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Glasblaſen. 


Die Kunſt des Glasblaſens befteht darin, aus dem durch 
Hige erweichten Glaſe Gefäße und andere hohle Gegenftände dar: 
zuftellen. Sie gründet fih im Allgemeinen auf die Zähigfeit und 
Debnbarfeit , welche dad Glas in dem der Schmelzung voranges 
benden Zuftande der Erweichung befißt, und vermöge der es ein 
höchſi bildfamer (plaftifcher) Körper ift, fo lange eö in jenem 
Zuftande fich befindet. Im Großen wird das Glasblafen anf den 
GlasHütten ausgeübt, und machtdann einen Theil der Glasfa— 
brifation aus; die Darftellung und Behandlung Fleiner Gegen 
fände erfordert Fleinere Werfzeuge und zum Theil modifizirte Ver: 
fahrungsarten, wodurd dad Gefchäft des Glasbläfers, im 
gewöhnlichen, befchränftern Sinne des Wortes, entiteht. Die 
Verfertigung mannichfaltiger phpfifalifher und chemiſcher Ges 
räthfchaften aus Glas, ferner der hohlen Glasperlen, Fleiner 
Ihierfiguren, Brüchte u. ſ. w. "gehört hierher. Es würde gegen 
den Zwei ſeyn, und zu viel Raum erfordern, wenn der gegen: 
wärtige Artifel mit der detaillirten Anweifung zur Herjtellung 
aller jener Gegenftände ſich befallen follte ; Einiges davon kommt 
in befonderen Artifeln vor (f. Augen, im I. Bande, ©. 309; 
Perlen; Thermometer); bier fann nur die Abficht feyn, 
dad Wefentliche der Verfahrungdarten im Allgemeinen anzugeben, 
deren zweckmäßige Anwendung und Verbindung im einzelnen 
Falle gar fehr von der Beurtheilung und Handfertigfeit des Ar: 
beiterd abhängt. Zu ausführlicherer Belehrung fonnen die über 
die Slasblafefunft vorhandenen Schriften nadjgelefen werden, 


hauptſaͤchlich: Auleitung zur Bearbeitung des Glaſes au der 


Lampe, von Dr. Fr. Körner, Jena, 1831; die Glasblaſekunſt 

im Kleinen, von Dr. Heine. Rockſtroh, Liſſa und Leipzig, 

1833; und ein Auffag von Lafond und Danger, welder in 

Dingler’s polytechniſchem Jonrnale, Bd. 48, 1833, ©. 

121 — 140; überfegt if. 00020 | 
Technol. Encytlop. VIL DV. 


2 Glasblaſen. 


J. Die Blaslampe, der Blastiſch. 


Als Mittel zur Erhitzung und Erweichung des Glaſes dient 
dem Glasbläfer die Flamme einer mit Ohl oder Talg genaͤhrten 
Lampe, welche durch einen Luftitrom angefacht und verftärft wird. 
Das auf verfchiedene Weiſe abgeänderte Löthrohr, durdy wel— 
ches mit dem Munde geblafen wird, ift ein fehr unvollfommener 
Nothbeheif, da die Lungen feinen hinlänglich ftarfen Luftſtrom 
erzeugen fönnen; der Unbequemlichfeit und Anftrengung bei deſſen 
Gebrauch gar nicht zu gedenfen. Es ift daher für die regelmä— 
fige Ausübung ded Glasblafens jederzeit ein mechanifches Ge— 
bläfe erforderlih. Manchmahl bedient man ſich einer Vorrich- 
tung, weldye mit dem Gafometer der Saöbeleuchtungs - Anftalten 
in der Bauart wefentlich ubereinftimmt, gewöhnlich ift e8 aber 
ein doppelter Blasbalg, der unter dem Blastifche angebradt ift, 
und von dem Glasbläfer felbit getreten wird. 

Fig. 6 und 7 (Taf. 115) find zwei verfchiedene Aufriffe des 
Blastifhes, nämlid Fig. 6 von vorn (wo der Arbeiter figt), 
Fig. 7 von der rechten Seite. Das Blatt a des Tifches ift auf 
allen vier Seiten mit einer-fchmalen, nur wenige Linien hohen 
Leifte eingefaßt, damit Glasröhren u. dgl. nicht hinabrollen kön— 
nen; bei b, b find zwei lange und fchmale Schiebladen zur Auf: 
bewahrung von Slasröhren, Glasjtäben und Heinen Hülfswerk- 
zeugen angebracht. c ift der doppelte Iederne Blasbalg von be> 
fannter Einrichtung, r (Big. 6) deſſen Saugflappe, s daS Ge— 
wicht, welches die obere Abtheilung des Balges zufammenpreßt, 
um die Luft durch den Hals d hinaus zu treiben. Der untere 
Theil des Balges wird durch den Tritt f, und die an beiden En- 
den in Charnierbändern hängende hölzerne Gpange e in Bewe: 
gung gefegt. Aus dem Halſe oder ſchmalen Windfaften d tritt 
der Wind in ein fenfrechtes meſſingenes Rohr, welches durch das 
Zifchblatt geht; das winfelförmige meſſingene Mundſtück gh ift 
mit feinem fenfrechten Theile. g in jenes Rohe eingefchmirgelt 
(fo, daß es fih, der Luftdichtigfeit unbefchadet, darin berum- 
drehen, aud) höher und, niedriger ftellen läßt), und.befigt an dem 
Ende von h eine feine runde Öffnung, aus welcher die Luft in 
die Campenflamme bläjt. Oft wird das Mundſtück aus einer ges 


ı# 
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bogenen, in eine Spitze verlängerten Glasroͤhre gemacht (ſ. Fig. 13), 
und mittelit eines durchbohrten Korfes in das Windrohr einge 
fledt. Ein Ventil, welches aus einem belederten Blechſcheibchen 
beſteht, und durch eine Feder gefchloffen wird, fperrt in dem 
Halje d die Kommunikation des Blasbalgs mit dem Mundrohre 
ab, wenn man nicht den Heinen Seitentritt 1 niederzieht, wel 
her mitteljt des Drahtes k und des eifernen Hebeld i (Fig. 6) 
das Ventil aufhebt. Während des Blafens muß daher, indem 
der linfe Fuß mittelſt £ den Balg bewegt, der rechte auf den 
Zritt I gefegt, oder legterer mit einem Gewichte befchwert wer: 
den, um dad Ventil offen zu erhalten. Soll in einem Zeitpunfte 
der Arbeit dad Blaſen plöplic enden, fo läßt man den Tritt 1 
in die Höhe geben, dad Ventil ſchließt ſich durch feine Feder, 
und der Zwed iſt erreiht. n (Fig. 7, und bei A im Grund« 
riſſe) ift die Lampe (von Weißblech), welche der Reinlichkeit Hals 
ber in einem niedrigen Blechfäftchen m ſteht. Sie befigt eine 
Handhabe p, und ihre vordere Hälfte ift mit einem, an Char 
nieren umzuflappenden Dedel o verfehen, unter deffen halbruns 
dem Ausfchnitte der dicke Dot q hervorragt. Diefer Docht 
wird aud grobem, loderem Baumwollengarn gebildet, welches 
man, in einer Länge von etwa 5 Zoll vielfach zufammengelegt, 
in einen weiten hohlgewebten Lampendocht einfchiebt, oder mit 
Leinwand loſe ummwidelt Der Durchmeſſer des Dochtes muf 
mit der Weite der Offnung im Mundſtücke im Verhältniffe ſtehen; 
für größere Arbeiten müffen beide größer feyn, und es iſt daher 
nöthig, daß man mehrere Mundſtücke mit verſchiedenen Offnuns 
gen vorräthig habe. Körner gibt folgende, durch die Erfah- 
rung erprobte, beiläufige Verhaͤltniſſe: 


Durchmeſſer des Durchmeſſer der Länge des brennenden 


Dochtes. Blasmündung. Docdt: Endes, 
3 Linien ı/, Linie 6 Linien 
6 » >» 6  »" 

ı Zoll "a r 9 » 

a — ». 
2» i ı!/, » 


Als Brennmaterial für die Blaslampe hat Ohl vor dem Talge 
1 * 
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den Vorzug, daß ed ſtets fluͤſſig bleibt, und größere Hitze gibt; 
aber es verurfacht Rauch, und trocdnet, bei längerem Nichtge— 
brauch der Campe, im Dochte ein, wodurch e6 deſſen Zwifchen- 
räume verftopft und das Auffaugen erfchwert. 

In größeren Werfftätten ftchen öfters vier Lampen auf 
einem großen Blastifhe, an dejjen vier Seiten, und dad Wind«- 
rohr theilt fi) dem gemäß in vier Zweige, von welchen jeder fein 
‚befonderes Mundftüd befist. Die vier zugleich arbeitenden Pers 
fonen fönnen dann im Treten des Blasbalgs mit einander ab» 
wecfeln. 

Einen tragbaren Apparat, der allenfalls ftatt ded Blas— 
tifches dienen Fann, und von Danger angegeben ift, zeigt die 
Abbildung Fig. 8 auf Taf. 115. Hier ift abe eine meilingene 
oder hölzerne Schraubzwinge, welche an jedem Tiſche befeftigt 
werden fann. Ihr fenfrechter Theil a ift durchbohrt, uud bildet 
fomit ein Rohr, in welden oben das Mundſtück d Tuftdicht 
eingeftedt, unten eine gerade Röhre e eingefchraubt it. An 
legterer hängt ein lederner Sad f, der mit Luft gefüllt wird, 
und diefelbe, beim Zufammendrüden, durch d ausblaͤſt. Ein 
Gewicht g, welches an einem über den Sad gezogenen Bind- 
faden » Nepe hängt, bewirft den hierzu erforderlichen gleichmäßi« 
gen Drud, welden man nad Erforderniß mittelft der Knie vers 
ftärft. Von Zeit zu Zeit bläft man mit dem Munde neue Luft 
in den Sad, wozu dad Seitenrohr hi dient, welches an feiner 
Einmündung in a mit einem Ventile verfehen ift, um die Luft 
wohl in a eintreten, aber nicht wieder austreten zu laſſen. 


I. Wahl des Gilafes. 


Zur Verarbeitung vor der Lampe eignet ſich am beften ein 
nicht zu firengflüfliges Glas, welches bei mäßiger Glühhige hin— 
länglich erweicht, ohne aber zu fchnell in wirklichen Fluß zu fome 
men, eine fehr reine, ſchwach grünliche Farbe befist, fich mit 
der Feile Teicht zertheilen läßt, und auf den Bruchflächen eben 
und ſchoͤn grün erfcheint. Man wendet es fait jederzeit in der 
Geſtalt von Röhren an, nelche man von den Glashütten bezieht. 
Zuweilen bedarf man auch mafliver Glasſtaͤbe zu einzelnen Bes 
ftandeheilen der verfertigten Apparate. Röhren muß der Glas- 
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bläfer von verfchiedener Weite und verfchiedener Wandftärfe vor: 
rätbig haben; der innere wie der äußere Durchmeſſer foll dur 
die ganze Länge einer Röhre möglichft gleich feyn. Zu verwerfen 
find ſolche, welche Sandförner und Anötchen, oder an verfchies 
denen Stellen deö limfreifes eine merfliche Ungleichheit der Wand⸗ 
dicke zeigen; denn die dickeren Theile dehnen ſich beim Blaſen 
langfamer aus, wodnrc eine Unregelmäßigfeit in der Form des 
geblafenen Gegenftandes entfleht. Das Innere der Röhren muß 
rein von, Feuchtigfeit, fo wie von Staub und anderem Schmutze 
fen. Röhren von verfchiedenen Glasſorten müflen getrennt auf: 
bewahrt und verarbeitet werden; denn da verfchiedene Glasmaſſen 
fi in ungleichem Grade beim Erfalten zufammenziehen, fo ents 
fteht bei einer Zufammenfchmelzung derfelben leicht an der Ver: 
bind:ngöftelle ein Sprung. 


III. Allgemeine Regeln über dad Berfahren beim 
Slasblafen. 

») Bei der Arbeit mit der Blaslampe wird die genau aus⸗ 
gepugte Spige des Mundſtücks, durch welches die Luft ausftrömt, 
der Flamme fehr nahe oder felbft in diefelbe geſtellt, wobei letz⸗ 
tere nach der Richtung des Ruftftroms abgelenkt wird, wie bei q .. 
in &ig 7 zu fehen if. Der Docht wird mit der Schere ganz ges 
zade abgefchnitten, dann zu beiden Seiten abgetheilt (f. Fig. 9), 
und das Mundſtück auf den Zwifchenraum gerichtet. Reicht die 
Spige beiläufig */; Linie weit in den Zwifchenraum des Dochtes, 
bei mäßigem Winde, fo entjteht eine fchmale, fpige und ruhige 
Slamme (Stihflamme); fteht dagegen die Spige nur ganz 
nahe vor dem Dochte, ohne in denfelben hinein zu ragen, und 
befchleunigt man zugleich den Luftjtrom, fo ift die Slamme breit, 
wie auögefafert, und raufhend. Beide Arten von Flamme find 
unter verfchiedenen Umftänden erforderlih, je nachdem nämlich 
die Hige auf einen Punft konzentrirt, oder über eine größere 
Dberfläche des Glaſes ausgebreitet werden fol. 

2) Durch verfchiedene Eitärfe des Windes, und in den ver: 
fhiedenen Theilen der Flamme erhält man mehrerlei Abftufumgen 
der Hige. Die ftärffte Hige befigt die Slamme in dem Theile, 
welcher beiläufig um zwei Drittel ihrer Länge vom Dochte entfernt 
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iſt. Nie ſoll ein Stüuͤck ſtaͤrker erhitzt werden, als es zur Errei⸗ 
hung des Zwecks gerade erfordert wird. Schwache Rothglüh—⸗ 
bige reicht bei den meilten Glasgattungen hin zum Biegen, Zus 
ſchmelzen oder Verfchließen, Ausziehen, Werengern und Durd)s 
bohren; ftärferes Rothglühen ift zum Abrunden der Ränder, zum 
Erweitern und Audbiegen, zur Erzeugung eined Knöpfchens noth⸗ 
wendig; beim Blafen und bei der Vereinigung zweier Stüde 
durch Zufammenfchmelzen muß dad Glas weißglühend feyn. 

3) Vor Anfang der Arbeit muß man ſich überzeugen, daß 
das Glas ganz frei von Schmutz und Feuchtigkeit iſt; eine Spur 
der legtern reicht hin, um beim Erhigen einen Sprung zu verau— 
laſſen. Man reinigt das Innere nöthigen Yalld mittelft eines 
Drahted und etwas Baumwolle. 

4) Erhigung und Abkühlung müffen (um Sprünge zu ver: 
meiden) nur allmählich gefchehen. Daher nähere man das Falte 
Glas langſam der Flamme, und bewege e8 anfangs ziemlich raſch 
vor oder in derfelben Hin und ber; und nad) Beendigung der Ar: 
beit ziehe man das Stüd langſam aus der Flamme zurüd, und 
führe es noch eine furze Zeit nahe vor derfelben herum. Wird 
dad vollendete und noch heiße Stüd bei Seite gelegt, fo wähle 
man dazu eine ganz trodene Stelle des Arbeitötifches, wo das 
Glas nicht etwa zufällig mit metallenen Werfzeugen oder dergl, 
in Berührung fommt. Am beften ijt es auf mehrfach zufammen: 
gefaltetes Papier zu legen. Einem Luftzuge darf der Blastiſch 
aud demfelben Grunde nicht ausgeſetzt feyn. 

5) Dan fuhe, fo viel möglich, das Stück, welches man 
bearbeitet, im Innern der Flamme zu erhalten, und ziehe ed nur 
beraus, wenn dieß durchaus erforderlih if. Während der Er: 
hitzung drehe man die Gegenftände (in, fo fern deren Geftalt ed 
eriaubt) beftändig, und zwar ſtets nach einerlei Richtung, um, 
damit alle Theile gleichmäßig der Wirfung der Flamme auöge: 
fest werden. Niemahls foll die Flamme in das Innere einer 
Röhre fpielen, weil fie dort Schmug abfegt, der oft ſchwer wies 
der zu eutfernen iſt. Theile des Glaſes, die der Flamme zu nahe 
find, um mit der Hand gehalten zu werden, faßt man, wenn 
ed nöthig iſt, mit einer Fleinen Zange (Pinzette), oder man 
ſchmelzt an diefelben eine Glasröhre oder einen Glasſtab als 
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Handhabe feſt, welche nach vollendeter Arbeit wieder abgenom⸗ 
men wird. | 

6) Bei Arbeiten, welche aus mehreren Theilen zufammen: 
gefegt werden müſſen, vollende man in der Regel erft jeden ein- 
zelnen Theil ganz, und lajfe dad Zufammenfchmelzen die legte 
Dperation feyn. | 

7) Man blafe nie mit der unmittelbar von den Lungen aus⸗ 
gepreßten, fondern immer nur mit der in den aufgeblafenen Wan: 
gen gefammelten Euft, weil legtere weniger Beuchtigfeit enthält. 


IV. Einzelne Arbeiten beim Glasblajen. 


ı) Abfhneiden einer Slasröhre. Um von einer 
Glasröhre ein Stüd abzunehmen, feilt man diefelbe an der ge— 
börigen Stelle rundum mit der Kante einer dreieckigen Feile ein, 
und bricht fie dann ab. Statt der Zeile bedient man fich auch 
eines Meſſers von fehr hartem Stahle, mit etwas rauh anges 
fhliffener Schneide. Bei dicken Röhren, welche das Abbrechen 
nicht geftatten, berührt man einen Punft ded eingefeilten oder 
eingefchnittenen Kreifes mit dem zu einem Tropfen gefchmolzenen 
glühenden Ende einer Ihermometer- Röhre, wobei unter einem 
knickenden Laute die Trennung fogleich erfolgt. 

a) Abrumden oder Verfhmelzen der Ränder. 
Der fcharfe, durch den Bruch entitandene Rand einer Röhre wird 
abgerundet, indem man eine ſchmale, fpisige Flamme erzeugt, 
und in diefelbe an der heißeften Stelle den Rand der Röhre ein- 
fenft, während man leßtere einige Mahl langfam um ihre Achfe 
dreht, bis die Schmelzung der Kanten und Eden erfolgt ifl. — 
‚ Zur Verftärfung des Randes wird manchmahl ein Glasfaden um 
denfelben gelegt, indem man die Röhre im der linfen Hand dreht 
und erhigt, den ſchon vorbereiteten Baden mit der rechten Hand 
hält, und ihn, wenn er bei der Umdrehung der Nöhre fid) ringe 
um dieſelbe angelegt bat, durch einen plöglichen Zug abreißt. 
Durch ftarfe Rothglühhige wird zulegt der Faden feit ange: 
ſchmolzen. 

3) Auftreiben oder Erweitern einer Röhre. 
Nachdem der Rand abgerundet iſt, erhitzt man denſelben mittelſt 
einer kleinen Flamme, und ſteckt in die Offnung ein koniſch ge— 
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formtes rundes, 6 bis 7 Zoll langes, 4 Linien im größten Durch⸗ 
meſſer dickes Eifenftäbchen, welches an dem diefern Ende in einem- 
hölzernen Hefte ſteckt. Die Röhre wird in der linfen Hand, das 
Stäbchen in der rechten gehalten, und beide werden zugleich ums 
gedreht, entweder nad) entgegengefegten Richtungen, oder nad) 
einerlei Richtung, im legtern Falle jedoch fo, daß die Bewegung 
ded Stäbchens fchneller ift als jene der Nöhre, 

4) Auöbiegen oder Schweifen der Ränder. 
Man erweitert zuerft den Raud durch das unter 3) angegebene 
Verfahren, bis er etwa um 40 Grad von feiner urfprünglichen 
Richtung abweicht, und bedient fid dann, zur Vollendung der 
Operation, ded in Fig. 10 (Taf. 115) abgebildeten Werfzeugs, 
welches aus einem 6 biß 7 Zoll langen, 4 bis 6 Linien breiten 
und ı Linie dicken, ı'/, Zoll vom Ende etwas fehräg abgebogenen 
Eifen befteht. Man hält daffelbe rechtwinfelig gegen das erweichte 
Ende der Röhre, fo daß der ſtumpfe Winfel 1 in die Offnung 
tritt, und wendet zugleich einen gelinden Drud an, während 
man die Röhre drebt. | 

5) Ausziehen (Abfchmelzen) einer Röhre. Man 
bringe die auszuziehende Stelle (bei horizontaler Rage der Röhre) 
in die Flamme, welde zu diefem Behufe groß und breit feyn 
muß, hält fie (linf8 und rechts der Flamme) mit beiden Händen 
gefaßt, und dreht fie fo lange um, bis die Erweichung gleichmäßig 
auf dem ganzen Umfreife erfolgt it. Beide Hände müffen hierbei 
eine völlig übereinftimmende Bewegung machen, wenn nicht durch 
die größere Schnelligfeit der einen Hand die Röhre fich winden 
oder zufammendreben fol. Sodann nimmt man die Röhre aus 
der Slamme, und entfernt die rechte Hand, welche das eine Ende 
gefaßt hat, von der Linfen, welche das andere Ende zurüchält, 
bis das Glas abreißt. Die Röhre wird dabei fortwährend ge= 
dreht. Je nad) dem Grade der Hige und der verfchiedenen Schnel— 
Iigfeit dieſes Ausziehens kann die erhigte Stelle in eine mehr oder 
weniger lauge Spitze gedehnt werden, welche bei gelungener Ar: 
beit genau in der Achfe der Röhre liegen muß, und nad dem 
Zwede entweder zugefchmolzen oder abgebrochen wird, um im 
legtern Falle eine feine Offuung zu bilden. 

6) Zufhmelzen oder Verfhließen einer Röhre: 
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a) Kegelförmige Verſchließung. Man zieht (nad) 5) 
die Röhre zu einer Spitze aus, die man noch ein Mahl auf kurze 
Zeit in die Flamme bringt, um verfichert zu feyn, daß fie völlig 
geihlojlen it. — b) Kugelige oder runde Verſchlie— 
Bung. Die Röhre wird zu einer kurzen ftumpfen Spige ausge: 
zogen und diefe neuerdings (in der Stichflamme) erhigt, wobei 
durch Schmelzen derjelben ſich ein kleines Knöpfchen bildet. An 
diefes heftet man ein dünnes Glasftäbchen oder ein Thermometer⸗ 
Rohr, welches man in der andern Hand hält, und dann feit- 
waͤrts von der Nöhre (in der Richtung der Flamme) wegzieht, 
um das gefchmolzene Rnöpfchen abzunehmen. Nachdem durch 
einen Stoß gegen den Zifch die fleine abgenommene Glasmaſſe 
von dem Stäbchen losgemacht ift, nimmt man-mit legterm ein 
neues Knöpfchen, welches ſich unterdeilen an der Spike des 
Rohrs erzeugt hat, auf die mämliche Weife weg, und wieder 
hohlt dieſes Verfahren fo oft, daß die Fegelförmige Spige gehörig 
abgeftumpft wird, und endlich kein Knöpfchen mehr erfcheint, 
Hierauf nimmt man die Röhre in die rechte Hand, und erhigt 
dad ganze Ende derfelben in der großen Slamme, während man 
fie zwifchen den Fingern dreht oder vielmehr rollt. Iſt diefes 
Ende zum Rothglühen gefommen, fb zieht man ed aus der Flamme, 
führt fchnell das andere, offene Ende an den Mund, und bläft 
gelinde hinein, fo, daß die Verfchliegung zur Geftalt einer hal 
ben Kugel ſich aufblaͤht. — c) Flache Verfhließung. 
Sie entfteht aus der vorigen, indem man die Halbfugel in der 
Rothglühhitze durch Drüden mit dem Werkzeuge Fig. ro abplatr 
tet. — d) Konfave Verſchließung. Das (nad) c) flach 
verfchloffene Ende wird in der großen Flamme rothglühend ges 
macht, und dann, indem man an dem offenen Ende der Röhre 
mit dem Munde faugt, in dem erforderlichen Grade einwärtd ges 
jogen. 

7) Berftopfen einer Röhre Man Hält die Röhre 
horizontal, fo, daß die zu verfiopfende Stelle der Flamme aus 
gefegt ift, und dreht fie fo lange um ihre Achfe, bis die Höhlung 
an dem erbigten Punfte ganz durch Zufammenfchmelzen der Wände 
verfhwunden ift. Enge Röhren mit dicker Wand eiguen ſich vor» 
zügli zu diefem Verfahren. 
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8) Einziehen (Verengern) einer Röhre. Die 
Höhlung einer Röhre kann auf zweierlei Weife an einer beftimm- 
ten Stelle enger gemacht werden. Mach der erften Methede be— 
handelt man die Röhre fo, ald wollte man fie (nach 7) verftopfen, 
bricht aber die Operation in dem Zeitpunfte ab, wo der innere 
Durchmeffer fi auf den gewünfchten Grad verfleinert hat. Weil 
hierbei der äußere Durchmeſſer in entfprechendem Grade Fleiner 
werden müßte, fo nähert man, wenn dieß nicht gefchehen fol, 
langſam die beiden Hände einander, und ftaucht Dadurch das Glas 
an der erweicdhten Stelle. — Mach der zweiten (in der Audfüh« 
rung viel fehwierigern) Methode zieht man anfangs in der Flamme 
die Röhre (durch gegenfeitige Entfernung der beiden Hände) in 
geringem Grade aus, und verrichtet dad Stauchen erft zulegt. 
Sn dieſem Falle verläuft der verfleinerte Durchmeifer beiderfeits 
nach einer regelmäßigen Kegelgeftalt in die urfprüngliche, weitere 
Höhlung. Soll die Verengerung des innern Durchmeſſers mit 
einer Außern Verdünnung verbunden feyn, fo hat man nur das 
tauchen oder Wiederzufammendrücen der ausgezogenen Stelle 
zu unterlaffen. 

9) Durhbohren (Eröffnen) einer Röhre. Wenn 
man die Abfiht hat, eine Geitenöffunng in einer Röhre anzus 
bringen, fo fann diefer Zweck auf mehrere Arten erreicht werden. 
Beabfichtigt man ein Fleines Loch, fo fegt man den Punft der 
Röhre, wo ed entſtehen fol, der Spitze der Fleinen Flamme 
(Stihflamme) aus, ftopft das eine Ende der Röhre zu, und 
blaft in das andere mit dem Munde, worauf die zufammen 
gepreßte Luft das erweichte Glas durchbricht. Bei dünnwandi⸗ 
gen Röhren reicht es oft fhon hin, beide Enden zuzuftopfen, 
ohne zu blafen, weil die eingefchloffene, von der Hitze ausge— 
dehnte Luft von felbft die erweichte Stelle öffnet. Auch Fann 
man auf dem erweichten Punfte eine dünne Thermometer » Röhre 
anheften, mittelft derfelben eine Spige ausziehen, und diefe 
dann, indem man in die Nöhre bläjt, zum Plagen bringen. Das 
Loc) kann nöthigen Falld mit einem Drahte noch ausgebildet wer: 
den. Größere Löcher werden erzeugt, indem man zuerft anf die 
nämlihe Weife die zu durchbohrende Stelle erweicht,, dann 
die Röhre aus der Flamme nimmt, und durch Blaſen mit dem 
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Munde einen Kegel auftreibt. Dieſer wird durch neues Einhalten 
in die Flamme abgeſtumpft, fo, daß er nur den Durchmeſſer des 
beabjichtigten Loches behält, worauf man (außerhalb der Flamme) 
fo ftarf mit dem Munde in das Rohr bläft, daß der Kegel zu 
einer Halbfugel aufgetrieben wird. Wenn diefe dünne Blafe nicht 
von ſelbſt plapt, fo bricht man fie mit der Feile weg, und endlic) 
rundet man den Rand des fo erzeugten Loches durch neues Er: 
bigen ab. 

10) Anfchmelzen eines Stiels oder einer Hands 
babe, und Bildung eines Ringes. Kleine Stiele an 
Röhren oder Glaͤschen macht man, da fie nicht hohl feyn follen, 
aud einem majliven Glasjtabe oder aus dem (nach 7) verfiopften 
heile einer engen Röhre, welchen man durdy Ansziehen gehörig 
verdünnt hat. Um einen folchen Stiel an dem Ende einer Röhre 
zu befejligen, verſchließt man diefes kegelförmig (nah 6, a), 
fhmel;t an das dabei entftandene Knöpfchen einen Zropfen Glas 
von einem dünnen Stabe, und befeftigt mitteljt dieſes Tropfens 
den Stiel. Diefe beiden legtern Operationen werden in der 
Stihflamme ausgeführte. Eine hafenförmige Krümmung gibt 
man folchen Stielen mittelft eines Heinen Werkzeugs aus Eifen- 
draht (Fig. 11). Will man einen Ring daraus machen, fo macht 
man die Biegung dem gemäß, und ſchmelzt das Ende wieder an; 
oder man gibt zuerft dem Ende des Stiels durdy Erhigen in der 
Stihflamme die Geftalt eined Kügelchens, befeitigt feitwärts 
dur Anfchmel;zen einen zweiten Stiel, frümmt diefen, und vers 
ſchmelzt das andere Ende deflelben mit dem entgegengefegten Ende 
des erſten Stield. Durch Erhigen in der großen Flamme fann 
ein folder Ring nöthigen Falls verfleinert werden, indem der 
Durchmeſſer feiner Offnung in dem Maße fich vermindert, wie 
das Glas zum Schmelzen fommt. Die runde Geftalt berichtigt 
man mitteljt des fchon erwähnten Hafens (Fig. 11). 

0) Verfertigung eines Wulftes. Man erhipt 
den Theil der Röhre, auf welchem der Wulſt entftehen foll, in 
der Stihflamme, und drückt oder ftaucht die Röhre langfam in 
der Richtung ihrer Länge zufammen, ohne dabei ihre Umdrehung 
zu unterbrechen. "Die Wand biegt fih, in Folge diefes Verfah— 
send, nach außen, und fo bildet fich der Wulft, deſſen Fläche 
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rechtwinfelig gegen die Röhren» Achfe geftellt feyn muß. Wiel 
Aufmerkfamfeit gehört dazu, um die Nöhrentheile zu beiden Seis 
ten des Wulftes immer in einer und derfelben geraden Linie zu 
erhalten. 

12) Anfegen, Anfhmelzjen, Zufammenfhmel« 
zen oder Zufammenfhweißen. Die Fälle, wo zwei 
heile durch Zufammenfchmelzen vereinigt werden, fiud äußerſt 
mannigfaltig. Beifpielweife mögen folgende Andeutungen gemüs 
gen: a) Um zwei Röhren von gleichen Durdymeifer an einander 
zu befeftigen, verfchließt man ein Ende der einen Röhre, erwei— 
tert (nach 3) die beiden Enden, welche an einander gefügt wer- 
den follen, und fegt diefelben, unter beftändiger Umdrehung, der 
großen Flamme aus, damit deren Ränder im ganzen Umkreiſe 
gleichmäßig erhigt werden. Nachdem die Enden vereinigt und 
noch einen Augenblid ferner erhigt worden find, bläft man an 
dem offenen Ende in die Röhre, bringt die Verbindungsftelle wies 
der in die Flamme, und fährt fo abwechfelnd mit Blafen und Er: 
bigen fort, bis die Verbindung vollfommen if. Das Einblafen 
bat den Zweck, der Verengerung der Röhre zu begegnen, welche 
fonft durch die anhaltende Erhigung Statt finden würde; ed fol 
daher nur fo ſtark verrichtet werden, daß eine geringe Anfchwels 
lung entfteht. Bleibt zulegt diefe Anfhwellung noch fihtbar, fo 
vertilgt man fie, indem man die am meiften hervorragenden Theile 
erhigt, und die Röhre ein wenig, nach der Richtung ihrer Länge, 
auszieht. — Sind die zu vereinigenden Nöhren » Enden von vers 
fhiedenem Durchmeifer, fo muß man vor dem Zufammenfchmel- 
zen das weitere durch Ausziehen verengern, oder das engere 
(nach 3) erweitern, bis beide im Durchmeſſer übereinftimmen. — 
b) Sollen zwei Röhren rechtwinfelig mit einander verbunden wer» 
den, fo erhigt man eine (nach 9) durchbohrte und an einem ihrer 
Enden zugeftopfte Röhre in der großen Flamme, indem man 
diefelbe mit der linfen Hand horizontal, das Loch nach oben ge- 
kehrt, etwas unter die Flamme hält. Die Röhre, weldhe an 
der Stelle ded Loches aufgefchmolzen werden foll, und die am 
obern Ende vorläufig zugeftopft iſt, hält und dreht man in ſenk⸗ 
rechter Stellung mit der rechten Hand, gerade über dem Loche 
der erften Röhre. Sobald nun die zu verbindenden Stellen hin: 
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länglih erweicht find, drückt man die zweite Röhre auf das Loch 
der eriten, und bläft in diefe durch das offene Ende. Man er: 
bist bald den einen bald den andern Punft der Schweißung, und 
bläft Hierauf jedes Mahl ein wenig in die Röhre. — c) Eine öf— 
terd vorkommende Aufgabe ift, eine engere Röhre dergeftalt in 
einer weitern zu befefligen, daß letztere einen Theil von der Ringe 
der erſtern einfchlieft. Man bezeichnet die Stelle der engen 
Röhre, welche von dem Ende der weitern umfaßt werden foll, 
bildet Hier auf der engen Röhre eine Wulft (nach 1), zieht die 
weitere Röhre an beiden Enden aus, und macht an dem einen 
Ende eine Fegelförmige Verfchließung (nach 6, a), welche an der 
Slamme abgeftumpft, dann (nach 9) durchbohrt wird. Die Räns 
der der erzeugten Öffnung rundet man durch Schmelzen ab; hier— 
auf wird die enge Röhre eingefchoben, deren außen bleibendes 
Ende zugeftopft fen muß, und zufegt bewirft man die Vereini— 
gung durch abwechfelndes Erhiken in der großen Flamme und 
Blafen mit dem Munde. — Bei allen Arten von Zufammens 
fhmelsungen oder Schweißungen ift ed beffer, wenu an der Vers 
bindungsjtelle äußerlich ein Wulſt fihtbar bleibt, als wenn ums 
getehrt eine Rinne oder Zuge vorhanden ift: legtere führt eine 
große Zerbrechlichfeit mit fih. Da die Verbindungsftellen dider 
im Glaſe find, fo ift wefentlih, daß man am Schluffe der Arbeit 
diefe Stellen gleichmäßig in der großen Flamme erhigt, und dann 
fehr allmählich aud derfelben zurückzieht, um eine möglichft lang— 
fame Abfühlung zu bewirken. Ohne diefe Vorficht entſtehen faft 
jedes Mahl Sprünge. 

13) Biegen der Röhren. So einfach diefe Arbeit 
fheint, erfordert fie doch ziemlich viel Aufmerffamfeit, um zu 
gelingen. Eine gut gebogene Röhre foll weder an dem fonveren 
Theile der Krümmung eine Abplattung, noch auf der fonfaven 
Seite Runzeln oder Falten zeigen; überdieß follen die durch das. 
Biegen entftandenen Schenkel genau in derfelben Ebene liegen. 
Das Biegen der Röhren wird defto fchwieriger, je weiter und je 
dünner im Glaſe fie find. Sehr weite Röhren werden am beten 
über Koblenfener gebogen, wobei man fie, um das Einknicken 
und Abplatten zu verhindern, vor dem Erhiken mit feinem Sande 
anfüllen kann. Um eine Röhre von geringerem Durchmeifer vor 
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der Lampe zu biegen, muß man dieſelbe horizontal durch die große 
Flamme hin und her ziehen, ſo weit als ſie weich werden ſoll, 
und dabei abwechſelnd bald die fonvere bald die Fonfave Seite der 
Krümmung (legtere etwas flärfer) erhigen; die beiden andern 
Seiten erhalten hierdurch mittelbar einen binlänglichen Hitzegrad. 
Während der langfamen Bewegung der Hände, durch welche das 
Biegen felbit bewerfitelligt wird, läßt man die Flamme weniger 
auf die Theile, welche fchon im Nachgeben begriffen find, ald auf 
die ihnen benachbarten, fpielen, damit die Krümmung ſich weiter 
ausdehnt, und mehr im Bogen als in Form eines Winfeld oder 
einer Ede Statt findet. Langfame Abfühlung der Biegungen ift 
nothwendig, um ihnen Haltbarkeit zu geben. Fehlerhaft gebo: 
gene, namentlich in der Biegung abgeplattete Röhren laſſen 
ſich öfters dadurch verbeilern, daß man fie an einem Ende zuftopft, 
den platten Theil erhigt, und dann durch das offene Ende hinein- 
bläit. | 
14) Blafen einer Kugel. Soll die Augel am Ende 
einer Röhre (welche ibre urfprüngliche Dice befigen oder vorher, 
durch Ausziehen verdünnt feyn kann) entfliehen, fo wird dieſes 
Ende hafbfugelig verfchlojfen (nah 6, b), dann in der großen 
Flamme unter Umdrehen gleichmäßig erhigt, und endlich außer: 
halb der Slamme, unter fortwährendem Drehen, indem man das 
offene Ende an den Mund bringt, aufgeblafen. Das Erbigen 
und Blaſen wird: wiederhohlt, bis die Kugel die gehörige Größe 
erlangt hat. Dfters ift ed nöthig, die Glasmaffe jur Kugel vor 
dem Blafen durch Stauchen der Röhre zu vermehren. Eine gu 
groß gerathene Kugel Fann man, bei gehöriger Übung, dur) 
Drehen in der Flamme wieder verfleinern. Durch das unter 6, 
d) angegebene Verfahren fann man die Kugel, wenn es verlangt 
wird, an einer beliebigen Stelle eingedrüdt erhalten; fo wie um: 
gekehrt Beulen oder fropfartige Auswüchſe entjtehen, wenn man 
einzelne Stellen der Kugel erhigt und aufbläft. Wird die Kugel 
oberfläche, Durch Einhalten ihres der Röhre gegemüberftehenden 
Theiles in die Flamme an diefer Stelle abgeplattet, die Abplat- 
tung von neuem erhigt, ſtark aufgeblafen, die Blafe mit der 
Zeile geöffnet, und die Offnung am Rande in der Flamme ver: 
fhmolzen (abgerundet), fo eutjteht ein baushiger Trichter. Faßt 
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man dieſen an ſeinem Umkreiſe, ſo kann die Spitze abgeſchmolzen 
und der Boden abgeplattet werden, wodurch ein Schälchen ent⸗ 
ſteht. Zum Anfaſſen des Trichterd dient hierbei ein aus drei dis 
vergirenden elajtifhen, Hafenförınigen Drähten beftehendes In— 
frument (Sig. 12), welches ſich mittelit eines verſchiebbaren Rin- 
ged a mehr oder weniger fchließen läßt. Will man einen Trich- 
ter mit fchräger Seitenwand verfertigen, fo muß man der Kugel 
anfangs eine fo viel möglich Fegelförmige Geftalt geben, fie dann 
theilweife erhigen, und, je weiter man fie von der Epige ent« 
fernt, defto weiter und weiter aufblafen, hierauf wie im vorigen 
Kalle öffnen, und zulegt den Trichter vollenden, wozu das naͤm⸗ 
liche Werfzeug und dad nämliche Verfahren Anwendung finden, 
weiche beim Erweitern der Röhren (unter 3) befchrieben find. In 
Faͤllen, wo die mit der Luft in die Kugel gelangende Zeuchtigfeit 
für den Gebrauch des Apparates nachtheilig ſeyn würde, und 
wegen Enge der Röhre nicht wieder durch Erwärmen heraudge 
haft werden fönnte (wie bei Thermometern), muß dad Blafen 
durh Drücken einer luftgefüllten Ochfenblafe, die man an das 
offene Ende der Röhre bindet und verfittet, gefchehen (wobei freis 
li die Drehung während des Blaſens wegfällt); oder man befe- 
Rigt mit Siegellad an dem Ende der Röhre ein gläfernes oder 
bölgerned Mundſtück, in welchem die Luft ihre Feuchtigkeit ab« 
fegen kann. — Große Kugeln an diinnen Röhren werden gewöhns 
lid) angefegt, indem man ein kurzes Stüd einer dickern Köhre 
an einem Ende verfchließt, am andern Ende auszieht, mit der 
dünnen Röhre durch Aufchmeljen (nad) ı2, a) vereinigt, und 
endlich den dicken Theil zur Kugelform aufbläft. — lm auf dem 
mittlern Theile einer Röhre eine Kugel hervorzubringen, erhigt 
man diefen Theil, und blaͤſt in dad eine Ende der Nöhre, wäh 
rend das andere zugeitopft oder einſtweilen zugefhmolzen iſt. 
Eine ſolche Kugel kann durch Ausziehen eiförmig verlängert oder 
durch Stauchen wuljtartig abgeplattet werden. Birnförmig wird 
fie, wenn man das Aufblafen in der Höhlung eines hölzernen 
Trichters vornimmt, nach deſſen fchräger Wand der aufgeblafene 
Körper fi formen muß. Sollen die an der Kugel figenden Rohr⸗ 
theile dünn ſeyn, fo zieht man zuerjt die Enden eines. dickern 
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Rohres aus, und blaͤſt den mittlern, unverdünnten Theil zur 
Kugel. 
165) Blaſen in Formen. Obwohl ſich nach den, unter 
14) gegebenen Andeutungen kugelförmige, ovale, birnförmige 
und ähnliche hohle Körper darſtellen, auch dieſe durch Drücken 
mit Zangen und anderen einfachen Werfzeugen verfchiedentlich im 
ihrer Geftalt fi) modifiziren lajfen; fo gibt ed doch manche Ge— 
genftände, deren Umriſſe zu Pünftlich find, als daß fie fih auf 
ſolche Weife mit der erforderlichen Schnelligkeit und Regelmäßig» 
feit erlangen ließen. Für ſolche Bälle (wovon hohle, Außerlich 
melonenförmige oder fonft eingeferbte Perlen u. dal: ein Beifpiel 
geben) Hilft man fid) durch Anwendung meilingener Formen, 
welche wie eine Zange oder (genauer) wie eine Form zum Kugel: 
gießen (Taf. 3ı , Fig. ı2, 13) befchaffen find, und eine Höh— 
lung von der dem Zwecke angemeffenen Geftalt enthalten. Man 
bläft an ein Gladroͤhrchen zuerft eine Meine Kugel, bringt diefe 
glühend in die Form, Flappt Tegtere zufammen, und vollendet 
das Aufblafen. 

16) Maffive (nicht hohle) Arbeiten. Man verfertigt 
fie aus Slasftäben, fo wie die bohlen Gegenftände aus Röhren, 
Das Blajen fällt Hierbei natürlich weg. Stäbe fönnen gleich den 
Röhren ausgezogen und dadurch verdünnt, auch abgefchmolzen, 
zugefpigt oder dur Verfchmelzen zugerundet werden. Dad Bies 
gen derfelben erflärt fich durch die bloße Andeutung; eben fo das 
Anfegen oder Zufammenfchmelzen. Das Ende eines dünnen Stäb: 
chens ſchmilzt in der Lampenflamme zu einem Kügelchen, welches 
man durch Drücden mit der Zange oder mit einem glatten Bleche 
abplatten kann. Manche Gegeuftände werden in Formen von der 
unter ı5) erflärten Einrichtung gepreßt (wie z. ®. die gläfernen 
Hemdfnöpfe). Um Glasftäbchen mit fchraubenförmigen Winduns 
gen ju verfertigen, fann man fich der folgenden einfachen Mes 
thode bedienen. In einen thönernen Blumentopf oder ein ähn- 
Tihes Gefäß macht man zwei einander gegenüber ftehende Löcher, 
in welchen ein Rohr von Eifenblech mit feinen Enden feftgelegt 
wird, nahe am Boden aber ein drittes Loch, um die Dille eines 
Blasbalgs einzubringen. Der Topf wird mit Kohlen gefüllt, die 
man mittelft ded Blasbalgs anfacht. Im das Rohr fehiebt man 
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sinen aus dickem Glaſe gefchnitteneu vierfantigen. Stab, von wel- 
hem man das eine Ende an dem Ende des Rohrs (z. B. mittelft 
Draft) befeſtigt. Wenn der Glasftab gehörig durch das Feuer 
erweicht ift, faßt man das andere Ende deifelben mit einer Zange, 
und zieht ihn unter befländigem Drehen in die Länge, 

17) Spinnen des Glaſes. Man. verfteht bierunter 
die Verwandlung des Glaſes in äußerft dünne Biden, aus wel- 
hen mandyerlei Gegenftände (z. B. Gürtel für Damen), geflochten, 
vorzüglich aber Quaften, den Reiherbüfchen ähnliche Büfche u. dgl. 
verfertigt werden. : Srüher machte man aus ſolchen Fäden fogar 
Perrüden, da fie fid) wie Haar durd ein heißes Eifen Fräufeln 
lajfen. Das Spinnen ift nichts als ein fehr fchnelles fortgefegtes 
Ausziehen des erweichten Glaſes, wodurd es die: Geftalt eines 
dünnen, biegfamen und elaftifchen Sadens annimmt. Einen fol: 
hen Faden fieht man ſchon eniftiehen, wenn man den: mittlern 
Theil einer Glasröhre in der Flamme der Blaslampe erhitzt, und 
dann fchnell ‚die beiden Enden mit den Händen, außerhalb der 
Flamme, aus einander zieht. Beim eigentlihen Glasſpinnen, 
wo man Fäden von fehr großer Länge zu erhalten beabfichtigt, 
wird das zu einer Spitze ausgezogene umd weiche Ende einer dün- 
nen Glasröhre oder eines Glasſtabes an einer Stecknadel befes 

fligt, die felbft wieder mitteljt eines Zwirnfadens an dem Ums 
Preife eines, »auf dem Blastiſche ſtehenden, Teicht beweglichen 
Haſpels hängt. Man hält mit der Iinfen Hand die Glasröhre 
fo in die Slamme, daß der ablaufende Faden fich etwas außer 
halb derfelben befindet, um nicht abzufchmelzen; zugleich dreht 
man mit der Nechten den KHafpel anfangs langfam, fpäter aber 
fo ſchnell als möglid um, wodurd der Faden ſich bildet und 
aufwicdelt. — Nach einigen von Deuchar gemachten Beobadh: 
tungen ſcheint es, daß die gefponnenen Ölasfäden jederzeit genau 
den urfprünglichen Querfchnitt der Röhre oder des Stabes, wor⸗ 
aus fie gebildet wurden, in verjüngtem Maßftabe beibehalten: 
fo find die Faääden aus a iner Röhre ſtets noch hohl, die aus einem 
vierfantigen Stäbchen erzeugten noch vierfantig, u. j. w. Ja 
felbft mehrere an einem Slasftäbchen neben einander befindliche 
Farben bleiben an den daraus gezogenen Fäden deutlich getrennt, 
wiewohl die meiften derfelben durch die Hige verändert werden. 
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18) Arbeiten mit farbigem Olafe. Farbiges Slas 
muß mit Vorſicht und in nicht zu ſtarker Hitze behandelt werden, 
damit es nicht rußig wird oder ſeine Farbe verliett. ofters ge⸗ 
braucht man Staͤngelchen von farbigen Gläſern, um mit ihrem 
in der Lampenflamme zum Schmelzen gebrachten Ende auf Arbei⸗ 
ten aus weißen’ Glaſe mehr oder minder erhabene Punkte und 
Linien, felbft eine Art von roher und einfacher Mahlerei, darzu— 
fielen. : Wenn ſolche Staͤngelchen nicht Fäuflich zu erhalten find, 
derfertigb der Glasblaͤſer ſich diefelben auf folgende Weiſe. Stüde 
des farbigen Glaſes werden in einen Fleinen thönernen Schmelz: 
tiegel gefchmiolzen, dann (am einem heißen Eifendrahte in einen 
-Alumpen zuſammengewaͤlzt. Indeſſen hat man- ‚einen andern 
Draht in die Glasmaſſe getaucht, damit etwas Glas daran him: 
gen bleibt. Wenn alles Glas auf dem erften Drahte aufgewickelt 
iſt, nimmt man beide Drähte heraus, befeſtigt den zweiten gleich⸗ 
falls an der Maſſe, und zieht letztere, ſo lange ſie noch glühend 
und weich iſt, durch eine entgegengeſeßte Bewegung der Drähte, 
zu einem Staͤbchen aus. Diünne Stängelchen können vor- der 
Lampe gemacht werden, indem man ein Stückchen Glas mit einer 
Zange in die Flamme hält, daran eine Glasröhre mit dem er. 
weichten Ende befejtigt, die Zange bei Seite legt, dann der erſten 
Röhre gegenüber eine zweite anfchmelzt, und zwifchen beiden, 
durch die aus einander gehende Bewegung der Hände, klei 
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Die: Hauptbefchäftigung: des Glaſers ift das Zufchneiden 
des Tafel» und Spiegelglafes im die für den Gebrauch erforders 
liche Geftelt und Größe, fo wie die Befejtigung der Slastafeln 
in Rahmen u.f.w. Außerdem gibt es noch) mehrere Operationen 
zur. Bearbeitung des Glaſes, weldye, da deren Kenntniß nicht 
nur dem. Ölafer, fondern aud) dem Med) mifer ıc. von Wichtige 
feit ift, hier mit angeführt werden follen. 

ı) Schneiden des Glaſes. Das Mittel hierzu iſt 
befanntlich der Diamant. Nur rohe (ungefchliffene) Diaman— 
ten find zum Glasſchneiden brauchbar. Die Urfache liege zum 
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Theile in: Der größern Härte, welche die natuͤrlichen Kanten der 
Diamantfryjtalle befigen; hauptfächlich aber darin, daß die Flä— 
hen diefer: Kryſtalle mehr. oder weniger gewölbt ,. und ihre Kan 
ten krummlinig find: Wenigſtens find auch gefthliffene Diaman- 
ten, und felbit weniger harte Steine; > WU Rubine, Sapphire: 
zum Glasſchneiden tauglich, wenn man ihnen die eben angezeigte 
Form gibts’; wur iſt ihre Schneide von geringeter Dauerhaf⸗ 
tigkeit. — Um zu ſchneiden, muß der Diamant in der Mich⸗ 
tung einer Kante geführt, und ſo auf das Glas geſetzt werden, 
daß dieſe Kante nahe an ihrem Gude die Glasebene berührt, waͤh⸗ 
rend zugleich die beiden Kryſtallflächen, welche die Kante bilden, 
gleichmaͤßig gegen das Bladngeneigt ſind. Fig. 78af. wie), 
welche einen. Diamant fammt dem Ende feiner Ballung iu zwei 
Anſichten vergrößert vorſtellt, dient zur Erlaͤuterung des Geſag⸗ 
ten. af iſt die Kante, welche die Richtungſvorſchreibt und das 
Schneiden: verrtichtet) b, oſind die zwei Seitenflaͤchen derſelben; 
d, e iſt die: Oberfläche des Glaſes. Der Pfeil gibt die Richtig 
der Bewegung an, Unter diefen Umſtänden wirkt der Diamant 
ducch Die: Divergenz der Flaͤchen b und & als ein Keil, Anter 
deilen Schneide das Glas ſo⸗gedrückt |wirdyi daß es aufſpaltet. 
Richtig gefuͤhrt, erzeugt er ohne helles Kreifchen‘ einen feinen, 
nicht über 0.005 'biß 0.006 Zoll tiefen Spalt, auf weldyenmifich 
feine bemerkliche Meuge weißen Staubes zeigt, und nady deffen 
Richtung das Glas leicht nund -vollfoimmen durch einen gelinden 
Drud abbeichts:: Bei unrichtiger Haltung des Diamants dagegen 
tie derfelbe' unter hellem Beräufche, ohne zu ſchneiden; die ein⸗ 
geriffene Linie erfcheint matt, mit feinem weißem Staube hedetkt; 
und es iſt ein bloßer Zufall, wenn bei Anwendung eines Drucks 
der Bruch des Glaſes ohne Abweichung von jener Linie erſolgt. 
Es ertlaͤrt ſich hieraus, daß die Üübung im Schneiden mit dem 
Diamant nicht ohne Lehtzeit erlangt werden kann. ER 
Die Trennung der durch dem: Schnitt, gefchiedenen Theile 
erfolgt meift ſchon dutch einen Drud der Hand; welchen mannan 
einem Ende des Schnittes wirken läßt; bei-fehr dickem Spiegel 
glafe fann ein leichter Hammerſchlag erforderlich feyn. -Vequeni 
it es, befonders für weniger Geübte, die Glastafel. in den mit 
der Säge gemachten Einfchnitt eines Holzſtücks zu fehieben, und 
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durch ein geringes Niederdrüden des — den — zu ver» 
anlaſſen. 

Um gerade — zu — führt man be Diament 
(der wie eine Schreibfeder gefaßt: wird) längs eines Lineald. In 
krummen Linien. wird er aus ‚feier Hand bewegt, indem man 
als Richtſchnur eine auf Papier gemachte Vorzeichnung unter das 
Glas legt; doch ift hierzu befonders viel Geſchicklichkeit erfor- 
derlich, damit der Diamant — in der Bee 
— bleibt. 

Die Faſſung des Schneide : Diamants (Big: B): beſteht aus 
Zwinge oder einem kegelförmigen Rohre von Stahl, a, in 
deilen Offnung bei g der Diamant. mittelft Zinn oder auch mit⸗ 
telt Meflingfchlagloth befeftigt.(eingelöthet) iſt. Oben figt an der 
Zwinge ein Griffib von Ebenholz, deifen breites Ihaufekförmiges 
Ende .e der: Anecht oder Bleifnecht ‚genannt wird, auch 
manchmahl, der Jängern Dauer wegen, aus Elfenbein beſteht. 
Man nimmt den Knecht zu Hülfe, wenn man: mit den Fingern 
das geſchnittene Glas bricht; außerdem dient er ‚beim, Einfegen 
des Fenſterglaſes in Blei zum Glattſtreichen des legtefn.— Man 
verbindet oft, um die Führung des Diamants am Lineale zu er⸗ 
leihtern, und auch dem Ungeübten möglich zu machen, mit der 
Zwinge einen hölzernen oder eifernen Anfhlag (Mobei), in. wel« 
chem die Zwinge. fo befeftige ijt, daß der Diamant: richtig ſchnei⸗ 
det, wenn nur der Hobel gerade. am Lineale fortgezogen wird. 
Deei. Einrichtungen Ddiefer Art zeigen die Figuren 9, 10, 14 
(Taf. 12). Bei Fig. 9 (in zwei Anfichten) ift der: Hobel, h Mein 
und, von Eifen; ein quer durch denfelben und durch die Zwinge 
gehender Stift verbindet beide mit; einander, nachdem. man durch 
Verſuche die Stellung gefunden hat, welche die Zwinge, gegen 
den Hobel haben muß, damit der Diamant g ſchneidet. — Im 
Gig. vo iſt der Hobel h ein plattes Holzſtuͤck, deilen untere, auf 
dem Glaſe Taufende. Fläche eine Belegung von Meflingblech hat. 
Damit ſtimmt Big. ı überein, bis auf die Geſtalt des Hobels 
und den Umſtand, Daß die ganz kurze Zwinge nicht über das Holz 
h hervorragt, wogegen letzteres felbft ald Griff dient. — Eine 
brauchbare, aber etwas zufammengefegte, und durch die eben 
| erBlärten Werkzeuge entbehrlich gemachte Vorrichtung zur leichten 
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und fihern Bührung deöd Diamants, welche der Mechaniker J. €. 
Hoffmann in Leipzig angegeben hat, findet man. befchrieben 
und abgebildet im Journal für Kabrif, Manufaktur, —— 
und Mode, Bd. 29, Leipzig 1806, S. 152. 

Kreisförmige Scheiben aus Glas können mit Vequemlich⸗ 
keit und ſehr genan geſchnitten werden, wenn man den Diamant 
in einen Stangenzirkel einfegt. ‚Big. 2 erklaͤrt dieſe Einrichtung. 
o iſt Die viereckige meflingene Stange des Zirfeld, auf welcher die 
ftählerne Spitze p mittelft. der Hülſe z verfhoben und durch die 
Schraube q befeftigt werden kann. Dieje Spige wird in den, für 
den Mittelpunft des Kreifes bezeichneten Stelle auf einem Meſſing⸗ 
plättchen:y eingefegt, welches man auf dem Glafe mit ein wenig 
Wachs anflebt. r iſt ein Zylinder am Ende: der. Stange, mit 
einem fentrecht gebohrten fonifchen Loche, im welchem die Zwinge.a 
des Diamant vermittelft der Drudfchraube t gehalten wird, nach« 
dem man die zum Schneiden erforderliche Stellung durch Wer: 
ſuche gefunden hat. An r ifi überdieß ein von Meflingdraht ges 
bogener Fuß u angebracht, welder, indem er ſtets das Glas bes 
rührt, die unveränderliche Neigung des Diamants während feis 

nes Laufes fichert. Wenn man die Platte, auf welcher Der Freid« 
zunde Schnitt: gemacht ift, einige Mal abwechfelnd in heißes und 
kaltes Waller taucht, fo dringt der Spalt aud im diditen Glaſe 
zulegt völlig durch, und die Scheibe löfet fi ab. | | 
‚Sehr-bequem zum Schneiden freisrunder Scheiben ift auch 
folgende Vorrichtung: Auf einem viereckigen, bei 2 Fuß im Qua» 
drate haltenden Brete liegt eine runde, aus Eichenhol; gemachte, 
ı8 Zoll große Platte, auf.deren Oberfläche eine Menge konzen⸗ 
trifcher Kreife recht fichtbar gezogen find, und welche mit ihrem 
Mittelpunfte:auf einer niedrigen Stahlfpige des Bretes dergeſtalt 
haͤngt, daß ſie ſich leicht umdrehen läßt. Mitten darüber, in der 
Richtung der Diagonale des Bretes, liegt ein hölzerner, ?/, Zoll 
im Quadrate flarter Stab, der an einem Ende in einer eifernen 
Gabel um einen Stift aufund nieder beweglich ift, am entgegen- 
gefegten Ende aber in einer zweiten (wie die erfle auf dem Brete 
fiehenden) Gabel auf: einer Feder ruht. Auf diefem Stabe, der 
ſemit einen einarmigen Hebel bildet, ftedt eine meſſingene Hülſe, 
weiche verſchoben und mittelſt einer Schraube befeftige werden kann. 
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Dieſe Hülfe trägt den Diamant, deſſen Zwinge ftchend angebracht 
iſt, und mittelft: Schrauben denjenigen Grad der Neigung’ erhält, 
welcyer‘erfordert wird. Man legt die zu fchneidende Glastafel 
auf die runde hölzerne:Platte, auf welcher fie beider -Rauhigfeit 
des Eichenholzes und durch den Druck des Diamantd — ohne 
weitere Beihuͤlfe feſtliegt. Die konzentriſchen Freiſe dienen hiebei 
zur Richtſchnur. Waͤhrend man nun die rechte Hand zum Nieder⸗ 
drücen des Hebels gebraucht, dreht man mit ‚der. linken die Plutte 
ſamnit dem Slafe :um. Nach: Vollendung des Freidförmigen 
Schuittes fhneidet man mit einem: Diamant aus freier Hand an 
ein Paar Stellen’ von der Kreislinie nach dem Rande der Glas⸗ 
tafel durch, und bricht die äußern Glastheile wege Werfchiedene 
Durchmeſſer der Scheiben erreicht man durch Verſchiebung der Hülfe 
auf dem Hebel; für:;jede Größe muß dem Diamant eine’ etwas 
veränderte, durch einen vorläufigen Verfuch bald aus;umittelnde 
Stellung (durch Drehung jener Zwinge) gegeben werden. Am 
dieſe Stellung Teicht wieder zu finden, ift die Zwinge oben mit 
einem Zeiger, der über einem Gradbogen hingeht,, verfehen. 
8) Befeftigung der Slastafeln in Fenſterrah— 
men u, dgl. Die Slastafeln werden entweder .eingelittet oder 
mit Blei befeſtigt. Das Verfitten (jegt die gewöhnliche Methode) 
gefchieht nittelt des Glaſerkittos, welcher aus altem Leinöhl« 
firniß (mit Mennige oder Bfeiglätte gefochtem. Leinöhl) und feinzer⸗ 
ftoßener Kreide im Mörfer zufammengefnetet wird, und nach fur= 
zer Zeit einen giemlichen Grad von Härte erlangt, Das Stoßen 
im Mörfer muß>fo lange fortgefegt werden, : bis. die Maffe innig 
gemengt ift, die gehörige Zähigfeit erlangt hat, und fidy mit den 
Fingern leicht kneten und ftreichen läßt, ohne zu brödeln. Man 
muß den Kitt in Klumpen, in naffe Leimvand oder.nafle Ochfen- 
blafe Dicht eingefchlagen, an einem fühlen Orte aufbewahren, 
und, wenn es nöthig ift, vor dem Gebrauche durch Waͤrme erwei« 
chen; dennoch erhärtet er bald, und muß dann ,. wenn man ihn 
wieder gebrauchen will, mit einer Portion Leinöhlfieniß in einen 
warnien Mörfer von neuem geftoßen werden , ‚wobei man etwas: 
Zerpentinöhl zufegen fann. Um alten Kitt von. Benfterfcheiben 
leicht ablöfen zu können, beftreicht man ihn mit ‚einer Mifchung 
von Terpentinoͤhl und Leinöhl, und überfährt- ihr. Teife mit: einem 
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erhigten Eifen, worauf er-fich. bequem mittelft- — oder 
eines Tiſchlermeißels abnehmen laͤßt. 

Glastafeln, welche man einkitten will, werden in den Sal 
des Rahmens gelsgt, und darin, durch Einfchlagen einiger Draht⸗ 
flifte oder aus Weifibled, dreiedig gefchnittener Zwecken befelligt, 
über welche man dann dem Kitt auflegt, der gehörig mittelit des 
Meſſers abgeglättet wird, In dem Durchſchnitte Fig. 13 bedeu⸗ 
det a das Holz des Nahmens, b die Glastafel,. c.die Kittmaffe, 
deinen der Stifte. Um die Drabtflifte in das Holz zu fchlagen, 
bedient man fich eines Hammers, deſſen kreisrunde, flache Bahn 
durch kreuzweiſe eingefeilte Kerben rauh gemacht; iſt, «damit fie 
nicht abgleitet; für die Blechzwecken ift die Hammerbahn vieredig 
und glatt. Die Finne (oder das der. Bahn gegenüber. ſtehende, 
Bantige, etwas nach dem Stiele hin gefrümmte Ende ded Ham— 
mers) iſt bei den englifchen Glaſerhämmern klauenartig gelpal- 
ten (um Nägel auszuziehen und eingefchlagene gefrämmse Stifte 
gerade zu biegen), bei den dentfihen, nicht (weil die, deutſchen 
Glaſer fi zu jenem Zweden einer. Zange bedienen). . 

Die Befeltigung der Fenitertafehr mittelt Blei dad Ber: 
bleien der Feuſter) iſt feit Einführung des Verfittens viel fek 
tener geworden ; doch findet man fie noch. häufig in Fleinen Staͤd⸗ 
ten und auf dem Lande; fo wie zur Reparatur gefprungener Tas 
fein, ferner bei Kirchen- und Gewächshaus-Feuſtern, endlich 
jur Zufanımenfügung der Glasgemälde, das Fenſterblei un: 
entbehrlich it. Mit Beziehung auf den Artifel Bleiarbeiten, 
wo (Bd. 11. ©. 388 — Igı) das Meifte über diefen Gegeuſtand be: 
bereitö vorgefommen if, wird hier nur Folgeudes bemerft. Man 
unterfcheidet drei Hauptgattungen deö enter: oder Glaſer⸗Bleies: 
»)das gemeine Blei, welches statt hölzerner Sproſſen zur Ver⸗ 
einigung Heiner Fenſterſcheiben, ſo wie zur Wiederzufammenfü- 
gung gefprungener größerer Scheiben dient. Es hat dem gemaͤß 
im Querdurchfchnitte die Geſtalt, weldhe Fig. 24 zeigt, d. h. es 
enthält zwei, durch eine ſchnale Zwiſchenwand (en Kern) ges 
trennte, gleich tiefs-Burchen:n, a, in welche. die Ränder jweier 
benachbarter Glastafeln zu liegen, fommen. 2). Das. Meftblei 
oder Umfhlaghblei (Fig. »5). Aus demſelben bilder man die 
fo genannten Hefte, noͤmlich kleine Schlingen, welche mit bei» 
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den Enden an einer Stelle des gemeinen Fenfterbleies angelöthet 
werden, und ein zur Verftärfung des Fenſters dienendes, zu bei« 
den Seiten an dem Rahmen feitgenageltes Eifenftäbchen (das 
Windeifen) umfaflen. 3) Das Karniesblei (Big. ı6) hat 
gleihe Beftimmung mit dem gemeinen Blei (ausgenommen die 
Reparatur gefprungener Ölastafeln), befteht aber aus zwei glei« 
hen Hälften A, B, welche in den Fugen bei o, o zufammenge» 
Törhet find, und-in der Mitte eine rohrartige Höhlung u bilden, 
in welcher das-Windeifen verborgen angebracht wird. Man wen« 
det ed jegt feltener an, als fonft. 

Die Operationen, welche bei der Verarbeitung des Benfter« 
bleied vorfallen, find: das Zufchneiden (mitteljt des Blei« 
meffers), das Verzinnen (welches meift nur auf der Außen» 
feite der Fenſter, zur Verfchönerung des Bleies, vorgenommen 
wird), und das Cöthen (zur Verbindung der Blei- Enden nach 
dem-Einfegen der Olastafeln). Zu den leptern beiden Arbeiten 
bedient ſich der Glafer des Schnell: oder Zinnlothes und 
mehrerer Arten von Löthfolben, Das Schnellloth beſteht aus 
Zinn, weldeni fo viel Blei zugefegt wird, daß es beim Liegen 
nur wenig knirſcht; gewöhnlich enthält es ı Theil Blei gegen 3 
bis 4 Theile Zinn, Man ſchmelzt es in einem eifernen Löffel, 
and gießt es auf eine Steinplätte aus. Die Löthfolben find, 
gleich den ähnlichen Werkzeugen der Klempner und anderer Me— 
tallarbeiter (f. Art. Löthen), von Kupfer, und haben einen eifer- 
nen, ungefähr ı2 Zoll langen Stiel, der in einem hölzernen 
Hefte ſteckt. Um fie (befonders die größeren) beim Gebrauche 
mit gehöriger Kraft halten und regieren zu fönnen, faßt man den 
Stiel -in der Nähe des Kopfes mittelft eined-zweitheiligen, an 
einem ledernen Charniere zufammenzuflappenden Holzes. Nach⸗ 
dem der Kolben im Kohlenfeuer erhigt ift, reibt man ihn an ges 
pulvertem Salmiaf und Kolophonium und an einem Stüde Zinn- 
loth, wovon: fo viel an dem Kupfer hängen bleibt, daß man es 
auf dad Senfterbfei übertragen kann. "Das Blei, welches ver- 
zinnt werden foll, wird zuerft mit einer aus Baumöhl (oder Thran) 
und Kolophonium- zufammengefchmolzenen Mifhung beftrichen, 
und dann mit dem zinnbeladenen Kolben überfahren. Zum Löthen 
wird das Ende.des einen Bleiſtücks in die Fuge des andern recht 
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winfelig (oder unter einem andern erforderlichen Winkel) einge⸗ 
fhoben, mie die zwei Anfichten in Fig. ı7 zeigen. Die bei den 
Blafern gebräuchlichen Arten der Löthkolben (welche jedoch nicht 
alle in jeder Werfftätte üblich find) findet-man auf Tafel 112 in 
Fig. ı8 bis 2, abgebildet. Big. +8 (in zwei Anfichten) dient zum 
Lörhen des Bleied, wobei die ſchmale Fläche a allein gebraucht 
wird. #ig.ı9 hat zwei quadratifche, etwas fonvere Endflädhen 
son verſchiedener Größe, und ift ebenfalls zum Löthen des Bleies, 
außerdem auch zum Verzinnen des gemeinen Bleied, fo wie zum 
Anlöthen der Hefte, beflinnmt. Um die letztgenannte Arbeit vor« 
zunehmen, hält man die Fläche -b auf jene Stelle des Bleies, 
wo eim Heft befeſtigt werden fol, wodurch dort fid) etwas Zinn 
abfegt; während dem wird das. Heft auf die Fläche a geitellt, und 
dadurch gleichfalld mit Loth verfehen ; dann zieht man behend den 
Lörhfolben weg, und drüdt das Heft auf feine Stelle, wo ed num 
ſich feſtlöthet Big. 20 hat die Geſtalt eines furzen, in eine Halb: 

fugel auslaufenden Zylinderd, und wird hauptfächlich zum Vers 
jinnen des gemeinen Bleies gebraucht. Fig. 2ı it fegelförmig, 
mit abgerundeter &pige, und eignet ſich gut, um an einer genau 

beftimmten Stelle nur einen Tropfen des gefchmolzenen Lothes 

abzuſetzen. Big. 22 endlich dient bloß zum Zufammienlöthen (3 u= 

fammenbrennen) und gleichzeitigen Verzinnen des Karnied- 

bleies. Nachdem nämlich zwiſchen beiden Hälften A, B (Big. ı6) 

in n das Windeifen eingelegt it, wird, auf dem Tiſche liegend, 

das Blei mit feinen Furchen a, a auf zwei dünne hölzerne Leiten 

geichoben, und der Löthfolben (Big. 22) der Länge nad) darüber 

bingeführt, wobei deſſen halbrunde Rinne z den Wulſt des Bleies 
aufnimmt. Dadurch verzinnen ſich nicht nur die Blächen, fondern 
bad Loth dringt and in die Fugen 0, o (Big. 16) ein, umd vers 

einigt fie. | 

3) Brehendes Glaſes. In Fällen, wo die Formung 

eined Glasſtücks nicht durch Schneiden mit dem Diamant oder 
durch andere (weiter unten erflärte) Mittel vollendet werden 
fann, erreicht man den Zwed durch ſucceſſives Wegbrechen Hei« 
ner Theile. Hierzu kann man ſich im Mothfalle einer Heinen 
Fachzange von der'allgemein bekannten Geftalt bedienen; allein 
das regelmäßige Werkzeug für diefe Arbeit (das Kröfeln oder 
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Abfröfeln) it das Kröſeleiſen (Fügeeiſen), welched von 
Stahl verfertigt und gehärtet;feyn muß. Die einfachfte Geſtalt 
deilelben zeigt Fig 23, aus welcher man fieht, daß die beiden 
Enden abgefegt und zu einem Hafen geformt find. Eine der Offe 
nungen a fchiebt man auf den Rand des Glaſes, und durch eine 
geringe Bewegung des Eiſens bricht man die gefaßten Theile ab, 
Um hierbei das Abgleiten zu verhindern, find die Das Glas bes 
rührenden Flaͤchen feilenartig rauh. Auf ſolche Weife befeitigt 
der Glaſer die mad) einem unvollklommenen Schnitte mit dem 
Diamant etwa fiehen gebliebenen Zaden. Kerner werden kreis— 
runde, ovale und ähnliche Glasſtücke (4. B. die runden und ovalen 
Brillengläfer) durdy das Kröfeln vollendet. Ein Kröfeleifen, an 
welchem die Öffnungen a nach der Dicke des, Glaſes fich verän« 
dern. laſſen, ift im Fig. 24 gezeichnet. Es befteht aus. zwei an 
einander verfchiebbaren und durch. die Schrauben der Hilfen c zu 
befeitigenden Theilen. Big. 25 ift die nämliche Einrichtung für 
fehr dickes Spiegelglas. — Glasröhren oder Glasjtäbe, welche 
an einer Stelle rundum mit der Kante einer dreieckigen Seile oder 
mit einer harten ſtaͤhlernen Klinge eingefchnitten ſind, laſſen fich 
nachher mit freier Hand abbrechen,. und fpringen, bei einiger 
Vorficht, genau nach der vorgezeichneten Kreislinie. — Ein wah⸗ 
red Brechen des Slafes, und dem Kröfeln einiger Maßen vers 
wandt, ift dad Verfahren, dünnes Tafelglas mit der Schere 
su ſchneiden. -Man fann- fich dazu einer Papierfchere bedies 
nen, muß aber das Glas etwas tief unter Waſſer tauchen. Letz⸗ 
teres wirft offenbar dadurch nuͤtzlich, daß es die Schwingungen 
oder Erſchütterungen des Glaſes mildert, und. ſomit dem Zer⸗ 
ſpringen deſſelben ziemlich ſicher vorbeugt. Die Arbeit geht leicht 
von Statten, liefert aber einen zackigen Schnitt, und iſt zu ernſt⸗ 
hafter Anwendung kaum recht geeignet. 

4)’Sprengen des Glaſes. Dad Glasſpreugen iſt die— 
jenige Operation, mittelſt welcher man die Theile eines Glas— 
ſtücks durch theilweiſes Erhipen allein, oder durch dieſes und 
nachherige fchnelle Abkühlung, trennt. Die ungleichförmige Auge 
Dehnung (beim Erhigen) ader-Zufanmenziehung (beim Abkühlen) 
iſt hierbei die zumächit wirkende. Urfache. Viele Trennungen in 
Glas, welche durch dem Schueidediamant gar nicht oder nur 
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ſchwierig bewerfitelligt werden können, laſſen ſich durch Spren⸗ 
gen ſeht leicht und ficher ausführen. Die ‚Mittel dazu find ver⸗ 
fhieden, wiewohl fänmtlich auf dad ſchon angegebene‘ Prinzip 
geftügt. Glasröhren fanır man, abſprengen, indem ‚man fie mit 
der dreiedigen Geile: rundum. einftreicht „. und: dann das glühend 
gemachte: Endereines-.eifernen Stäbshens auf’ einen Punkt der 
eingefeilten Linie haͤlt; doch weicht ıhierbei der Sprung. öfter® 
von der vorgegeichneten: Richtung ab⸗ Auf dicken koniſchen Roͤh⸗ 
ren {j. B. den Haͤlſen von Kolben und Retorten) bedient man ſich 
eines Sprengeiſens (Sprengringes), d.h.eined ſtarken, 
am Ende, zu einem Ringe gebogenen Eiſendrahtes. Der Ring 
muß auf die Stelle, woman den Sprung erzeugen will, paſſen. 
Dan macht ihn :glühend „ fchiebt ihn auf die. Röhre, und laßt 
ihm darauf '/. bid ı Minute lang. - Sogleidy nachdem er- wieder 
weggenommen iſt, berührt man die heiße Stelle: mit: einem nafs 
fen Stückchen Holz, und der Sprung erfolgt. Zylindrifche Glas⸗ 
gefäße u. dgl. ſoll man mit einem Schwefelfaden, oder mit einem 
in:Zerpentinöhl getauchten mehrfachen. haummollnen Baden ums 
binden, dann. den: Faden anzünden, worauf durch die: Erhipung 
(oder nad) ‚dem Ausbrennen des Fadens durch Befeuchten ‚der 
Stelle mit faltem Waſſer) dad. Glas abfpringt; allein dieſes Vers 
fahren it hinfichtlich der Richtung des Sprungs nicht ganz, ficher, 
und gelingt oft: gar nicht. Ein aͤhnliches Mittel it Dagegen ſeht 
gut bei dicken Glasftäben (felbit von ı bi6 ı'/, Zoll Durchmeiler) 
anwendbar, welche, nicht wohl ‚auf. andere Art zertheilt werden 
können. Man feilt mittelſt einer dreifautigen (mit Terpentinöhl 
benesten) Feile ringdum eine fo tiefe Burche ein, daß ein doppel⸗ 
ter fehr ſchwach mut Terpentinöhf befeuchteter Schwefelfaden ganz 
darin Platz bat, laͤßt den Faden völlig ausbrennen, und gießt 
dann ein Glas 'volk Falter Kochfalzauflöfung darüber, worauf man 
die Stelle gegen Die Kante eines Tiſches flößt,  Der-Brudh er» 
folgt genau nach dem eingefeilten-Keeife und mit glatten Flaͤchen. 
Das ſicherſte Mittel fuͤr die meiften Bälle (insbefondere für wicht 
zu dides Glas) iſt die Spreongfohle. Um diefelbe zu verfer- 
tigen, bereitet man ;a} eine Yuflöfung von 2'/, Loth arabifchem 
Gummi in A Loth Waſſer; b) einen Schleim vom 1: Loth. gepul⸗ 
dertem Traganth, welches man mit fo viel kochendem Waſſer 
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anrührt, daß die erkaltete gallertartige Maſſe den Raum: von:ß 
Loth Waſſer einnimmt; c) eine Auflöfang von '/, Loth Storax in 
32/, Loth Weingeift vom fpesififchen Gewichte 0,830; d) eine 
Auflöfang vo ?/; Loth Benzoe ine / Lord des nämlihen Wein 
geites. Die Gummi: Auflöfung wird mit dem Traganthfchleim 
vermifcht‘, dann ſetzt man die-Auflöfungen c und d zu, und rührt 
fie forgfältig ein. Hierauf werden 6 bis 7 Loth feinzerftoßene 
und: durch: Flor gebeutelte Buchenkohle mit der Flüſſigkeit ges 
mengt, und: im eifernen Mörfer zu einem zufammenhängenden, 
gleihförmigen. Zeige geftöfen, welchen man zwiſchen zwei mit 
Kohlenftaub beftreuten Brerchen zu 8 Zoll laugen, wie eine Fe— 
derfpule dicken Stangen auswalzt, und endlich an einem warmen 
Orte langſam trodnet. : Man läßt ein Ende der Sprengtohle in 
der Lichtflamme anglimmen, macht an der Stelle deö Glaſes, wo 
der Sprung anfangen foll, einen Feilſtrich, und berührt diefen 
mit der Kohle. Sobald fich ein Fleiner Sprung ‘gebildet. hats 
rücdt man: vor demfelben mit: der Kohle auf dem Glafe langjam 
im:der gehörigen‘ Richtung‘: fort, wodurch 'der Sprung ſich ge⸗ 
raͤnſchlos und r;gelmäßig fortfept: Man kann auf diefe Weife 
gläferne Zylinder, Flaſchen, Röhren, Kolben » und Retorten« 
Hälfe ꝛc. fehr richtig umd fehön abnehmen: oder zertheilen; ja 
felbft (was eine Art von leichtem Kunſtſtück ift) ein Zrinfglas vom 
Rande an gegen den Boden in fchraubenförntiger Richtung zer 
fhneiden, ‚oder vielmehr mit einem Sprunge in der Richtung der 
Schraubenlinie verfehen. Nach gemachtem Gebrauche löfcht man 
bie Sprengfohle in trodenem Sande aus. Die bequemfte, ſicherſte 
und fchnellfte Methode, dicke Röhren, ſo wie zylindrifche ‚oder 
Eonifche hohle Glasförper (wie Kolben: und-Retortenhälfe, Cams 
pengläfer ze.) abzufprengen, ift folgende. Man fchlägt einen ſtar⸗ 
Ten Bindfaden ein Mahl um das Glas, und legt dasſelbe im die 
mit Tuch ausgefütterte,. Feilförmige Vertiefung eines Holzſtücks 
(8ig.26) , welches rechtwinfelig gegen die Vertiefung einen Saͤ⸗ 
genſchnitt zum Durchgange des Vindfadens enthält. Während 
man nun Holz und Glas zugleich feftpält, ziehen zwei Perſonen 
ſchuell und mit einiger Spannung die Enden des Bindfadens hin 
und: her. Oft fpringt das Glas fchon durch die hiebei State fine 
dende Erhitzung ab; immer aber gewiß, wenn man; nad raſcher 
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Beſeitigung des Holzes, kaltes Waſſer auf die Stelle gießt; und 
der Sprung iſt jedes Mahl ſehr rein und glatt. — Aus einer Glas⸗ 
kugel fönnen. durch Auflegen der. ſchon beſchriebenen Sprengeiſen 
ſchalenförmige Segmente gewonnen werden, die man als kleine 
Abdampfſchalen oder als Uhrglaͤſer benutzt. Man kann auch zu 
dieſem Behufe ein fertiges Uhrglas auf die Kugel legen, und an 
dem Umkreiſe deſſelben mit der TREE oder mit einem gli« 
benden Eifen ganz berumfahren. 

Ein Glasſtück, weldyes man ſtark erhißt in altes Waſſer 
taucht, erhaͤlt dadurch eine zahlloſe Menge kleiner Sprünge auf 
der Oberflaͤche und im Innern, ohne zu zerfallen, wenn es von 
einer etwas bedeutenden, und zwar ziemlich gleichmaͤßigen Dicke 
iſt. Man behandelt zuweilen auf ſolche Weiſe Trinkglaͤſer, welche 
ein merkwürdiges Anſehen beſitzen; die geſchliffenen Glasſteine 
an Kronleuchtern erhalten durch dieſes ie ein. viel Kaya 
teres Sarbenfpiel. 

5) Durchlochen und Bohren — Blafes. Es gibt 
verſchiedene Methoden, Löcher in Glas hervorzubringen. Man kann 
die zu durchlöchernde Glasplatte auf die kugelartig gewölbte, 
in der. Mitte mit einer. Vertiefung von '/,. Zoll Durchmeſſer ver⸗ 
fehene Oberfläche ‚eines Holzftükes legen, dann mit der fcharf 
und fein angefchliffenen Spige einer abgenugten dreieckigen Feile 
anhaltend, aber vorjihtig, auf den nämlichen Punkt des Glaſes 
ſtoßen, bis das Loch vollendet iſt. Glasgefaͤße, in welchen auf 
dieſe Weife ein Loch gemacht werden fol, gewähren ſchon Durch 
ihre Beftalt die erforderliche Feſtigkeit, x +d’bedürfen daher Feiner 
Unterlage. — Es wird ferner vorgefchrieben, eine harte ſtaͤhlerne 
Pfrieme aufrechtitehend (die Spige nach. oben) zu befefligen, dar« 
auf das (an der zu dDurchbohrenden Stelle wo möglich mattgefchlifs 
fene) Glas zu legen, dann der untern Spitze gegenüber die Spitze 
einer zweiten Pfrieme aufjufegen, und. auf legtere leife und lang⸗ 
fam mit dem Hammer zu fhlagen. Diefe Methode kann gelin« 
gen, wird aber gewiß. in vielen Faͤllen mit der Zerträmmerung 
des Slafed enden, 

Um Löcher in Glas eigentlich zu Bohren, bedient man fich 
eined gewöhnlichen Rollenbohrers mit dem Drebbogen, wobei 
aber fiatt der ftählernen Bohrfpige ein Feiner Diamantfplitter ans 
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gebracht wird. Größere Löcher ſchleift man mittelft kupferner 
Stifte oder Röhren, und Schmirgel, dürch. Über. dieſe Vers 
fahrungsarten’ift das Naͤhere = artitel B oh vvt (Bd, an 
— 593) enthalten. I 
Die ſchnellſte und: — — dabei nicht‘ angemein * 
kannte Methodo, Glas zu durchbohren, wobel man keines Dia⸗ 
mantd bedarf, “und in der Groͤße der Loͤcher gar nicht ſehr be— 
fchränft ift, beſteht in Folgendem. Man fchleift eine Alte :drei« 
eckige Feile, von der man die Spitze abgebrochen hat, : mit drei, 
den Flaͤchen entſprechenden Facetten ſcharfſpitzig zu, in Der Art, 
wie Big: 2g:auf Taf. 67; gibt auf das Glas (welches. in der Haud 
gehalten wird oder-auf einem Tedernen Kiſſen liegt) einige Tropfen 
Terpentinöhl, ſetzt die Spige des eben beſchriebenen Werkzeugs 
an, und dreht ed an dem? Hefte mit der Hand links und rechts 
herum, wobei der abgeriebene Glasſtaub öfters: weggewiſcht · und 
friſches Terpentinöhl zugegeben wird. Um das Ausſplittern des 
Glaſes am der Seite, wo der Bohrer nach ſeinem Durchgange 
herausdringt, zu ‘verhindern’, beflebt man dieſe Flaͤche des Gla- 
ſes vorher mit. Papier, oder bohrt (was noch beffer den Erfolg 
ſichert) vom ientgegengefegten Seiten ein ‚bis die Vertiefungen 
in der Mitte zufanimentreffen. Im Tafelglas: von '/,, Zoll "Düfte 
wird ein Loch von: » Linie Durchmeſſer in Hbid 6 Minuten, don 
3 Linien in Höchftens 10 Minuten. vollendet." Mitttelft der Renn⸗ 
fpindel (Bd: 11. ©. 544) oder des gewöhnlichen: Kollenbohrers 
mit dem Drehbogen läßt fich fehr bequem in Glas bohren, wenn 
man dabei die zum Meſſingbohren gewöhnlichen ftählernen Böhr: 
fpigen, ‚und Terpentinöhl, anwendet. Auch hier wirfen indeß drei⸗ 
kantige (mit drei Flaͤchen zugeſpitzte) Bohrer ſehr vortheilhaft. 
Ein gebohrtes Loch kann mittelſt einer guten Reibahle, ohne allen 
Nachtheil für die letztere, beliebig erweitert werden, wenn man 
Terpentinoͤhl zu Huͤlfe nimmt. Mittelſt eines gewoͤhnlichen Schrau⸗ 
benbohrers koͤnnen, unter Anwendung des Terpentinoͤhls, leicht 
Gewinde in ein rundes Loch geſchnitten werden; da jedoch ein 
ſolcher, drei⸗ oder vierkantiger Bohrer leicht ſchwankt und dann 
das Glas zerſprengt, fo iſt es beſſer, für Bien ee den Schraur 
benbohrer fünferfig zu machen. - 
6) Feilen des Glaſes. Es geht mit einer guten eng» 


Glaſerarbeiten. 3i 


liſchen, ſtets mit Terpentinöhl benegten Feile irefflich von Stats 
ten, ohne daß das Werkzeug ſtark abgenußt wird; und die'ges 
feilten Flächen find fo ſchoͤn/ als wären fie mit Schmirgel ges 
ſchliffen. Man fann auf diefe Weife die Kanten: von Glasplat⸗ 
ten abfchrägen, runde Löcher ecfig-ausfeilen, u.fiw. 

7 Schreiben und Zeihnen auf Blas. Um Linien 
(+ B. Thermometer: Sfalen, Eintheilungen-aufRöhren und Maps 
gefäße), Auffchriften und einfache’ Zeichnungen in Glas zu rigen) 
bedient man fich des’ Diainants. Die gewöhnlichen, für folche 
Zwede beſtimmten Schreibdiamanten find nicht ganze Kry⸗ 
falle, fondern Splitter, welche in eine ſtählerrne oder meſſingene 
Zwinge fo gefaßt werdeh, daß eine fharfe Spitze hervorragt. 
Die Zwinge wird mit einem hölzetnen Stiele’verfehen , wie beim 
Schneiddiamant (Taf. 112, ig:8), nur daß daran der Knecht (e) 
fehlt. Die feinſten Mifrometer» Theilungen erhält man auf Glas 
mittelft des Schneiddiamants, d. h.’eined ganzen, rohen Kryſtalls, 
der hier eben ſo mit einer Re Kanten RN wie Ben Stasi 
ſchneiden. N 

8) I: en in Black Das Nöthige hierüber if in den 
Artikeln Atzen (Bd. J. ©. 182)’ und Flußſpath fäure vorges 
kommen... Zu empfehlen iſt folgende Heine Schrift: Praktiſche 
Anleitung auf Glas zu ägen, von. Schmid. 8. Wien, 1832. 
Gleskugeln u. dgl. fann man auf der ganzen Oberfläche matt 
machen, indem man fie im Äpfaften der: ———— ſluß⸗ 
ſpathſaure ausſetzt. 

9) Schleifen des Glaſes. Es if bier nicht die Rede 
von dem Schleifen oder Schneiden der Verzierungen auf Aryftalls 
glad, und von dem Schleifen der optifchen Släfer: beide Arbei- 
ten find im Art.Slasjchleifen abgehandelt. Dem Glaſer, Mes 
haniter u. ſ. w. kommt aber das Mattfchleifen vom Platten ımd 
andern Glasſtücken, das Abfchleifen der Ränder an Gefäßen, das 
Einſchleifen der Stöpfel in gläferne Flaſchen u. dgl. oft vor. Man 
bedient fich dazu des Bandes, der mit Waſſer, und des Schmirgels, 
der mir Wafjer oder mit Baumöhl gebraucht wird. Beide muß 
man in mehreren Abftufungen der Beinheit zur Hand haben, die 
man nad) einander (die gröberen zuerſt, die feineren fpäter) ans 
wendet; und jedes Mahl muß man erſt das gröbere Schleifmittel 
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forgfältig vom Slafe abfpülen oder abwifchen,, ‚bevor man ein 
feinered gebraucht, ‚weil jedes. größere Korn beim fortgefegten 
Schleifen Rigen ‚macht, welche der Asbeit das Anfehen rauben 
oder gar fie verderben. —F 

Wenn man eine einzelne Glasplatte matt zu ſchleifen hat, 
ſo wird Sand oder Schmirgel auf eine ebene Platte von Blei 
oder Kupfer aufgetragen, auf welcher man das Glas unter öfte⸗ 
rem Drehen hin und her führt. Auf eben ſolchen Platten, und 
in, gleicher Weife, fchleift man die Ränder von Zylindergläfern 
u.dgl. ab. Sind zwei Slastafeln von verfchiedener Größe zugleich 
zu bearbeiten,; fo. legt: man die größere auf einem Tiſche feft, vers 
fiebt fie mit Sand oder Schmirgel, legt die Fleinere ‚darauf, umd 
bewegt fie an einem.hölzernen Griffe ,. den man: mit Gyps oben 
auf fetfittet. Glocken oder Kugeln über Lampen u. dgl. fchleift 
man matt, ‚indem, man (in Ermangelung einer Drebbanf- mit 
Schleiffheiben) auf ein Stüd- Blei, dad nad) der Krümmung 
der Glasflaͤche geformt, ift, und mit der Hand geführt wird, den 
Schmirgel aufträgt. Man fann zu diefem Behufe ein Stuͤck 
Bleiplatte: von'etiwa ı, Linie Dicke nad der Krümmung der Ola» 
fläche biegen, und Gyps oder Rolophonium darauf gießen, um 
eine zum Anfaſſen bequeme Geſtalt hervorzubringen, : Die Hälfe 
zweier Gefäße (z. B. einer Netorte und der dazu gehörigen Vor⸗ 
lage) ſchleift man Luftdicht zufammen, indern man fie (mit Schmirs 
gel verfehen) in einander ftedt, und eins von beiden fo lange 
berumdreht, bis die vollfommen genaue Abrundung der Berühr 
sungsflächen erfolgt iſt. Auf gleiche Weife verfährt man beim 
Einſchleifen (Einfhmirgeln) eined Glasſtöpſels in den Hals der 
dazu gehörigen Flaſche. Hierbei ift ed zweckmaͤßig, das Schleis 
fen mit fo feinem Schmirgel zu vollenden, daß das Glas fait 
oder ganz feine Politur wieder erhält. Viel fchneller ald aus 
freier Hand geht dad Einfchmirgeln der Stöpfel auf der Dreb- 
banf von Statten, indem man den Stöpfel in einem Butter an 
der Spindel befeftigt und in Umlauf fegt, während man die 
Flaſche in der-Hand fefthält. Diefe Methode muß, der Zeiter: 
fparniß wegen, jederzeit angewendet werden, wenn der Unters 
ſchied zwifchen den Durchmeſſern des Halfes und des Stoͤpſels 
einiger Maßen erheblich if. Man fchleift in diefem Falle zuerft 
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den Flaſchenhals mittelſt eines an der Drebbanffpindelibefeftigten 
kupfernen Kegels aus, und: den Stoͤpſel in. einem kupfernen 
Ringe mit koniſcher Offnung ab; Ddann, wenn beide vollkommen 
rund und im Durchmeſſer einander faſt gleich geworden ſind, voll⸗ 
endet man die Arbeit in der ſchee augereigten m... unnite 
telbared Zuſammenſchleifen. . ©: 

Eingefchliffene Glasſtoöpſel fegenifi & oft fo kei, daß fe * 
Umdrehen und Ziehen mit der Hand, oder durch vorſichtiges Rlos 
pfen an dem Kopfe, nicht losgemacht werden können. Dieſe ſehr 
unangenehme Erſcheinung rührt entweder von einem bloßen Ein⸗ 
klemmen, oder davon her, daß beim Ausgießen aus der Flaſche 
etwas von dem Inhalte im Halſe haͤngen geblieben, und nach dem 
Einſtecken des Pfropfes eingetrocknet iſt. Im letzteren Falle hilft 
es oft ſchon (beſonders bei. weniger dicht eingeſchliffenen Pfropfen), 
wenn man eine Flüſſigkeit, welche die zwiſchen Hals und Stöp⸗ 
ſel ſizenden Theile. auflöſen kann (als: Waſſer, Weingeiſt ꝛc.), 
oben auf den Hals, rund um den Stöpfel gibt, und ihr einige 
Stunden Zeit läßt, einzudringen; oder wenm: man die Flaſche 
umgeftürgt einige Zeit in die Flüſſigkeit fteilt. Das Feſtſitzen 
durch unmittelbare Einflemmung ereignet fich am Leichteften dann, 
wenn ein heißer: Slafchenhals mit einem weniger heißen oder gar 
falten Stöpfel verfchlojjen wird, weil fi der Hald durch das Er- 
falten zufammenzieht. Man hilft. in diefem Falle, fo wie über- 
haupt, wena ein Stöpfel durch fein anderes Mittel loſe werden 
will, meiſt dadurch ab, daß man den Slafchenhals erwärmt, 
ohne den Stöpfel in:demfelben Grade mit zu erwärmen. Zu dem 
Behufe hält und dreht man. den Slafchenhals kurze Zeit in der 
Slamme einer Spiritußlampe; oder man- fchlingt einen dicfen 
Bindfaden herum, den man rafch hin und her sieht, bis eine 
binlänglihe Erwärmung des Glaſes erfolgt ift. 

Wurde bei einem DVerfuche, den Stöpfel durch — los 
zu machen, der Kopf deſſelben abgebrochen, ſo bleibt gewöhnlich 
nichts uͤbrig, als den Reſt durch Zerkleinerung herauszuſchaffen, 
wenn die Flaſche und ihr Inhalt dieſe Mühe werth iſt, und man 
es nicht vorzieht, den Hals abzufprengen. Man fann fich hierzu 
der dreifantigen, aus Zeilen verfertigten Bohrer (mit Terpen— 


tinöhl) bedienen, welche bei Gelegenheit ded Glasbohrens (Ab- 
Technol. Encnflop. VII. DB». 3 
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ſchnitt 5)’ diefedArtifeld) angefuͤhrt ſind. Ober man bedient ſich 
eines Heinen, ‚aus: ı bis 2 Linien dickem Stahldrahte geſchliffenen 
Meißels, um durch vorſichtige Hammerſchlaͤge den Stoͤpſel in 
kleinen Stückchen herauszubrechen. Die Flaſche muß dabei, das 
mit in derſelben keine Sprünge. durch Prellung entſtehen, zwi⸗ 
ſchen den Knien oder von einer zweiten Perfon in den Händen 
gehalten werden; Selbſt bei groͤßen Stöpfeln gehen, da diefe 
meift hohl find, beide Verfahennigsarten „wohl am, Auch. kann 
allenfalls. der Pfropf mitteljt eines kupfernen Zylinderd und 
Schmirgel auf der Drehbant ıherausgefchkiffen — mag wre 
eine. mühfante: und, fehr zeitraubende Arbeit ift. 

1.30) Kitten des Shafed.: Der Fall Gierbei- — ein 
doppelter ſayn⸗ Entweder ſoll Glas mit Glas zuſammengekittet 
werden (z. B. ein Bruchſtück mit: dem Körper; von welchem: es 
getrennt iſt); oder man hat gläſerne Beſtandtheile von Appara: 
ten u. dgla in metallenen Faſſungen, in Holz u ſ. w. zu befeſti⸗ 
gen. — Glas an Glas kittet man mit Hauſenblaſe oder mit Ma⸗ 
ftir... Die Hauſenblaſe wird gehörig durch Klopfen zerfaſert, in 
feine Stüde gefchnitten, und in Weingeift, den man mit etwas 
Eſſig verfegt, durch Hülfe der Wärme bis zur Sättigung aufs 
gelöſt. Maftir löſet man bloß in ſtarkem Weingeifte, und zwar 
in der möglichſt kleinſten Meuge deffelben, auf. Weide Kitte (die 
-man auch mit einander gemifcht anwenden. fann): erfordern meh⸗ 
rere Tage, bis fie erhärten und fefthalten. — : Glas an Stahl 
laͤßt ſich durch die eben befchriebene Mifhung von. Haufenblafer 
und Maftik » Auflöfung feitfitten, Für Glas: auf Meiling dient 
als Kite gewöhnlicdyes Siegellack, oder, Schellack, oder beifer eine 
Miſchung, welche man aus 4 Theilen Kolophonium,. ı Th. Wachs 
und .ı Th. gefchlänmten Ziegelmehls (auch aus 6 Th. Kolopho—⸗ 
nium, 4 Th. gelbem Wachs, ı Th. Terpentin und 2 Ih. feinge- 
pulvertem Röthel) zufammenfchmelzt,. und warm aufträgt. In 
Holz; wird das Glas mittelfi Siegellad ‚oder des ſchon unter 2) 
befchriebenen Glaſerkittes befeſigt. K. Karmarſch. 


Glasflüſſe. 


Glasflüſſe nennt man im Allgemeinen die durch Zuſatz 
von Metalloryden während des Schmelzens verfchiedentlich ge= 
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färbten Glasmaſſen. Dieſe Färbung bewirkt man für verfchier 
dene Zwecke. Entweder will man das gewöhnliche und Kryftalle 
glas, wie ed in den Glasfabriken dargeftellt wird (Art. G la), 
mit verfchiedenen Farben tingiren,; um dann Glaßtafeln, Glas⸗ 
geldirre und Schleifwaare aller Art daraus zu verfertigen; dieſes 
find dann die gewöhnlich fo genannten gefärbten Gläfer; 
oder man will die Glasfläffe zur Nahahmung der Edelfteine: 
daritellen, wo fie dann insbefondere Glaspaften heißen. 
Sind die Glasflüffe durch Zufag von Zinnoryd oder phosphorſau⸗ 
com Kalk undurchfichtig gemacht worden, mo fie dann eine weiße: 
oder gefärbte fleinartige Maife darftellen, fo heißen fie insbeſon⸗ 
dere Smalten oder Amaufen, Schmelz; oder Email 
(Art. Email). Die Grundfäse für die Darftellung diefer gefärb: 
ten Glasmaſſen find im Wefentlichen diefelben; legtere unterfchei- 
den ſich weſentlich nur durch die Befchaffenheit der zu tingirenden' 
Glasmaſſe felbft, daher wir bier die gefärbten ir und die 
Glaspaſten beſonders betrachten müffen. 


I. Gefärbte Gläſer. 


Durch Zuſatz verſchiedener Metalloryde kann dad Glas vers 
ſchiedentlich gefärbt werden. Dieſe Oryde verbinden ſich mit der 
Kiefelerde bei der Temperatur des Schmelzens zu Silifaten, die 
in der Glasmaſſe aufgelöft iverden, und nach der Farbe / die 
ihrem Orpdationszuftande jn diefer Verbindung eigen ift, eine 
gleichförmige Färbung bewirken. Die Glasmaffe fann dazu ent 
weder gemeines Glas (Kali-Bilifat) oder Kryſtallglas (Bleioryd« 
Silitat) ſeyn (f. den Art. Glas). Daß legtere eignet ſich beiler 
ju diefen gefärbten Släfern: 1) weil es vermöge feines größern 
Üchtbrehungsvermögens mehr Feuer in der Farbe hat, wenn es 
geſchliffen iſt; 2) weil es für gleiche Intenfität der Farbe eine 
getingere Menge von färbendem Oryd erfordert (Bd, VI. S. 586), 
folglich durchſichtiger bleibt; 3) weil esleichtflüffiger iſt und fang» 
ſamer bei der Verarbeitung feft wird. Es fann jedoch nicht für 
alle Farben angewendet werden, und für einzelne Barben iſt das 
gemeine Glas vorzuziehen, wie nachher angegeben wird. : Wen⸗ 
det man Kaliglas an, fo gibt man demfelben einen größern Pott⸗ 
Abenzufag, um es leichrflüffiger zu machen; auch darf dailelbe 
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nicht: zu viel Kalk enthalten, etwa in folgendem Berhältniffe: 
Quarzfand bo Theile, gereinigte Pottafche 40 Theile, 5 Pfund 
jerfallenen Kalk. Für helle, reine Farben muß die Glasmaſſe 
felbft möglichit farbenlos feyn. . Statt des Kalfes kann auch 
Bleioryd zugefegt werden, fo viel als der weiße Glasſatz fonft Kalf 
enthält. Die gefärbten Gläfer dürfen bei Peiner. zu hohen Tem: 
peratur gefhmolzen werden. Übrigens muß bei ‚den zu färbenden 
Glasfägen in der Regel darauf .gefehen werden, daß die Pott« 
afche Feine Kohle-enthalte, alſo hinlänglich gereinigt und Falzinire 
ſey, ‚weil die Kohle das Metalloryd, entweder reduziren oder auf 
eine niedere. Orydationoſtufe — würde, als es für die Farbe 
haben ſoll. 

Die Farbe Be — Glasmaſſe hãngt bei gleicher 
Menge des zugeſetzten Oxyds von der Beſchaffenheit des Oxyds 
ſelbſt, welches gebraucht wird, von der Beſchaffenheit der Mates 
rialien des Glasſatzes, von der Schmelztemperatur und der Zeit 
der Schmelzung, endlich von der Dicke der Glasmaſſe ſelbſt ab. 
Bevor man daher gefaͤrbte Glaͤſer in größerer Menge ſchmelzen 
will, iſt es nothwendig, in kleinern Tiegeln erſt mit denſelben 
Materialien. und. in denſelben Verhaͤltniſſen in demſelben Ofen 
Proben zn ſchmelzen, aus dieſen mittelſt der Pfeife oder durch 
Ausgießen das Glas in der Die, die es nach der Verarbeitung 
haben foll, darzuitellen, um hiernach den Farbeton und die Menge 
des zuzufegenden Oxydes zu beurtheilen; und erft nach diefen 
Proben die Zufammenfegung in den größern Häfen vorzunehmen. 
Es iſt Daher auch nicht möglich „fichere Verhältniffe über den Zu⸗ 
fag der färbenden Oxyde für die verfchiedenen Arbeiten aus ges 
— Glaͤſern anzugeben. 

Blau wird das Glas durch Kobaltoryd oder Kobaltı 
filifat (Schmalte, f. Art. Kobalt) gefärbt; der Farbeton hängt 
von der Menge ded Orydes ab, und läßt fi) von dem hellſten bis 
zum dunkelſten variiren, Man fept das Oryd dem Gemenge des 
Glasſatzes zu und fchmelzt wie, gewöhnlid. Das Kobaltoryd 
(welches als Orydul oder biaued Oryd in die Glasmaſſe eingeht) 
hat eine fehr,große färbende Kraft; ein Bünftel + Progent gibt der 
Glasmaſſe fhon eine blaue Färbung. Für feine Gläfer wendet 
man das gereinigte Oxyd an, für gemeinere dient die Zaffer 
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(atſenikhaltiges, nochmit Eifen verunreinigted Kobaltoxyd). Für 
diefe blauen Gläfer wird fowohl das gemeine weiße Glas, und 
jwar dieſes am beiten, angewender, ald auch das Kryftallglas. 
Ein Zufag von Braunftein zieht die Farbe in das Violette. 

Gelb färbt fi das Glas durch Zufag von Silberoryd 
und Antimonorhd. Kür erfteres wendet man das Chlorfilder 
(faljfaure Silber) an, 2 bis 4 Prozent der zu fchmelzenden Glas» 
maſſe Für die Kärbung mit dem Silberoryd taugt am beften 
dad weiße bleifreie Glas, wenn es einige Prozente Thonerde ent⸗ 
hält, weßhalb man einem ſolchen Glasſatze einige Progente Alaun 
wiegen fann. Für die Färbung mit dem Antimonoryd braucht 
man das Spießglanzglas (Art. Antimon) zu ı bie : a 
Projent, und für diefes am beften das Kryſtallglas. 

Gelb, vom lichten Honiggelb bis Gelbbraun, wird die Glas» 
maſſe durch geringe Zufäge von Kohle gefärbt. Man bewirkt 
ſchon diefe Färbung, wenn man die geſchmolzene Glasmaſſe mit 
einer hölzernen Stange anhaltend umrührt. Außerdem fegt man 
dem Gladfage vor dem Schnielzen feines Kohlenpulver (4 Prozent 
und darüber) zu. Der Glasſatz darf’ jedoch dann feinen Zuſatz 
von Arfenif oder Salpeter enthalten; auch kann dazu nur das 
gemeine bleifreie Glas verwendet werden. Um die Farbe ind Gold» 
gelbe zu nüanziren, fegt man dem ———— u Prozent 
Braunſtein zu. 

Grün wird dad Glas durdy Zufap von Kupferoxyd 
geſchmolzen. Man kann dazu entweder aus reinem Kupfer durch 
Saljinirung bereitete Oryd anwenden (indem Kupferfpäne im 
offenen Feuer bis zu einem afhgrauen Pulver gebrannt werden), 
welhes man der Slasfompofition zu ı'/, bis 2 Prozent zufegt, 
oder beiler dem gemeinen Grünfpan, den man vorher trodnet, 
zu einem Pulver zerreibt und der Glaskompoſition beimengt. 
Durch Zufag von etwas Zaffer oder Kobaltöryd fann die Farbe 
beliebig ins Blaͤuliche, und durch Spießglanzglas ind Belbliche 
nüanzirt werden. Übrigens fann dad Grün audy aus der Mifchung 
von Blau und Gelb, alfo mit Kobaltoryd (etwa 2 Prozent) und 
Zufah von Antimonoryd (4 Prozent), desgleichen durch Zufag 
von Chromoxyd (4 Prozent) hergeftellt werden. 
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Roth wird die Glasmaſſe gefaͤrbt: \ 

ı) mit Kupferoxydul (rothem Kupferoryp). Man 
nimmt dazu den gewöhnlichen Rupferhammerfchlag, wie er bei 
den Kupferfchmieden abfällt, und falzinirt ihn noch in einem offe— 
nen Ziegel, nur fo weit, biß er fich leicht pulvern läßt. Es ſcha—⸗ 
det Dabei nichts, wenn noch ein Theil des Kupfers metalliich oder 
nicht hinreichend orpdirt vorhanden ift; dagegen muß man ein 
zu flarfes Kalziniren vermeiden, weil fonft das grüne Kupferoryd 
entfteht, welches das Glas grün färbt. Man fept dajlelbe, mit, 
gleichviel Weinftein vermengt, dem Gladgemenge, ſowohl für 
gemeines ald Kryftallglas, zu ı bis 2 Prozent zu, und fchmelzt 
wie gewöhnlich... Sept man das Oxydul der ſchon gefhmelzenen 
Glasmaſſe zu, indenr man umrührt, fo ift davon zur vollen Faͤr⸗ 
bung nur ’/, Prozent erforderlih. Das Glas nimmt eine Dunkle 
Purpur- oder blutrothe Farbe an.. Schwache Nüanzen laſſen 
ſich diefer Farbe nicht mit Sicherheit ‚geben, weil die färbende 
Kraft des Kupferoryduls fo groß ift, daß auch bei geringen Zus 
fäßen fhon eine dunkle Farbe entfteht, und bei noch geringeren 
Mengen dad in der Maſſe zertheilte Orydul, welches in der 
höheren Temperatur in das grüne Oxyd überzugehen ftrebt, leicht: 
fo viel Sauerftoff findet, daß es fich weiter orydirt und dann das 
Glas grün färbt. Der Olasfag muß daher auch von allen orydis 
renden Zufägen (Arfenif, Braunftein, Salpeter) frei feyn; im 
Gegentheil iſt ed gut, wenn er etwas Kohle enthält, daher man 
auch mit dem Kupferosydul noch rohen Weinftein beifegen kann. 
Hatte das Orydul während ded Schmelzend. Gelegenheit, Sauer». 
ftoff aufjunehmen, fo.nimmt das Glas eine bouteillengrüne Farbe 
an, fann aber durch Zufag von Kohlenpulver oder Weinftein und 
Umrübren mit einer Holzftange wieder zur rothen Farbe gebracht 
werden. Auch ſchon dadurch, daß das farbige Glas wieder bis 
zum MWeichwerden an der Luft erhigt wird, verliert ed einen 
Theil feiner Barbe und geht mehr und weniger ind Leberbraune 
über, was befonders beim gemeinen bleifreien Glaſe der Fall iſt. 
Um diefe Umänderung zu vermeiden, iſt e8 daher von WVortheil, 
in die Arbeitsöffnung, in welcher dad Glas beim Verarbeiten 
anzuwärmen iſt, ein Stück Mol; zu legen, damit deſſen Rauch 
das anzuwärmende Glasſtück umgebe. 
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Um das Oxydul beſtaͤndiger zu machen, ſetzt man daher den 
Glabmaſſe auch noch Zinnoxyd zu (auf 100 Theile Glasmaſſe 
ꝝ/. Theil Zinnoxyd und 2'/, Theil Kupferoxydul), wobei erſteres 
ohne Zweifel die höhere Oxydation des letzteren hindert. Auf 
aͤhnliche Art wirkt zum Theil das Bleioxyd in dem Kryſtallglaſe, 
in welchem dieſe Farbe beſtäͤndiger iſt, als iu dem: gemeinen 
Glaſe. Das Kryſtallglas Hat. zu dieſer Färbung auch darin einen 
Vorzug, daß es wegen feines langſamen Feſtwerdens bei der 
Verarbeitung die Vollendung der Daraus anzufertigenden Gegen⸗ 
Rände ohne neue Anwärmung an der heißen Luft des Glasofens 
etlaubt. Sol die Faͤrbung mehr ins Scharlach : oder Feuerrothe 
gehen, fo vermengt man den Glasſatz mit = Prozent feines Ges 
wichtes Zinuoryd und */, Prozent. Eifenoryduk, und ſetzt nach) 
dem Schmeljen dad’ Rupferosydul (’/; Prozent) ju. Statt des 
Supferoryduld wendet man zur Darftellung dieſes Purpurglafes, 
und zwar ficherer und leichter, zumapi für das Kryſtallglas, audy 
dad Schwefelfupfer an, welhes man erhält, indem man 
auf B Theile Kupferfeile oder Drebfpäne, die man in-einem Tier 
gel zum Gluͤhen bringt, 3 Theile Schwefel trägt, und die ges 
ſchuoljene Maffe ausgieft und pülver.. Man nimmt daffelbe zu 
dem Glasfage in derfelben Dienge, wie dad Kupferorgdul,. mit: 
der gleihen Menge Eiſenoxyd. Eo bilder ſich dann während des 
Schmelzens Schwefeleifen und Aupferorydul. n 

Das mit Kupferoxydul gefchmolzene Purpurglas iſt, wie) 
oben bemerft worden , von fo intenfiver Farbe, daß es in etwas: 
difern Stüden dunkel und undurchichtig wird, und felbit in der: 
Dide der Fenſterſcheiben und Glasbecher noch nicht: heu oder: 
durchfictig genug. ifl. Es wird daher gewöhnlidy durch das, 
Uberfangen mit weißem Glaſe verbunden. Zu diefem Be: 
hufe wird, wenn Glastafeln hergeitellt ‚werden follen (die man 
jedech nur in kleineren Dimenjionen verfertigt), zuerſt weißes: 
Glas auf die Pfeife genommen, dann dieſes in den Ziegel mit 
dem Purpurglafe getaucht, um die erſte Maſſe mit einer Schichte 
von diefem Glaſe zu überziehen, Damm wie gewöhnlich ein Eleiner 
3plinder geblaſen, und diefer auf dem Streifherde bei möglichit- 
gelinder Wärme zur Tafel geitredt. Diefe befteht dann aus: zwei, 
Glasfchichten, der weißen und rothen, und die Muͤanze der Farbe: 
deim durchfallenden Lichte hänge von der Die der rothen Schicht 
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ab. : Auf: diefelbe Art ftellt man auch Glasgefaͤße, Schalen oder 
Becherac. hei, die dann von außen mit der rothen Glasfchichte 
überzogen find. : ft Tegtere hinreichend dick, ſo fönnen in dies 
felbe beliebig Verzierungen eingefchnitten werden, die dann dunk⸗ 
lere und lichtere rothe Barbetöne haben, je nachdem von der rothen 
Schichte mehr oder weniger weggenommen wird. Gehen die 
Schnitte bis auf das innere weiße Glas, fo erhält:man- rothe 
Berzierungen auf dem weißen. Olaögrunde, z. B. bei den fich 
durchkreuzenden Schnitten * — een oder 
Steine u. dgl. 

Mehr ind Feuer⸗ und Scharlachrothe fallend — diefelhe 
Art die Farbe des Purpurglafes, wenn man ftatt deö gemeinen 
Glaſes, welches man mit demrothen überfängt, eim durch Zinn« 
oxyd oder Knochenerde (f. unten) weiß gefärbtes Glas anwendet. 
Diefe Gefäße find dann zwar nicht durchfichtig, das umfangende 
Purpurglas hat jedoch mittelft des zurũckgeworfenen Lichtes eine 
ſchöne hochrothe Farbe. 

Für manche Zwecke kann man auch umgekehrt verfahren, 
und zuerſt rothes Glas auf die Pfeife nehmen, und dieſes mit 
dem ungefaͤrbten Glaſe uͤberfangen; in dieſem Falle muß man 
jedoch zu dem letzteren das leichtflüſſigere Kryſtallglas anwenden. 

2) Eine durchſichtige Purpurfarbe, die in das Karmeſin⸗ 
oder Rubinrothe fpielt, gibt dem Glaſe das Goldoxyd (das 
fogenannte Rubinglasd). Man wendet dam den Goldpur- 
pur (eine chemifche Verbindung von Zinn: und Goldoryd) an. 
Wegen der Koftfpieligfeit des Zufages wird diefes Glas nur in 
kleinern Quantitäten und fo bereitet, daß das fchon fertige Glas 
gepulvert mit dem Goldpurpur gemengt und umgefchmolzen wird. 
Die fihere Herftellung diefes Glaſes ift noch mit befonderen 
Schwierigkeiten verbunden. Das Goldoryd hat eine ftarfe färs 
bende Kraft, und ein Theil färbt 2000 Theile Glas und darüber 
noch merflich roth. Der Zuftand, in welchem dad Gold fich im 
Goldpurpur oder in dem durch daifelbe gefärbten Rubinglafe bes 
findet, iſt noch nicht hinreichend erforſcht; wahrfcheinlich- ift dies 
ſes purpurfärbende Oxyd eine Zwiſchenſtufe zwifchen dem Orydul 
und Oxyd (mit ı At. Gold auf ı At. Sauerftoff), das in feiner 
Verbindung mit Zinnfäure oder Kiefelfäure in Hoher Teinperatur 
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beſtaͤndig iſt; wenigftend erflären ſich unter diefer Angahnie die 
Erſcheinungen am: beſten. Werfegt mıan Den Goldpürpur‘, wie 
bei der Emailmaphlerei, mit einemleichtflüffigen Glaſe oder Fluſſe, 
fo verbindet er fich, bevor noch die Hitze eine Zerfegung des 
Purpurs bewirfen-fann,: mit; dem Glaſe, färbt 'dajfelbe und wir 
derfteht dann in diefer Verbindung einer "weit höheren Tempera⸗ 
tur. Verfegt man dagegen eine ſchmelzende Glasmaſſe von gemeis 
nem oder Kryftallglas mit Goldpurpur, fo wird diefer im der 
Schmelzhige des‘ Goldes zerfept, indem fich dad Gold in feiner 
Zertbeilung zum Theil metallic in erfennbaren Kügelchen,: zum 
Theil als Oxydul oder als Oxyd in der Maſſe vertheile, und diefe 
mehr oder iveniger gelb färbt. Diefe gelb gefärbte Glasmaſſe geht 
nur dann allmählich im die purpurrothe über, wenn das Schmel⸗ 
jen bei Hoher Temperatur fehr lange fortgefegt, oder die partielle 
Drydation ded Metalld und des Oxyduls, oder die partielle Rex 
dufrion des Oxyds (um das oben erwähnte'mittlere Goldoryd her⸗ 
zuftellen) darch andere Mittel befördert wird. Das legtere, naͤm⸗ 
lich die partielle Reduktion des Oxyds (der Goldfähre), [heine 
hauptſaͤchlich Statt zu finden, und: der Übergang des mit: dem 
Boldpurpur geſchmolzenen gelben oder wenig gefärbten Glaſes, 
in welchem ſich wahrſcheinlich das Goldoxyd als goldſaures Kali, 
Zinn: oder Bleioxyd befindet, in Purput durch die Zerſetzung 
dieſer Verbindung zu erfolgen, indem foldyes Glas vor der Loöth⸗ 
robrflamme oder im glühenden Zuftande "über einer rauchigen 
Slamme leicht,  wenigitend an der Oberflähe, die Purpurfarbe 
annimmt, Es dürfte demnach bei der Bereitung diefed Glaſes 
bauptfählich darauf. anfommen, daß das Gold beim erften Schmel⸗ 
jen in der Glasmaſſe hinreichend orydirt werde, fo daß ein gleich“ 
förmig gelblich gefärbtes oder wenig gefärbtes Glas entfteht, um’ 
dann in dieſer Maſſe durch höhere Temperatur oder durch: andere 
Mittel wieder eine partielle Desorydation zu bewirken. — 
Gewöhnlich verfaͤhrt man auf folgende Weiſe. Man ver⸗ 
mengt das fein geſtoßene Glas: mit den Goldpurpur P/, bis 4 
Prozent); nach dern Schmelzen gießt man das Glas, das nun 
gelblich gefärbt ift, in Waffer aus; fchmelzt neuerdings, und wie⸗ 
derhohlt diefelbe Operation vier bis ſechs Mahl, oder fo lange, bis die 
Glasmaſſe die fchöne: purpurrdthe Färbung erlangt hat. Die 
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rothe Faͤrbung tritt bei dem Umſchmelzen um fo leichter ein, je 
mehr die gelbe Farbe, die das Glas beim erften Schmelzen ange⸗ 
nommen hat, ein fchieferiges und trübes Anfehen Hat, weil hier 
das feine Gold oder Goldoxyd um fo gleichförmiger in der Maſſe 
vertheilt iſt. Man muß. dabei einen Zuſatz von, Arfenif vermei- 
den. "Mit dem: Goldpurpur. fann: zugleich reiner Braunftein vom 
einem Viertel: bis. zur Hälfte feines Gewichtes, auch zur Nüan« 
zirung der Farbe Antimonglas (wie zu gelb) zugefept werden. Der. 
Zufag des letzteren fcheint auch zur — en deö Bol 
ded in. der Maffe mitzwwirßen. : 

EGEs ergibt ſich hieraus, daß der — bei dem; Särben 
des Glaſes nur durd feinen Goldgehalt wirffam, und ed daher 
wohlfeiler ſey, unmittelbar ein Goldſalz oder irgend eine Verbindung, 
in. welcher das Gold in ſehr feiner Zertheilung fich befindet, anzu⸗ 
wenden. Hierzu dient das Goldchlorid (falsfaures Gold⸗ 
oryd) gepülvert mit dem Glaſe gemengt., Man kann auch dieſes 
Sal;. in Waſſer auflöfen, oder unmittelbar die Auflöfung des Gols 
des in Königswaſſer nehmen, das. Glaspulver damit befeuchten, 
trocknen und zum Schmelzen einfegen.: Wahrfcheinlich ift das 
aus Goldchlorid und Chlorkalium (falzfaurem Gold und falyfanrem 
Kali) beftebende Doppelfal;, welches man erhält, indem man 
eine Soldauflöfung mit einer. Auflöfung. von ‚falzfaurem Kali 
(1 Atom Chlorfalium auf a Atome Goldchlorid) verfept- und zu- 
ſammen kryſtalliſiren läßt, für diefen Zwed am tauglichiten. 

3) Mit Braunftein (Manganfıperoryd) erhält das Glas 
eine rothe, ins Violette gehende Farbe, nach der Menge des Zus, 
fages (!/.. bis 4 Prozent) in verfchiedener Intenfität: Die Farbe 
wird um fo beffer, je eifenfreier der Braunftein ; daher man dies. 
fen hierzu in auögelefenen Eryftallifirten Stüden anzuwenden hat. 
Das Arpftallglad verdieut für diefe Bärbung den Vorzug ;vor dem: 
gemeinen Glaſe. Durch Zufas von Spießglanzglad (wie beim. 
gelben Glaſe) wird die rothe Farbe erhöht; durch Zufag von 
etwas Kobaltoryd mehr violett. Amethyſtfarbe entiteht,. 
wenn ‚dad Gemenge auf Kryſtallglas mit Zufag von 6 Prozent: 
eined Pulvers gefchmolzen: wird, De aus ed mit’ Hi 
Zaffer gemengt worden ill. 

Braun,.ins Sranatfarbene, abi n man das las, wenm 
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dem Brannflein etwa der: ſehete. — ſeines — Zaffer, 
zugeſetzt wird. 

—Schwarz Inch dad Slas, wenn es mit — 
Mengen von Braunſtein und Zaffer, oder Braunſtein, Zaffer 
und Eiſenoxydul, oder Braunſtein, Zaffer, Eiſenoxydul und 
Kupferoxydul geſchmolzen wird. Schwarzes Glas kann nicht 
durchſichtig ſeyn, weil das Schwarz Feine Farbe, ſondern nur: 
ein Mangel von Farben iſt; ein mit viel Kobaltoryd.oder Braun. 
Rein oder ‚mit. Eifenorpdul gefärbtes Glas erſcheint daher in 
dickern Stücken ſchwarz, in dünnern aber. beim, durchfallenden 
Lichte im erſten Falle blau, im zweiten. rothbraun, im dritten 
gruͤnlich. Soll daher Glas in dünnen Schichten noch ſchwarz 
erſcheinen, ſo muß es durch Zuſatz von Zinnoxyd undurchſichtig 
gemacht werden, wo es dann zu den Smalten gehört. Ein 
ſolches Glas entſteht, wenn man ein Gemenge zu gemeinen oder 
Kryſtallglas mit: 20 Prozent eines Gemenges von Blei⸗ und, 
Zinnoryd (&durd; Kalziniren einer Legirung, von gleichen Theilen 
Zinn und Blei) verfept, und nah dem Schmelzen 2 Prozent: 
Eifenorgdul -(gepulverten Haınmerfchlag) und.eben fo viel — 
ſtein hinzufügt (ſ. Bd. V. S. 266). 

Wohlfeiler erhaͤlt man ein ſchwarzes Glas — man ei⸗ 
nem Glasſatze zu gemeinem Bouteillenglas ſchwarze Hochofen⸗ 
ſchlacke oder auch Friſchſchlacke und Kohlenpulver mit einigen Prozen⸗ 
ten Kupferoxydul zuſetzt. Schmelzt man dieſe Maſſe ohne. Zuſatz 
von Kohle mit Kupferoxydul oder Schwefelkupfer, fo erhält man, 
eine rothe korallenfarbige undurdfichtige Maſſe. 

Das ſchwarze Glas macht in der Fabrikation der gefärbten. 
Släfer den übergang von den durchfichtigen gefärbten, Gläfern 
zu den undurchfichtigen oder nur in. dünnern Schichten durchſchei⸗ 
nenden, die mit den eigentlichen Smalten oder Schmelzen uͤber⸗ 
einftimmen und zunächft zu: ihrer Verwendung ald Email auf, 
die bereitö im Art. Email (Bd. V. &.266) angegebene Weife- 
bereitet werden ,, indem die NE mit dem BR»: ⸗hal⸗ 
tigen Glaſe geſchmolzen werden... 

Um das. mit Zinnoryd; undurhfctig, — gef irbin, 
las oder Schmelzglas in größern Mailen zu, bereiten, . fhmelzt, 
man 12 Pfund gemeines pder Kryitallglas mik.3 — 6, Pfund des 
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auf die, BdV. S. 266, angegebene Weiſe bereiteten Gemenges 
aus Zinn- und Bleioxyd (aus 30 Theilen Blei und 88 Theilen 
Zinn) unter — von 1 Loth N und 8 Loth 
Gpiepglanzglae. | 

: Mehr im Großen und zur ‚Derkeitie von Sefäßen und 
—“ Schleifwaare braucht man ſtatt des Zinnoxydes den 
wohlfeileren phosphorſauren Kalk! oder.die Knochen⸗ 
erde, welche entſteht, wenn man Knochen im offenen Feuer bis 
zur weißen Aſche verbrennt oder kalzinirt. Durch dieſen Zufag 
entſteht ein milchweißes Glas, nach der Menge des Zuſatzes 
der Knochenmaſſe mehr oder weniger undurchſichtig (ſogenanntes 
Beinglas). Man ſchmelzt zu dieſem Behufe einen Glasſatz 
von bo Pfund Quarzſand und 40 Pfund Pottaſche, oder auch den 
Glasſatz für das gewöhnliche Kryftallglas, mit 10 bis 20 Prozent 
der Knochenaſche. Man vermeider dabei eine zu ſtarke Hige, und 
entfernt jeden‘ Zutritt -von Kohle; ein Zuſatz von Braunftein, 
wie zum weißen Glafe, ijt vortheifhaft. Das Glas’ift nach dem 
Schmelzen Har, erhält aber die Milchfarbe in dem Maße, als 
ed bei dem Verarbeiten mit der Pfeife angewärmt wird, durch 
eine Art von Entglafung (Bd. VI. S. 571); fo daß die Farbe, 
welche dem Werhältniffe des Zufages der Knochenerde entfpricht, 
um’ fo mehr hervortritt, je öfter die Anwärmung geſchieht. Man 
fan auf diefe Art die Gläfer von einer durchſcheinenden Opal« 
farbe bis zum gefättigten Milchweiß färben: Indem man Gefäße 
aus diefem Glaſe verarbeitet, Hat man auf moͤglichſte Sleicdyförz 
migfeit in der Dicke der Wände zu ſehen, damit die — nicht 
zu grelle Abſtufungen erhalte. 

VWVerſetzt man dieſes Beinglas, während des — 
auf dieſelbe Art mit den Metalloxyden, wie dieſes vorher für die 
durchſichtigen gefärbten Glaͤſer angegeben worden, fo erhält man’ 
eben fo viele verfchieden gefaͤrbte Glasmaſſen, nad) der Quantität 
des Zufages von Knochenaſche, vom Durchfcheinenden bis zum 
Undurcfichtigen, in beliebigen: Abjtufungen der Farbe; fügt man 
einer gefchmoljzenen Bein: Glasmaffe nad) und nach portionens 
weife verſchiedene Metalloxyde hinzu, indem man jedeömapl ums 
rührt, als-Zaffer, Eifenoryd, Schwefelkupfer, Spießglanzglab, 
Grünſpan, gepülverten Glanzruß 2c., fo erhält man, .nady dem: 
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Verarbeiten und. öfteren Anwaͤrmen, mit: verfchiedemen Farben 
fpielende, jafpisähuliche Slasflüffe für Schalen , ‚Becher u. dgl. 
tauglich. - Die--einzelnen Farben mehr in Streifen und Schichten 
abgejendert erhält man, wenn man die einzelnen gefchmoljenen 
gefärbten Paften unmittelbar wor. ‚dem Verarbeiten in einen Tie⸗ 
gel zufammenfchöpft, und. daraus mit der Pfeife arbeitet. Wer: 
ſchiedentlich marmotirte Gegenftäude laſſen ſich auf ähnliche Weife 
berftellen, wenn, man von jeder einzelnen gefärbten Maife mehr 
oder weniger mit der Pfeife aufnimmt, und das ‚Gefäß daraus 
bearbeitet. Bei dem Schleifen treten dann verſchieden gefärbte 
Schichten ‚hervor, je nachdem. von der — or ee wies 
niger Maſſe weggenommen wird. | 

Eine ae „it ——— — 
im auf⸗ und durchfallenden Lichte ſpielende Maſſe für Schalen 
und Becher erhaͤlt man nach Neri, wenn. man Chlorſilber 
8 Theile, Zaffer 2 Theile, Braunſtein ı Theil, Kupferoryd 
ı Theil, Eijenoryd '/, Theil,.. Schwefeltupfer = Theile, zuſam⸗ 
menreibt, und von dieſem Gemenge 5:biß 6: Roth; einer aus. 20 
Pfund Kryſtall⸗ Glasſtücken geſchmolzenen Maffe in'drei bis vier 
Portionen unter jedesmahligem Umrühren zufegt. Mach der Län 
terung der Maſſe fügt man noch ‚ein Gemenge aus ab Loth Wein- 
fein, 4 Loch. Glanzruß und 2 Loth Schwefeleifen., die zuſam⸗ 
men gepülvert. werden, in mehreren Portionen inter Umruͤhren 
hinzu, läßt die Maſſe noch Täutern und verarbeitet fie unter öfter 
rem Anwärmen. Der Zufag von Weinftein: oder Kohle gibt dem 
Krpitallglafe eine: Perlfarbe, ‚durch Ausfcheidung eines Theiles 
des Bleiorydes aus der Verglafung. ‚Agatähnliche Zuſammen⸗ 
feßungen erhält man, indem. man: verfchieden gefärbte Glasſtücke 
mit einander fchmeljt, nad. dem. Schmelzen umrührt, und die 
Maſſe ſogleich verarbeitet: 

Auf welche Art die Glasflaͤchen oberflaͤchlich in der Art ges 
färbt werden (Lafur), daß fie. das Anfehen in der Maſſe gefärb- 
ter Släfer erhalten, wird in dem Art.:Glasmahlerei.angegeben. 

Die gefärbten. Släfer werben größtentheils zu Gefäßen, 
gleich dem Kryftallglafe, verarbeitet, und dann auf. diefelbe. Art 
geformt (Bd. Vi.:&.638), überdieß noch wie jened durch Schlei⸗ 
fen vollendet. Häufig dienen auch dieſe Glaͤſer zum Abdrucke in 
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Formeu, die von geſchnittenen Steinen genommen worden find, 
worüber bereits für fleinere Gegenftändeim Art. Abd rüde (Bd. J. 
©. 48) das Nöthige gefagt worden ift: In neuerer Zeit hat man 
diefe Berfahrungsare noch dahin erweitert, um auch größere 
Medaillen und Platten mit vertieften oder. erhabenen Figuren her⸗ 
zuftellen, wozu dann der ftärfere Druck einer Preffe oder eines Ba⸗ 
lanziers nach Art eined Prägwerkes nöthig iit. Man formt zu dieſem 
Behufe den. Gegemjtand in eittem:eifernen Rahmen, entweder bloß 
mie Gyps oder ‚mit einer Mengung von Gyps und: Ziegehmehl 
ab, trocdnes die im dem eifernen Rahmen befindliche Form bei 
allmählich. ſteigender Hitze aus, bringt ſie in die Muffel, legt 
die nötdige Maſſe Glas darauf, und ſchiebt ſie in dein Augen« 
blicke, als legtered: die hinreichende Zlüffigfeit verlangt hat, unter 
die Plätte des Prägwerkes, die nur fo weit gehoben ift, daß die 
Form eben darnnter. gefchoben werden fann, gibt einen augen 
bliflihen Stoß, zieht ‘die Form ſogleich zurück, und bringt fie 
unmittelbar in eme, auf etwas geringeren Grad wie die frühere, 
erhitzte Muffel zum Abfühlen, ‚die man durch Werſchmieren mit 
Shon:iverfchließt, und: das Stück bis zum Erfalten (nach der 
Dice und Größei6 bis 10 Tage) darin läßt. Gefäße aus denz 
‚gefärbten Glaſe können bei ihrer Bildung in: Formen an ihrer 
äußern Oberflädye mit gemahlten Emails 'verfegen werden, indem 
man diefe an diejenigen Stelle der mejlingenen' Form-legt, au 
welchen fie ‚auf. dem’ Glafe ſich befetigen ſollen, und dann das 
Glas fo heiß: und Aüffig als möglich. in die Form blaͤſt (Bd. VI: 
S. 639), wodurdy ſich diefe Emaild an den gehörigen Stellen der 
Außenfläche anlöthen. Auf ähnliche Art laſſen ſich Abdrude aus 
weißer. Maſſe von Medaillemin: Olas  einfchliegen, indem man 
diefe Abdrücke aus fein: gepülverter. Porzellanmafje (der Men« 
gung von Erden, aus welcher der Porzellanteig geknetet wird), 
die man mit etwas Gyps anmacht, oder auch aus ‘weißem Pfeifen» 
thon herſtellt, fie nach dem in mäßiger Hitze bewirften Trocknen 
auf das noch glühende Kryſtallſtück legt, und: einen Tropfen der 
Glasmaſſe darüber fegt, der fich dann, fich über 'dem Abdrude aus⸗ 
:breitend, mit der übrigen Glaöfläche verbindet. Der Abdruck er- 
halt dadurch Lin Folge der auf: ‚der poröfen Maſſe des Abdrucks 
oder Inkruſtats haftenden dDünnemLuftfchichte) ein’polirtes, metalls 
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glänzendes "Anfehen. (S. über diefe Infruftatich : - Profeffor 
Altmütter im Jahrb. des polyt. Inſt. Bd. V.’& 49.)  Diefe beis 
ven Verfahrungsarten können übrigens: auch mit Me, 
— * — werden. 


* ‚IL. Glaspaſten. 
His — Glasfluͤſſe, welche zunächft jur Nadapmung der 
verfchiedenien; Edelfteine dienen (Slaspaften, kuͤnſtliche 
Edelfteine),: werden durch das Umſchmelzen einer ſchon fertis 
gen leichtflüſſigen und farbloſen Glasmaſſe (Straß) mit den zur 
Färbung: nöthigen Metalloxyden bereitet. . Sie werden mieiftens 
ur im Kleinen in Tiegeln, im Feuer eines gut ziehenden Wind: 
ofens, folglich bei einer bedeutend geringern Temperatur als der 
Hitze eines gewöhnlichen Glasofens, geſchmolzen; daher dazu 
eine viel leichtſtüſſigere Glasmaſſe dient, welche die faͤrbenden 
Metalloxyde in: demjenigen Oxydations grade, welcher der Dane 
bung»ensfpricht ‚: mit fid zu verbinden fähig it. Ä 
‚Die Temperatur zum Schmelzen diefer Slaspaften. ſou * 
her nicht Höher ſeyn, als ſie zur Fluͤſſigmachuug der Glasmaſſe, 
welche die Grundlage derſelben bildet, nöthig iſt; und die Lau⸗ 
terung derſelben, damit die Schmelzung gleichförmig und die 
Maſſe blaſenfrei werde, ſoll dielmehr durch ein laͤngeres Verwei⸗ 
len im Feuer erzielt werden. Man bedient ſich dazu am beſten 
eines kleinen, mit Holz oder: Kohlen zu heitzenden Reverberir⸗ 
‚ofend, auf deſſen Herdſohle man die Schmelztiegel, durch die außer⸗ 
dem verfchloffenen Seitenäffnungen der einen Wand, aufftellt, 
wobei man ed im der Gewalt hat, durch Stellung des Tiegels 
näher an den Feuerherd oder näher gegen die Eſſe nach. Belieben 
die Temperarur zu reguliren. Zu den Schmel;tiegeln dienen am 
beiten die heffifchen Ziegel, die vorher mit weißem Glafe einge 
glaft (Bd. VI. ©. 591) werden mälfen ; fie. werden in der Regel 
bedeckt und Iutirt (mit Thou verfrichen), um das Einfallen von 
Kohlen zu hindern ; und die gefchmolzene Maife bleibt bei: mög- 
lichft gleicher Temperatur fo lange im euer, bis fie hinlaͤnglich 
geläutert- und blafenfrei it (10 bis 20 Stunden: und darüber); 
fie darf nicht umgerührt werden, weil fonjt die Blafen, die da: 
durch entſtehen, nicht mehr zu entfernen wären. Iſt die Mafle, 
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von welcher man. vom Zeit zu: Zeit Proben zieht, gehörig gleich⸗ 
förmig gefärbt und. rein befunden, fo läßt man fir im Tiegel bei 
gefchleffenem Ofen allmaͤhlich erkalten. Um den Ofen felbft fort 
während betreiben zu koͤnnen, iſt es zu Diefem Zwecke vortheil⸗ 
haft, am Ende des Herdes neben der Eſſe einen kleinen Kühlofen 
(ſ. Art. Glas) anzubringen, welcher durch die abziehende Hitze 
erwärmt wird, und in welchen: die abzukühlenden Tiegel, nachdem 
man dieſe allmaͤhlich gegen das Ende des Herdes geſchoben hat, 
eingeſetzt werden. Die aus den. etkalteten Tiegeln genommene 
Glasmaſſe wird dann beliebig zexſchnitten und: geſchliffen. 
Um die Glasflüſſe, welche die Edelſteine nachahmen ſollen, 
darzuftellen, wird zuerſt ein moͤglichſt farbenloſes und reines Glas 
geſchmolzen, welches allen dieſen Kompoſitionen zur Grundlage 
dient, indem daſſelbe dann nur mit dem noͤthigen Zuſatze der Mes 
talloxyde umgefchmolgen:wird ; zu welchem Behufe es gepülvert, 
mit den fein. zerriebenen Metalloxyden möglichſt gemmu mittelſt 
Durchſiebens vermengt (wo dann zu jeder Farbe. ein eigenes feis 
ned Haarſieb gehalten werden muß), und in den:Ziegel einge- 
feßt wird. Dieſe zu. färbende, Glasmaſſe fann entwederiaus einem 
bleifreien oder: iur weniger -Bleioryd enthaltenden Glaſe, welches 
der größeren Leichtflülligkeit wegen mit Borax .verfegt wird, ber 
fiehen ; 5. ©. aus 3 Theilen feinen Quarzſandes, 2 Th. Salpeter, 
ı Th. Borax umd '/, Ih. Arfenit; oder. aus 9 Th. Quarz, 3 Th. 
tohlenfaurem:KRali, 3. Ch. gebranntem VBorar, 2: Th; reiner Men» 
ige und */, Ih. Arſenik; oder aus:B Th. weißem bleifreien Glafe, 
3 Th. Bergkryſtall, 3 Th. Mennig, 2 Th. gebranntem Borar, 
2/, Th. Salpeter, ?/, Th. Arfenif; oder fie befteht aud dem mit 
einem größeren Zufage von Bleioxyd gefhmolzenen Krnftallglafe. 
Das legtere hat für diefe Paften.den Vorzug. . Denn, obgleich 
das erftere oder bleiarme Glas eine ‚größere Härte hat, ald das 
ılegtere, auch weißer an Farbe ift; fo kommt letzteres doch den 
‚Edelfteinen durch das fpezififche Gewicht (3.0 — 3.8) und das 
groͤßere Feuer der, Farbe (vermöge des ftärkeren Lichtbrechungs⸗ 
und Zerftreuungdvermögens). näher, und wird daher auch haupt- 
fächlih:dazu.angewendet. Diefeö farbenlofe, zur Grundlage der 
fünftlihen Edelfeine dienende Glas, heißt Straß. 
Der Straf: wird, wie. dad Aryflallz oder Flintglas, aud 
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Quarxʒſaud, Mennig-und Kali, mit einem Zufage von Borax zus 
fammengefhmol;en. Die Materialien müſſen möglichft rein, bes 
fonderd der: Dirarjfand - eifenfrei: gewaͤhlt werden: weßhalb es 
vortheilhaft ift, ihm den etwaigen’ Eifengehalt nach dein Puülvern 
durch Digeriren mit Salzſäure zu entzie hen, wonach er mit reinem 
Waſſet gut aus gewaſchen und wieder getrocknet wird. Statt des 
Quarzes kanu auch mit Vortheil WBergkryſtall genommen werden. 
Die Mennige muß gleichfalls rein ſeyn, und eigens durch Kalzi⸗ 
niten von reinem Bleie hergeſtellt werden. Siatt der Pottaſche 
nimmt man entweder reines kohlenſaures Kali, oder beſſer Sal⸗ 
peter, da leterer leichter in reinem Zuſtande zu haben iſt. Statt 
dd. Borar, der: in ‘feinem Fäuflichen. Zuftande nicht. inımer rein 
genug it, kann man ficherer die Borarfänte ‚anwendet. Die 
Verhaltniſſe zu diefem Straß find folgende: - u 2%. 
Gepülverter Quarz oder Bergeepflall ; , 180 Gewichtstheile 
Beine Mennige 2 4 a 2 a . 


36 · ren 
Kohlenſaures Kali.. a Br. * 
(oder ſtatt deſſelben reiner Salpeter 8 Mi 
0 1 Gin wBi3u”) 
oder ſtatt deſſelben Börarfäute “4 Mriin.c 
weißer Arfenib & ed Mwinoe 


XRX oder: th ν— 
Mennig1000 Per 
Auarz tet rn as dr AP —— 6 2rayn 
fehlenfaures Kali... ;, sedicthje 10 .T Wir 
oder ſtatt deſſen Salpeter u a 0 ad ar nn 

Die gepülverten Materialien werden gut vermengt, auf 
diefelbe Weiſe, wie Kryſtaliglas, in einem bededten Tiegel ge⸗ 
ſchwolzen, und ſo lange im Fluſſe erhalten: (erwa 24 Stunden) 
8 die Maſſe volfsımmen sein und blafeufrei gewordeir ift: Diefe 
Dafle wird gepülvert, vor. Staub geſchuͤtzt aufbewahrt, und 
dann jur Darſtellung der gefärbten Gtaspaften mit den Metau— 
orpden umgefchiiplgen. : Zür fich gibt diefer Straß, gehörig gez 
ſchliffen, die Fünftlichen Diamauten. —62 

Statt defekter. koͤnnte man: ſich wohl duch des Fara day⸗ 
ſchen Borarglaſes (Bd. VI. S. 651) und zwat nach folgenden 

Altniſſen bedienentuUn2 Theile Bleioxyd, 16Th. gepülver—⸗ 
deqnel. Encpftop. VIL Br. 4 
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ter Quarz und 36 Th. Boraxſaͤure. Dieſe — — 
die Haͤrte des gewöhnlichen: Flintglaſes. 

Der Straß laͤßt ſich auf dieſelbe Art, wie viefes — bei 
den gefärbten Gläſern angegeben worden, mit allen möglichen 
Farben » Abftufungen tingiren; da jedod) mit demfelben die echten 
Edelfteine nachgeahmt werden ſollen, ſo befchränten fich Diele 
Farben: vorzüglich auf diejenigen, die diefen Mineralien in ihrer 
gewöhnlichen. gefchliffenen. Form zufommen. Überdieß konnen 
auch hier aus: den- bereits &. 36 angegebenen Gründen die -Ber- 
haͤltniſſe des Zufages der Metalloryde nur ald Anhaltspunfte ans 
gegeben werden, da außer der Temperatur und Schmelzzeit Die 
Antenfität der. Farbe aud) vom der Dicke der —— — — 
dargeſtellt werden ſoll. 

Topas: Straß 1000 Th., Spießglan iglas 40 ap, Gold: 
purpur ı Ih. Der Straß muß möglidyft weiß fenn; das Anti« 
monglas recht durchfichtig „und fchön gelbroth. Eine zu. flarfe 
Hitze ift zu vermeiden, und die Maile aus dem Schmelzfeuer zu 
nehmen, fobald die Farbe Hinreichend herangekommen ift. Dur: 
Straß 00 Th. Eifenoryd.ı Th. El 

Zopasähnlic gefärbte Paſten kann man auch. erhalten, 
wenn man den Straß mit dem, auf die oben &. 37 augegebene 
Weife, mittelft Kohle und Braunftein goldgelb re * 
verſetzt. 

Rubin: Man berſehe den Straß mit Soldpurpur, wie 
oben bei der Bereituug des rubinrothen. Glaſes angegeben’ wor: 
den, und verfährt damit auf Diefelbe, Art, durch wiederhohltes 
Ausgießen und Schmelgen.: Oder, da es hier: nicht darauf an- 
kommt, größere Mailen zu erhalten, fo nimmt man dad Glas 
aus dem Feuer, wenn.ed vollfommen geſchmolzen ift und die gelbe 
Barbe erhalten hat, oder auch farbenlos geworden ift, und ſchmelzt 
die einzelnen Heinen Stücke vor der Flamme des Löthrohrs und 
bis es die Purpurfarbe angenommen hat. Beim Schmelzen des 
mit Zufag von Goldpurpur gefärbten Iopadglafed kommt " Die 
Maſſe öfters undurchfichtig und nur an den Kanten röthlich Durdys 
fcheinend aus dem Feuer Man fchmelztidiefe Rubinglasmaffe 
(©. 41) mit 8 Mahl fo viel Straß zufammen ,. erhält fie :eine 
hinreichend lange Zeit im Fluſſe, und ſchmelzt daniı das: entſtan⸗ 
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dene farbenlofe Glas vor dem Löthrohre, wo es eine fchöne Rubin. 
farbe annimmt. Dder: Straß 100 Th., reiner Braunſtein 2/, Th. 

Amet'h y ſt Straß 000 an ep — Th., Kobalt: 
oxyd 5 Th. , Goldpurpur o.⸗ Ih: I WESER 

Smaragd: .Straß‘ro0o00 36. , teinied Kupferoryb 8: ag, 
Chromoryd 0:2 Th. ı Die Farbe Täßt ſich befiebig abänderm durch 
Vermehrung des Verhaͤltniſſes des Kupferoxydes oder. Hizüfü⸗ 
gung von Eiſenoxyde(des Kupferoryda). Ein: Zuſatz won 
Kobaltox yd nuanzirt die Farbe ins Bläuliche.Für eine m ect 
grüne Farbe: 1000 Th. eu: ıT wi Be 
0.4 Ih. Kobaltoryd. ! 

: Sapfir: Straß —— Kobaltorgb; 18h. Die werte 
wird um fo: Schöner, je länger: fie sim euer: erhalten: ivird, 
oder fie muß: bei einer höheren Hıye gefchmolgen-werden, ‘weil daB 
Kobalıblau fich nur ‘in 'der vollfoimmenen Verglafung entwickelt; 
der Straß muß dazu ganz weiß und. das. Kbbaltoryd rein ſehü. 
Man kann auch reinen Braunſtein ('/3:de6 Kobaltoxyds) :zufegen. 
4 Gramgat (oriental.) :. Straß 1000 Th., — 
500 Th. ;; Goldpurpur 43h, Braunſtein 4 Th... 5 mm; 

Eine: Opalfarbe :crhäktiman, indem man in ven au 
fhmolzenen Straß nach und nach fo. viel gepülverten Weinſtein 
einträgt, bis die Maſſe die gewünfchte Farbe 'angeiomtei hatt 
oder indem man, derfelben 5 Prozent Knochenaſche beifügt;! odet 
indem man: der. ſchmelzenden Maife etwas: — mit: gleich 
viel Eifenoryd zufegt uvm mer BERG). 

Für: die Darſtelluug N Paſten niumt 
man das oben /S. 44 augegebene, mit Zinnoxyd weißgemachte 
Glas, und ſetzt beim Schmelzen die Metalloxyde zu. Soent⸗ 
ſteht Korallentot h' düurdy Zuſaz von Schwefelkupfer (3 Pro« 
zent) und ‚gleichviel Eifenoryd; seine: tarkfiscdhnlihe Maſſe 
durch Zufag von Kupferoryd: (3 Prozent) mit Zaffer (’/,.0) and 
der Hälfte Braunftein;! eineipurpurfarbige: Maffe dutch 
Zufag von reinem Braunfteim (3 Progant) mit Kupferoryd (6 Pros 
zent). Für Andere. Karben: macht man die. Bufäge ‚nach: den im 
At Emailfarben angegebenen Verhältniſſen, da — Pa⸗ 
fen nichts anderes find als gefärbie' Emaihmarfen. ı — 

9. iunnee dl ann du Ju "Der ee 

4 * 
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Die Glasmahlerei beſchäftigt ſich mit ders Ausführung 
von Gemählden auf Glas mittelft vergtadbarer im Feuer einges 
brannter Barben. Grundfäge und Verfahrungsart find:dabei im 
Allgemeinen dieſelben, wie bei det Mahlerei auf Email, Bayanze 
and, Porzellau , und alles dasjenige, was in dem Art. Em a ile 
far benund Emaitmahlerei.gefagt ‘worden iſt, findet auch 
hier ſeine Anwendung. Man wendet dazu dieſelben dort angege- 
benen⸗ Farben an, mit eben denſelben Fluͤſſen, unter welchen man 
jedoch vorzugsweiſe die unter Nr. 4, 5 und 6 (BP: Y., S. 279) 
Aufgeführten leichtflüſſigen Zufamnienfegungen gebraudhen kann. 
EAubraucht hiersalfe nur: dasjenige angegeben zu werden, was 
bei diefer Mahlerei alıf Glas im Befondern zu bemerten it. Bon 
dem. Mahlen auf. Glas ‚mittelit. der mit Ohlfirniß angeriebeuen 
Farben ift hier nicht die Rede. 
3um Glasmahlen fanıı man nicht gut das Kryſtallglas ver- 
wenden, da dieſes wegen ſeiner größern Leichtflüſſigkeit beim Ein⸗ 
brennen der Farben leicht weich‘ wird‘ und feine Form verliert. 
Es dientidagu ‚omibeften ein reines weißes, im höher Hitze ge⸗ 
ſchmolzenes, bleifreies Glas (das böhmifche Kryſtallglas, ſ. Bdo. VL 
S. 644). Man hat zweierlei Arten, dieſe Mahlerei audzufuͤhren, 
die ſich der Manipulation und, dem Effekte nach unterfcheiten. 
Die eine wird hauptfächlich zum Bemahlen der: Außenfläche »von 
Glasgefhirren, Bechern ꝛc. angewendet, wo alſo das Gemaͤhlde 
hauptſaͤchlich mittelſt des refleftirten Lichtes geſehen wird; Die 
zweite dient zum Bemahlen von Glasſcheiben, wo alſo das Ge⸗ 
maͤhlde mit dem durchfallenden Lichte erſcheint. 6 
Die erſte Methode unterſcheidet ſich in nichts von der-Email- 
mahlerei, und alle Gmailfarben vhne Ansnahme können dazu ge— 
braucht. werden. Die fein geriebenen ‚Emailfarben werden mit 
teftifizivtem Terpentinöhl (dad durch längeres Stehen au Der 
Luft ſich etwas verdidt: hat) auf der Palette angemacht, und 
auf gewoͤhnliche Art ,. wie mit Waſſerfarben, Die lichteren Far⸗ 
bentone zuerſt, dann die dunkleren, gemahlt; uͤherhaupt das⸗ 
jenige beobachtet, was der Künſtler bei der Porzellanmahlerei, 
beſonders rnchfichtlich des Miſchens und Übereinanderlegens der 
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Farben, zu berückſichtigen hat. Die Lichter werden. entweder dal 
Glaſe ausgeſpart, oder auch, wie in der Guachemanier, niit Weiß 
aufgeſezt. Das Mahlen auf dem Glaſe und das Anhaftenn der 
Farben erfolgt leichter, wenn die glatte: Flaͤche mittelſt fein ‚ger 
ſchlemmten ⸗ Tripels oder Schmirgels fo weit abgerie hen wird, daß 
fie etwas matt zu werden anfängt: Iſt das Gemaͤhlde eingetrock⸗ 
net, ſo wird das Glasgeſäß in die im ‚Art Email beſchriebene, 
und bis; zum. Dunkelrothglühen erhitzte Muffel unter. allmaͤhlicher 
Amwärmung auf einen untergelegten: Ziegek-eingefegt, bid- ber 
Glanz der: Farben ihren hinlaͤuglichen Fluß anzeigt, und dans 
durch Fortrücken gegen die; Offuung, Wegnehmung der Kohlen 
und Verfchließung des Ofens/aAvieder allmählich abgekühlt. < 

Bei dieſer Art von Mahlerei,trägt die Eigenſchaft der. Durch⸗ 
fihtigfeit des Glaſes wenig zum Effefte bein im Gegentheile ik 
fie ihm noch Hinderlich, und diefe Malerei nimmt ſich daher auf 
dem Glaſe weniger lebhaft und ghinzend and, als auf dem Email 
und. der Porzellanglaſur; -fie paßt daher auch nicht eigentlich, fuͤt 
diefes Material, ausgenommen das Glas: wäre durch Zinnoxyd 
oder Beinafhe weiß gemacht worden. Übrigens werden die Emgil 
facben. auch auf dieſelbe Yrt-vermendet , um Slasflafchen wei mit 
Aufihriften u. dgl. zu verfehen.- ; In dieſem alle. wird gewöhn« 
ich für den Schild: mit dem fein zerriebenen weißen Email ein 
Anftrih gegeben, - diefer eingebrannt, auf demfelben' dann. mit 
beliebigen Farben gemahlt und neuerdings eingebrannt. Einfacher 
verfährt man fo: mit dem fein gepulverten weißen Email wird 
mittelſt des Terpentinöhl® „das mit eben; fo viel Lavendelöhl 
verfepe ‚werden, fann, der Schild aufgetragen (fiir leichtflüſſiges 
Sedaglas menge man dem Emnil auf » Ih. noch '/, oder '/, Th. 
eines gepulverten Glaſes, aus ı Th. Quarzpulver, 3 Th. Mens 
nige und */; Th. gebrannten Borax gefchmolzen, bei), ‚gehörig 
geebnet, nach dem Trocdnen werden die Buchflaben mit eimer un⸗ 
geſpaltenen Scjreibfeder. oder einer Stahlfeder PER 
und der Schild in dem Muffelofen eingebrannt. 

Viel fehöner und dem Glaſe eigenthümlich iſt die Maplerei 
nach der zweiten Methode, nämlich das Mahlen der. Glasſcheiben 
für das durchfallende Licht. Dieſe unserfheides fi) von der erften 
weſentlich dadurch, daß man von den Farben Hauptfählich nur 
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ſolche anwenden fann; welche nach dem Einbrennen noch die ger 
hoͤrige: Durchſichtigkeit behalten. Dieſe find unter den im Art. 
»Emailfarben« angegebenen Farben: für Gelb, die unter 
Nr. 4 und 7, für Roth von Fleiſchſarben bis Putpur (nach der 
Menge des zugefegten: Fluſſes), Dieruhter- ı5,-16:nad 17, dann 
18,19, 205 für Tau jene unter: Me. 3o,:mit mehroder weni« 
ger-Sluß; für Grün die sunter Nr 35, 36 angegebeneh Zur 
fammenſetzungen. : Die dunflereni Barben,! Grau, Braun und 
Schwarz; wendet max. hauptfählih nur für die Umriffe und die 
Schattirimgen an. Außerdem können für lihtere Färbentöne die 
gefärbten Glasflüffe, ſowohl die gefärbten Gfäfer. ala die 
durchfichtigerr Glaspaften, deren Bereitung in dem Art. »Gläs⸗ 
flirffe« ‚angegeben worden, dazu verwendet werden; ‚nachdem 
man fie noch ein Mahl mit se * en * un gen 
fhmolzen hat. mn 2 kam ı 

Diefe durchfichtigen oder —— — 
ſchmelzen bei den Einbrennen, wie bei der erſten Art dieſer Mah⸗ 
lerei, auf der Glasflaͤche zu einer dunnen Schichte von gefaͤrb⸗ 
tem" Glaſe, deſſen Muͤanze daher zum Theil von! der Dicke der 
Schichte abhängt. Bei einigen: anderen Farben, deren weſent⸗ 
licher. Beſtandtheil⸗ Silberoxyd it ;ı wird auf die Glatkflüche eine 
Maile aufgetragen, welche, ohne ſelbſt eine geſchmolzene gefärbte 
Glasſchichte zu bilden, bei dem Einbrennen die Maſſe des Glaſes 
ſelbſt oberflächlich. färbt , während: der: dem färbenden Oryde als 
Vehikel dienende. Ruͤckſtand, als welcher gewöhnlich ieifenhaltiger 
Thon oder Eifenoryd dient, nachdem. Einbrennen wieder von der 
Blüche weggenommen wird. Es ift daher diefer Prozeß eine Art 
von färbender Zementirung der Blasfläche, die auch den Namen 
Lafur führt, und der Glasfläche das Anfehen gibt, zumahl 
wend die Laſirung auf beiden Flächen gefchieht, ar Wäre das 
... in der ganzen Maſſe gefärbt“: - 

-- Auf diefe Arc erhält man Wo fh durch eine — 
* 6 gleichen Theilen von gelbem Eiſenoyyd (Eiſenocher), gelbem 
Bloioryd oder Bleiglas, Spießglanzglas, Schwefelkupfer und 
©chwefelfilber: man reibt das Ganze fein mit Waller um -träget 
13 auf das Glas, um es nach dem Trodnen einzubreniten ; oder: 
man ſchmelzt » Th--Fupferhaftiges- Silber, wie das von Scheibe: 
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münzen, mit 3. Xheilen rohen: Spießglang (Schwefelantimon);, 
pülvert es und vermengt ed mit gleichviel rothem Eiſenoxyd oder 
Kolkothar. Man trägt diefe Farben im einer ziemlich dicken Lage 
abıf ; die Oberfläche des Olafed:färbt ſich bei der gehörigen Tem⸗ 
Peratur ded Einbrennens,. und der Überreft der Maife wird . 
demfelben mit einer Spatel wieder weggenommen. :.“ 

Das ſchönſte und durchfichtigite Gelb wird auf dieſelbe Act 
durch das Silberoryd erhalten. ; Man reibt Chkorfilber: mit 
drei Mahl fo viel gebranntenreifenhaltigen Thon (gebranntem Lehm 
aus einem Badofen, den man vorher gepülvert und fein gefiebt 
bat) mil. Waſſer zuſammen, und trägt diefen Brei mit einem Pins 
ſel, oder durch Ausfließeri gleichförmig auf die Glasfläche auf) 
und brennt mach dem Trocknen ein. : Die. Ihonfchichte wird dann 
wieder. davon entfernt. Die Miüanze von Gelb hängt vom der 
Dide der aufgelegten Schichte und von der: Temperatur und Zeit 
des Einbrennens., überdieß auch von der Natur des Glaſes abi 
Bläfer, welche acht bis zehn Prozent Ihonerde enthalten, neh⸗ 
men das reinfte Gelb an, fowohl:beim auf- ald durchfallenden 
Lichte. Oder: cı Th. Schwefelfilber, ı Th. Spießglanzglas 
md 2 Th. gebrannter Ocher werden auf das — — 
rieben, und wie vorher behandelt; 

Drange: ı Th. Silberpulver, wie ed durch Faͤllung einer 
falpeterfjauren &ilberauflöfung durch eingeftellted Kupferblech er⸗ 
balten, und mit warmem Waſſer ausgewaſchen werden, wird mit 
Th rothem und ı Th. gelbem Eifenoryd zufammengerieben, 
und wie vorher behandelt. Bei geößern Flächen vermehrt man 
Die Menge des rothen und gelben Ochers. 

Man kann diefe Farben mit Waller oder — 
auftragen: letzteres iſt vorzuziehen, da die Grenzen damit ſchaͤr⸗ 
fer beitimmt werden können; man fügt dabei dem reftifizirten 
Zerpentinöhl, um der Male mehr Zähigfeit zu geben, etwas 
durch längeres Stehen verdicktes Terpentinöhl hinzu, und über— 
dieß ein wenig Bavendelöhl, welches leptere die ſchuellere Aus— 
trednung und Verdickung der Farben auf der Palette hindert. 

Das Mahlen der Glaöfcheiben feloft geſchieht jo, daß 
mon die Umriſſe und die Schattirung mit Grau, Braun oder 
Schwar; auf.der.einen Fläche ausführt, die zur Illuminieung dies 
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nenden Hauptfarben aber nach den, den einzelnen Stellen zuge⸗ 
hörigen: Umriſſen, auf der zweiten Flaͤche auftraͤgt. Sol zuB. 
rine Figur einen rothen Mantel. erhalten, fo iſt auf der einen 
Seite die Schattirung dieſes Mantels, wie in einer Tuſchzeich⸗ 
nung, mit Grau ausgeführt, auf der entgegengeſetzten Seite iſt 
innerhalb der Umriſſe dieſes Mantels ‚die rothe Farbe in einer 
gleichförmigen Fläche aufgetragen. Dadurch ſtellt ſich das Ganze 
beim durchfallenden Licht gehörig ausgemahlt dar, ‚ohne: daß die 
Durchſichtigkeit amd. der: gleithförmige Sarbeuglang: merklich ‚ges 
mindert..ift. “Die Umriffe, ſo wie die feineren Theile, als Ger 
fihler ;. Haͤnde, Laubwerk ec. werden gleichfalls auf der Schatten⸗ 
ſeite nach der Aquarellmanier ausgeführt, indem das freie Glaqh 
für. die Lichter bleibt. In einzelnen Fällen trägt man auf: beiden 
Seiten an den’ entfprechenden Stellen einander gegenüber Haupt ⸗ 
farben aufoder man legt einer auf der Schattenfeite mit beit 
Pinſel durchſichtig ausgeführten Partie, z. B. einer Waldgruppe⸗ 
auf der anderen Seite eine Hauptfarbe, z.B. gelb, orange, heil: 
blau, gegenüber; wodurch dann beim Durchſcheinen gemiſchte Far⸗ 
ben entſtehen. Überhaupt Hänge auch hier das Meiſte von dem 
Urtheile und dem Scharfſinne des Künſtlers ab, ſowohl in der 
gehörigen Anwendung und Kombinirung der Farben, als in der 
Auswahl’des Gegenſtandes ſelbſt, damit für dieſen die glänzendes 
ften und ſchönſten Farben in größeren Flaͤchen augebracht werben 
können. Die zu bemahlende Glastafel wird: vorher mit — 
an der Luft zerfallenem Kalk gehörig abgerieben. 

Die vorher S. 55 für Roth und Gelb angegebenen Farben, 
welche beim Einbrennen. nur“ die Oberfläche des: Glaſes färben; 
ohne ſelbſt eine geſchmolzene Schichte zu. bilden, werden. nur als 
Hauptfarben zum. Slluminiren gebraucht ; die eigenslichen Email 
farben dienen fowohl zum Masten als zum. Illuminiren. Da 
dieſe Hanptfarben gemwöhnfich dick aufgetragen :werdew. müſſen, 
was mittelit des Pinfels weniger gleichförmig 'gefchehen kann, ſo 
bringt man, nachdem fie, wie oben bemerkt, mit: Zerpentinöhl 
zur nöthigen Konfiitenz angeniacht, eine Portion derfelben auf die 
zu übergiehende Bläche, und Täßt fie fich hier, unter Nachhuͤlfe mit 
dem Pinfel, ausbreiten (ausfließen). Sollte ein Theil der Fläche 
einen dunkleren Sarbenton erhalten, fo kann san .diefem Theile 
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die Farbe dicker angehäuft werden. Nach dem: Trocknen inet: 
man die Farbe mit einem’ Mefferinn denjenigen Stellen weg dä 
fie. etwa den Umriß überſchritten haben folkte;: ben diefes Ver⸗ 
fahren. befolgt anau auch/ Abanır die  Aufenfläche:won Glasgefaͤßen 
mit den durch Das Silberoxyd entfichenden Müanzen von Gelb und 
Drange nerfeheniwerdensfoll. ziläniniin op Msn iet sunatR 
‚Bei groͤßen Gemaͤhlden werden die einzelnen Blastafeln; aus 
denen dieſes zu / beſtehen hatyz. mittelft:Beiftteifentgufaiınge 18 
In dieſem Falle Werden zu den groͤßeren meinfaͤrbigen· Parti 
(weiche bei dem leinern Gemaͤhlde mit einen hauptfarbe zurillu⸗ 
miniren wären) Glastafelu audi gefärbten Her 3136): ex 
Honimen; sunBoaufider: einen Flaͤchen derſe lbeu! die Schattibunge auf 
gewöhdliche Art ausgoeführt und: eingebrannt / wodurch die Arbeit 
abgekũrzt wird erleichtert wirder⸗ Bei den mit Noth nberfangrurn 
Glastafeln (Sig koͤnnen werſchie dene Schattidmigen: dadurch 
herborgebracht werden): daß an. auft der) rothen Seite durch 
Schleifen! mit Schmitgel von: der hier aufliegoden rothen Glas⸗ 
ſchichte mehr oder weniger nach den beſtimmten Umriſſen weg⸗ 
nimmt.Schleift man die ltothe Schühte: bis auf! dab weiße Glas 
durch, fo-fanmı man an diefen Stellen auf: der entgegengeſetzten 
Seite beliebige Farben auftragen, — ein — 
vun: hervorgebracht werden: fan: . . 7 
Das Ein brennen fan aufi. BEE Art geiihefien, 
Nach der erſten uüud altern Art: ſchichtet man die einzubrennendem 
Scheiben mit Kalkpulver in einer laͤnglich vieredigemPfanneraue 
gebrannter -Töpferwaare ,; oder beſſer aus Graphitmaffe.  Diefe 
Pfanne hat wieGröße der groͤßten Glasſcheiben / die man, brennen 
will, und etwa s Zoll Höhe. nı Man: nimmt gebrannten an'der 
Luft zerfallenen Kalk, den man über Feuer: wieder gehörig ausge- 
trocknet hat und bedeckt den Boden der Pfanne etwa einen golf 
body damissı: Auf dieſe geebnete Unterlage: Tegt::man eine Glas⸗ 
tafel, befiebe dieſe mit einer duͤmmen Lage Kalt ,ı:legt eine zweite 
Zafel auf, und fo fort, bis die Pfanne: beinahe: voll iſt, wo man 
dann die letzte Tafel noch mit Kalk uüͤberlegt. Man ſetzt nun dieſe 
gefüllte, Pfanne auf einen Roſt von eiſernen Quetſtangen in einen 
mit einer Kuppel verſehenen Ofen. Unterhalb jenes Tragroſtes 
befiidet ſich der eigentliche Fouerroſt, auf welchem! mit dürrem 
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und akleingeſpaltenem Buchenholze geheitzt wird, wo ſonach die 
Flamme die Pfanne von allen Seiten‘ beſtreicht. An der Seite, 
in der Höhe des Tragroſtes, befindet ſich eine mit Ziegeln zu iver- 
ſchließende Offnung, um durch‘ dieſelbe die, Pfanne einſchieben 
und ſpaͤter auch beobachten zu köͤnnen Mach dem Einfegem der 
Pfanne wird zuerſt ganz allmaͤhlich zwei Stunden lang geheitzt, 
und: dang das Feuer nach und: nach verſtaͤrkt unterhalten, bis die 
Pfanne dunkelroth gluͤht worauf man: das. Feuer wegnimmt, dem 
Ofen verſchließt, und hai der allmaͤhlichen Abfühlüng-überlägt; 
Mon ſtellt auch oben an den inneren Seitenwaͤnden⸗ der Pfaune 
anhe. ſenkrecht Glasſcherben aufs (Wächter), und treibt die 
Hitze ſo lange, bis dieſe anfangen ſich zu biegen; allein der Grad 
deo Blühend der Pfanne gibt: ein mehr ſicheres Kennzeichen für 
denjenigen ab ‚i:der im, dieſer Manipulation einige Übung: befigt. 
Nach der Abkühlung nimmt man das Blas aus der Pfanne: und 
reinigt ed mit seiner Leinwand... Der Ofen kann übrigens. auch fa 
eingerichtet feym, daß — m zugleich. — werden 
Konnen. Pa wi 

‚Da. diefe Art des —— Übing- erforden * nicht 
immer ficher iltz fo. hat man im neuerer Zeit eine andere. Methode 
gewählt,: bei welcher man im Stande iſt, die Glasſcheibe von 
Zeit zu Zeit zu betrachten, und ſich von der Vollendung. der Ver⸗ 
glafung zu überzeugen. Man braucht dazu einen für dieſen Zwed 
eingerichteten :Muffelofen , deſſen Muffel aus Plattenıvon feuer 
feitem Thone zufammiengefegt iftı :. Uber dem Feuerherde ‚liegen, 
auf den Seitenmauern aufruhend, Drei bis vier. eiferhe Querſtan⸗ 
gen, auf welche‘ eine 'auß gutem. Thon: mit Sand oder-aus Glas⸗ 
ofenzeug, verfertigte Platte » 9% Tang „27° breit und 2’ Did gex 
begt iſt. Auf dershinteren umd den beiden Seitenkanten diefer 
Plätte find fenkrecht.drei andere Platten von. gleicher Dicke und 
4/2 Zoll Höhe. aufgeftellt, und’ mittelit Thonbrei: unter: einander 
und mit der unteren Platte gut verbunden : auf dieſe Wände. ifk 
als Decke eine andere, der unteren Platte ganz gleiche Platte auf: 
gelegt. Auf diefe Art entfleht ein vierediger Kaſten, deſſen innere 
Dimenfion eine Länge von 15% auf nine Breite von 24 hat, und 
deilen vordere. Seite. offen iſt. Diefe vordere offnung wird mit 
einem beweglicheu Deckel oder Schieber. (um die Hitze in der Muſ⸗ 
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fel zuſammen zu halten). bis auf etwa ı Zoll pan der unteren 
oder Bodenplatte geſchloſſen, ſo baß auf diefe Art eine Öffnung 
don der Lange dieſer Platte und 1:31; Höhe bleibe, durch welche 
die Glaſtafeln in die Muffel eingeſchoben werden fönnen. Won 
den Seitenmaneri des Feuerherdes, Wehdye ſich überder Deckplatte 
in einem niedrigen Gewölbe fchließen;; stehen die Seitruwande des 
Aaſteno etwa =. Zoll entfernt ab, Fo daß -fie rings vom dem Feuer 
Betrichen werden. Wenn: der Ofen geheitzt Wird „ Tieit man die 
einzubrennenden Oldötafelin zum Anwaͤrmen im eiherinder Mauer 
des Ofens zu>dieferh Zwecke angebrachten Wertiefuirg neben -eim« 
ander. Wenh die Muffel zum Gluͤhrn gebracht‘ ift ,;'Tegt man 
eine’ der angeiWärmten‘ Glaotafeln nmittelſt einer Zange auf eine 
wit einem hinreichend Fangen Stiele verfehene Platte von ſtarbein 
Eiſenblech die vollig eben und glatt und vorher ebenſalls ange⸗ 
wärme iſt (mie der Schattenſoite nach unten), and ſchiebt diefe 
Amahlich durch die vordere ſchmale Offaung im bie Muffel, laͤßt 
fie dä fo lange/ bis die Farben vi Fluß gekommeinnſeynkönnen, 
zieht fie wieder herauo, um ſich von dem: Fortſchritte der Werglan 
fung zu überzeugen; ſchiebt ſie wiederein, wenn die Arbeit noch 
wicht vollendet ſeyn ſollte, und bringt ſie endlich im den Kuhlofen? 
Als ſolcher dient ein viereckiger Kaſten aus gebrannter Thonwaare 
mit dünnen Wänden, von der Höhe und Breite der größten Glas⸗ 
tafeln, welcher niit‘ einem Zwiſchenraume von etwa Zollen von 
tin gemauerten Vierecke umgeben iſt, am deſſen vdier Weiten 
ſich vier Offnungen für den Luftzug befinden: ‘Der Bavifchenraum 
wiſchen den Wänden des inneren Käftens und des ihn umgeben⸗ 
den Vierecks Wird mit Kohlen zur Erkigung des Kaſtens gefüllt, 
and die Offnungen in den 4 Wänden reguliren die Hitze. Auf 
den Kaften paßt ein Dedel von Eiſenblech, mit welchem er. bes 
Det wird ‚ ſo oft eine Glastafel hineingeſtellt worden iſt. Iſt er 
mit dieſen angefuͤllt, ſo laͤßt man die Kohlen — und * 
Oft abfühlen, * J 

Der perauese bet. 
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,  Sıasihrceifen — 

— das Glasſchleifen ſollen der Oberflaͤche des 
—8 beliebige Formen und Verzierungen mittelſt Ab oder Aus⸗ 
ſchleifens eines Theiles der Maſſe gegeben werden. Dabei vwird 
entwedeb ‚Die: Vollendung und Verzierung. der feinern Hohlglas⸗ 
waare ‚fo‘ mie; anderer Glasſtuͤcke Kryſtallwaare, Schleifwanre, 
k Art. Gfas, Bdo. Vky: ©. 638) bezweckt, oder: ed ſoll den 
Glaslinſen, welche zum. oprifhen Gebrauche Dienen, Die: ſphaͤriſche 
Form ihrer Dherfläche gegeben werden, Beide Zwecke erfordern 
verſchiedene Manipulationen ‚" Daher. bier HR von dem Schleifen 
der Kryſtallwaare, 2) non dem Schleifen: der optiſchen Gläfer die 
Rede iſt. Im Algemeinen-gefchieht das Schleifen; dadurch, daß 
man zuerſtdie Glasflaͤche durch Abſchleifen mis Dandſteint oder 
duch Sand oder Schmirgelnmittelft einet Eifer „Kupfer oder 
Meſſingſcheibe rauf bearbeitet, bis die verlangte Form hergeſtellt 
iſt (r auheſichlounft), dann die Fläche mittelft feinem Schleif— 
fein oder: feinem Schmirgek auf Metall feinmatt herſtellt, ſo daßß 
fie ſchon etwas durchſcheinend zu werden: anfaͤugt (fein oder 
far Schleife); endlich mittelft eines — 
ee. oder ee poldakı BEL Te Er I 0— 175, 
— "Das Shhleifen der Kepftallmaare. — J 

Die RN deren Oberfläche durch das Schleifen ver⸗ 
ziert wird, iſt entweder aus weißem gemeinen. Glaſe oder on 
Kryſtallglas (bleihältigem Glas) hergeftellt.- ‚Das letztere iſt im 
Algemeimen‘,. da:es weicher iſt, leichter zu bearbeiten, ‚und: taugt 
beifer für fazettirte Verzierungen, weil es wegen; feiner ftärferen 
Lichtbredyung ‚einen: größeren: Glanz beſitzt. Bei einer Glasfabrik, 
die feines Hohlglas oder Schleifwaare liefert, macht das Schlei⸗ 
fen einen: bedeutenden Theil der Fabrikation aus, weil beinahe 
alle Gefaͤße dieſer Art, Becher, Flaſchen ꝛc. wenigſtens am Po⸗ 
den und am Rande eben geſchliffen werden. Es iſt deßhalb ein 
geräumiges Lofale vorhanden, in welchem an der Beufterfeite eine 
Heide von Schleifbänfen (Drebbänfen) angebracht ift, welche 
mittelft einer derfelben parallel laufenden, durch ein Waſſerrad 
umgetriebenen Welle in Bewegung gefegt werden, indem diefe 
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Belle mit. Scheiben; von bis 5 Fuß im Durchmeſſer verſehen 
iſt, um welche: Riemen gelegt find, die über die an den Spin 
dein der Schieifbanke befindlichen Rollen Tanfen ; md Tehtere mit 
der erforderlichen: Befhwindigfeit: umdrehen 117 Sun n na”) 
3 Die Scheleifb amk felbivik eine einfache Drehbank, welche 
in der Fig. ı ‚. Tafı-i86 vorgeſtellt its: Drifhvie'siferne Spin⸗ 
del, welche ntit! den. zwei rund abgedrehten Hälfen a: in den, 
im den beiden. Dodem:e, cıbefindlichen zweitheiligen Zapfenfagern 
aus reinem Zinn oder aus einen Legirung von Blei und: @pießr 
glauz, deren obere Hälfte durch Stellſchtauben augedtückt wird, 
laufen (Bd V.S. 2Bo). Die beiden eiſernen Docken ſind auf 
dent-hölzernew @tänder B befeſtigt/ welcher in den Wangen A; 
die längs der. Fenfteiwand hinlaufen, mittelſt einee Schraube 
eingejogen ifl. In der Mitte der Spindel find die beiden Rollen 
E befindtich, von denen die eine mittelſt ihrer viereckigen Öffnung 
fet:auf der Spindel ſitzt, die andere aber loſe laͤuft/ damit durch 
das Verſchieben des Riemens von der einen auf die andere die 
Bewegung der Spindel gehemmt, oder wieder eingeleitet werden 
önne (Bd. II., ©. 76). Das vordere Ende der Spindel ift 
mit einem hohlen Kopfe verſehen, in welchen den Stife&, auf 
weichen als ihrer Lichſe de Schleifſcheibe O ſich defindet,; einge 
ſetzt wird. Die Vertiefung oder Höhlung dieſes Kopfes ip end 

weder viereckig, wo dann das in dieſelbe zw ſchlebende Ende der 

Stifte gleichfalls vieteckig iſt, vder wie bei den’ gewöhnlichen 

Drehbaͤnken mit einer Schraubenmuttler werſehen, wo daunn das 
Ende ihres Stifted: mit einer: paſſenden Schraube verfehen? iſt 
der die Vertiefung: iſt / wie in der Figur zu ſehen, koniſch aus⸗ 

gedreht »: wo dann das: Ende der Stifte dieſelbe Borni har. Dit 

beiden: erſten Artenı:der Befeſtigung der: Schleiffcheibens aui der 

Spindel brauche man -für die größeren'und ſchwereren Scheiben 
aus: Sanditein ie. ; die letztern für-dierleichten und Heinen Schei⸗ 
ben. Damit in · dem · letzten Falle der Stift in dem Spindelt opfe 
ſich feiter einreibe, iſt deſſen kouiſches Ende mit Bfehigannirt, ı' 
14930. Un dieſen Stiften find rd: die⸗ verſchiede non zun Schleifen 

dienenden Scheiben befeſtigt, die nach dem Beodmtfaiſfenauf die 

Spindel angeſteckt werden. Einige diefer Scheiben won font 
nem Sandftein; oder Schleifſtein/ Eibie 17 Fol Durchme ſſer 


und /bio 1a Bol dic; fie ſind auf der Schleifbank volllommen 
eben: abgedreht und geſchliffen, ſowohl auf der krummen ald ebe⸗ 
nen Fläche / und dienen die geraden und; gebogenen Flächen der 
Glasgefaͤße abzufchleifenz andere, eben foigeoße,.nur 8 bis g Bis 
nien dicke Scheiben, von Zinn gegollen umd genau abgedreht, die: 
nen die auf die vorige Art abgefchliffenen Flächen zu politen; an⸗ 
dere Scheiben ind von gefchlagenem Eiſen, a bidı6 ‚Linien ‚dick 
und bis. 2 Zoll Durchmeſſer z fie dienen. um;keitielft: Sand: Ber» 
siefungen:in das Glas; gu fehneiden: Kleinere Scheiben: von äge- 
ſchlagenem Kupfer, ’/, bis 3: Bollim Darchimeffer, „deren Umkreis 
theils eben, theils vertieft, theild erhaben Fund. abgedrehti.ift, 
Bienen mittelit Schmirgel, Zeichnungen allen Art: auf dns Glas zu 
ſchleifen, Endlich. hat man moch .einige Stifte don Kupfer! oder 
Meſſing, die an ihrem vorderen Ende mit Halbkugeln von '/4, his 
3. und mehr Linien Durchmeſſer verfehen find, um damit. ruhde 
Vertiefungen in. das: Glas zurfchleifem . Mäferdembrauhtomean 
zum Poliren noch hölzerne Scheiben aus weichem über die Quere 
geſchnittenem — — ni ‚Dapneh- oder BI und 
PR LTE v7 LH VE 7 
Das en dieiſa EEE — fo. wie be 
Sr geſchieht gewöhnlich mit den eifernen- Scheiben und Sand; 
den mau mit Waſſer unausgeſetzt zwifchen das Glaſſtück und den 
Rand; der, Scheibe fallen’ laͤßt. Die Fig. = ſtellt die dazu dien⸗ 
liche Einsichtung vor. Der Sand, welcher in dem: ober.:der 
Schleifbank ‚aufgeftellten Schaffe Ei. enthalten; iſt, welches. am 
Boden mit einenn Fleinen Loche oder einer, Düfe verſehen iſt, wird 
durch einen kleinen Waſſerſtrahl,n der won dem Schaffe Gherab⸗ 
fällt, mit fertgeführt, und gelangt mittelſt der auf die angezeigte 
Weiſe aufgeſtellten Bretchen (aus Schachtelhol;:) auf die Peri— 
pherie der Scheibe, aufaderen unseren Punkt a das Glasſtück 
augehalten wird, wo ſodann Sand und. Waſſer fi in dent unte⸗ 
sen, Schaffe . anfammefn. 1: Beinete Zeichnungen, welche watt 
bleiben. werden mit: den: kleinen kupfernen Rädern; mit hinreichend 
feinem Schmirgel: und Opbreingefchhiffen; » Das Poliren geſchieht 
auf Dom; Maudesder ziunernen Scheibe, dei von Zeit zu Zeitımit 
befeuchteren Zinnaſche beſtreut wird ; oder ſtatt derfelben: auf der 
Hölzernen, Scheibe mitschl Zinnafche, Kolkothar oder geſchlemm⸗ 
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tem Trippel. Für feine Zeichnungentraͤgt man. dieſe erſt niit 
einer Firnißfarbe auf das Glas auf, und — darnach das 
Einſchleifen oder Einſchneiden. FAR 

Beim Schleifen und Fazetfiren des Srpilaliglafes ſchleift man 
zuerſt die vertieften Umriſſe, z. B. die ſich kreuzenden Linien, mit 
Der eiſernen Scheibe vonetwa 2 Linien Dicke undr ı2 Zoll Durch⸗ 
mejler, deren Rand abgerundet iſt, mittelſt Sand ein. Mit;äner 
andern eifernen- Scheibe von: 5 bis b Linien Dice und größerem 
oder fleinerem Durchmeſſer, je nach der Arummung der Oberfläche, 
werden dann Die Vertiefungen erweitert. Dieſe rauh gefhliffenen 
Stellen werden nun mitteln Der. Scheibe aus Schleifſtein bloß unit 
Waſſer fein gefhliffen, und dann mit der 6 bi6 8 Linien Birken 
Holsfcheibe polirt, indem der Arbeiter Den Rand der-Scheibe von 
Zeit zu Zeit mit einem mit gepüloertem: Bimsſtein gefüllten Bew 
wloon feiner, Leinwand, den er in dem unteren Schaffe befeuch⸗ 
tet bat, auseibti: Poliet man mit der Korffcheibe oder mit einer 
Hol ſcheibe · Deren Rand mit: Hutfilz — ſo wendet man 
als Polirpulver Zinnafche oder, Kolfothar an. 

Mau ſacht beirdiefen Manipulationen die Arbeit fo: 
möglich zu theilen, fo daß diefelben Manipulationen, fo viel thun⸗ 
lich Zdenielbei Arbeitern zufallen, z. B. der eine bloß die Zeich⸗ 
nungen anlegty: der andere. weiter ausführt, ein anderer. fein 
ſchleift, ein vietter polirt u. ſ. wꝛ Das Drehen der.Scleifbänte 
muß entweder durch Maſchinerie oder durch einen: Hülfsarbeitet 
geſchehen, weil der. Arbeiter, welcher das Schleifen beſorgt, und 
dazu einen feſten und ſteten Hand, benöthigt yı Durch !die Nebenar⸗ 
heit des Tretens Des Rades für die Bewegung der Spindel hin · 
ee oolllommene: Arbeit zu liefern verhindert würde: —— 


I: Das Sdleifen optiſcher Glaͤſer. BEN 

Die zum optiſchen Gebrauche dienenden, mit einer ſphaͤri⸗ 
fhen Fläche, derſehenen Släfer werden Linfen (Linfengläfer) 
genannt. Sie dienen entwider.für ſich als Vergrößerungsgläfer 
und- Brenngläfer, und ald Brillen (f. Art. Brillen), oder im 
verfchiedener Zuſammenſtellung zur Herſtellung det. Gernröhre und 
auderer optifchen Inſtrumente. Die frummme Flache, nach weis 
her fie am; der einen: oder an beiden Seiten ausgetarbeitet find; 
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iſt jeherzeit ſphaͤriſch duh. * . einer — nd 
entweder: erhaben vder hohl. 2 
Diefe fphärifche Fläche möglichft genau — bei bin 

ner: Yolitur Herzuftellen., iſt der Zweck, welcher bei- dem Schlei⸗ 
fen dieſer Linfensıerreicht werden fol, Die genaue fphärifche 
Form bedingt: den: Weg der Lichtftrahlen ‚ welche durch die: Linfe 
hindurchgehen, folglich die Genauigkeit des Bildes, welches: durch 
Diefelben dargeftellt werden foll; die vollkommene Politur, mit 
Bermeidüng aller: Rigen’und Flecken an der Oberfläche, bedingt 
bei gleicher Befchaffenheit des: Glaſes die Menge des Lichtes, 

welche hindurch gebt; von’ en 2 — wie a —n 
—....n 1 | 

Zu dieſen Linſen fol nur ſehr reines, — —** 

ii von Blafen, ‚Streifen und Wellen: freieö, in der: Megel 
farbenloſes oder möglichjt wenig gefärbtes Glas: verwenden wer⸗ 
den; Für einſache Linſen, Brillen,  Ofulargläfer zes "dient: daß 
zeine: gemeine Glas; . für die. achtontatifchen Objektive, die: aus 
zwei Linſen, einer fomveren und’ einer konkaven, zufammengefegt 
werden, beſteht die eine: Linſe, welche in der: DNegel:könver- fonfav 
2. aud Slintglas (Bd. VI., ©: HB). suisdtn; 0% 

R - Das: Schleifeimsder Linſen 88 — if meſſingenen Schar 
J (Sch he ifſſchal ein), welche nach dem Halbmeſſer der Kruͤnt⸗ 
mung, welche eine Flaͤche der Linſe erhalten fol, geformt ſind, 
daher: entweder ſphaͤriſch ausgehöhlt ( wenn die Flaͤche konver wer 
den foll) oder. ſphaͤriſch erhaben. (film die konkave Flaͤche einer 
Binfe).: Es kann entweder aus freier Hand oder mit :Beihülfe 
einer Mafchinerie geſchehen. Die erſtere Methode if die gewöhn⸗ 
lichſte, wenn nichtLinſen von größeserDimenfion und vorzuͤgli⸗ 
cher Genauigkeit ausgeführt arte — Man  perfäßrt dabei 
auf folgende Weiſe. EE 

4.52 Buerjb wird eine‘ Lehre aus — ber Kupferblech vers 
fertigt, Für die Atünmung, welche die Linfe erhalten ſoll. Auf 
eimein ebenen und hinreichend ſtarkon Stiieke Kupferblech zieht: man 
wätseineyi :gewößnlichen,, oder: werih der Halbmeſſer der Krüms 
mung: größer/,ifk, mit einem Seargeizirfeb,' mie. einem Halb⸗ 
meſſer, welcher ‚dem Krinmmungshaktaneiler: der zu ſchleifenden 
Linſenflaͤche gleich ifb; einen Bogen, deſſen Laͤuge etwas größer 
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als die der Linſe zu gebende Breite iſt, und einen ganz gleichen 
Bogen auf einem zweiten aͤhnlichen Stücke Kupferblech. Man 
ſchueidet und feilt nun genau die beiden Bögen fo aus, daß bei 
dem einen das Blech außerhalb, bei dem ziveiten innerhalb des 
Bogend weggenommen wird; fo hat man zwei Lehren, die ers 
ſtere für die fonfave, die zweite für die fonvere Schleifſchale von 
gleichem Krümmungshalbmeifer. 

Nach dieſen Lehren werden nun die Schleiſſchalen herge⸗ 
ſtellt. Man nimmt zwei freisförmige Platten von Meſſingblech, 
etwa eine Linie und darüber dick, deren Durchmeifer einen halben 
Zoll größer ift, ald die Breite der zu fohleifenden Linfe, und 
löthet eine jede diefer Platten auf einem Zylinder von Blei von 
demjelben Durchmeifer, und, je nach der Größe ı Zoll und date 
über hoch, damit feine Biegung möglidy werde. Diefe Platten 
werden nun im eine Drehbanf-eingefpannt, und die eine mach der 
bonveren Lehre Foufav, die zweite nach der fonfaven Lehre fonver 
möglihit genau ausgedreht. Sonſt kann man auch die Schalen 
aus gegojlenen Meſſingſtücken herſtellen. Sind beide: Schalen 
gehörig abgedreht, fo werden fie nun mit feinem Schmirgel in 
einander ausgefchliffen, fo daß fie ſich in allen Theilen genau bes 
tübren, und feine unausgefchliffene Stelle mehr vorhanden iſt. 

Man nimmt nun ein Glasſtück, das zur Linfe dienen foll, 
gibt ihm durch Abbrödeln am Rande mitteljt ded Kröfeleifens die 
zunde Form, fo daß ed etwas größer bleibt, als die Linſe wer: 
den foll, und rundet es durch Schleifen in einem. auögehöhlten 
Sandfteine mit Waſſer, oder durh Schleifen in einer alten 
Chleifihale mit Schmirgel und Wailer fo weit ab, daß die 
fehärifche Fläche beiläufig fich ihrer Form nähert. 

Das vorbereitete Glasſtück befeiligt man nun an einem 
Griffe. Diefer bejteht aus einer runden, au der Rüdfeite mit 
einer Schraube verfehenen Meſſiugplatte, die: etwas weniger. im 
Durchmeſſer als das Glas und etwa ?/, feiner Die hat. Man 
dreht Diefe Platte auf der Drehbank, indem man fie mit ihrer 
Schraube in die Spindel oder das Futter einfchraubt, auf dem 
Rande ab, und dreht fie. auch an der untern Flaͤche beiläufig fo 
weit ab oder aus, damit fie beffer auf die Glasflähe paßt: Auf 
diefe wird fie mun mit Pech anfgekittet, und zwar ſo, daß dieſes 
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nicht in einer zufammenhängenden Maffe, fondern in von einan- 
der entfernten Tropfen auf das etwas erwärnte Glas gebracht, 
und fonach die etivas erwärnte Meſſingplatte auf dafjelbe fo ans 
gedrücdt wird, daß der Mittelpunft der Platte mit dem Mittel: 
punkte des Glaſes zufammenfällt. Diefe Platte dient nicht nur 
als Griff, indem. die Finger an den Rand derfelben angefeßt 
werden, fondern fie hindert auch das Biegen des Glafes, zu wel: 
chem Zwede auch die ftellenweife Auftragung des Peches dient, 
damit bein Erfalten des Tegtern Feine gezwungene Spannung in 
dem Sladftüde Statt finde, was der Fall ſeyn würde, wenn die 
ganze Glasfläche mit dem Pech in Berührung wäre. Das Pech 
ift gemeined weißes Pech, und nicht gefottenes Pech oder Kolo— 

phon; nimmt man legteres, fo feßt man etwas Terpentin zu. 
Das auf diefe Art vorbereitete Glasſtück fchleift man nun im 
der Konver: oder Konfavfchale mit gröberem Schmirgel, indem 
man die Schale inımer gehörig mit Waller befeuchter erhält. 
Man führt das Glas, in deſſen Griffplatte ein Stiel eingeſchraubt 
worden feyn Fann, Damit die Wärme der Hand nicht auf daifelbe 
wirfe, etwa 6 Mahl im Kreiſe herum, führt es dann 2 oder.3 Mahl 
über Kreuz nady dem Durchmeſſer der Schale in verfhiedenen 
Richtungen, und fährt auf diefe Art abwechlelnd fort. Der 
Mittelpunft des Glafes darf dabei niemahls über den Naud der 
Schale hinausgehen, auch dabei fein ftarfer Drud angewendet 
werden. Hat die Slasfläche ihre Form erhalten, fo daß fie die 
Scale in allen Punkten berührt, fo wird der Schmirgel wegges 
wafchen, und feinerer an deſſen Stelle gebracht, und auf die 
vorige Weife mit dem Schleifen fortgefahren, bis alle Riffe und 
Eindrücde von der Gladfläche völlig verfchwunden find, und dies 
felbe ein gleichförniges, feines, matted Anfehen erhalten bat. 
Sit diefes der Ball, fo fehfeift man noch einige Zeit mit gepülver: 
tem Bimäftein fort, wodurd Die Fläche einen Anfang von Poli- 
tur erhält. Während diefer Arbeit-fchleift man von Zeit zu Zeit 
die fonvere Schleifſchale eine. kurze Zeit hindurch auf-der hohlen, 
damit beide ihre Arummung behalten. Diefes Nachfchleifen muß 
. um fo öfter wiederhohlt averden, je genauer der Halbmeffer und 

bie. fphärifche Form für die Glasflähe erhalten werden follen. 
Damit die gleichförmig feinigefchliffene Glasflähe rein und 
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ohne Riſſe, folglich zum Poliren gehörig vorbereitet ausfalle, 
find einige Vorſichten nöthig. Was von dem Schmirgel beim 
Schleifen gegen den Rand der Schale austritt, gibt man immer 
wieder gegen die Mitte zuräd, und fügt das Waſſer nur von Zeit 
zu Zeit tropfenweife hinzu, damit zwifchen der Glasfläche und der 
Schale immer hinreichend Schmirgel vorhanden fey, weil fonft 
leicht Riffe entſtehen, da bei gleichem Drude der Eindruck der eins 
jelnen Körner auf die Flaͤche zunimmt, je geringer ihre Zahl wird, 
IE der Fläche die dem Feinheitsgrade des Schmirgeld entfpres 
hende Feinheit gegeben, fo wird derfelbe forgfältig von der 
Schale und dem Glaſe weggewafhen, bevor der neue Schmirgel 
von größerer Feinheit aufgegeben wird, weil jedes Korn der er: 
teren Sorte beim Weiterfchleifen Riffe verurfachen würde. Iſt 
auf diefe Art die eine Fläche der Linfe vollendet, fo wird feßtere 
von dem Griffe abgenommen, diefer auf diefelbe Art auf der fers 
tigen Fläche des Glaſes befeftigt, und nun die zweite Fläche 
auf dıefelbe Art im Schleifen vollendet. 

Beide Flächen müſſen nun polirt werden. Zu diefem Ende 
wird eine Miſchung aus gleichen Iheilen Pech und Geigenhar; 
(Kolophon) geichmolzen, und diefelbe nody heiß durch eine feine 
Leinwand gedrückt, um alle Unreinigfeiten abzufondern. Mau 
nimmt hierauf die Schleificdhale, im welcher die min zu polireude 
Bläche gefchliffen worden ift, oder eine andere Schale von beiläufig 
derfelben Krümmung, erwärmt diefelbe etwas, und ſchüttet nun 
von dem gefchmolgenen Peche auf diejelbe fo viel, als nöthig iſt, 
um fie in ihrer ganzen Bläche etwa ’,, Zoll hoch damit zu bedes 
Een. Man drüde dann in das fehom zäh gewordene Pech die 
fonvere Schieiffchale auf, deren Fläche gänzlich troden, rein und 
kalt ſeyn muß, un dem Peche die Form diefer Schale oder der 
darin gefchliffenen Glasflähe zu geben: man taucht dann die Pos 
lirſchale in kaltes Waſſer, bis das Metall gänzlich abgekühlt iſt. 
In dieſer Pechſchale wird num das auf.die vorige Art mit der 
Griffplatte verſehene Glas mittelſt derſelben kreisförmetgen und 
Kreuzzüge, wie beim Schleifen, mit fein geſchlemmtein Kolkothar 
oder Englifchrotg:(f. Art. Engtifchro sh}? und" Waffer -polirk, 
bis die Flaͤche volkommen rein! und durchſichtig geworden iſt. 
Damit bei Diefer Arbeit ſich auf der Pechflache nicht lan einzelnen 
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Stellen dad Polirmittel oder abgerijfene Pechtheile anlegen, wos 
durd) die Figur der Pechfchale und des Slafes würde verändert 
werden; fo werden vor dem Sebrauche in diefelbe, nachdem das 
Pech ganz erfalter it, Kreuzlinien in der Entfernung von '/, bis 
ı Zoll von einander, und etwa ı Linie breit und tief eingefchnits 
ten. Diefe Furchen nehmen alle überflüjfigen Theile auf, fo dag 
die Polirfläche rein und im ihrer Form erhalten wird. Beim Po- 
Iıren gibt man den nöthigen Kolfothar auf einmahl auf, und po— 
lirt mit diefer Menge ohne neue Zugabe fort, indem anfangs 
tropfenweife Wajler nachgegeben wird; allmählich erwärmt fich 
die Pechfchale, und haftet während der Bewegung ftärfer an dent 
Glaſe an, welches dann rein und blanf wird, indem der Kols 
kothar fih an dem Peche feitfrgt. In diefem Zeitpunfte geht das 
Poliren rafhy vorwärts, und muß nun ohne Unterbrehung und 
ohne Hinzufügung von Waller und Kolfothar, bloß indem die 
Pehfheibe, wenn fie zu troden würde und zu fehr anhängen 
follte, von Zeit zu Zeit angehaucht wird, fo lange fortgefegt wer: 
den, bis die Politur beendigt iſt. 

Das Poliren gebt um ſo leichter von Statten, je reiner 
vorher die Glosfläche bei dem Fein- oder Klarfchleifen ausgear- 
beitet worden it; auch wird die Form des Glaſes um fo genauer, 
je weniger die Bläche durch das Poliren felbit angegriffen zu wer- 
den braucht, folglich je feiner fie vorher in der Schleiffchale aus— 
gearbeitet war, Der geringfle Rig, der in der Släche nach dem 
Klarfchleifen noch vorhanden und faum fichtbar ift, fommt beim 
Poliren in feiner ganzen Stärfe zum Vorfchein, und erfordert 
dann bei dem legteren eine viel längere und angeitrengte Arbeit, 
wobei denn auch die Figur der Fläche leidet. Man muß daber 
nad dem Klarfchleifen die Flaͤche der Linfe mit einem Vergrößes 
sungdglaferunterfuchen, und fie nur dann für das Poliren hin» 
reichend vorbereitet anfehen, wenn man iu der gleichförmig mat 
ten —— Flaͤche Feine —— Linien und Ritze 
mehr bemerkt. 

Bei — Binfengläfmn, wie zu * Brillen J ſchleift 
und politt man mehrere guf einmahl in Schalen pon etwa: 6 Zoll 
Durchmeſſer, indem man fie auf einer Griffplatte nach der Form 
der Schale:befefligt, was geſchieht, indem man die Glaͤſer neben 
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einander in die Schleiffchale Iegt, und dann die. mit dem Weichen 
Pech verfehene Griffplatte darauf drückt, wo fie fih dann auf 
der Iegteren befeftigen,, und zufammen eben fo behandelt-werden, 
wie eine einzelne größere Rinfe. Daſſelbe gefchieht mit den Linſen/ 
welche auf der einen Seite plan gefchliffen werden. Man befes 
ftigt fie, mit der Planfeite aufwärts, neben einander in einer’ 
Schichte von noch weichem Kolophon, die auf einer völlig ebenen’ 
Marmorplatte audgebreitet ift, legt eine flarfe ebene Glasplatte 
aus mattgefchliffenem &piegelglafe darauf,’ auf deren Rückſeite 
man mittelft Gyps ein paſſendes Holzſtück aufgefittet hat, und‘ 
fchleift dann nach dem Erkalten. des Kolophons wie gewöhnlich’ 
@icherer und genauer verfährt man’, wenn man zuerſt eine reine 
Blastafel von der hinreichenden Dicke, die man mit: Pech auf 
einer Unterlage feftfirtet, mittelft einer dazu vorgerichteten ebenen 
Meflingplatte plan fchleift und polirt, und dantı diefe Tafel in 
fo viele Stücke zerſchneidet, als man Linſen daraus erhalten will. 
Dieſe werden dann mittelſt des Kroöſeleiſens abgerundet, der fon- 
veren Fläche durch Abfchleifen die beiläufige Form gegeben, und 
dann letztere in der Schale völlig ausgearbeitet. - Alle Fleindren 
Einfengläfer werden, wenn ſie doppelt fonver oder plankonver 
find, fo geſchliffen, daß ihre beiden Flächen einander am Rande: 
fhneiden, wodurch dann diefe beiden Flächen zentrifch — 
d. i. ihre beiden Achſen in derſelben Linie liegen. fi 
Das Schleifen aus dem Radius." Nad der A 
angegebenen Weiſe können Glabliuſen zum Gebrauche für Fern⸗ 
röhre bis zu einer Offnung von 2 bis 2'/, Zoll mit hinreichender 
Genauigkeit geſchliffen werden, wenn dabei die nöthige Sorgfalt 
angewendet, und befonderd während des Rauh- und Klarfchleis 
fens die in geringen Zwifchenzeiten wiederhohlte Adjuftifung' der 
Schleiffhalen nicht unterlaffen wird. Für größere Linſen, zü— 
mahl für die Herftellung der achromatifcyen Objeftive, bei wels 
chen nicht nur die vollfommen richtige fphärifche Form, fondern 
auch die möglichit genaue Heritelung des Halbmeſſers für Die 
fphärifche Krümmung ein wefentliches Erforderniß -ift, reicht jes 
doch diefe Merhode, zumahl in der letzteren Rückjicht, nicht mehr 
aus; fondern man muß fich dazu einer ſolchen Vorrichtung ber 
dienen, mittelft welcher man die fphärifche Krümmung der Linſen⸗ 
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flaͤche nach einem gegebenen Halbmeſſer mit der größten Genauig⸗ 
feit auszuführen. im Stande if. Die Methode, mit Anwendung 
einer ſolchen Vorrichtung zu fchleifen,, wennt man das Schleifen 
auddem Radiud Sch habe. bereits in meiner » praftifchen 
Dioptrif, Wien 1320,« ©. 238 — 256 eine ſolche Vorrichtung 
befchrieben; da ich ſeitdem mich von der großen Genauigfeit, 
welche durch dieſelbe zu erreichen ift, durch mehrfache. Ausfüh— 
rungen, ſowohl ‚für. Linfengläfer als Spiegel. vollfonmen übers 
zeugt habe, fo füge ich hier die Erklaͤrung ihrer wefentlichen Eins 
richtung bei, indem ich übrigens. fowohl für die genauere Anleis 
tung -zu,.ihrem Gebrauche, als für dasjenige, was noch weiter 
zur Herftellung eines vollkommnen Objeftivs rückſichtlich der Zen⸗ 
trirung und der. übrigen Erfordernifje gehört, -auf die eben ger 
nannte Schrift. verweiſen muß. ee 

Die Fig, 3, Taf. 126 ftellt Die Schleifvorrichtung in ihrer 
ganzen Zuſammeuſtellung vor: A ift der Hauptträger oder Staͤn⸗ 
derz: am beſten von Stein, wegen der Unwandelbarkeit. Sonſt 
kann auch ein ſtarkes Holzſtück, zumahl bei kleineren Dimenſionen, 
dazu dienen. Oben iſt dad Metallſtück B mittelſt der beiden. mit 
Schraubenmutteru verſehenen Schraubenſpindeln a und bbefeſti⸗ 
get. Dieſes Stück B läßt. ſich mit den Schrauben durch einen 
durch. Die Mitte, des Ständers, gehenden ſenkrechten Schlig ab 
wärtd bi8 gegen Z bewegen, ‚und: an jedem zwifchenliegenden 
Punkte fefiitelen, damit mam auch ;fürzere, Stangen E für Lin- 
ſen von; kleinerem Krümmungshalbmeſſer einſetzen fönne. Su 
dieſem Metallſtücke iſt der metallene Zylinder C, bis ı'/, Zoll 
im, Durchmeſſer, in der ſenkrecht ausgebohrten Hoͤhlung derges 
ſtalt eingeſchliffen, daß er ſich vollkommen genau und ohne Schlot⸗ 
terung in der zplindrifchen Höhlung auf und ab bewegt. An dem 
unteren Ende dieſes Zylinders ift eine Lonifche Vertiefung c ein: 
gedreht, im welcher eine kleine ſtaͤhlerne Kugel von:?/, bis ?/,- 
Zoll Durchmeſſer ſich bewegt, deren Mittelpunkt der Mittelpunkt 
des Radius oder des Krümmungsbogens iſt; dieſe Kugel iſt auf 
ihrer oberen Hälfte, genau ſphäriſch gearbeitet, glashart gehaͤrtet 
und vollkommen polirt. Der Zylinder ſelbſt iſt, ſo wie das Me— 
tallitüf DB, von Gußmetall, und oben mit einer ‚malliven Kugel 
ucrfeben, um die.- Leichtigkeit des Niederfinfens zu befördern, ſtatt 
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deren auch ein fenfrechter Stift angebracht ſeyn kann, auf wel: 
hen Scheiben von Blei aufgeitecft werden, um den Drud ab: 
wärts nach Belieben zu:reguliren. 

An der oberen Seite des Metallſtückes B ift ein lleiner 
Zräger g befeftigt, welcher mittelſt einer Stellfhraube den Fühl— 
bebel eo mit feiner Stütze, um weiche fich deſſen Drehungö— 
punft bewegt, trägt. Das Ende des kurzen Armes dieſes Hebeld 
ruht auf der oberen. Fläche des Zylinders GC auf, während das 
Ende des längeren, welcher durch die Feder d aufwärts gedrüct 
wird, auf einen Gradbogen f trifft. Das Ende des dieſen Bogen 
tragenden Armes iſt ebenfalls mittelſt einer Stellſchraube beweg: 
lich, um bei dem höherem oder tieferen Stande des Zylinders 6 
das Ende des Fühlhebels auf eine bejtimmte Theilung richten zu 
können. Der Stand diefes Fühlhebels beftimmt alfo auf das ge- 
naueite Die abfolute Lage der im dem Kegel c anliegenden flei: 
nen Kugel und ihres Mittelpunftes, und beſtimmt und Fontrolirt 
dadurch beftändig die Länge des Radius, deſſen Mittelpunft ſich 
in c bewegt. Die fleine Angel ec ijt mit ihrem Halſe in die 
größere ſtaͤhlerne Schraube J eingefchraubt, welche mit einem 
etwas feinern Schraubengewinde. verfehen, in die mallive Faſſung 
S der Radiusſtange E eingefchraubt ijt, fo daß die ganze Radius: 
ftange um diefe Schraube gedreht, und daher um geringe Theile 
verfürst oder verlängert werden fann: durd) die Schraubenmutter 
oder Begenfchraube m wird dann diefe Schraube gehörig feitge: 
flellt, damit fie in der beſtimmten Stellung unbeiweglich bleibt. 
Der Fühlhebel zeigt im vergrößerten Maßftabe Fleine Erhebungen 
und Senfungen des Zylinders C an. Beträgt der furze Arm 
diejes Bühlhebeld — '/, Zoll, und der lange Arm — ı03Z0ll; fo 
it am Ende diefed Armes die Bewegung des fürzeren 4o Mahl 
vergrößert. Hebt oder fenft fich daher dieſer Zylinder C um 
"sooo Zoll, fo durchläuft das Ende des Fühlhebels einen Raum 
von '/,; Zoll, der mit dem freien Auge leicht noch in mehrere 
Theile theilbar ill; fo daß alfo eine Hebung oder Senfung des 
Zylinders um "/;oo0 bis /zouo Zoll, folglich cine eben fo große 
Auderung des Radius, noch leicht bemerkt und beſtimmt werden 
fann. 

Der untere Theil der Vorrichtung beficht aus dem mit dem 


72 Slasfchleifen. 


Staͤnder A feft verbundenen Steine D, in. welchem die runde Mefz 
fingpfatte h eingelaffen und eingefittet ift, fo viel möglich in ho⸗ 
rizontaler Cage. Über diefer Platte befindet fich die zweite Platte 
i, durch welche, wie in der Figur ı) in der Anficht von oben er= 
fichtlich ift,. drei Paar Schrauben gehen, von denen drei Stück 
die Platte i gegen die untere anziehen, die drei.übrigen aber Dies 
felbe von der Iegteren abdrücen; fo daß man dadurch der Platte 
j, demnach auch der in fie eingefchraubten unteren Schleiffchale k, 
jede beliebige Richtung geben kaun. Mit dem unteren Ende: der 
Radiusftange iſt Die Platte f feft verbunden,. durch welche eben« 
falls drei Druck- und drei Ziehfchrauben gehen, mit welchen die 
jweite Platte g, in welche die Griffplatte d mit dem aufgefitte- 
ten Slafe eingefchraubt ift, die richtige Stellung gegeben wird. 
Als Material für die Radiusftange E eignet fich. am beiten das 
in der Wärme ausgetrocnete und dann gefirnifte. Fichtenholz, 
wobei ed am beften ift, diefelbe aus einzelnen geraden Stäben, 
die über Scheiben, welche auf die Achfe der Stange fenfrecht find, 
befefliget werden, in Form einer Röhre oder eines zylindrifchen 
Korbes herzuftellen. Dabei ift das obere und untere Ende fo eine 
gerichtet, daß die beiden Anfäge V, W für diefe Stangen von 
verfchiedener Länge paſſend find. Sonſt ift für diefe Stange auch 
ein metallenes Rohr, wie zu Fernröhren, brauchbar, das dann, 
indem fich ein Rohr in das andere fchiebt, für verichiedene Halbe 
meſſer gebraucht werden fann. Auf jeder Seite des Ständers A ift 
über Rollen laufend das Gegengewicht s aufgehängt, deffen Schnur 
an dem beweglichen Ringe t, t eingehängt it, wodurd Die 
Stange fo weit balanzirt wird, daß fie nur mit einem geringen 
Drude auf die Schleiffchalen wirft. Das Gegengewicht s ift fo 
eingerichtet, daß es beliebig vermehrt und vermindert werden 
fann. Da diefe Mafchine hauptfählic) zum Schleifen und Polis: 
ren der zu den achromatifchen Objefriven arhörigen Linfen beſtimmt 
it, und diefe Objeftive nach beftimmten Dffnungen, denen dann 
beiläufig beftunmte Krümmungshalbmeſſer der Linfen zugehören, 
bergeftellt werden, fo ift es am bequemften, für diefe verfchiedes 
nen Halbmeſſer einzelne Stangen vorräthig zu haben, an denen 
dann jedesmahl die oberen und unteren Anfäpe V, W befeftiget 
werden. Die kleineren Unterfchiede in der Fänge werden dann 
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durch die Schraube T ausgeglichen. : Zu diefen Stangen gehört 
dann noch für jeden Halbmeſſer eine gerade hölzerne Stange ald 
Maßſtab oder Mafftange, an deren einem Ende eine fleine 
Kugel von derfelben Größe,. wie an der. Radiusftange, und am 
dem anderen Ende ein ftählerner unten. abgerundeter Stift einge⸗ 
fhraubt it. Die Länge diefer Stange, von dieſer unteren Spitze 
bis in die Mitte der Meinen Kugel. an dem anderen Ende, mit 
emem Stangenzirkel gemeſſen, maß ‘genau die Länge ded Halb: 
mejlerö, nach welchem die Fläche gefchliffen werden ſoll, betras 
gen. Man kann hierzu für verfchiedene Halbmeiler aud) eine ein« 
ige Maßſtange gebrauchen,. wenn man diefe ald ein Sperr 
maß einrichtet, naͤmlich aus zwei an einander genau verfchiebba- 
ten und gehörig mit der Eintheilung verfehenen Theilen beftehend, 
Um mir diefem Apparate zu arbeiten, fchleift man zuerft, 

wie oben erwähnt, die beiden Schleifichalen in einander mit freier 
Hand aus, fehraubt daun die eine, 3.8. die Konfaufchale in die 
Matte i ein; fegtdie Maßſtange ein, fo daß ihr unterer Stift in den 
Mittelpunkt der Schleiffchale trifft, während die Fleinere Kugel 
am oberen Ende in der fonifhen Höhlung des Zylinders c ruht, 
und bemerft nun den Stand des Fühlhebels auf dem Gradbogen, 
„ 8. den Punft o, welcher Stand die Länge des Halbmeflers 
für die herzuftellende Krümmung des Glafed bezeichnet. Man- 
fegt nun den unteren Stift auf verfchiedene Punfte der Krümmung 
der Schleifichale gegen ihren Rand, und adjuflirt nun ihre Lage: 
mittelit der Zieh» und Drucichrauben, bis der Fühlhebel unber 
weglich bleibt, wenn jener Stift verfchiedene ſich gegenüber lies 
gende Punfte der Schleiffchale berührt. Die Schleiſſchale iſt 
auf diefe Art zentrirt. Man fegt nun die Radiusftange, am 
welche unten die hinreichend vorbereitete Glaslinſe mit ihrer Griff: 
platte eingefchraubt worden ift, ftatt der Maßftange ein, und ad- 
yeftirt mittelit der Schraube I ihre Länge fo, daß der Fühlhebel 
denfelben Etand wie vorher einnimmt. Man bewegt nun die 
‚ finfe im der Schleiffhale und adjuftirt, je nach der Bewegung: 
des Fühlhebels, die dabei Statt findet, mittelit der Zieh- und 
Dyrckſchrauben der Platte f die Stellung der Griffplatte d, bis 
bei ihrer Freisförmigen Bewegung der Bühlhebel nur noch geringe 
Bewegung macht ; worauf man Cchmirgel aufgibt, und das 
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Schleifen beginnt, indem man die Linſe in der Schleifſchale mit 
Kreisbewegung herumführt. So wie ſich die richtige Form nach 
und nach herſtellt, werden die Schwankungen des Fühlhebels 
immer geringer, fo daß er zuletzt ganz ſtill ſteht, was Die voll⸗ 
kommene Zentrirung der Linſenfläche anzeigt. In dem Maße als 
ſich die Linſe abſchleift, verkürzt ſich die Laͤnge des Radius, und 
der Fühlhebel weicht durch das Sinken des Zylinders C von o 
auf i des Gradbogens zurück. Die Radiusſtange muß daher 
durch geringes Drehen der Schraube "U fo viel verlaͤngert wer—⸗ 
den, daß Der Fühlhebel wieder auf den Punkt o zurück kommt; 
wornach das Schleifen fortgeſetzt wird, Vor der Beendigung des 
Feinſchleifens muß man ſich auch noch verſichern, ob die Schleifs 
ſchale felbft feine merkliche Ausfchleifung erlitten habe, weil m 
diefen Falle der Radius länger würde, ald er ſeyn follte. Zu 
dieſem Ende hebt man die Radiusſtange aus, und unterſucht mit- 
teljt der Maßſtange den Stand des Fühlhebeld. Gefegt er zeige, 
Hatt auf o aufden Punft i ded Gradbogens; fo zeigt der Raum 
oi die vergältnißmäßige Ausfchleifung der Schleifihale au, und 
es bezeichnet nunmehr diefer Punft i die wahre Länge ded Ra: 
dius. Die Radiuöftange wird num wieder eingefegt, fo daß Die 
Glaslinſe und Schleiffchale, die man unterdeffen von dem Schmir⸗ 
gel befreit hat, auf einander liegen, und die Schraube T wird 
fo lange gedreht, bis der Fühlhebel auf den Punkt © zu ſtehen 
fommt: Auf diefe Art wird die Länge ded Krümmungshalbmef: 
ferd durch den Fühlhebel immer mit großer Benauigfeit-Fontrolirt. 
Nah derfelben Weife verfähre man auch bei dem Poliren, das 
auch hier auf diefelbe Art gefchieht, wie bereitö oben angegeben 
werden 

Sowohl das Schleifen ald dad Poliren geht mit diefem 
Apparate ſchnell von Statten, da derfelbe in feiner Bewegung immer 
fphärifch wirft, folglich diefe Bewegung in jedem Augenblide 
einen: Nugeffeft hervorbringt. Die fphärifche Form wird dabei 
ſo genau, daß felbft dann, wenn man mit dent Bühlhebel noch 
einen zweiten, welcher durch den erften bewegt wird, verbindet, 
fo daf tiefer */,00000 eines Zolled anzeigt, dennoch beim Feinſchleifen 
ein Stillftand diefes Zühlhebels eintritt. Eben fo genau und noch 
genauer, als es felbjt für größere achromatifche Linſen nöthig iſt, 
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kann der Arummungshalbmeiler hergeſtellt werden; und ich habe 
diefen Apparat felbit dazu benügt, Metallfpiegeln eine paraboliſche 
Form zu geben, worüber der 18. Bd, der » Jahrbücher des k. F. 
polptehnifchen an Wien — S. 21 — wer⸗ 
den fann. 


Shleifmafdine —— 

Kleinere Linſen für die Okulare der Fernröhre, fo wie Die 
Linſen zu kleineren Tsjeftiven (für Zugfernröhre) und‘ Brillengläs 
fer können auf einer Mafchire, nämlich einer Art von Drehbauk 
mit fenfrechter Spindel, auf deren oberem Ende die. Schleifſchale 
horizontal befeitige iſt, gefchliffen werden. : Um den unteren oder 
mittleren Theil der Spindel iſt eine, Rolle, gelegt, um welche der 
Kıemen läuft, der um das horizontale oder: mitteljt einer Zwir 
fhenrolle ums das fenfrechte Rad geſchlungen iſt, durch deſſen 
Umdrehung die Spindel bewegt wird. Man führt dann mit der. 
Hand in der fich drehenden Schleiffhale die, an. der Griffplarte 
befefligte Lunfe hin und her. Damit dabei die Linfenfläche fich 
nad) der Form der Schale genau. ausfchleife, muß die Echleif« 
ſchale einen = bis 3 Mahl größeren Durchmeiler als die Linfe er- 
halten, und die letztere wird dabei nicht Durch. Fefthalten mit der 
Hand, ſendern mittelit eines mit einer £onifchen Spipe verfehenent 
Stiftes, deſſen Spige in einer im Mittelpunfte ‚der Griffplatte. 
eingebohrten Fonifchen Vertiefung ruht, angedruüdt, während die 
Linſe in der Dichtung des Durchmeſſers der Schleiffchale in der 
Art bin und ber geführt wird, daß fie in ihrem von dem Mittels 
pimfte der Schleiffchale entfernteiten Stande noch etwas über den 
Rand der Schale hinaudtritt. Die Linfe wird dabei mittelit ihrer 
Reibung an der Fläche der Schleiffchale felbjt um ihre Achfe ge: 
dreht, und dieſe Geſchwindigkeit ift von jener der Schleiffchale 
um fo mehr werfchieden, je näher fie, dem Rande der legteren 
fomnit, fo daß fie, wenn die Achfe der Linſe mit jener der Schleif- 
Thale zufammenfällt, mit legterer mit gleicher Gefchwindigkeit, 
folglich ohne zu fehleifen, umläuft. Bei der Hin> und Herbewe— 
gung der Linfe von dem Mittelpunfte der Schleifſchale gegen den 
Rand kommen daher alle Punfte der Linfenfläche mit den Punften 
der ſich drehenden Schleifſcheibe auf ziemlich gleiche Weife in 
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ſchleifende Berührung. Es iſt auch bei dieſem Verfahren noth⸗ 
wendig, daß die Schleifſchale vorher die völlig richtige Form er: 
halten habe, welche am beften und zuverlaͤßigſten in der vorher 
befchriebenen Nadiusmafchine gegeben wird. 

Das Befthalten der Linfe und ihre Bewegung in * Sdleif⸗ 
ſchale kann auch zweckmäßig durch Maſchinerie bewirkt werden; 
und dann erhält die Maſchine die in Big. 4, Taf. une im fenf: 
rechten Durchfchnitte dargeitelfte Einrichtung. 

A ıft die Drebfpindel, auf welder die. Schleiffchale g befe⸗ 
ſtigt iſt. Ihr unteres’ Ende ruht fonifch auf. der. Schraube a, 
welche durch das Holzſtück B geht, und durch welche die Spin- 
del höher oder niedriger geftellt werden fann. Sie hat am oberen 
Theile einen gehörig abgedrehten Hald, mit welchem fie in dem 
jinnernen Lager e, e läuft, das in dem oberen Holzſtücke C be= 
feftige iſt. Den’ unteren Theil der Spindel umgibt eine zylin« 
deifhe, in B  eingefchraubte Hülſe d, d, um welde fid die 
Holle D frei bewegt. In diefe Rolle ift der Stift b eingefchraubt, 
welcher mittelft des in die Spindel eingeſteckten Stiftes c die 
legtere dreht, wenn die Rolle mitrelft des um fie gelegten Ries» 
mens bewegt ‚wird, In den Raum unterhalb der Rolle ift die 
in E im Aufriffe und in E’ im Längendurchfchnitte vorgeftelte 
keilförmige Gabel eingefchoben, welche zum Andlöfen der Rolle 
diene. Wird nämlich diefer Keil zurüdigezogen, fo finft die Rolle 
und der Stift: b verläßt den Querſtift c, fo daß fich die Rolle 
drehen fann, ohne die Spindel mit zu nehmen. Das obere Ende 
der Spindel ift mit einer Schraube verfehen, auf welche die mit 
einem inneren Schraubengewinde verfehene Hülfe FE aufgefchraubt 
if. Diefe it mit einem abwärts gebogenen Kranze in der Form 
einer umgekehrten Schale verfehen, welche den zylindrifchen Hals 
des Scleiffaftens F bededft, damit der im Lager ee laufende 
Hals derr&pindel nicht mit Schmirgel verunreinigt werde. Ju 
den oberen Theil der Hulfe f,- f ift dann die Schleiffchale g ein» 
gefchraubt. Diefe befchriebene Einrichtung der Spindel ift auch 
diejenige , wenn in der Schale mit nee Hand a wer⸗ 
den ſoll. 

Die Vorrichtung, mittelft welcher die Linfe in der Schleif: 
fhale hin und her geführt wird, und welche in der Fig. 4 in G 
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im fenfrechten Laͤngendurchſchnitte vorgeftellt iſt, ift in der Big. 5 
in der Anficht von oben erfihtlih. Das Holzſtück G hat, wie 
aus der Figur von felbit erhellet, zwei Bewegungen, nämlich an 
der Achſe i, i fann ed fenfrecht auf» und nieder gehoben wers 
den, um nad Belieben die Stifte h einzufegen und zu der Schleif- 
fhale zu gelangen; die Schrauben i, i, welche für diefe Bewer 
gung die Achſe bilden, paſſen in fonifche Vertiefungen des in 
den Ständer p eingefegten Metallftüdes, deren mehrere über 
einander vorhanden find, um den Hebel G höher und niedriger 
fiellen zu fönnen. An der Achſe k, k (fig. 4) läßt der Träger 
oder Hebel G die Bewegung bin und ber in horizontaler Richs 
tung zu, welche zum Hinz und Merführen der Linfe in der Schleife 
Ihale dient. Diefe Bewegung wird durch die Umdrehung der 
Scheibe H, um welche ebenfalls ein Riemen läuft, hervorgebracht, 
weiche, als Krummzapfen wirkend, mitteljt des Drahtes 1 und 
des Winkelhebels J, deflen einer Arm durch den Hafen m mit 
G in ®Berbindung if, dad Stüf oder den Xräger G nad) der 
einen Richtung zieht, während die fchraubenförmige Feder n, 
deren eined Ende an einem feſtſtehenden Holzitüde eingehängt if, 
die Bewegung nach der. anderen Richtung bewirft. Um diefe 
Bewegung nad) der Größe der Schleiffchale gehörig zu reguliren, 
find die beiden Arme des Winfelhebeld mit mehreren Löchern zum 
Einpängen der Drähte | und m verſehen, wodurch diefe Arme 
rückſichtlich diefer Bewegung gegenfeitig beliebig verkürzt oder 
verlängert werden fönnen. Durch denjenigen Theil des Holzitü« 
ces G, welcher uber der Achfe der Spindel liegt, ift mitteljt der 
Schraube o ein riferner Bolzen eingezogen, deſſen unteres Ende 
h mit einem Einfchnitte verfehen it, in welchen mitteljt eines 
durchgeſteckten Stiftes der in der Fig. 6 im vergrößerten Maße 
ftabe dargeſtellte Träger befeflige ift, an deilen beiden Enden die 
loniſchen Spigen fich befinden, welche in der fonifchen Vertiefung 
der Griffplatte der beiden Linfen, welche zugleich auf der Schleife - 
ſchale bearbeitet werden, ruhen. Die Fig. 7 zeigt die Anſicht 
der Schleifihale mit diefer Vorrichtung und den beiden Linſen 
von oben in derjenigen Stellung, wo die eine Linfe eben am weis 
teften über den Rand der Schale herausgerüdt ift. 

Es ift leicht erſichtlich, daß bei diefer Art des Schleifend 
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die Schleifſchale und ſonach die Linſe feinen zu Heinen Krümmung: 
balbınejfer haben dürfe, weil fonft die Spige, welche in der 
Griffplatte der Linfe ruht, gegen deren Achfe eine zu fchiefe Rich— 
tung erhält, wenn diefe Linfe fi dem Rande der Schleifichafe 
nähert, welches der Öleihförmigfeit der Bewegung und des Dru: 
des hinderlich it. Für geringe Krümmungshalbmeifer, wie für 
die Linfen der Ofulare, desgleichen für mifroffopifche Linfen kehrt 
man daher dad Verfahren um, indem man die Linfe auf dem 
Spindelfopfe befeftigt, und die rüdwärtd mit der fonifchen Ver— 
tiefung verfehene Schleifſchale auf derfelben mittelft des Stiftes 
h und nad) derfelben Weife Hin und her führt. - Man befeftiget 
zu diefem Ende auf dem mit einer Schraube verfehenen Hol;ftütfe 
a, Sig. 8, ein. oben, beiläufig nach derfelben Krümmung, fonver 
gefhliffenes Glasſtück b mit Pech, in deifen obere Fläche, wie 
die Figur zeigt, eine Vertiefung von etwas geringerem Durch: 
meſſer, ald die Breite der Linſe, eingefchliffen it. Im diefe Vers 
tiefung wird Pech eingelaffen, und die Glaslinſe mit der ebenen 
oder ziveiten fonveren Ceite darauf befeftigt, fo daß ihr Rand 
gleihmäßig über der eiugefchliffenen Vertiefung hervortritt. Dies 
ſes Stück wird mit feiner Schraube f, f ftatt der Schleiffchale 
eingefchraubt, und mit der darüber liegenden und durd) die Ma— 
fchine hin und ber geführten Schleiffchale nun fo lang gefchliffen, 
bis der Rand der frummen Bläche jenen der unteren fchneider, 
| Der Herausgeber. 


Glättmaſchine. 

Es iſt nicht die Abſicht, hier alle zum Glätten der verfchier 
deniten Fabrikate angewendeten Mafchinen zu befhreiben, welche 
vielmehr an anderen, aehorigen Stellen diefed Werfes vorfom- 
men; fondern Der gegenwärtige Artikel foll fi nım mit einer Bors 
richtung befaſſen, durch welche Leinwand und Kattun öfters ge 
glättet werden, befonders wenn man ihnen einen jtarfen Glanz 
zu geben beabjichtigt, wie dieß unter Andern bei der eigentlich fo 
genannten Glanzleinwand der Fall il. Der Stoff, den 
man fo appretiren will, wird vorher mit Staͤrke fteif gemacht 
oder mit Wachd befirichen, dann aber mit einem glatten Stücke 
Glas oder Feuerſtein ſtark gerieben. Die Maſchine ift dazu be> 
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fimmt, diefen Stein in Bewegung zu feßen, da die Führung 
deffelden nur in wenigen Sällen aus freier Hand bewerkitelligt 
wird. 

dig. 4 und 5 (Taf. 2,5) find zwei verfehiedene Aufriſſe der 
Glättmafchine. Auf einem Tifche a iſt ein fehr glattes, biegfas 
med, nur an feinen Enden unterftügtes, daher in der Mitte hohl 
liegendes Bret b angebracht, welted dem Zeuge zur Unterlage 
dient. Im Big. 5 ift diefes Bret im Querdurchfchnitte zu fehen. 
Es enthält feiner Länge nad) eine flachrunde inne, in welcher 
der Glättſtein Täuft, fo, daß diefer eine. gerade Linie über die 
Dreite des Stoffs bin befchreibt. Der Glättſtein befteht, wie 
ſchon angeführt, aus einem abgerundeten Stücke von Glas oder 
von gefchliffenem und polirtem Feuerſtein. Er ift in das gabel: 
formige Ende e einer aufrechten hölzernen Stange cede gefaßt, 
welche bis umter Die Decke des Zimmers reicht, und durch ein elas 
ſtiſches ſchmales Bret efg fo herabgedrüdt wird, daß der Stein 
mit einer gewiſſen Kraft gegen den Zeug gepreft bleibt. Um diefe 
Wirkung zu erreihen, iſt das Bret cfg bei f und g in zwei 
von der Decke herabreichenden Stügen verfeilt, bei e aber mit 
der Slättftange, unbefchades deren Beweglichfeit um diefen Punkt, 
verbimden. - 

Wenn Die Vorrichtung mit der Hand gebracht werden folf, 
fo geſchieht dieß, indem ein Arbeiter die Glättftange nahe über e 
mittelit zweier Griffhölzer anfaßt, und abwechſelnd von fich ab 
und gegen fich zu führt. Um aber die Bewegung, wie es ger 
wöhnlich ift, durch Waſſer- oder Pferdefraft zu bewerfitelligen, 
kommen nody die im den Abbildungen angegebenen Theile hinzu. 
An der Glättitange ce wird die hülzerne Zugitange dh einge: 
hängt, welche an ihrem zweiten Ende mit einem in die Welle k 
eingezapften Arme ih verbunden iſt. Es find nämlich die Enden 
der Zugſtange mit eifernen Badenfchienen befchlagen, welche die 
Glättftange umd den Arm der Welle gabelartig nmfaffen; ein 
durchgefchobener eiferner Nagel bewirkt die Vereinigung, unbe 
ſchadet der .erforderlihen Beweglichkeit. Nach der verfchiedenen 
Größe der Bewegung, welche die Glättftange zufolge der Breite 
des Zeuges machen muß, find für den Bolzen zwei oder drei Lo— 
Ger in verfchiedener Höhe fowohl der Glättjtange als des Armes 
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ih durchgebohrt. Die Welle k liegt horizontal mit ihren eiſer— 
nen Zapfen in zwei hölzernen Trägern, welche an der Zimmer: 
dee befeſtigt find. Sie erhält eine ofzillirende Bewegung (welche 
etwa den fechöten Theil einer Umdrehung beträgt), und ijt zu 
dieſem Behufe durch einen andern Arm, o, und eine eiferne 
Stange mit der Kurbel p einer Welle q verbunden, welche leß« 
tere von der Zriebfraft mitteljt eines vorgelegten Räderwerks 
ihre ununterbrochene Umdrehung empfüngt. 

Der Zeug, weldhen man zu bearbeiten bat, ift auf eine 
hölzerne Walze v (Big. 5) gerollt, die mit dem Brete b parallel 
liegt; er geht von da, über den Glaͤtt-Tiſch, nach einer gleichen 
Walze u (Big: 4, 5), um welche er fich allmählich aufwickelt, fo, 
daß ihn diefe letztere Walze langſam unter dem Glaͤttſteine weg- 
zieht. Damit Anfang und Ende des Zeuges volljtändig auf den 
Tiſch gelangen können, find fie mit zwei furzen Stücken Leins 
wand zufammengenäht, welche man an den Walzen u, v befe 
ſtigt. Um die Walze v it (außerhalb des Platzes, welchen der 
Zeug darauf einnimmt) ein Strick gefchlagen, an dem ein Gewicht 
hängt, damit die Abwicelung des Zeuged w nur mit einigem Wis 
derftande, und folglich unter beftändiger Spannung, Statt findet. 

Die langfame Umdrehung der Walze u wird durch folgen: 
den Mechanismus erreicht. Das Auferfte Ende des einen Za— 
pfens von k trägt eine eiferne Scheibe J, auf deren Blade, außer 
dem Mittelpunfte, an einer Warze die eiferne Schiebflaue mn 
hängt. Diefe Klaue greift in die Zähne eines- eifernen. Sperr- 
Kades r, und fchiebt bei jedem. Niedergange einige Zähne jenes 
Rades fort, fo, daß legtered in der Richtung des Pfeils (Fig. 4) 
umgedreht wird. Auf der Achfe des Sperr-Rades befindet fich 
ein fonifches eiſernes Zahnrad s, welches in ein ähnliches Rad 
t an dem Zapfen der Walze u eingreift. Um eine rücfgehende 
Bewegung in dem Augenblicke zu verhindern, wo die Klauen 
binanfgeht, muß noch ein Sperrkegel für dad Rad r angebradt 
fepn. x ift eine Feder, welche die Schiebklaue zwifchen die Zähne 
des Rades r hineindrückt. Machdem der Zeug gänzlich auf die 
Walze u übergegangen ift, rücdt man dad Rad s aus dem Ein: 
griffe mit t, und fodann läßt ficy der Zeug bequem wieder ab: 
wideln. Ä En 
8. Karmarfd. 


Glocken. 81 


ar 


Die —* find: hier unter drei Rüdfi — zu — 
naͤmlich hinſichtlich ihres Materials, ihrer — und Größe, 
und ihrer Verfertigungsart. Th 

I. Material der Sloden. Das — Daten 
rial, woraus Glocken verfertigt werden, iſt eine Miſchung aus 
Kupfer und Zinn, alſo Bronze cf. diefen Artifel in LIE: Bde. 
®. 156), welche aber nad) idiefer. Verwendung insbeſondere die 
Namen Slodengut, Glockenſpeiſe, Glockenmetall 
führt. Die Vorſchriften zur: Zuſammenſetzung dieſer Legirung 
fund verſchie den, und zwar innerhalb fo weiter Grenzen, daß auf 
100 Theile Kupfer von 12 bis zu 50, Th. Zinn empfohlen werden. 
Nach den zuverlaͤßigſten Erfahrungen: aber findet ſich der ſtaͤrkſte 
und ſchönſte Klang mit einer hiulänglich großen Zähigfeit dan 
vereinigt, wenn das Kupfer mahe das Wierfache des Zinns aus» 
mat. Dieß iſt die Miſchung der wegen ihred durchdringenden‘ 
Zous befamuten chineſiſchen Veen oder Gon 9:Gong, in 
welden man 78 Prozent Küpfer und 22 Prozent Zinn gefunden 
bat. Das Glockenmetall ſollte jederzeit fo genau als ‚möglicy diefe 
Zuſammenſetzung /haben; “aller da Häufig: zur Herſtellung eined - 
neuen Guſſes verfchiedene salte Gußſtücke eingefchmofzen werden, 
deren Zufammenfegung man wicht kennt umd auch nicht durch 
Analyſe zu erfahren ſucht, ſo iſt ganz natuͤrlich die Beobachtung 
eines genauen Verhäaͤltniſſes in der. Praxis oft unausführbar. 
Ale andern Metalle, außer Kupfer und Zinn, find. theils nuglos, 
theild fogar ſchaͤdlich, indem fie den Klang verfchlechtern oder die 
Sprödigkeit vermehren; daher find. die Zufäge von. Zink oder Meſ⸗ 
fing, Blei, Wismurh m. f. w. zu verwerfen. Daß eine Beimi 
dung von Silber den Klang der Gloden erhöhe, ift ein längft. 
widerlegtes Vorurtheil; und alte, wegen ihred Klanges berühmte 
Öloden, welche man für filberhaltig ausgegeben hatte, zeigten 
bei der chemifchen Unterfuchung feine Spur diefes Metalld - Eine 
größere Menge Zinn fegt man befonderd gern, den ganz kleinen 
Glocken oder Klingeln zu, um. das Metall leichtflüfliger zu ma⸗ 
hen; in diefem Falle erlaubt man ſich auch am öfteften eine Bein 

miſchung von Zink, weil dadurch die Maſſe woplfeiler wird, und 
Tehnol, Eucytlop· VII. Bd. 6 


82 Glocken. 


doch das Zerſpringen eben nicht zu befürchten iſt. Gutes Glo— 
ckenmetall muß eine röthlichweiße Farbe: und einen dichten, feins 
förnigen Bruch befihen. : Grobr: Zacken auf der Bruchflädhe zeis 
gen einen zu geringen Zinngehalt: an; dagegen iſt ein. fehr feiner 
Bruch, dejien Korn man faum bemerfen fannz. ein Merfmapl zu 
großen ZinnaZuſatzes. Ein ae — in 
runder Zahl 500 Pfund. 

+» Gußeiferne Thurmglocken — — in — Zeit 
angewendet worden zu ſeyn; neuerlich haben preußiſche und öſter⸗ 
reichiſche Eiſengießereien dergleichen verfertigt, welche ſich bei der 
Anwendung durch ſtarken und: gufen.Klang;,. fe wie durch Halt⸗ 
barfeit bewährten. Ihre Wohlfeilheit macht fie. empfehlenswerth. 
Handglocken oder Klingeln : werden ‚befanntlich fehr oft aus 
Meſſing, zuweilen ays Argentan, aus Silber uud auch aus Ei» 
ſen gegoſſen. In Branfreid hat man ſeit mehreren Jahren mit 
gutem Erfolge Handgloden aus einer weißen Mifchung von ı9 
Theilen reinem Zinn, »: Theil Kupfer und einer Fleinen Menge. 
Antimon (Metal d'Alger genannt). verfertigt , welche den Vor—⸗ 
theil: gewährt, fich wie Zinn in mejlingenen Formen: gießen zu 
laſſen. Voll, rein nnd. dem Glaſe ähnlich klingend find, nach 
Kaſtner, folgende zwei Legirungen, welche daher ebenfalls zu 
guten weißen Glocken brauchbar ſeyn würden: a):800 Theile 
Zinn, 17 Ih. Kupfer, 5 Th N b) 7) Xp. un, ı Th. 
eifenfreied Antinton. —F J 

Die Viehglocken nad Scheeier Art, * aus Ei⸗ 
ſenblech gebogen, zuſammengenietet und mit Kupfer oder Meſ— 
fingſchlagloth verlöthet werden, find. hier gleichfalls anzuführen. 

+ Bläferne. Oloden verdienen nur als eine felten vorfom: 
mende Sonderbarkfeit Erwähnung. — Der Stahlftab » Ge- 
Täute als Erfagmitteld der Glocken it im V. Bande, ©. 550 
gedacht. 

Geſtalt Se: Sröße der Öloden. Die Geftalt der 
Glocken ijt im Allgemeinen befannt genug; fie erfordert jedoch 
hier eine genauere Unterfuhung. Eine lange Erfahrung hat zu 
einem: gewiſſen Verhaͤltniſſe zwifchen den Dimenfionen der Gloden 
geführt, weldyes für die Erzeugung des Schall das vortheilhaf⸗ 
tefteift, und von welchen daher: nicht, oder nur in unbedeutendem 
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Grade, abgewichen:wird. Die Hauptſahe, welche in dieſer De 
ziehung aufgeftellt werden können, find folgender 

ı) Eine Glocke befigt den größten Durchmeſſer an ihrer 
Mündung , und die: größte Metalldide an dent Schlagringt 
(Schlag oder Kranz), d. h. jenem — gegen och 
der Klöppel fchlägt. 

2) Die größte Weite ift das Fünfzehnfache, “die Höhe: ‚aber 
(ihräg außen an der Glocke ae das Borg von dee 
Dife am Schlagringe. 

3) Bon dem Schlagringe bis zur halben Hoͤhe der Sorte 
vermindert fich die Dicke derfelben ;: von hier an und ia der ' gan: 
jen obern Hälfte (dem Oberfage) beträgt ſie nur den dritten 
heil der Die am Schlagringe. Bon dem .Schlage nach dem 
Umfreife der Mündung hin ninme’die: Dnte —— ab: die· 
fer dünnere Rand führt den Namen Bord, 2 ud 

4) Der: Durchmeifer im’ oberften Theile (der 9 ad be oder 
Platte) ift halb fo groß als der Durchmeſſer der Mündung: : 

5) Die Schwere des Klöppels oder Sſch wen gels ift 
ungefähr der vierzigfte Theil vom “Gewichte der Glocke. Nach 
der von Hahn (in feiner Kampanologie,' Erfürt: 1808) ‚gegebes 
nen, auf Erfahrung gegründeten Anweiſung ſoll man Auf jede 
100 Pfund der Glocke 2%), Pfund Eifengewicht'rechiien,, dem fo 
beſtimmten Gewichte ded.Klöppels noh-5- Pfund zufegen‘, und 
den Klöppelball, d. h. den:fugelz oder birnfötmigen, an’ die’ 
Glocke ſchlagenden Theil, im Verhältmiffe von's zu 3 dicker ma⸗ 
hen als. die Metallſtaͤrke der Glocke am Schlagringe!Jedoch 
fällt nach diefer Regel 2a Glocken witer 100 > Pführ der une 
zu fhwer aus. Ä 

Das richtige Profil einer fee vom — Durchmeſ⸗ 
ſer wird auf folgende Weiſe verzeichnet, wobei indeſſen manche 
Heine Abweichungen in dem —— bei verſchiedenen Gießern 
üblich find. Die horizontale Linie ab (Taf. v28,' Fig.) ſey 
die vorgefchriebene Weite: der Glode an ihrer- Mündung. Man: 
theilt dieſe Länge, welche zu dem Behufe bei ab’ tisch ein’ Mahl 
aufgegeigpnet ift, in 15 gleihe Theile, welche man Schläge 
nennt," weil ein folder Theil die Dice der Glocke am Schlage 
oder Schlagringe darftellt. Diefer fo eingetheilte Durchmeſſer 

6 * 
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der. Glocke dient als, Maßſtab bei den folgenden Operationen. 
Zunächſt theilt man ab in vier gleiche Theile, und errichtet in den 
Sheilungspunften ‚c, d, e drei fenfrechte Linien cf, dg, eh. 
Nun gibt, fh den Durchmeſſer der Haube; welcher halb fo groß 
ift al. der Durchmeffer der Mündung Mit :einer Zirfelöffnung 
von ı2 Schlägen fchneider man aus dem Punfte b die Linie eh 
ia.,i; ‚zieht dann die Linie bi, und theilt fie in u 2 gleiche Theile; 
befchreibt mit dem Halbmeſſer bk= ı'/, Schlägen:aus b einen 
Bogen ; fchneidet darauf einen Schlag von k.nad 1 ab, und 
erhält; fo. die Dicke der Slode am Schlagringe. Nachdem die 
Linie Ab gezogen, üt, errichtet man auf m, als der Mitte.von 
bi, einge Seufrechte, und. bezeichnet Auf derfelben ein Stück 
mn == ı"/. Schlägen.; Der Punft n beſtimmt, wie weit die 
Schweifung der Glocke in der Mitte der Höhe zurücktritt. Um 
die Schweifung ſelbſt zu zeichnen, welche in zwei Theile nk und 
ni. von, perſchiedener Krümmung: zerfällt, ſucht man mit einer 
Zirkelöffnung von 3o Schlägen von .n und i and, einen Durch» 
ſchnittspunkt o, und byfchreibt: von. hier mit.dem Halbmeſſer on 
den Bogen.in. Berner wird auf der Linie mn von.n nad p 
ı/; Schlag. aufgetragen, und aus o mit dem Halbmeſſer op der 
Bogen pj für die innere Krümmung. der: Glode im ihrer obern 
Hälfte befchrieben. In der untern Hälfte ift der innere Bogen 
aus einem andern Mittelpunkte zu zeichnen .ald.der aufere, Man 
ſucht nämlich, indem man den. Zirfel auf 12 Schläge öffnet, aus 
den Punften p und 1 einen Mittelpunkt r, ‚und befchreibt aus 
Diefen den Bogen pl; hierauf fucht man aus den Punften n 
und k, in der, Entfernung von 8 Schlägen, einen Punft s, der 
den Mittelpunkt zur Befchreibung des Bogend nk abgibt, Ends 
lich ſchneidet man mit einer Zirfelöffnung von 8 Schlägen, aus 
den Endpunften,a und.b der Linie ab, die Achfe dg der Glode 
in t, umd zeichner aus Tegterem Punkte mit dem Halbmeſſer ti 
den Bogen iu für die äußere Wölbung der Haube. Die. Haube 
erhält '/; Schlag zur Dicke; ihre innere Krümmung qv wird 
daher aus dem Mitielpunfte t mit einem Kalbmeffer, welcher 
um °/; Schlag Heiner ift als ri, befchrieben. Zur. beifern Befe— 
fligung der Heukel Dder der fogenannten Krone oben auf der 
Glocke gibt man gern der Haube in ihrer Mitte eine Verflärfung 
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von */, Schlag im der Dicke, welche mit wx bezeichnet iſt. Die 
äußere, nach der Regel entworfene Form der Glocke erleidet oft 
Heine Veränderungen , z. B. dur Abrımdung des Winfels i 
und u an dem Mande der: Haube, und der Kante beiik, fo wie 
duch Reifen oder Stäbe,: welche man nah Willfür an verfchie: 
denen. Stellen der Oberfläche, — zur Vernacenug ie als 
3ierde anbringt. 

Fig. 2 gibt die Anficht einer "vollftändigen Gloge ‚ welche 
zum Theil im Durchfchnitte gezeichnet ift, um die Geſtalt und 
Befeſtigung des Klöppels zu zeigen. Man fieht hier die Art, 
wie die Glocke an ihrem Helme befejtige iſt, mit welchen fie im 
Glockenſtuhle des Thurms aufgehangen wird. "Der: Helm, 'der 
Wolf oder das Joch aa (Fig: 3 vom Ende aus gefehen): ift 
ein dickes Stück recht trockenen Eichenholzes, deſſen Enden b;, b 
eine zylindriſche Geſtalt befigen, und mit eifernen Reifen aniges 
ben find. An jedem Ende it ein eiferner Zapfen e angebracht, 
deſſen vierfantige Verlängerung in einem Falze auf der untern 
Seite des Helms liegt, und bei d in einen rechtwinfeligen Has 
fen ausläuft. Zwei: eiferne Bänder e, in der‘ Geſtalt langer 
und fchmaler Reifen, gehen vorn und hinten neben dem Helme 
hinauf, und ragen oben ımd unten fo weit vor, daß die eifernen 
Riemen £ und: g .durchgefchoben und verfeilt werden können. 
Auf diefe Weile: wird der Hafen d zurücgehalten, und mit: Bei 
hülfe des Ringes b’ dem Zapfen feine Unbeweglichfeit geficherr. 
Beide Zapfen fommen auf dem Slodenftuhle in meſſingene Pfans 
nen zu liegen, und indem mittelit eines Hebeld und eines Seils 
der Helm gedreht wird, entfliehen die Schwingungen der Glocke, 
welche zum Läuten noͤthig find. 

Die Befeſtigung der Glocke an dem Helme geſchieht mittelſt 
der Krone, welche ſich oben auf der Haube befindet, und aus 
ſechs, mit dem Körper der Glocke zugleich gegoſſenen Henfeln 
beſteht. Um die. Befhaffenheit der Krone deutlich zu erkennen, 
jiehe man. die Fig-4, 9, 6 zu Rathe, von welchen Fig. 4 der 
Grundriß, Big. 5 der Aufriß von vorn (entfprechend der Anſicht 
in Big. 2), Big-6 der Aufriß der linfen Seite if. Im diefen 
drei Zeichnungen muß man fich für den gegemvärtigen Zwed die 
bloß punktirt angegebenen Theile wegdenfen. Mitten auf der 
Haube der Glocke flieht der fo genannte Mittelbogen 7, d. h. 
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ein ſtatkes Ohr, an welches ſich von vier Seiten die Henkel ı, 2, 
8,4, 5, 6 dergeſtalt lehnen, daß vorn und hinten (nad) den 
Seiten, gegen welde der Klöppel hinfchlägt):mur.ein einzelmer 
Henkel (vund 2), Dagegen linfs und rechts ein Paar (3,:4 und 
&,:6) ſteht. Der Mittelbogen: befigt,an feinem Fuße eine Wer: 
ftärfung 8, theils um eine feitere Verbindung ‚mit der Glocke zu 
erreihen, theils zur Befeſtigung des Hängeiſens, welches dem 
Klöppel tragen muß, wie ſich nachher ergeben wird. . An der une 
tern Bläche des Helmes (Fig.ia) ift eine Vertiefung audgemeißelt, 
in welche die Krone fo weit verfeuft: wird, daß noch ein Theil von 
der Dicke der Henkel an:ihrem horizontalen Obertheile herausragt. 
Zunaͤchſt wird mun durch das Loch des Mittelbogens ‘ein gabelfür- 
miges Eifen (Fig. 9) in der Weife eingefchoben, daß deſſen beide 
Schenkel durdy zwei im Helme.fenfrecht gebohrte Löcher hinaufger 
hen, und oben mittelſt Schraubeumuttern befeftigt werden fünnen. 
Durch jedes Paar der Seitenhentel fiecft man ein an feinen Enden 
hafenformig geftaltetes Eifen-i (ſ. Fig. v2), welches. von zwei 
eifernen, vorn und; hinten am Helme hinauflaufenden Bändern h 
U. auch Fig, 10) getragen wird, indem man oben ein gleiches Eifen 
i,ginfchiebt, Indem die oberen Eifen ihre Hafenköpfe aufwärts, 
die unteren. Dagegen fie abwärts fehren, wird dad Abgleiten - der 
Bänder verhindert, fobald man zwiſchen die oberer. Eifen und den 
Helm fchlaufe Keile recht feſt eingetrieben- hat. Die Befeitigung 
des vorderen und hinteren Henkels geichieht auf ähnliche Art. 
Jeder derfelben nimmt zunächſt ein: Eifen 1 mit zwei hafenartigen, 
nach unten ftehenden Köpfen (f. Fig. 13) auf, deffen Enden von 
einem Bande k (f. auch Fig. 11) getragen werden. Zu dem Bes 
bufe find dieſe Bänder, welche über dem Helme wieder gemein« 
fchaftlich auf einem. eifernen Riegel hängen, unten gabelartig 
und. in jedem Schenfel mit einem Loche verfehen. Damit die Eis 
fen 1 ihren Plag finden, ijt der Helm nur fo breit, daß er den vor« 
dern und hintern Henfel noch zum Theile unbedeckt vorſtehen Täßt. 

Im Innern der Glocke ragt von der Haube ein geſchmiede- 
tes eiferned Ohr m herab (das Hängeifen), weldhes mit 
feinen ausgezadten Schenfeln (f. Fig. 14) in der Metalldide der 
Haube und in der Veritärfung 8 des Mittelbogens feitgegoffen 
it. Ein aus mehrfahem Rindleder gemachter, an feinen Enden 
zufammengefchnallter Riemen n umfchlingt das. Hängeifen und 
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das Ohr o des Alöppelb ; und damit letzterer nicht zu Teicht ſchwankt 
und unregelmäßig fpieft ſterkte nian woht-hr der Riemen"zwifchen 
die beiden Ohre ein Stuͤck Hop welches mit einem Bande feſt⸗ 
'gebunden wird. ‚Wie man ſieht, liegt der Auffängungspunkt 
des Klöppels tiefer als jener, der Glocke; beide bilden daher Pete 
"del von’ verfchiedener Länge," welche mit ungleicher Geſchwindig⸗ 
feit ſchwingen. Indem die | Glocke ihre Schwingungen langſam 
macht als der Kloͤppel, kommt lehterer zum Anfe lagen; denn. 
‚würden die Schwingungen gleich, ſchnell feyn, ſo wiirde der KIö; 
pel der Glocke folgen , und fireng genommen gar nie anſchlagen 
können. Der Klöppel ift von gefchmiedeten Eifen; der Srilt 
oder Schaft p deſſelben berjüngt ſich nach oben. Der Ball 
muß wenigilend an jenen Seiten, wo er mit der Slode in * 
‚rührung fommt, recht glatt gefeilt ſeyn. Der Stumpf r dieilt 
nur dazu, um einen Strick an dem Kloppel befeftigen zu koͤnnen, 
woran man zieht, wenn die Glocke nicht geläutet wird, ſondern 
(. B. beim Stürmen) in abgeſetzten Schlägen ertönen ſoll 
Zu empfehlen if, dag Haͤngeiſen nicht in der Glocke fertal 
gießen, fondern an einem aus der Haube ervorragenden gerg⸗ 
den eiſernen Zapfen keſtzuſcht auben / und noch durch eine Shrak 
benmutter zu verfichern. Mäh Hat bei diefer Anordnung die 
quemlichfeit, die Sloder wenn fie fi ſich an einer Seile auegkfchld 
‚gen hat, leicht drehen (umbängen) zu koͤnnen. _ An gewöhn⸗ 
lichen [Hängeifen muß man in diefem Falle il ae gabek 
förmiges Eifen befeftigen, ra in se man 32 es — 
den Klöppel einhängt. A, 
Eine Glocke, welche on der Mündung“ 2 —— 8 Zoll ie 
‘im Durchmeffer hat, wilde, nach den gebräuchlichen erhält: 
:niffen der Dimenſionen gegöffen, hingefähr“ 640 Wiener Pfum 
Hiernach laͤßt ſich das Gewicht der Glocken für jeden gegebener 
Durchmeſſer berechnen , da die Metalldicke in einfagen Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Dürchmeſſers, und das Gewicht nach dem Kubus der 
Die ſich vergrößert oder verkleinert. Die ‚hier folgende erite 
Zabelle gibt das Gewicht der Gloden von 'verfchiedener Größe 
an. Das beigefügte Gewicht und’ die Größe des Alöppels ift 
nad) den, an einer früheren Stelle diefes Artikels ——— 
Regeln berechnet. 
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Ton der Gloden, 80 


Man findet überhaupt, wenn N den Durchmeiler einer 
Glode in Zollen bezeichnet, daß Gewicht x diefer Glode in — 
den aus der Proportion 
(32)? : Nie 640 ; x, 
und da in allen ſolchen Proportionen konſtant 

646 _ 2 

@23 — 32708 
ft, fo ergibt fich dad geſuchte Gewicht, wenn der in Zollen aus⸗ 
gedrückte und auf die dritte Potenz erhobene Durchmeſſer mit 
0.01953 multipfizirt wird. Berechnet man nach diefer Formel 
die Gewichte für alle Durchmeſſer von Zoll zu Zoll, und ſchreibt 
fie neben die Zoll: Eintheilung eined Maßftabes, fo gibt diefer 
Iegtere, wenn man dad Maf der Glode darauf ablieft, fogleich 
auch dad Gewicht derſelben, mit einer hinlänglich genauen Näs 
herung, an. Einleuchtend ijt, daß man ftatt des Durchmeifers 
der Gloden aud nur deren Kranzdicke meffen fann, da diefe in 
gleihbleibendem Verhaͤltniſſe mit dem Durchmeffer flieht. In 
diefem Falle ergibt-die dritte Potenz der in Zollen ausgeſproche⸗ 
nen Kranz oder Schlagdidfe, mit 0.01953 >< (15)?, d. i. mit 
65.9: multiplizirt, das Gewicht der Glode in Pfunden. Umge— 
kehtt findet man für ein gegebenes Gewicht G der Glocke (in 
Funden ausgedrüdt) deren Durchmeſſer in Zollen | ö 


= 0.01953, 








G 
m 0. 1953 E 
und die Dide des Schlages, in Zollen 
G 
— Vz 


Die Höhe oder Tiefe des Tons einer Glocke hängt allein 
von ihrer Weite (an der Mündung gemefjen), und weder von 
der Höhe noch von der Metalltärfe ab; letztere beiden Umſtaͤnde 
haben jedoch einen wefentlichen Einfluß auf die Erzeugung eines 
reinen, angenehmen und lange nachfaufenden Klanges uͤbri⸗ 
gens iſt der Ton einer Glocke kein einfacher, ſondern ein Gemiſch 
von Tönen; denn wenn man ſich die Glocke, ſenkrecht auf ihre 
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Achſe, in Ringe getheilt denkt, ſo erzeugt jeder dieſer letztern, 
in ſo fern er einen verſchiedenen Durchmeſſer hat, feinen eigenen 
Ton. Jedoch iſt der Ton, welcher an der Mündung unmittelbar 
durd) dad Anfchlagen des .Klöppels entjteht, am ftärfiten und 
vorzugsweife hervortretend. Die tönenden Schwingungen. der 
Metalltheile werden in dem Maße fhneller, wie der Durchmeiler 
der Glocke ſich verringert; und da der obere Theil oder die Haube 
gerade halb fo weit it, als die Mündung, fo find die Schwins 
gungen dafelbit gerade noch ein Mahl fo ſchnell, und die Haube 
‚gibt daher die Oktave des Haupttons an, wovon man fich über 
ieugen kann, wenn man die rahende Glocke oben anſchlaͤgt. 

Die Erfahrung lehrt, daß eine Glocke von 2 Fuß 8 Zoll 
Weite (welche, wie zuvor angegeben, 640 Pfund wiegt) unge. 
fähr den Ton des zweigeftrichenen c gibt. Mit größter, Ges 
nauigfeit iſt freilich dieſe Beſtimmung nicht für alle Fälle feſtzu⸗ 
ſtellen, weil die Beſchaffenheit und Miſchung des Glockenmetalls 
nicht. ohne Einfluß auf den Ton iſt. Legt man aber dieſe Voraus⸗ 
ſetzung zum Grunde, ſo iſt man im Staude für jeden andern Ton 
die Größe der Glocke zu berechnen, wenn man nur das in der 
Kal wöhlbefannte Verhältnif zwiſchen den Schwingungszahlen 

der Töne einer Oklave zu Rathe zieht. Denn da die tönenden 
Schwingungen einer Glocke in demfelben Verhältniſſe ſchneller 
Statt finden,“ wie der Durchmeifer der Glocke fleiner wird; fo 
erfordert cin Ton, der — verglichen mit einem andern — durd) 
»'/, oder 2 Mahl fchnellere Schwingungen erzeugt wird, aud) 
eine Glocke von ı'/, oder 2 Mahl Fleinerem Durchmeiler. Das 
Verhältniß der — a unter den Tönen einer Ob 
tave iſt folgendes: 

Srundton - » » 2 0.200000 

Kleine Sefund . . . . 12.04166 

Grtoße Sefand . . . . 1.12500 

Kleine er; : * 2. 1.20000 

Große Ter5 2 22. 1,25000 

.Quarte . .» - 2. .12.33333 

| — Quari⸗e . 2338889 

Suite 2 2 2 2 08 » 1.950000 

Kleine Set © 2.» . 1,60000 


Ton der, Ölpden. gi 
re nn —— 





ar ‚Kleine Septime |. u. .  1.80000 j 
t ‚Große Septime . %'. . 1.87500 
f * * Oktave 5 — * .2.00000 


6 Weiß man den Durchmeffer einer Glode, welche den Grunt 
angibt, fo muß derfelbe durch ‚eine der, vorftehenden Zahle 
ividirt, werden ‚damit, man den Durchmeſſer für die Glocke d 

eutfprüßenden höhern Tong erhalte, Die der einen Oftave ange 

hoͤrenden Durchmoeſſer geben, verdoppelt, die Durchmeffer für 
gleihnahmige Töne der tiefern Oftave de (Unter: Dftäve). Nun iſt 


aber der Durchmeſſer für den T— Fuß 8 Zoll gegeben, 
mithin läßt ſich * die ganze Rechnung hierauf‘ — Man 
finder B. weil de 34 zot if, fir g (ie Quinte)  — 21.38 
Zen, und hieraus für g 2 21.33 x a — in. 67 Zoll. Folgende 
jmeite Tabelle enthält die Angaben * drei en Dftaven 


> Y ' 


an © bis c, % * — | , 





Durchmeſſer derſ Dide || Gewicht || Gewicht | Durchmeifer 
Glocken an der ‚des der Des - des 


N Mündung |Schlages.| Glocken. Kloͤppels. Kloppelballs. 
Suß | Zoll Zoll Pfund || Pfund Zoll 





© 10 68. 8.53 40960 1029 14.3 





eis 10 |.,2.9 8.19 | 36239 | 911 13.6 
a N g | 58| 58 |28767 | 725 12.6 
es 8 | 107 Ar | 23704 || 598 11,9 

| e 8 | 6.4 | 6.83 | 20971 || 5ag 11,4 
m? 8 — 6.40 17280 437 10.7 
fis 7 8.2 6.15 | 15288 | 388 10.3 

g A | 5.69 | 12136 || 308 9.5 

as 6b 8. 5.33 | 9999 || 255 | 8 

a 6:1 48 5.12 | 8847 | 226 | 85 

— 6 Yını 4.74 | "023 | ıdı | 7.9 

h 5.1.8.3 4.55 | 6214 | 161 7.6 

l 
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Durchmeſſer dee|| Die || Gewicht Gewicht) Durhmeffer 















a Öfosten an dee || des || ‚der des des 
Töne Muindung Schlages. Glocken. Kloppels Kloppelballs 
| Boll Pfund || Pfund Zoll. 
ERFSD DET re 124 4.27.11 6120 1383 7! 
eis 5 1.4 Ä 40 4930 Ti‘ 6.8 Ä 
E aı | 4.1 Bo 379 13806 | 095 || 63 
er \And.581 23455, |.2963. ||. 79 I: 6.0: 
! e | 4 al zSr 3,44 || 2621 || 79 5.7 
—— are chenden 3.220 2360: || 1:59 411 33.5.3 
‚fis nt 3, 20%. „1 “8.00 | 1ga1 | 53 5.1 
gs_|.3. 1,097 2.84 || 1517-1]. .43 4.7 
ss, |,8.,|.4 2,07 || 1250 | 36 | 4.4 
a 3 2.4 2.56 || 1106 | 33 ‘ 4.3 
b | 2 (115 2.37 878 | 27 4.0 
F | E73 0.2 | 2,28 | 777 | 341], 38 
BT] 5 ig, 2.13 640 || a, | 3.5 
a a RE LEE | 566 | 39. 13,4 
1 al 3 4.4 1.90 450 || url, 3.2 
| a — 9.7 1276 370 | 14°), 3.0 
| ee | 2 1.6 1,71 3a7 | 13 28° 
I 7 | 3 — 1,60 270 | ı2 2.7 
| is a 11, 1.53 239 || ‚au 2.6 
| 8 1 9.3 1.42 | ı8g 9°/, 2.4 
en 8. 1.33 156 9 22 
J 7.2 i.28 | ı38 8, 2.1 
| I | j 5.8 1.19 110 | 7 2,0 
ee I 5. 1.24 jH 97 11,8 1,9 
| © | i 4. 1.07 80 | 4’, 1.8 
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Ein gut zufanmengeftelltes Gelaͤute muß, um:auf das Ohr 
den erforderlichen angenehmen Eindrucd zu machen, aus. Glocken 
beiteben, deren Töne einen möglichit vollfommenen muſikaliſchen 
Atord bilden. Der volltommenite Wohlflang entſteht befannts 
lich aus Grundton , Terz und Quint, welchen, man noch, wenn 
vier Glocken erfordert werden, die DOftave hinzufügt. Wäre nun 
; ©. als tiefiter Ton das c gewählt,.fo wiirde das, ER 
Geläute aus folgenden Glocken zu bilden fyna... 5. 

Zen. Durchmeſſer der Gloden. Gewicht der Glocken. 
on. JZuß 4 Zoll — 5120. Pf. 


. 4 38.2 5 — 1:77 Bee De 


— 


. 3 6.7 — 1517 


elle] *|.]: 


is, 640 ” 
oder, wenn ſtatt der großen Terz die kleine genommen würde: | 
2. Fuß 480ll — 5120 Pf. _ 
042g 

3 » 6» — 157 8 


‚elalalel 


. 2.»8 » — 610 » 


Überhaupt bat man, den Durchmeſſer und. das Gewicht. 
der Glocke für einen beliebigen Grundton — =. ı gefegt, folgende 
Verhaͤltniſſe: 

| Durdmeffer. Gewicht. F 
Brundten . . » .. 1.00000 — 00000 
Kleine Scfund . . . 096000 — 0. 88474 
Große Sekund „ .. . 0.886889 — 0.703233 
Kleine Le ... . . 0.83333 — 0.57870 
Große Te; . . . . 080000 — 0.51200° 
Quarte. 2 2 2... 0.75000 — 0.42187 
Übermäßige Quarte. . 0.72000 — 0,37325 
Quinte. 2. © 2. .  0.66667 — 0.29630 
Kleine Set ... . . 0,62500 — 0.24414 
Große Set . . » . 0.600000 — 0.21600 
Kleine Septime . . . 055555 — 0.197147 
Große Septime . » . 0.53333 — 0.15170 
Ditave. 2. 2 2 2. 050000 — 0.123500 


94 Glocken. 


Waͤre z.B. für. ein dreiſtimmiges Gelaͤute für die größte 
Glocke das: Gewicht von. 4000’ Pfund vorgefchrieben, weldhes 
einem Durchmeifer von 4 Fuß z10.9 Zoll entiprieht, fo würde mar 
der zweiten Storhei(große Terz): 3 Fuß 71.1 Zoll aind 2048 Pfund, 
der dritten un) 3 ii 3° — und 1185 2er — denn 
ed sit: 

— —* ><c08° = 47.1; 40006 Serge = 2048; 

58.9 > o. 66667 == "30. 3;": 4000 >= 0:2963 — 1185. 


Wenn zu einem Gelaute eine fehlende Glocke hinzugegoſſen 
werden ſoll, fo kaun man die ‚Größe, welche diefelbe haben muß, 
leicht nach dem vorgefchrieberten Ton = Verhältnijfe berechnen, 
wobei freilich die Erreichung eines vollfommenen. Zufammenftims» 
mens erfchwert wird, wenn Die, Metallmifhung der übrigen Glos 
den nicht genau befannt ift. | 

IM. Verfertigung der Sloden (GloKengiefe 
rei). — Es it Hier die Darſtellung der großen’ oder Thurme 
Glocken von jener der fleinen oder Haus: und Hand-Glo— 
fen zu unterfcheiden. Erjtere ‚werden in Lehmformen, leptere 
in Sandformen ggofen. | 

A) Das Gießen großer Gloden. Die Herftellung 
einer Lehmform für den Glockenguß ſtimmt int Wefentlichen mit 
dem Formen großer Keffel u. dgl. zur Eifengießerei überein (vergl. 
Bd. V. &. 117). Der Cehm, welchen man bierbei gebraucht, 
darf feinen groben Sand enthalten, und muß von Steinen und 
andern fremdartigen Körpern forgfältig gereinigt feyn. Er wird, 
um mehr Zufammenhang ‚Bu gewinnen, mit Pferdemift;und Käls 
berhaaren (ſtatt lepteret zuweilen mit Slachöfchewe) vermengt und 
gut durchgearbeitet. Man macht ihn mit Waſſer in einem Faſſe 
fo an, daß er weich genug it, um fich fneten und ‚Rreichen zu 
laſſen. Da große Glocken fo viel Metall erfordern, das fie nicht 
aus dem Tiegel gegoſſen werden fönnen; fo bedient man fich zum 
Schmelzen des Glockenmetalls eines Flammenofens, der weiter 
unten beſchrieben werden ſoll. Dicht vor dieſem Ofen befindet 
ſich in der Erde eine geraͤumige Grube (die ſo genannte Damm: 
grube), deren Tiefe etwas größer ſeyn muß, als die Höhe der 
Glocke. Legtere wird in der Grube aufrechtftehend geformt ‚ und 
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dad Metall Läuft aus dem Stichloche des Ofens durch eine auf 
der Erde von Lehm etwas abſchüſſig vorgerichtete, mit: Mauers; 
teimen ausgelegte (vor dem Guſſe durch glühende Kohlen ange«i 
wärmte) Rinne, von oben, mitten über. den Henkeln, in-die Form. 

Die Vorrichtung zum Formen ift im Fig. 15. (Taf. 128). 
durchſchnittweiſe abgebildet. Inden Boden ab. der Dammgrube 
wird an der für den Mittelpunft der Form beitinimten Stelle ein 
Pfahl c eingefhlagen. Rund. um denfelben wirdrvon Ziegeln 
ein Fundament. .d (der Stand:) in Geſtalt eines breiten Rin—⸗ 
ges aufgemauert, auf welchem man, ebenfalls von Ziegeln, einen 
Körper £ aufführt, der fo nahe als möglich die Figur und Größe: 
des hohlen Ranms der Glocke beſitzt. Diefe Maſſe (der Kerny 
erhält eine zulindrifche Hohlung, zu welcher von vier Seiten des! 
Sundamentesd d niedrige Kandle e Hineinführen, ::um den Luſt⸗ 
jug zu unterhalten, wenn in der Folge Feuer in dem Kerne ange⸗ 
macht wird. . Beinahe im der halben Höhe des: Kerns wird ein’ 
quer auf den Pfahl o gelegtes Eifen ig, das. Grenzeifen ( 
auch Fig. ı6) eingemauert, welches in feiner Mitte eine Pfanne: 
für die eiferne fenfrechte Spindel h enthält. Diefe: Spindel, 
deren untered Ende: auf dem genannten Eifen ſteht, läuft mit 
ihrem obern Zapfen in einem mit: Eifen: gefütterten Loche des 
Balkens i, welcher quer über die Dammgrube gelegt ift. Zwei! 
Scheren oder gabelförmige Eifen kl, Ki find in Löchern des! 
Spindel fefigefeilt, und nehmen zwifhen ihren: Schenfeln das 
Drebbret,. die Lehre oder Schablone A auf, welde: 
daran mittelſt Schrauben befeſtigt wird. So kaun die Schablone: 
im Kreiſe um den Kern herumgeführt werden, wobei fie von dem 
äußern Rande des Fundamentes d geilügt wird. “Die Schablone: 
it ein Bret von hartem Holje, welches auf. der dem Kerne zuge⸗ 
wendeten Kante genau nad) ‚dem Profile der Glocken⸗ Höhlung 
ausgefchnitten, und an den Rändern diefes Ausfchwitts von einer: 
Seite zugefchärft, wohl auch auf: der flachen: Seite mit Eiſen⸗ 
oder Meſſingblech befchlagen iſt. Man richtet fich beim Mauern‘ 
ded Kerns nach der Schablone, um die richtige Schweifung fo: 
nahe als möglid) heraus zu bringen. Da man.indeffen durch das 
Aufmauern allein dem Kerne weder ganz genau die erforderliche. 
Geftalt, noch auch eine gehörige. Glätte. zu geben vermag; fo 
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wird zulegt Lehm: auf denfelben aufgetragen, den ein jweiter Ars 
beiter durch Herumdrepen der Schablone abgleiht ‚bis endlich 
die richtige Geſtalt voliftähdig erreicht ij. In der Abbitdung ber 
zeichnet der mit: Punkten ausgefüllte ſchmale Raum diefe Lehm— 


. bedeckung. : Zu der Bekleidung des Kerns, welche fhichtenweife 


aufgetragen wird, nimmt man anfänglich gröbern ,. zulept forg« 
fältiger gereinigten Lehm. ‚Jede Schichte muß vollſtändig trods 
nen, bevor man die nächſte auflegt.. Die. Schablone wird in 
ſolcher Richtung geführt, daß ihre flache Seite vorausgeht, und 
den überflüffigen Lehm gleichſam wegfchneidet ;.: zulegt aber auch 
in entgegengefester. Richtung;, «wo Dann die abgefchrägte "Seite 
den Überzug völlig glattflreicht. Der fertige Kern wird mit ges 
fiebter Aſche, welche man in Waller oder Bier zerrührt hat, mits 
telſt eines Pinſels beftrihen (geäfchert), um zu bewirfen, 
daß der Lehm des nun zu bildenden Modells nicht. feft daran haf— 
tet; dann macht man (mach einſtweiliger Entfernung “der Schar 
bone nebit ihrem Scheren) mit Hobelſpänen, Meingefpaltenem 
Holze und Kohlen ein Feuer im Innern des — an, um ihn 
noch fhärfer aus;usrodnen. ' 

Auf den Kern kommt nun, eine, din Alaffe zu liegen, 
deren: Umriſſe genau der. äußern Geſtalt der Glocke (ohne die Hen— 
fel) gleichen, und deren Die durhaus mit der befliimmten Me 
talftärfe der Glocke übereinfiimmen muß, wie bei’ B durdy die 
Punktirung angegeben iſt. Diefe Befleidung, welche ein wirf: 
liches -unverkleinertes Modell der Fünftigen Glocke darjtellt, heißt 
deßwegen das Modell, aud das Hemd. oder die Dide. 
Der Glockengießer zeichnet‘ zu dent Ende das nach der Regel ent⸗ 
worfene äußere Profil der Glocke auf die Schablone A, fchneidet 
legtere mit der Saͤge nach diefer Vorfhrift aus, und fchrägt die 
Kante wieder ab. Die punftirte. Linie mnop bezeichnet diefe 
neue Geſtalt der Schablone. Die legten Lehmfcichten des Mo— 
delld müffen befonders fein ſeyn, damit fie fih recht glatt mitteljt 
der Schablone abdrehen lallen. Jede Schichte einzeln wird gut 
ausgetrodnet, "was man durch Heigung des Kerns befördert. 
Riſſe, welde dabei im Lehm entſtehen, werden fehr fleißig mit. 
dinnem Lehm wieder zugefchmierr. Zulegt gibt man. dem Kerne 
einen dünnen Überzug von einer Miſchung aus Talg und etwas 
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Bachs, welche im gefchmolzenen Zuftande aufgetragen und eben- 
falls mir der Schablone abgeglihen wird. Alle übet die glatte 
Oberfläche des Modells hervorragenden Theile, als Gefimfe, Reis 
fen oder Stäbe, Buchſtaben, Bilder und andere Verzierungen, 
müjlen ganz aus diefer Mifchung oder aus Wach bejiehen. Die 
Reifen werden ſchon durch entfprechende Einfchnitte der Schablone 
gebildet ; Buchitaben und einfaches Laubwerf-zc..drüft man aus 
durch Terpentin = Zufag gefchmeidiger gemachtem Wachſe in naflen 
Formen, welche aus Gyps gemacht oder vom. Bildhauer vertieft 
in Linden « oder Birnbaumholz gefchnitten find, und klebt fie mit 
Zerpentin auf dad Modell; Fünftlichere Bilder u. dgl. werden ent: 
weder in ähnlichen (wohl auch meilingenen) Formen gemacht, 
oder aus freier Hand in Wachs boffirt (f. Boffiren im 11. Bde. 
&. 635), und ebenfalls mitteljt Terpentin befeftigt. 

Nah Vollendung ded Kerns und des Modelld wird der 
dritte Beitandeheil der Form verfertigt, nämlich der Mantel. 
Da er, wie fich zeigen wird, nur ald äußere Begrenzung der 
Form beim Gießen dient, fo muß er fich zwar genau an dad Mos 
dell aufhließen , bedarf aber auf feiner Außenfeite Feiner ftreng 
regelmößigen Geſtalt. Man macht den Mantel, nach der Größe 
der Glocken, 4 bis 6 Zoch di, oben etwas fehwächer ald unten, 
wo der Druck des eingegoifenen Metalld einen größern Widerftand 
erfordert. Um die Schablone fir die Verfertigung des Mantels 
vorzurichten , fchneidet man fie noch weiter aus, etwa wie in der 
Zeihnung die punktirte Linie qrst angibt; allein fie dient nun 
Weniger um ein genaues Abdrehen zu bewirfen , als um den Zeits 
punft zu erfennen, wo beim fortgejegten Auftragen von Lehm 
der Mantel an allen Stellen feine gehörige Dicke erreicht hat. 
Dben au der Schablone wird (in der Nichtung-der ſchraͤgen Linie 
2) ein mejlerartig geformtes Hol; befeftigt, welches beim Herum⸗ 
führen der Schablone eine regelmäßige trichterähnlihe Offnung 
im Mantel auödreht, worein nachher die Henkelform gefegt wird. 
Die erften Schichten des Mantelöwerden aus fo genanntem Ziers 
lehm gebildet, nämlich einem Gemenge aus zerfloßenem und 
gefiebtem Lehm und feinem Ziegelmehl, welches man mit Waffer 
Meinem dünnen Brei anmacht, mit Kälberhaar oder Pferdemift 


verſetzt, und mitteljt des Pinfeld auf das Modell ftreicht, wobei 
deqnel. Encnflop. VII. Do. „ 








Brfir:ische 
Staaish’oliothek 
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man Sorge traͤgt, alle Vertiefungen zwiſchen den Verzierungen 
gänzlich audzufülfen. Diefe Anftriche müjfen bloß durch die Wärme 
der Luft abtrodnen. Späterhin aber trägt man gewöhnlichen 
Formlehm mit der Hand auf, umd diefer wird durch gelinde Hei 
kung des Kerns getrocnet, wobei dad Wachs und Talg auf der 
Oberfläche des Modells fchmilzt, fich in den Lehm zieht, und den 
Raum, welchen..ed biöher einnahm, leer zurüdläßt. Zwiſchen 
die Schichten des Lehms legt man auch wohl Werg, um den Zu« 
fanmenhang des. Mantel zu vermehren. 

Die Form: zur Krone wird als ein befonderes Stück verfer: 
tigt, dann in die fchon erwähnte obere Dffnung des: Mantels ein- 
gefegt, und mit Lehm befeitigt. Wenn die Glode nicht fehr groß 
ift, fo iſt es am bequemſten, zu den Henkeln wächferne Modelle 
in einer gppfenen Form zu gießen, aus den einzelnen Henkeln die 
Krone gehörig zufammen zu fegen, das Ganze in eine Lehmmaſſe 
einzuhüllen, und diefe endlich bei mäßigem Feuer zu brennen, wor 
durch das Wachs ausfchmilzt und die erforderlichen Höhlungen 
hinterläßt. Die Gypsform befteht aus zwei Theilen, deren jeder 
die halbe Vertiefung für den Mittelbogen 7, 8, und zwei darau 
figende Henfel ı, 2 enthält (f. Big. 7). Nachdem das Wade ein- 
‚gegoffen it, wartet man eine furze Zeit, um daſſelbe oberflächlich 
erftarren zu laſſen, und läßt dann das noch flüffige Innere durch 
Umfehren der Form auslaufen, wodurd man den Abguß mit be 
deutender Wachserfparniß hohl befommt. Man verfertigt drei 
gleiche Guͤſſe von der Geftalt der Fig.7, benugt den einen fo wie 
er ift, ſchneidet aber von den beiden andern den Mittelbogen 7, 8 
heraus, um ans jedem zwei getrennte Henkel (f. Hig.8) zu erhal, 
ten, welche man zu beiden Seiten an das erfte Stüd (Fig.7) 
anflebt. Dadurch entftcht die Krone, wie man fie volljtändig in 
Big. 4, 5, 6 abgebildet fieht. Die hier punktirt angegebenen 
Theile bedürfen noch einer befondern Erflärung. Der dicke koniſche 
Zapfen, welcher auf dem Mittelbogen fteht, ift dad Modell, durch 
welches, wenn die Krone in Lehm eingehüllt wird, das bis ind 
obere Niveau der Dammgrube ſich erhebende Gießloch zum Ein: 
fließen deö gefhmolzenen Metalld eutſteht. ES kann von Wachs 
oder von Holz gemacht feyn, und wird.im letztern Falle nad) oben. 
beraudgezogen. Um der Luft, welche fid) in der Glockenform be 
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findet, Gelegenheit zu geben zu entweichen, -wenn fie beim. Guſſe 
von dem Metalle verdrängt wird, bringt man auf den vier Beitenr 
bögen der Krone Öffnungen (Windpfeifen) an, welche bis zu 
einerlei Höhe mit dem Gießloche hinaufreichen. Die Modelle da» 
zu find in Fig. A bis 6, gleichfalld durch Punftirung angegeben. 
Man bildet fie aus zwei Wüljten von Wachs, deren, jeder. fich in 
jwei Zweige theilt, und auf zwei benachbarte Henkel ſtützt. Beim 
Brennen der Henfelform fchmilzt auch diefes Wachs aus. - 

Für große Glocken wird die Henfelform aus Theilen zufam⸗ 
mengeſetzt, weiche. man von Lehm einzeln über hölzernen oder ges 
brannten thönernen, mit Kohlenftaub oder Kreidepulyer: beftreuten 
Henfelmodellen formt, und dann mit Lehm vereinigt. In jedem 
Falle ſtellt die fertige Henkelform «einen einzigen Klumpen Lehm 
dar, in welchem feine andern Höhlungen fich. befinden, als jene 
für die Krone (welche auf der Bodenfläche der Form ausmünden), 
das Gießloch und die Windpfeifen. 

Der Mantel und die mit demſelben ——— Senfälferm 
werden Durch Herumgelegte eiferne Schienen und Reifen verjtärft, 
Haken, welche an diefem Beſchlage angebracht find, dienen zur 
Befeitigung von Seilen, an welchen man mit Hülfe eines Krahus 
oder Flaſchenzugs den Mantel in die Höhe heben fann. Fig. ı7 
zeigt den vollftändigen Mantel im;Aufriffe, Big. 18 denfelben im 
Gruudrife. A iſt der Mantel: der Glocke ſelbſt, B die Henkel: 
form. a die eifernen Schienen; b die Reifen; c die Hafen. g, g 
die Windpfeifen;. das Gießloch, deifen Einfaſſung .e nur durch 
die Offnung d dem Metalle Zutritt läßt, und das Wegfließen 
neben dem Gießloche verhindert. Die Öffnung d fchließt ſich naͤm⸗ 
lich in der Höhe des Fußbodens an die vom Ofen nach der Form 
bin für den Lauf des Metalle angelegte Rinne. - 

Nachdem der Mantel über dem Modelle vollendet und. voll: 
Rändig ausgetrodnet, auch die Henkelform iu denfelben eingefept 
und der Beſchlag angelegt ift, wird er durch leiſe Schläge gegen 
Holjtüde, welche man an mehreren Stellen unter feinen unter« 
fen Rand fept, etwas gelüftet, und daun.mittelft des Krahns 
oder Flaſchenzugs in die Höhe gewunden, fo daß er frei in der 
Euft ſchwebt, und den Zugang zum Modelle geſtattet Vorher 
aber Hat man an dem Mantel und an dem Bundamente oder Stande 
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ein Paar Zeichen angebracht, um ſpaäterhin den Mantel wieder 
genau in feiner urfpränglichen Stellung auffegen zu Fönnen. Die: 
fe6 Abheben des Manteld geht bei gehöriger Vorficht ohne Befchä- 
digung deffelber von Ztatten, weil alle über die Oberfläche des 
Modells herudrragenden Theile, welche nur aus Talg und Wachs 
gebildet waren, fchon weggefchmofzen find. Der Mantel enthält 
aber in feinem Innern alle Eindrücke von jenen Verzierungen u. f. w. 
Man beffert ihn, wenn einzelne Fleine Befchädigungen deffelben 
fich zeigen, mit feinem Lehm aus, und trod'net diefen wieder durch 
angezindeted Stroh, welches darunter gehalten wird. Das Mo: 
dell, welches nod) auf dem Kerne fißt, wird mit dem Meffer ein: 
gefchnitten und ftüchweife weggebrochen, der Kern wo nöfhig nad): 
gebeifert und wieder mit in Waffer zerrührter Afche überstrichen, 
damit beim Gießen feine Theile deſſelben an dem Metalle hängen 
bleiben fönnen. Die Höhlung des Kerns wird mit Steinen und 
Erde gefüllt, feine obere Öffnung aber mit Cehm verfchloffen, wel: 
chen man mit einer Maurerfelle gehörig ebnet und abgleicht. Hier: 
bei wird zugleich das Hängeifen (Big. 14) in den Lehm eingeftedt, 
fo daß der Ring deſſelben im Innern des Kerns verborgen ıft, und 
nur die mit Widerhafen verfehenen Schenkel hervorragen, welche 
beim Guſſe von dem Metalle eingefchloifen werden. 

Endlich wird der Mantel wieder über den Kern herabgelaffen, 
die Buge rund um feinen untern Rand mit Lehm verftrichen, die 
Damnigrube ganz mit Erde, Sand und Afche angefüllt, dieſe 
Füllung (welche der Form größere Seftigfeit gegen den: Druck des 
Metalls verleihen muß) mit der Handramme feftgeftampft, und 
die Gußrinne vom Ofen nach dem Biegloche angelegt. So it 
die Form zum Guſſe bereit. Wenn mehrere Formen neben einan: 
der in der Grube eingelegt find, fo theilt man die Gußrinne in 
Zweige, welche in die einzelnen Gußlöcher münden, und > der 
Reihe dem zufließenden Metalle geöffnet werden. 

—Glocken von’ geringerer Größe, bis etwa zu 2 oder 3 Zent: 
ner im Gedichte, formt man öfters hicht, wie hier befchrieben, 
stehend; fondern im horizontaler Lage. Dazu dient eine horizon: 
tal in Lagern eines hölzernen Geſtells angebrachte eiferue Spin: 
‘del, welche‘ mitteljt einer Kurbel umgedreht wird. Man bewickelt 
diefelbe anfangs mit Strohfeilen, und trägt über diefe den Lehm 
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auf. Die Schablone liegt auf dem Geſtelle, in genau beflimmter 
Entfernung von der Spindel, unbeweglih. So wird alſo ums 
gekehrt im Vergleich mit dem obigen Verfahren) die Lehmform 
Hatt der Schablone bewegt, und die Methode gewinnt die voll: 
fommenfte Ahnlichfeit mit dem Abdrehen auf der Drehbank Nach: 
dem der Kern (bloß aus Lehm), das Modell und der Mantel vol 
lendee find, zieht man dad Ganze von der Spindel ab (wobei die 
Strobfeile eine Höhlung im Kerne hinterlaſſen), und verfährt im 
Übrigen wie oben. Meiſt wird der Mantel nur bis zu einer ges 
ringen Die auf der Spindel angelegt, und erſt nach dem Ab» 
nehmen und Aufitellen der Form durch ferneres Auftragen von 
Rehm verftärft. Größere Glocken fünnen nie auf diefe Weife ge: 
formt werden, weil die Kormen zu fchwer feyn würden, um ſich 
mit der Spindel umdrehen und dann transportiren zu laſſen. 

Der Schmelzofen zum Slodengiefen it ein Reverberir« 
oder Flammenofen; d 5. er beſteht aus zwei getrennten Haupt: 
täuren: dem Feuerherde, worin dad Brennmaterial (Hol; oder 
Steinfoplen) verbranut, und dem Schmelzraume oder Schmelz⸗ 
berde, in welchem dad Metall durdy die darüber ftreichende Flamme 
erbigt wird. Lepterer ift von kreisrunder oder. ovaler Form, wenig 
vertieft (fo, Daß das Metall in einer großen, nur wenige Zoll 
diden Schichte audgebreitek wird), und. mit einem niedrigen Ger _ 
wölbe überfpannt. Der: Ofen befipt: zwei Schoruſteine an. den 
Seiten, weiche links und rechts: von Feuerherde liegen; oder ſtatt 
derfelben einige Löcher (Windpfeifen) iur Gewölbe, welde 
man nach Beduürfniß öffnet oder ſchließt, um.den Zug der Flamme 
nach den verfchiedenen Theilen des Schmelzherdes zu regeln, und 
die erforderliche gleichmäßige Erhigung zu erzeugen. Gegenüber 
von dem Keuerberde ifi in der Bordermauer des Ofens das Auge 
oder Stihlocd angebracht, eine am Boden das Schmelzherdes 
befindliche Dffnung ,. welche während des Schmeljens. durch einen 
loniſchen eifernen oder thönernen Pfropf verfchloflen it. Dieſer 
Piropf, deſſen größerer Ducchmeiler (gleich jenem des Loches) 
dem Innern des Ofens zugekehrt ift, wird durch den Druck des 
füfligen Metalls ſelbſt feſt eingetriehen, beim Gießen aber von 
einem Arbeiter: mittelſt einer Eiſenſtange hineingeſtoßen, wo er 
dann auf dem Metalle ſchwimmt, und das Ausfließen deſſelben 


102 | Glocken. 


ferner nicht hindert. Denkt man ſich von der Mitte des Feuer⸗ 
herdes nach dem Stichloche eine gerade Linie gezogen, fo theilt 
diefe den Ofen in zwei völlig gleiche Theile. Der Schmelzherd ift 
nicht nur'in der Richtung diefer Linie nach dem Stichloche Hin et: 
was abhängig, fondern aud) von den beiden Seiten nach der Mitte, 
d.h. nach jener Linie hin. Wermöge diefer Geſtalt Täßt er das 
Metall gänz ind gar auöfließen, weil e8 von allen Punkten nad) 
dem Loche hin trachtet. 

Die Zeichnungen auf Taf.ı32 geben die Einrichtung eined 
folhen Ofens au’, der dem Maßftabe nach auf ungefähr 60 Zent- 
ner Metall berechnet ift. Big. 10 ift der Grundriß; Fig. ıı der 
Seitenaufriß; Fig. 12 die Anficht der vordern Fläche mit dem Stich 
loche; Fig. 13’ der vertifale Durchfchnitt durch die Mitte, nad 
einer Linie, welche von dem Feuerherde zum Stichloche Hingezogen 
ift. "In dem Grundriſſe ift die innere Einrihtung — punktir⸗ 
ter Linien angegeben. 

Die Linie ab bezeichnet die Sohle oder den Fußboden des 
Gebaͤudes, wordüs man erfieht, daß die Fundamente des Dfend 
an -Höhe den ber der Erde fihtbaren Theil deifelben übertreffen. 
Der Ofen beftcht ganz aus Mauerwerk, und zwar werden die in 
nern / der Hitze am meiften ausgefepten Theile von höchſt fewer- 
feiten Ziegeln (aus Porzellan « Kapſelmaſſe) ohne Mörtel, bloß 
mit Lehm’ verbunden, konſtruirt. Zwei gewölbte,. bei c durch 
Thüren zu verfchliefende Gänge od, cd führen die Luft unter den 
Roſt des Feuerherdes. Ein großes Tonnengewölbe e zieht fid) 
unter dem Schmelzherde Hin. Fifk der Feuerherd mit dem aud 
gußeifernen Staͤben zufammengefegten Rofte; ı ber Kanal 
(Schwald); weldyer die Flamme in niederwaͤrts gehender Rich⸗ 
tung nach dem Schmelzherde leitet. Durch das Schürlodg 
wird das Hol; Weſpaltenes und gedörrtes Fichtenholz) auf den 
Roſt geworfen; man verſchließt dieſe Offnung mittelſt eined eiſer⸗ 
nen Schiebers h, um der Flamme jeden andern Ausgang als in 
den Schmel;herd abzufperren. Stufen führen bei p-und iq auf den 
Platz des Heitzers. Koiſt der Schmelgherd, hier von ovaler 
Korn. Man gelangt in denfelben, um das Metall einzutragen, 
es umjurührer oder eine Probe davon herauszunehmen, durch zwei 
an den Seiten) einander gegenüber, augobrachte Arbeirsöff: 
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nungen oder Fenſter I, I, welche zugleich, indem die vor. ih- 
nen befindlichen, in Salzen auf und nieder beweglichen eifernen 
Thüren mehr oder weniger aufgezogen werden ,, jur Regulirung 
und Leitung des Quftzuges dienen. Diefe Thüren hängen mittelit 
Ketten m an den Bogenflücfen n zweier hölzerner Hebel no, no, 
welche bei o an ihren Griffen gefaßt und niedergezogen werden, 
wenn man die Thüren aufheben will. Die eiferne Drehungsachſe 
eines jeden dieſer Hebel trägt ein: auf dem halben Umkreiſe mit 
fhrägen Zähnen verfehenes eifernes Rad r, in welches ein elafti- 
ſcher Sperrhafen s faßt, um den Hebel und folglich die Thür im 
der ihnen gegebenen Lage zu erhalten. Durch Ziehen an einem 
Eifenftäbchen t wird der Hafen. ausgelöft, worauf die Thür von 
ſelbſt berabfällt. u, u, u, u find die Wintpfeifen oder Zug» 
öffnuugen im Gewölbe des Schmeljherdes; v, v, v, v die eifer- 
nen Schieber derfelben. Man fieht in dem Grundrijfe (Fig. 10) 
zwei Windpfeifen ganz offen, eine halb und die vierte völlig ge: 
ſchloſſen. Mittelit der Windpfeifen und der Arbeitsthüren hat man 
ed ganz in feiner Gewalt, die Flamme nach bejtimmten Segen: 
den des Ofens vorzugsweife hinzuleiten, wie der Gang der Schniel: 
jung dieß erfordert. w eudlidy ijt dad mit feinem’Pfropfe ver- 
ſchloſſene Seichloch oder Auge, von welchem ein etwas ab- 
ſchüſſiger Kanal x'nach der vor dem ee auf der Erde angelegten 
Gußtinne führe 

Das Kupfer wird, wenn man eine neue Miſchung zu berei⸗ 
ten, und nicht bloß altes Gut umzuſchmelzen hat, anfangs allein 
in den Ofen eingetragen; nach vollendeter Schmelzung deſſelben 
erſt das Zinn. Die Schmelzung dauert vier bis ſechs Stunden, 
bei großen Metallmaſſen noch länger. Man muß es immer fo ein⸗ 
jrichten fuchen, daß nie Kupfer, fondern höchſtens nur Zinn 
nachträglich zuzuſetzen nöthig wird, weil das Kupfer ftrengflüfli> 
ger it als die Legirung, und daher nicht ohne, übrigens nuglofe 
und holzverſchwendende, Verftärfung der Hige zum Fluſſe kommt. 

Zur Bedienung des Dfens find folgende Werkzeuge erforder: 
lich: 1) Eine 10 Fuß lange hölzerue Stange zum Umrühren des 
Metalls; 2) ein eiferner Hafen an einer hölzernen Stange (Fig. 15), 
um die Schlade oder das Oxyd von der Oberflüche dos Metalld 
abzuziehen; 3) ein langftieliger eiferner Löffel, um eine Probe des 
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Metalls zu nehmen und davon in Sand ein Stäbchen zu gießen, 
aus deffen Bruch man die Befchaffenheit der Legirung vor dem 
Guſſe beurtheilt ; 4) eine mit Eifen am Ende befchlagene Stange 
(Big. 14) zum Abſtechen, d. 5. zum Aufftoßen ded Stichloches, 
wenn der Buß gefchehen foll; 5) eine hölzerne Krüde (Big. 16), 
mit welcher während des Guſſes das Metall auf dem Herde gegen 
das Stichloch hingeſchoben wird; 6) einige Fonifche hölzerne Stop: 
fel an 3 bis 4 Fuß langen Stangen (ig. ı7), womit man das 
Gießloch und die Windpfeifen der Form bis zum Augenblice des 
Guſſes verfchließt, um alle Verunreinigung durch hineinfallende 
Körper davon abzuhalten; 7) eine große Zange, mit welcher dad 
in der Giefrinne bleibende Metall noch glühend herausgeriſſen 
wird. 
Nach beendigtem Guffe läßt man die Glocke in der Form 
durch 24 bis 48 Stunden erfalten, leert die Dammgrube , fchlägt 
den Mantel ab, hebt die Glocke mit dem Krahne oder Slafchen: 
zuge heraus, fhneidet die Angüffe oder Gießföpfe, welche 
duch Ausfüllung ded Gußloches und der Windpfeifen entitanden 
find, mit der Säge ab, befeilt die Glocke an folhen Stellen, wo 
etwa durch Berften oder fonftige Befhädigungen der Form fleine 
Mailen von Metall ausgefloffen find, und ſcheuert fie endlich mit 
Sand oder Sandftein ab. Ein: gut gelungener -Guß muß glatt 
und rein, ohne Blafen, Löcher, Schiefer oder bedeutende, durch 
Ausfließen entſtandene Klumpen:feynz; am allerwenigiten dürfen 
Theile, wie z. B. Stüde der Henkel, daran fehlen. : 
Neparatur gefprungener Öloden. Es ereignet 
fi öfterd, Daß durch. die Gewalt, mit welcher der Klöppel an 
die Glocke fchlägt, ::legtere einen Sprung erhält: Sie befommt 
dann einen höchſt unangenehmen funmenden Ton, indem in dem 
Sprunge die zitternden Metallflächen gegen einander ftoßen. Im 
ſolchen Faͤllen iſt freilich dad Umgieß en (d.h. das Einfchmelzen 
der befchädigten Glocke, und das Gießen einer neuen) das beite 
Mittel zur Abhilfe. Sollen indeſſen die Koften diefed Verfahrens 
gefpart werden; fo hat man zwei Mittel, fie zu umgehen, näms 
lich) das Ausfägen-und das. Ausgießen des Sprunges. 
Um das erflere zu bewerfitelligen, ‚wird am Ende des Sprunges 
ein Loch gebohrt, dann aber. mit einer ſtarken Säge vom Rande 
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aus nach der Richtung des Sprungs und bis zu dem Loche fo breit 
eingeichnitten, daß beim Läuten die ofzillirenden Seitenflaͤchen 
des Schnitte nicht mehr mit einander in Berührung kommen. 
Eine Breite des Einfchnitted von einem halben Zoll ift mehr als 
hinlaͤnglich. Es veriteht ſich von felbft, daß Hierbei nicht der Klöp- 
pel an die Stelle ded Schnittes fchlagen darf, und daß, ufn die 
ſes zu vermeiden, die Glocke nöthigen Falls umgebangen, 
d. 5. in einer andern Richtung an dem Helme befeftige werden 
muf. Man dreht fie zu dieſem Behufe um ein Viertel des Krei- 
feö, fo daß die Seitenhenkel nad) vorn und hinten zu ftehen kom⸗ 
men, und flemmt den Helm nach diefer neuen Lage der Krone aus. 
Um auch den Alöppel nach der abgeänderten Richtung beweglich 
ja mahen, wird die möthige, fehon oben erflärte Modififation 
am Haͤngeiſen vorgenommen. — Reicht ein Sprung nicht über den 
Schlagring hinein, fo it e6 am beften, Durch Herausſägen eines 
ganzen Stückes am Glockenrande den Sprung zu befeitigen. 

Eine eingefägte Glocke gewährt felten eine große Dauerhafs 
tigkeit, und zeigt überdieß eine bemerfbare Veränderung ihres 

Das Audgießen eines Sprunges wird bewerkſtelligt, indem 
man an deifen Stelle einen fchmalen Streifen: herausfägt, die 
Ränder nach aufen und innen fchräg:abfeilt, diefe Zuge mit Lehm 
umgibt, und dann mit einer gefhmolzenen und glühenden Mi« 
hung aus Kupfer und Zinn anfülkt, Dieſes eingegoffene Metall 
muß mehr Zinn enthalten als das Glockenmetall, um leichtflüffiger 
als diefes zn feyn ; es vereinigt ſich nicht leicht innig mit der Glocke, 
oder loͤſet ſich durch die Erſchütterung des. Laͤutens wieder ab. Eine 
vollfommene Herſtellung des Tons wird auf diefe Weile faum je: 
mals erreicht. | 

B) Das Gießen Fleiner Glocken. — Hand» und 
Hausgloden, theild aus Glockenmetall, theild aus Meffing u. f. w., 
deren Durchmeifer nicht über einige Zoll beträgt , werden mit den 
Handgriffen des Gelbgiefers (f. Meffinggieferei) in Sand 
geformt und aus dem Ziegel gegoffen. Ihre Erzeugung wird öfs 
terd fabrifmäßig betrieben, da fie einen gewöhnlichen Handels» 
gegenſtand ausmachen. Mit Vorausſetzung alles deflen, was bei 
der Befchreibung. der Meilinggießerei über die Zubereitung des 
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Formſandes, dieBefchaffenheit der Formflaſchen, dieBehandlung 
der Formen bis zum Gießen und endlich über das Gießen felbit 
vorfommen ‚wird, foll bier. nur das Verfahren des. Einformens 
angezeigt werden ‚. ald dad einzige Eigenthümliche beim Guſſe von 
Glocken in Sand. | 

Man bedarf: dazu, fo wie zur&andformerei in jedem andern 
Falle, eines Modells. Diefes (Taf. 128, Fig.ı9, A im Auf- 
riſſe, B im Grundrijfe) beſteht aus einer, gewöhnlicy von Zinn 
verfertigten, in= und auswendig recht glatt gedrehten Glocke, 
welche weder Henfel: noch Klöppelring, dafür aber mitten in der 
Haube eine länglich vieredige Offnung a enthält. Das Einfors 
men kann auf zwei. verfchiedene Arten gefchehen, fo, daß die Glocke 
entweder in aufrechter Stellung oder umgeflürgt gegoffen wird, 
Für den erjten Fall bedarf man noch eines mejlingenen Modells, 
Fig. 20, im der Geſtalt eines fchlanfen Keil ad, welcher in fei- 
nem dünnften, genau in das Loch a der Glocke, Fig. ıy, paſſen⸗ 
den Theile ab eine Höhlung, beib und c aber. Pleine Abfäge be— 
ſitzt. Für den zweiten Ball find. anstatt diefes Keils vier kleinere 
meſſingene Modelle erforderlich, nämlich ein knopffoͤrmiges Stück 
Fig. 22, deſſen Bodenfläche s drei kleine Loͤcher enthält, und drei 
zylindriſche Stäbchen wie Fig. 25, an einem Ende abgerundet, 
am andern fchräg abgefchuitten und mit einem Zäpfchen e verſe⸗ 
ben. Wenn man die rumden: Enden der Stäbchen in Feine Ver: 
kiefungen auf dem innern Rande. der Glocke ſetzt, ‚fo fügen fich 
die Zäpfchen‘ e (Fig. 21) in die Löcher der Fläche s (Fig. 22), und 
das Ganze erſcheint "wie Fig. 24: — Die Durchſchnitte Fig. 25 
bis 28 verfinnlichen die beiden Methoden des. Einformens. 

a) Einformen der Glocke in aufredter Stel- 
lung. on den zwei Theilen der hierzu erforderlihen Formfla- 
fhe iftder obere (A, Big. 25, 26) ſo hoch als die Glocke (Big. 19) 
und.der Keil(Fig. 20) zufammengenommen ; der untere (B, Fig. 26) 
viel niedriger. . Man fängt damit an, daß man den Dbertheil A 
auf ein Kormbret a (Fig.25) ftellt, das Slodenmodell fammt dem 
daraufgeftecften Keile b hineinfegt, und den Raum rings herum 
mit Sand gehörig ausfüllt. Dann dreht man die Flafche um, 
daß Die Mündung der Glocke nach oben gefehrt erfcheint, ſetzt den 
Unterthoil derfelben auf, und: fiampft ihn gleichfalls mit Saud 
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voll, welcher legtere dabei zugleich das Innere der Glocke ausd« 
fült, und fo den Kern bildet. - Vorher aber wird dad eiferne 
Drahtöhr für den Klöppel (f. Big. 23) fo im die Höhlung am Ende 
des Keils gelegt, daß nur der Ming deffelben hervorragt, welcher 
demnad; in den Sand des Kerns eingehüllt. wird. Sodann ftellt 
man dad Ganze wieder aufrecht (wie Big. 26), hebt den Obertheil 
A der Flaſche ab, zieht den Keil b heraus, nimmt das Gloden« 
modell von dem Keine x,’ und-fegt die Slafche wieder zufammen, 
Die Schenfel des Ohrs (Fig. 23) befinden fich num in dem leeren 
Raume, wo fie von dem Metalle umfloifen werden. Das Ein- 
gießen geſchieht durch die Öffnung, welche der Keil zurücgelaffen 
bat. Um den Kern x beiler an-dem Sande des Untertheils B zu 
befeftigen, kann man beim Formen einen gefrümmten Eifendraht 
in diefe Sandmaife fteden. Haͤngt an dem Ohre bereits der Klöp: 
pel, fo wird natürlich auch diefer ganz in den Kern eingefchloifen. 
Da fih beim Guſſe das hohe Gußloch ganz ausfüllt, fo erfcheint 
die Glocke mit einem oben auf ihr figenden Zapfen von der ganzen 
Beftalt und Größe des Keild Fig. 20, und man fägt nachher das 
Stück cd davon ab, um nur einen Anguß von der Länge cb zu 
laſſen, welcher zur Aufhängung der Glode, oder zur Vefeftigung 
derfelben in einem hölzernen Handgriffe dient. Soll aber die Glocke 
einen Ring zum Anfaffen erhalten; fo fchneidet man den Gieß⸗ 
japfen gänzlich‘ weg; bohrt mitten im der Haube ein Loch, umd 
ſchraubt in dieſes den beſonders gegoffenen Ring. An das ind 
Innere der Glocke durchgehende Ende der Schraube kann zugleich 
der Klöppel-gehangen werden, wodurch man das befchriebene Mit» 
einformen des’ Ohrs erfpart. | 

Das Gießen der Sloden in aufrechter Stellung hat den dop⸗ 
pelten Nachteil, daß durch den, Sturz des einfließenden Metalld 
der Kern leicht befchädigt wird, umd daß dad Metall, indem es 
von dem einzigen Gießloche aus nach allen Seiten fich verbreitet, 
ſchnell abgefühle wird, und daher öfters die Form nicht gan, volls 
Händig ausfüllt, wodurch der —— N oder wenigſteus feh⸗ 
lerhaft wird. 

b) Einformen der Glocke in umgeſtürzter Stel: 
lung. Auf das Formbret a (Big. 27) wird — innerhalb des In: 
terheild A der Flaſche — das Glockenmodell gefegt, weldyes man 
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ganz mit Sand umgibt. Dann wendet man die Flaſche um; ſetzt 
den Obertheil B derſelben (Big. 28) auf; vereinigt mit dem Mo: 
delle die drei Stäbchen Fig. 21 und den Knopf Fig. 22, fo daß 
dad Ganze wie Fig. 24 erfcheint; und füllt auch B mit Sand, wos 
bei fich der Kern x bildet. Mund um den Anopf ce räumt man eine 
trichterartige Vertiefung zum Eingießen aus; worauf diefer Anopf 
weggenommen, jedes der Stäbchen b einzeln herausgegogen, Die 
Slafche aus einander genommen, und Auch dad Glodenmodell ent 
fernt wird, nachdem man (falls die Glode einen Zapfen erhalten 
ſoll) durch das Loch der Haube-mit einem flachen Holzſtücke die 
Höhlung d in den Sand eingedrüdt hat. Daß.beim Sormen des 
Kerns das Ohr mit oder ohne Alöppel eingelegt werden muß, ver 
fieht ſich nach dem Obigen von felbit. Bu + 

Bei diefer Art des Gießens verbreitet ſich das einfließende 
Metall vom Gießloche aus in drei Kanäle, und füllt die Form 
von drei Punkten aus ſchnell, vollftändig und ohne den Kern 
befhädigen zu fönnen. Die drei Angüſſe werden abgelägt. 

Kleine Glocken werden gewöhnlich auf der Drehbanf in= und 
auswendig abgedreht, Öfterd auch durch Ränderiren verziert, mei: 
fingene insbefondere noch gefirnißt oder vergoldet. 

Eine befondere Art der kleinen Sloden find die Uhrgl den 
(Schlagglocken), welde man in Taſchen- und Stubenuhren 
zuweilen ſtatt der Tonfedern (Bd. V. ©. 550) anbringt, um durch 
Anſchlagen eines Hammers die Stunde anzuzeigen oder das Wr: 
den zu verrichten. Sie haben eine flache, kappenähnliche Geſtalt, 
bis 4 Zoll und darüber im Durchmeſſer, und ungefähr ein Vier⸗ 
tel des Durchmeifers zur Höhe. Die Dicke ift auch hier am Rande 
größer ald in den übrigen Theilen. Die fchweizerifchen Uhrglo⸗ 
den; welche am meiften gefchägt find, beitehen aus einer Miſchung 
von drei Theilen Kupfer und einem Theile Zinn, welche fehr klin⸗ 
gend, äußerſt fpröde und von fait weißer, nur wenig. ind, Graue 
und Roͤthliche ziehender Farbe it. Das Formen diefer Glocken 
gefhieht in. Sand; mittelft: eines Modells, ohne: weitere Kunſt⸗ 
griffe, da fie weder Klöppel noch Griff erhalten, ſondern mittelſt 
eines in ihrem Mittelpunfte gebohrten Loches befeiligt werden. 

Größerer Gloden von ähnlicher Geftalt bedient man ſich oͤf⸗ 
terd: bei Thurmuhren. Diefe.werden wie die Läutgloden in Lehm 
geformt. 8. Karmarfd. 
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Die Göpel dienen zur Einleitung einer drehenden Bewe— 
gung durch die als Zugfraft fi fich aͤuhernde thieriſche Muskelkraft, 
indem eine ſtehende Welle mittelſt Hebelarmen, an denen die Zug⸗ 
kraft wirket, umgedreht wird. Da hierzu gewöhnlich Pferde an: 
gewendet werden, fo heißen fie auch Pferdegöpel. Ein Gö— 
pel, der durch Menfchen betrieben wird, heißt inöbefondere zu m⸗ 
melbaum. 

Im Weſentlichen beſtehen ſie, wie Fig. 1, Zaf. ı28, als 
Bertifalprojeftion einer folhen Mafchine und Durchſchnitt des fie 
umgebenden Mauerwerfö nad) MN der in Fig. 2 dargeftellten Hos 
tijontalprojeftion ald Durchfchnitt nach OP der Fig ı, zeigt, aus 
der bei a durch ein Zapfenlager an einem Balken der Dede befes 
figten, bei a’ in einer auf dem Steinflog m angebrachten Pfanne 
drehbaren Göpelwelle A, bier von Holz, auf welcher der Kranz 
B mit der nöthigen Anzahl Arme von Gußeiſen aufgeitedt it. In 
diefe find bei c die Göpelarme b eingelegt, und mit jenen ver: 
fhraubt, an welche bei d die zu verwendenden Thiere angefpannt 
werden, die auf dem Gange F im Kreife herumgehen. 5 

Will man den Kranz B vermeiden, fo fann man die Hebel 
b, wie Sig. 3 und 4 bei c darſtellt, in einander verſetzen, und 
mit eiſernen Bändern befeſtigen. 

Die eingeleitete drehende Bewegung des Gopels kann nun 
auf irgend eine Weiſe ſür einen gegebenen Zweck benützt werden. 
In Fig. mund 2 gefchieht dieß zur Drehung der Welle E mittelft 
Kegelverzahnung Denn wird nad) Erforderniß ober oder unter 
den Hebeln b an der Welle A das Rad C angebraht, und greift 
diefes in das auf der bei C gelagerten hölzernen Welle E feſt⸗ 
ſizende Getriebe D ein, fo it es klar, daß man die Drehung der 
Welle A auf die Betrieböwelle E übertragen, und fofort in jeder 
beliebigen Richtung an den hierzu beftimmten Ort weiter leiten 
fönne. 

Zur freien Fortleitung der Bewegung durch die Welle E ift 
unter dem Gange F die Offnung J, und um bequem zu der Der: 
jahnung kommen zu können, der Gang H geführt; fo wie aud) 
die nöthige Vertiefung für Rad und Getriebe durch die Butter: 


110 Gopel:; 


mauer G vom Gange F abgetheilt ‚und zur Sicherheit noch mit 
der Barriere p verfehen ift. | | 

Das Rad C beiteht aus vier Kranzftüden von Gußeiſen, 
welche bei e gehörig mit einander verfchraubt find, und die nös 
thigen Offnungen zum Einſetzen hölzerner Zähne enthalten, welche 
nach der Breite derfelben mit am Kranze angegoffenen prismati- 
{hen Anfägen r, 8ig.7 Duͤrchſchnitt nach xy in Fig. 2), verfe: 
hen, und um diefen Anfag breiter als die Dicke des Zahnes s find, 
der dann, mit einem entfprechenden Einfchnitte verſehen, einge⸗ 
ſchoben, und durch den Keil t und Anfag r feſtgehalten wird, wos 
durch das Verſchneiden der Zahnsdicke beſeitigt, und das leichte 
Auswechſeln der Zähne möglich iſt; ferner aus dem innern Wels 
lenkranz, der die Arme g enthält, die noch durch die Streben h 
mit einander verbunden find; und dann aus den Radarmen f, die 
bei g in dem Wellenfranz, bei g’ in den Radfranz eingelaffen und 
durch) Schrauben zufammengehalten werden. Das Öetriebe D ift 
majfiv von Gufeifen, und hat angegoffene Zähne. 

Damit das Torfionsvermögen der Goͤpelwelle nicht ſo ſehr 
in Anſpruch genommen werde, ſind die Hebel i eingelegt, welche 
in Fig. 2 der Deutlichfeit wegen weggelaſſen wurden. Sie ſind 
in die Anſaͤtze k eines auf die Welle A aufgefhobenen Ringes ein⸗ 
gelegt und verſchraubt, an den Göpelarmen durch, übergelegte eis 
ferne Bänder befeitigt, und liegen mit einer ihrer Seitenflähen 
an den Radarnıen f. 

Zum Einführen der Zugthiere in den Söpeltehm dient die 
in der Hauptmauer n angebracbte Thür q. 

. Unter den andern Arten der Benüpung des Böpeld möge hier 
noch diejenige furz erwähnt werden, welde zur Börderung des 
Erzes aus bedeutenden Tiefen gebraucht wird, und die darin be: 
fteht, daß man an der Böpelivelle einen Korb (Treibforb) befefti- 
get, über welchen ſich bei feiner Umdrehung ein Seil aufwindet, 
welches eine gehörige Leitung erhält, und über eine Rolle gefchla: 
gen, an feinem andern Ende die Tonne (den Treibfad des Er;es) 
trägt. Wegen des bedeutenden Gewichtes des Seils ift bei cylin⸗ 
drifchem Korbe während des Aufwindens die zur Förderung nöthige 
Zugfraft fehr verfchieden, weßhalb der Treibforb dann die Form 
eined abgeflugten Kegels zur Ausgleihung jener Kraft erhält, 
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über welche Konftruftion, fo wie über die dazu nöthige Seilfuͤh⸗ 
rung und Bremswerk ꝛc. unter ‚dem Aerifel — ude das — 
eroͤrtert werden wird... Te 

Da die Gteihförmigfeit: — durch den: Söpel eingeliteten 
Bewegung von der gleihförmigen Gefchwindigfeit der, an demſel⸗ 
ben arbeitenden Thiere abhängt, ‚diefe auch. nie im. hohen Grade 
zu erreichen ift; fo fann der Göpel nur zur Beivegung jener Vor⸗ 
rihtungen bemügt werden, bei denen. bedeutende Differenzem ihrer 
Geſchwindigkeiten feinen wefentlichen Nachtheik: nach ſich ziehen. 
ind mehrere an einer Welle arbeitende Thiere einmahl eine be» 
ſtimmte Gefchwindigfeit anzunehmen genöthigt worden, fo wird 
eine bedeutende Selchwindigfeitd - Anderung dann micht fo fchnell 
eintreten fönnen,: wenn man dafür forgt,; daß die Zugfräfte ders 
felben wenigſtens umter fich ſtets gleich bleiben, was befonders 
den Vortheil gewährt, daß Einige von ihnen nicht frühzeitig ent⸗ 
fräfter werden, Andere hingegen zu ſehr gefchont: bleiben, ‚mad 
jedenfalls der durch fie zw erreichenden :beitmöglichen Wirfung 
nachtheilig wäre. Um nun. diefe Gleichheit der thierifchen Zug» 
fräfte unter fich erfennen zu fönnen, dürfte die vom Prof. Arze 
berger angegebene, in Fig. 3, 4, 5 und 6 —— Vor⸗ 
tichtung vollfommen fich eignen. 

B iſt ein Wagebalfen, der in den —— der Göpelwelle d 
oberhalb der Göpelarme vingefchoben wird, und um den Bolzen e 
fh drehen kaun. Won den beiden Gehängen C ift in Big. 4 der 
Gtund⸗, in Big. 3 der Aufriß, und in Big. 5 die Seitenanficht 
vorgeftellt. Sie ruhen auf den Zapfen f des Wagebalfens B, 
und tragen mit dem beiden Bolzen g wieder die beiden Wagebale 
fen D. An den vier Enden diefer Wagebalfen find die Gehänge 
E auf die Zapfen h aufgehängt, am die bei i das eine Ende eines 
eifernen Stabes k, Das andere aber in den einen Arm des Win: 
kelhebels F eingehaͤngt iſt, deſſen Drehungsaxe bei l an den Gö— 
pelarmen b feine Lagerung hat. Bon dem andern Arme geht der 
Stabm aus, läuft längs des Göpelarmes fort, und iftam Ende deifel: 
ben an den Wintelhebel G befeftigt, wovon Big. 4 die obere, und 
dig. 6 die Seitenanficht darftellt, der fih um die.Are p, in dem 
durch den Ring n mit dem Göpelarm feftverbundenen Gehänge o, 
drehen kann. Bei q werden dann die Zugthiere angefpannt. Man 
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wird fodann aus der Neigung der Wagebalken D oder B leicht 
entnehmen fönnen, welche von den vier in diefem Falle zu ver: 
wendenden Thieren mehr oder weniger angetrieben werden müjffen. 

Begreiflicher Weife wünſcht man es hier nicht, daß bei der 
geringften. Störung des Gleichgewichtes in ‚der Zugfraft der ars 
beitenden Thiere fogleich ein Ausfchlag an dem Wagebalfen er: 
folge, was vermieden wird, wenn man den Winfelhebel G ftunpf- 
winflig macht. Die eifernen Zugftäbe k und m, welde auch 
Draptfeile oder an den Enden mit Eifen beſchlagene hölzerne Stan: 
gen feyn fönnen, läßt man auf einander, fo wie den einen Arm 
des Winfelhebels auf der Richtung des an ihm wirkenden Zuges 
feufrecht ftehen. 

Bezeichnet Q die in der Tangente des Theilriffes deö Getrie⸗ 
bes, mit Berücfichtigung aller bi dahin vorfommenden Nebenhins 
derniffe, felbft die in dem Lager der Welle E entftehende Reibung 
„mit eingefchloifen, zum Betriebe erforderliche Kraft, r den Halb: 
meſſer des Rades C, R die Länge des Göpelarms b, und P die 
bei d an den Hebeln angebrachte Zugkraft; fo hat man: . 

n r 
= 2 = Q Ro 

Die Reibung in der Pfanne auf den Umfang ded Zapfend 
reduzirt — Fugp, wenn „ der Reibungöfoeffizient der Materia— 
lien der Pfanne und des Zapfens, q dad Gewicht des Göpels 
ſammt dem Rade C, p den Halbmeſſer des Zapfens bezeichnet, 
welche man wegen der aus dem geringen durch die Verzahnung 
auf die Wellenzapfen entſtehenden Seitendruck erzeugten Reibung 
der Sicherheit wegen = pgp ſetzen kann. Dieſe gibt am Angriffs⸗ 
punft von P eine Kraft 

fange. 

Zur Überwindung der Reibung in den Zähnen, bei gut aus— 
geführter Verzahnung, gehört in der Richtung der Tangente des 
Theilriffes am Getriebe D eine Kraft 

u re 


wobei Q obige Bedeutung hat, „ derKeibungsfoeffizient der Ma: 
terialien der Zähne, n=- (r der Halbmeijer des Rades, r’ der 
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des Setriebes), x — 3-ı14..., mdie Anzahl der Zähne im Ge: 
triebe iſt. Dieß gibt wieder am Endpunfte des Goͤpelarms die 
Kraft 
Tr 
hinreichend genau. 
Nennt man nun P’ die Zugfraft, welche aud) noch diefe 
Hindernijfe überwinden foll, fo wird: 


P’=P+f+f oe 
r n— ı 
P=Q (tim) +ual. 
Bezeichnet nun p‘ die Zugkraft eines Thieres, mit welcher 


es durch die ihm beſtimmte Zeit arbeiten fol, und find N derfelben 
jur Zugfraft P’ erforderlich, fo ift: | | 





N= — 

Man jieht leicht ein, daf ein Thier, wenn es die größt⸗ 
moͤgliche Geſchwindigkeit angenommen hat, welche C beißen mag, 
dann alle feine Musfelfraft zur Sortbewegung feines eigenen Ge: 
wichted verwenden muß, und gar feine Zugfraft mehr äußern 
fonne. Hat es aber anderfeitd eine Laſt zu überwinden, welche 
mit feiner größten Zugfraft K, die es ausüben fann, im Gleich⸗ 
gewichte ſteht, ſo kann es wieder dieſer Laſt keine Geſchwindig⸗ 
keit mittheilen. | 

Das medanifhe Moment E=pv, wobei p diejenige Zug: 
kraft ift, welche das Thier bei der Geſchwindigkeit » äußert, und 
E gleich einem Gewichte, welches daifelbe in einer Sekunde auf 
einen Zuß heot, wird in beiden obigen Fällen =o. Es muß da⸗ 
ber innerhalb jener Grenzen eine Stelle geben, bei der p+ das in 
den äußerflen Grenzen =K oder o ift, in p/, und das allgemeine 
», weldes C und o zu Grenzen hat, in c übergeht; oder p>, 
für p=p’ und v—c ein Größtes wird. | 

Die Erfahrung zeigt, daß die Zugkraft fich nahe in demfel- 
ben Verhaͤltniſſe verminderte, als die Gefhwindigfeit zunimmt. 
Vermindert ſich daher bei Vermehrung der Sefhwindigfeit um 
ı guß die Zugfraft um s Pfunde, fo muß fi) bei » Fußen K um 
vs Pfunde vermindert haben, alfo: I 

Teqmnol. Encyfiop. VII. Br. 8 


114 Göpel. 
| p=K-— vs; 
für v=C wird p=o=K— Cs, woraud 


ge 2 fi ergibt; fomit 


E=p=Kb-f!); 
hieraus findet man: 


JE 2» 
„are -7)' 


und für ein Größte von E: 
C HK 
y=-zc und p * * 
2 a 


Es wird dann auch 
/ 1C — * 
per (Ho). 
Sept man »—=e(ı +x), fo fann man 
inp=p’(ıFY) umjtalten, und E=p’c ( 





diefen Anddrud 
1— x?) finden; 


aus welchet Gleichung man erficht, daß bei einer Zu» oder Ab: 
nahme von c, E jedenfalld vermindert werde, daß aber, fo lange 
x gegen die Einheit nur unbedeutend bleibt, diefe Verminderung 
um fo unbedeutender werde, was für die Anordnung felbjt von 


» Wichtigkeit ift, weil, wenn aud die Gefchwindi 


gfeit ce während 


der Arbeit erhalten werden fönnte, doch bei verfchiedenen Thieren 
derfelben Art K und C, alfo auch p’ und c fi) etwas verfchieden 
ergeben. Folgende Tabelle enthält p’ und c in Wiener Mapein: 
ben, welde für 


heiten, von Menfhen und jenen Thieren angege 
den Göpel verwendet werden. 







Pfunden. 
Menfchen, bei denen es gleichgültig 

iſt, ob fie im Zuge oder Drude, 

od. ander Aurbelarbeiten, haben] 25 bis 
Pferde - : 2.00... po— 
Dchfen PP GE Ga ve vr er 
Maukbiere a « «0 
EI: 5: 2 ee 


p’ in Wiener 







e in Wiener 
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Übrigens ift es Mar, daß die Zeit, durch welche diefe Zug« 
fräfte dauern follen, auf die Vermehrung oder Verminderung 
derfelben bedeutenden Einfluß haben, daher auch unter K und C 
jene Werthe zu nehmen find, wie fie unter jenen Bedingungen 
durch die zur Arbeit beilimmte Zeit fich ergeben. &o dürfte der 
Menfh, wenn lange Bortdauer der Arbeit erfordert wird, täglich 
nicht länger als durch acht Stunden mit 25 Pfund Zugfraft und 
jwei Fuß Gefchwindigfeit in Anfprucy genommen werden. Bei 
Pferden u. f. w. iſt p‘ und c fo genommen, daß diefelben vier 
Stunden nach einander, und binnen 24 Stunden nur zwei Mahl 
auf diefe Weife arbeiten Sönnen. 

Hat man daher Vergleichungen zwifchen den Wirfungen dies 
fer Musfelfräfte und der von Mafchinen anzuftellen; fo muß 
auch diefer Umſtand berüdfichtiget werden, da die Mafchine lange 
Zeit hindurch oft den ganzen Tag arbeiten kann. Iſt E’ das mes 
chaniſche Moment der Mafchine, E das der Muskelkraft, w’ und 
w die entfprechenden Wirfungen derfelben, und t die Zeit, durch 
welche dad Thier während jener Zeit t’ in Ihätigkeit war, durch 
welche die Mafchine ohne ausgebeſſert oder gereinigt zu werden 
fortwährend arbeitete; fo it w=Et und W=E’v/, woraus 
Et 


jur Vergleichung fid) ergibt. 

Endlich erleidet die Zugfraft noch dadurd) eine Vermindes 
rang, daß fich die Thiere im Kreife, deſſen Halbmeifer =R ift, 
herumgehend bejtändig wenden müjlen, welcher Verluſt jedoch 
ſchon wegen der unfichern Beftimmbarfeit der Zugfraft ſelbſt nicht 
mehr zu beachten it, wenn R einmahl 3 bis 4 Klafter erreicht. 
Kömmt R aber bis auf ein oder ı'/, Klafter herab, fo wird p 
ſchon um :/, durch das ſchnelle Wenden geringer. 

J. Hönig. 


Go Id, 

Seine eigenthümliche Hochgelbe (im pulverigen Zuftande gelb— 
braune) Farbe und fein großes fpezififches Gewicht (19.25 bis 19.65) 
farakterifiren das Gold in ausgezeichnetem Grade. Dieſes Metall 
erlangte durch Poliren einen flarfen Glanz, ift nicht fehr elaftifh 


3” 
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(daher wenig klingend) und von geringer Haͤrte, in welcher letztern 
Beziehung ed dad Zinn übertrifft, aber dem Silber nachſteht. An 
abfoluter Feftigfeit gleicht das Gold beinahe dem Zilber, wird aber 
in diefer Eigenfchaft vom Kupfer übertroffen. Durch Kammern, 
Walzen und Drahtziehen wird fowohl die Härte ald die Seftigfeit 
in beträchtlichem Grade vermehrt. Höchit merfwürdig ıjt die außer: 
ordentlihe Dehnbarfeit des Goldes, vermöge welcher es ſich zu 
fehr feinen Drähten ziehen und in äußerft dünne Flächen außbrei« 
ten läßt. Oft angeführte Beweife hiervon find die gefchlagenen 
Goldblaͤttchen, deren Dicke ungefähr ?/,oo000 Zoll oder noch wenis 
ger beträgt, und der mit Gold überzogene Silberdraht, auf wel 
chem die Goldlage oft nicht über "/.s6410 ZoU dick iſt (f. Bd. IV. 
©. 228)‘ *). Höchſt dünne Boldblättchen find mit blaugrüner 
Farbe durchfcheinend. In mäßiger Weißglühhige (nah Daniell’s 
neueften Verfuchen bei 868° R.) ſchmilzt dad Gold, wobei ed mit 
meergrüner Farbe leuchtet. Beim Wiedererftarren zieht ed ſich 
fehr ftarf zufammen, und wenn hierbei die Abfühlung fehr fang» 
ſam gefchieht, Frgflallifirt ed. Durch Gießen in falte Formen 
fhnell abgefühlt, wird dad Gold fpröde, wenn es geringe Beis 
mifchungen von anderen Metallen enthält. Erſt in der beftigiten, 
faum mehr durd, Ejfenfeuer, fondern nur mitteljt großer Brenn- 
fpiegel oder der Flamme des Knallgasgebläfes zu ergeugenden 
Hitze wird dad Gold fehr langſam verflüchtigt. 

Das Gold widerfteht, fowohl bei gewöhnlicher Temperatur 
als in der Hige, vollkommen der Einwirfung der Luft, des Waf: 
ferd, der Alfalien und der Säuren. Es gehört, diefer Unver— 
- änderlichfeit wegen, zu den fo genannten edlen Metallen. Sein 
einziges Auflöfungsmittel ift dag Chlor. 





) Diefe erjtaunlige Ausbreitung des Goldes Yann auf einen noch viel 
höhern Grad getrieben werden. In der Gold: und Silberfabrik 
des Hrn. Hausmann zu Hannover ift vergoldeter Eilberdraht 
verfertigt worden, von weldem 3810 hannov. Fuß ein hann. Roth, 
oder 4025 Wiener Fuß ein W. Loth wogen. Das Gewicht des 
Goldes betrug einen Dufaten auf 191920 hannov. oder 11262 
Wiener Fuß Länge. Aus dieſen Angaben berechnet fich die Dide 
des Drahtes auf 0.001558 oder 14, Zoll, und die Dicke des Gold: 
überzuged auf 0.00000149 Oder Yagoırı ZU Wiener Maf. 
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Verbindungen des Goldes. Nicht fehr viele derfel: 
ben find in technifcher Beziehung von Juterejfe. — Mit Chlor , 
vereinigt fich dad Bold fehr leicht, wenn man Blattgold in Chlor 
gas erhigt, oder Gold mit einer chlorhaltigen Fluͤſſigkeit übergießt, 
B. Chlorwajler. Als gewöhnliches Auflöfungsmittel des Gol« 
des wird Dad Königswaffer gebraudt, welches durch Zuſam⸗ 
menmifchen von Saljfäure und Salpeterfäure entjteht, und eis 
gentlich als ein, mit falpetriger Säure gemifchtes fonzentrirted 
Chlorwaſſer anzufehen ift. Die beiden Säuren (welche einzeln 
genommen Das Gold nicht angreifen) zerfegen nämlich einander 
dergeftalt, daß der Waſſerſtoff der Salzfäure mit einem Fünftel 
des Sauerftoffs aus der Salpeterfäure fi zu Waſſer vereinigt, 
wodurch Chlor und falpetrige Säure abgefchieden werden. 
Hiernach bedürfen 100 Theile wajlerfreie Sal;fäure zur vollitän« 
digen Zerfegung 148.76 Theile wajlerfreie Salpeterfäure, wor 
aus fi) das richtige Verhältniß beider Säuren im waiferhaltigen 
Zuftande leicht beredynen läßt, wenn man deren Konzentration 
durch das fpezififche Gewicht erforfcht Hat. Es gehören nämlich): 


Auf 100 Ih. Sal; Salpeterfäure vom fpezififchen Gewichte 


fäure von folgendem 
fpezif. Gewichte 1,40 | 1,35 — 1.15 


1.20 108 | ı26 | ı50 | 178 | 21 284 
1.18 94 |1ı08 | 130 | 154 | ıgo | 246 
1.16 82 | 96 | 114 | 136 | 168 | 218 
1.14 72 84 | 100 | sı8 | 146 | 190 
1.12 62 | 72 | 86 | 102 | ı26 | ı62 
1.10 52 | 60 | 72 | 86 | 106 | 136 


Den zu Folge erklären ſich zum Theile die großen Abweis 
hungen in den gewöhnlichen Vorfchriften zur Bereitung des Kö— 
nigswajlerd, was dad Mengenverhältniß der Salzfäure und Sal— 
peterfäure betrifft, in welcher Beziehung man von ı bis 36 Theile 
Salzfäuce auf 6 Theile Salpeterfäure gegeben findet. Wird (wie 
dieß bei vielen jener Vorfchriften der Ball ift) von einer der Säu— 
ren mehr als nöthig iſt, zugefegt, fo bleibt diefer Überfchuß bei 
der Auflöfung des Goldes wirkungslos. Man erhält auch Königs: 
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waſſer, wenn Kochſalz oder Salmiaf in Salpeterfäure aufgelöft 
wird, weil ein Theil der legtern die Abfcheidung der Salzfäure 
bewirft, indem fich falpeterfaures Natron oder falpeterfaures Anı« 
moniaf bildet. 

Die Flüffigfeit, welche man durch Behandlung des Goldes 
mit Königswajler (mit oder ohne Wärmeanwendung) gewinnt, 
wird geradesu nur Goldauflöfung genannt. Sie enthält 
Dreifah:CHhlorgold (Bd. I. ©. 146) mit Sal;fäure vers 
bunden, oder, nach einer andern Anfiht, faures ſalzſaures 

Goldoryd, färbt die Haut und andere thierifche und vegetabi« 
liſche Körper purpurrotd, und wird durch mehrere Subftanzen 
gefällt. Ügendes Kali fchläge Goldoryd in Verbindung mit Kali 
nieder; Ammoniaf erzeugt einen gelbbraunen, außerordentlid) 
leicht (fchhon durch bloße Berührung) heftig und gefährlich detonis 
renden Niederfchlag (Knallgold); durch die Auflöfung von Eis 
fenvitriol und andern Eifenorydulfalzen wird metallifches Gold ald 
gelbbraunes Pulver gefällt. Man benugt diefen Tegtern Umſtand, 
um höchft feinpulveriges Gold für die Vergoldung auf Porzellan 
darzuftellen, indem man das Gold in Königswaſſer auflöft, dann 
eine Auflöfung von Eifenvitriol in Waſſer (der man ein wenig 
Salzfäure beigemifcht hat, um die Abfeßung von baſiſch - Ichwes 
felfaurem Eifenoryd zu verhindern) hinzufügt, bis legtere im Über. 
fhuffe vorhanden it, das niedergefallene Goldpulver mit Waſſer 
auswäfcht und trodnet, endlich aber mit etwas Honig auf einer 
Slasplatte feinreibt, mit heißem Waller wieder auswäfcht und 
neuerdings trodnet, 

Salzſaures Zinnorydul fcheidet aus der Goldauflöfung einen 
purpurrothen Niederfchlag ab. Schüttelt man die Boldauflöfung 
nit Schwefeläther, fo färbt fich diefer, indem er das Chlorgold 
aufnimmt, gelb, und ſchwimmt über der entfärbten wäfferigen 
Flüſſigkeit. 

Wird die Goldaufloͤſung abgedampft, ſo ſchießen gelbe, 
ſcharfſchmeckende, zerfließliche, leicht im Waſſer, im Weingeiſte 
und im Äther auflösliche Kryſtalle von waſſerhaltigem ſaurem 
Chlorgolde (ſaurem falzfaurem Goldoxyde, Goldſalz) an, welche 
beim Erhitzen ſchmelzen, zuerſt Waſſer und Salzſäure abgeben, 
und ſich in waſſerfreies Dreifach⸗ Chlorgold (Bd. A ©, 146) 
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von rothbrauner Farbe verwandeln — weldyes in Waſſer zu net 
tralem falzfaurem Goldoxyde (Bd. J. 8.156) aufgelöjt 
wird — dann Chlor verlieren, und zu gelblichweißem Einfach: 
Chlorgold (Bd. LS. 146) werden; worauf bei fortgefegter und 
etwas fteigender Erhigung auch dieſes feinen ganzen Chlorgehalt 
fahren läßt, und metallifches Gold im Ruͤckſtande bleibt. € 

Leitet man Schwefelwajleritoffgad durch die Goldauflöfung, 
fo wird ein ſchwarzes Pulver abgefchieden, welhes Schwefel: 
geld it, und fchon durch fehr geringe Hipe zerfegt wird, indem 
der Schwefel ſich verflüchtigt, und das Gold rein zurückbleibt. 
Durch Zufammenfhmelzen läßt fi das Bold nicht mit dem Schwes 
fel vereinigen. Reibt man aber ı Theil Goldpulver mit 3 Theil 
Pottafhe und 9 Th. Schwefel genau zufammen, wirft dad Ge: 
menge in einen rotbglühenden Schmelztiegel, und erhigt dieſen, 
bededt, noch einige Zeit; fo erzeugt fich eine mit Schwefelgold 
verbundene Kali» Schwefelleber, welche fich im Waller mit grüner 
Farbe auflöft. Beim Steben an der Luft fcheider fi durchaus 
ein grüner Niederſchlag ab, und die Klüffigfeit wird gelb. Ver: 
fegt man fie in diefem Zujtande mit Salpeterfäure oder Ejfigfäure, 
fo erhält man ein braunes Präzipitat, welches auf einem Filtrum 
gefammelt, mit Waſſer forgfältig ausgewafchen und getrodnet 
werden muß. Mit Terpentinöhl abgerieben, mit '/,. bis */, 
bafiih:falpeterfauren Wismuthorydes und etwas Borax verfept, 
dann mittelft des Pinfeld auf Töpferware oder gemeined Fayance 
aufgetragen und eingebrannt, erzeugt dieſes Präparat einen glän« 
jenden Goldüberzug. 

Der ſchon erwähnte purpurrothe Niederfchlag, welcher durch 
aljfaures Zinnorydul in der Goldauflöfung hervorgebradht wird, 
iR unter dem Namen Goldpurpur (Purpur des Cajlius) ein 
wichtiges Präparat, indem derfelbe zur Bereitung rother Glas: 
füffe, fo wie ald Farbe in der Porzellan: und überhaupt in der 
Email: Maplerei gebraucht wird (f. Bd. V. 8.283). Beine che: 
milde Zufammenfegung ift noch einiger Mafien im Dunfel, ob: 
wohl man fo viel weiß, daß er Zinn im orpdirten Zuflande und 
Gold enthält. Ob aber letzteres in metallifher, nur höchſt fein 
vertheilter Seftalt mechanifch mit Zinnoryd gemengt, oder orydirt 
und mit Zinnoxydul chemifch verbunden darin enthalten fey, bleibt 
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noch unentfchieden. Übrigens ift der Niederfchlag, nah Ver= 
fchiedenheiten. in der Vereitungsart, auch von verfchiedener Be— 
fchaffenheit, wie fchon die vom ſchönſten Purpurroth bis in ein 
ganz unbrauchbares Braun abgefufte Farbe beweifet. 

Als allgemeine Regeln für die VBereitung des Purpurs, 
wenn dejlen Farbe ſchön ausfallen foll, Fonnen folgende aufgeitelle 
werden; 

ı) Die Zinnauflöfung muf das Zinn im Zuftande des Org« 
duls enthalten, weil dieſes allein (indem ed dem Goldorgde 
Sauerſtoff entzieht) den wirkfamen Beſtandtheil ausmacht; wies 
wohl eine gewille Beimifchung von falzfaurem Zinnoryde au 
ſich nicht nachtheilig iſt. 

2) Die Auflöfungen — ſowohl jene des Zinns, als die des 
Goldes — müſſen in fehr verdünntem Zuflande angewendet wer⸗ 
den, Beim Vermiſchen Fonzentrirter Auflöfungen entfteht ein 
dunfler Niederfchlag, welcher braun ausfällt, wenn die Zinnauf« 
löfung vorwaltet, dagegen ſchwarzblau oder ſchwarz, wenn eim 
UÜberſchuß der Goldauflöſung zugegen ift. 

3) Auch bei Anwendung fehr verdünnter Slülligfeiten kommt 
fehr viel auf das quantitative Verhältniß derfelben an: Überfhuß 
von Zinnauflöfung erzeugt einen Nicderfchlag von gelber, brauner 
oder röthlicher Farbe; umter Überfhuß von Goldauflöfung hinges 
gen fällt derfelbe farmefinroth, violett oder blau aus. Wird nun 
z. B. die Goldauflöfung tropfenweife zu der Zinnauflöfung gegof 
fen; fo wirft im Anfange der Präzipitation auf jeden zugefegten 
Tropfen ein großer Überfchuß von Zinnauflöfung; fpäterhin erft 
"stelle fih das günftige Verhältniß her; und zulegt, wenn das Zinn 
ſchon größtentheild abgefchieden ift, tritt ein Überfchuß der Gold» 
auflöfung ein, Mithin ift das Produft ein Gemenge mehrerer 
verfchiedener Niederfchläge. Es it daher gut, die in gehörigem 
Verhältniffe bereiteten Sluffigfeiten fchnell mit einander zu mifchen. 
Der Zweck, die Auflöfungen in ihrer ganzen angewendeten Menge 
gleihmäßig auf einander wirfen zu laſſen, wird am beiten dadurd 
erreiht, daß man die fchnelle Abfcheidung des Niederfchlags ver: 
bindert. Diefer Erfolg wird erreicht, wenn eine gewille Menge 
freier Säure vorhanden ift, wobei der Purpur aufgelöft bleibt, 

und fich entweder von felbjt nach einiger Zeit abfcheidet, oder durch 
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Neutralifirung der Säure niedergefchlagen werden muß. Wenn 
man die Auflöfungen mit etwas Gummi vermifcht, welches den 
Niederſchlag fchwebend (vielleicht auch in wirflicher Auflöfung) 
erhält, bis es felbit gefällt wird; fo erhält man mit neutralen 
Auflöfungen den nämlıhen Vortheil; ja diefes Verfahren hat den 
Vorzug, daß die durch freie Säure oft herbeigeführte Verändes 
sung des Purpurs vermieden wird, und daß ein richtiged, ſtets 
feſtzuhaltendes Quantitätös Verhältnif des Goldes zu dem Zinne 
mit mehr Genauigkeit erlangt werden fann. 

4) Die Erzeugung eines fchönen Purpurs gelingt ficherer, 
wenn die eine der Auflöfungen ftärfer ald die andere verdünnt ift, 
und man die fonzentrirtere der fchwächern zufegt. 

Auf diefe Grundfäge und Beobachtungen hat Lüdersdorff 
folgendes Verfahren geftügt, durch welches man mit der größten 
Sicherheit einen ftets gleichen Purpur erhalten fol: Dufatengold 
wird in Königswaſſer aufgelöft, die Auflöfung wird von dem (in 
fo fern das Gold mit Silber legirt war) ſich ausfcheidenden Chlor: 
ſilber abgegoifen, das leptere mit etwas deftillirtem Waller abge: 
wafchen, umd diefes der Auflöfung zugefügt, worauf man diefelbe 
unfiltrirt bei mäßiger Hitze fo weit abdampft, bis fich eine dicke 
tryſtalliniſche Salzhaut bildet, und beim Neigen des Gefäßes auf 
die Seite nur noch wenig von der rothen Auflöfung unter der 
Saljhaut Hervorgnillt. Man läßt jegt.die Maſſe erfalten, wobei 
fie dur) und durch feft wird; löfet fie ohne langen Aufihub (um 
dad Anziehen von Feuchtigkeit zu vermeiden) in dem Zehnfachen 
ihres Gewichtes Waller auf, und filtrirt die Auflöfung, welche 
eine geringe Menge reduzirten Goldes hinterläßt. Um das Fils 
trum auszuwafchen, behält man dazu von der genau abgewogenen 
Waſſermenge etwas zurüd, und fügt diefen Reft dann der Aufs 
Iöfung zu. Zur Bereitung der Zinnauflöfung fann man fich fehr 
wohl des Fauflichen Fryitallifirten Zinnfalzes bedienen, welches 
man, wenn es feucht ift, Durch Preſſen zwifchen Druckpapier trock⸗ 
net. Einen Theil dejlelben löfet man in vier Theilen deftillirten 
Waſſers auf, filtrirt die Auflöfung, und verwendet fie fogleich 
nad) ihrer Bereitung, weil fie fpäterhin (durch Anziehung von 
Sauerftoff aus der Luft) trüb wird, und bafifches fal,faures Zinns 
oryd im Gejtalt eines weißen Pulvers abfegt. Berner löfet man 
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einen Theil arabifches Gummi in drei Theilen heißen deftillirten 
Waſſers auf, und filtrirt durch graues Löfchpapier (weil Drud: 
papier, wegen feiner größern Dichtigfeit, die Flebrige Flüſſigkeit 
ſchwer durchlaͤßt). Hat man auf vorftehende Weife die drei Flüſ— 
figfeiten bereitet, fo vermifcht man drei Unzen dejtillirted Wajler 
mit 28 Gran der Gummiauflöfung, und trägt, nach forgfältigem 
Umrühren, ı4 Gran der Zinnauflöfung ein. Das Gefäß, in 
welchem legtere abgewogen wurde, fpült man mit ein wenig Wale 
fer aus, und vermifcht fodann das Ganze mit 23 Gran Goldauf- 
löfung, deren Gefäß man gleichfalls, jedoch mit der Mifchung 
ſelbſt, nadhfpült. Die Färbung, welche durch das angegebene 
Verhältniß der Zuthaten entſteht, it feurig rothbraun; allein im 
Feuer eutwicelt ſich, wenn diejed Präparat zur Glas oder Por: 
jellanmahlerei angewendet wird, daraus gerade das fchönfte Pur- 
purroth. Durd die Einwirfung der, bei der Bildung des Pur 
purs in der Zlüjfigkeit frei gewordenen Säure wird die Farbe leicht 
etwas verändert, was man dadurch verhindern kann, daß man 
Die abgewogene Boldauflöfung mit ihrem doppelten Gewichte Waf- 
fer verdünnt, 10 Gran doppelfohlenfaures Kali in derfelben auf« 
lot, und fie dann erft der — nach obiger Anweifung — mit 
Gummi verfegten Zinnauflöfung beimifht. Um den Purpur, 
dejlen Niederfallen zur Zeit noch durch dad Gummi verhindert 
wird, abzufcheiden, verfegt man das Gemifch mir Weingeift, bis 
eine ſtarke Trübung entſteht; hierzu ift von 75 progentigem Spiri—⸗ 
tus ungefähr das doppelte Gewicht der Mifchung erforderlich, 
wenn doppeltfohlenfaures Kali zugefegt wurde, außerdem das drei⸗ 
fahe. Im Verlanf einer Stunde, wenn man während diefer Zeit 
einige Mahl umrührt, fällt der Purpur in röthlihbraunen Kloden 
nieder, und die Slüjfigfeit bleibt klar, nur mit geringer Färbung, 
darüber ftehen. Nachdem man defantirt hat, wird der Nieder 
fchlag noch mit etwas Weingeift übergoſſen; man läßt ihm auf eis 
nem Filter von Drucpapier abtröpfeln, drüdt ihn fammt dem 
legtern zwifchen Löfchpapier allmählich aus, loͤſet ihn ab, und 
reibt ihn in einer Reibfchale mit ſchwachem (50 prozentigem) Wein 
geilte zu einem dünnen Brei an, den man in einem geeigneten 
Gefäße drei Minuten lang Fochen läßt, und dann in ein Zylinder: 
glas gießt. Sobald er ſich hier gefept hat, gießt man das Flüſ⸗ 
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fige ab, und erfeßt eö durch doppelt fo viel Waſſer. Diefe Operas 
tion wird noch ein Mahl wiederholt, wodurd dad Gummi, bis 
auf einen Meinen unfhädlihen Reft, entfernt wird. Sollte aus 
dem legten Waller der Purpur fchon fehr langſam niederfallen, 
und dicht über dem Bodenfage eine faft klare rothe Schichte bilden 
(wad eine Neigung ſich aufzulöfen beurfunder): fo muß man nad) 
dem Abgießen des Waſſers wieder eine Feine Portion ftarfen Weins 
geifteö hinzufügen, damit der Purpur von Neuem etwas dichter 
foagulire, und der legte Antheil Fluͤſſigkeit ſich abfiltriren laife. 
In jedem Halle wird der abgetröpfelte Niederfchlag , wie das erfte 
Mahl, fammt dem Filter zwifchen Löfchpapier 'ausgedrüdt, noch 
naß mit einem flumpfen Meſſer losgenommen, und in einer Pors 
jellanfhale audgetrodnet, wobei er fehr ftarf an Umfang verliere, 
und eine ganz dunfle Farbe erhält. Zur Anwendung reibt man 
den Purpur auf dem Neibfteine anhaltend mit Waller jufammen, 
bis man eine beinahe ganz flare, tiefgefärbte dickliche Flüſſigkeit 
erhalten hat, fegt dann den Fluß hinzu, reibt wieder, und läßt 
dad Ganze in einer Porzellanfchale austrodnen, worauf ed mit» 
telſt verdickten Terpentinöhld, wie andere Emailfarben, pinfels 
recht gemacht wird. 
Bon den übrigen zahlreichen Vorfchriften zur Bereitung des 
Goldpurpurs dürften noch folgende hervorzuheben und zu empfehs 
len feyn: | 
Nah Berzelius löſet man Gold in einem aus Salpeter: 
fäure uud Salmiaf bereiteten Königswaſſer auf, dampft zur Tros 
Eenheit ab, und loͤſet das Salz wieder in Waller auf. Zugleich 
bereitet man eine Auflöfung des reinften (Malaffa :) Sinne in eis 
ner Miihung von 8 Theilen Scheidewailer und 2 Theilen Salz 
fäure, welche fegtere vorher mit ı Theile Weingeift verdünnt wors 
den it. Man legt nur wenig Zinn auf ein Mahl in die faure 
Fläſſigkeit, und hält legtere fo falt als möglih. Die fertige Auf: 
löfung wird mit ungefähr der Bo fachen Menge deftillirten Waſſers 
verdünnt. Die Schönheit des Purpurs hängt wefentlich von dem 
Grade der Verdünnung ab, und diefer wird daher am zweckmaͤßig⸗ 
fen durch Probeverfuche gefunden. Man gibt daher in vier Old: 
fer etwas von der Zinnauflöfung, und verdünnt den Inhalt eines 
jeden Glafes mit einem verfchiedenen Verhaͤltniſſe von Wailer ; 
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dann taucht man einen mit der Goldaufloͤſung benetzten Glasſtab 
in jedes Glas, beobachtet wo die fchönfle Farbe entſteht, und ver- 
dünnt dann in Diefem Verhältnijfe den ganzen Vorrath von Zinn» 
auflöfung, in welche man hierauf die Goldauflöfung eintröpfelt. 
Die Flüffigfeit nimmt eine purpurrothe Farbe an, bleibt aber ans 
fangs hell, und. fcheidet erft fpäter, indem fie alle Farbe ‚verliert, 
den Niederſchlag ab, weldhen man durch Filtriren trennt und mit 
deftillirtem Waller auswäfcht. 

Nah Dumas löfer man feines Gold in einem Koͤnigswaſ⸗ 
fer auf, welches aus ı-Theile Salzfäure und 2 Theilen Salpeter- 
fänre bereitet ift, "und verdünnt die Auflöfung mit viel Waſſer, 
wobei durch Probeverfuche jener Grad von Verdünnung gefunden 
werden muß, welcher die fchönfte Farbe erzeugt. Zugleich bereis 
tet man eine Auflöfung von Zinn in ſchwachem Königswailer, 
welches aus 100 Theilen Salpeterfäure, 200 Ih. Waller und 
9 Th. Kochſalz zufammengefest wird. Man gibt reines (entweder 
grförnted oder zu dünnen Blättern gefchlagenede Malaffa » Zinn 
nad) und nad) fo lange in die Flüjfigfeit, als es noch davon auf: 
gelöft wird und die Auflöfung hellgelb erfcheint. Die Operation 
muß an einem fühlen Orte und fehr Tangfanı gefchehen; nachher 
filteire man die Auflöfung, und verdünnt fie mit beinahe der hun— 
dertfahen Menge Waller. Man gibt nun die Goldauflöfung in 
ein großes Gefäß, und tröpfelt von der Zinnauflöfung unter be= 
ftändigem Rühren hinein, bid das Gemifch eine weinrothe Farbe 
zeigt, worauf beim ruhigen Stehen fich bald purpurrothe Flocken 
auf dem Boden des Gefaͤßes anfammeln. Das Klare Waſſer gießt 
man ab; der Niederjchlag aber wird mit reinem Waller ausge: 
wafchen, auf ein papiernes Filtrum gebracht, noch naß mit dem 
Fluſſe zufanımengerieben, endlich getrocner. 

Folgendes Verfahren fand Buiffon bewährt. Man berei- 
tet einerſeits falzfaures Zinnorgdul, indem man ı Gramm ger 
förnted Zinn in der gerade zur Sättigung erforderlihen Menge 
Salzfäure auflöſt; anderfeits falzfaures Zinnoryd, indem man 
eine binreihende Menge eines aus 3 Theilen Salpeterfäure und 
ı Theile Salzfäure gemifchten Königswaſſers auf 2 Gramm Zinn 
wirken läßt. Um hierbei eine zu ſtarke Einwirfung zu vermeiden, 
muß man erjt zuletzt, falls dieß nöthig erfcheint, Wärme anwen⸗ 
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den. Die Auflöfung darf fein Orpdulfal; enthalten, was man 
daraus erfennt, daß fie in Goldauflöfung feine Bärbung und feis 
nen Niederfchlag hervorbringt. Ferner löfet man 7 Eramm Gold 
mit Hülfe der Wärme in einem Königswaſſer aus ı Ih. Salpeters 
fäure und 6 Ih. Salzfäure auf. Auch diefe Auflöfung foll feinen 
oder nur einen geringen Säure > Überfhuß enthalten. Diefe Gold: 
auflöfung vermifht man mit '/, Liter (500 Gramm) Waifer für 
jeded Gramm Gold, welches fie enthält, fegt ihr das falzfaure 
Zinnoryd zu, und tröpfelt nun von dem falzfauren Zinnorydul 
hinein, bis die gewünfchte Farbe entitanden ift. Der Niederfchlag 
wird ohne Auffhub ausgewafchen und getrodnet. Zuweilen fegt 
fi der Purpur fehr Tangfam ab; man fann in diefem Falle die 
rothe Flüſſigkeit in ein mit Waller gefülltes Gefäß, längs deifen 
Seitenwand, fo hinabgießen, daß fie auf den Boden gelangt, 
dann allmählich umrühren, fo, daß fi die beiden Schichten in 
geringem Grade mit einander vermifhen, wodurd der Nieder 
ſchlag bald erfolgt. 

Mehrere Beobachtungen über die durch verfchiedenes Mens 
genverhältniß zu erhaltenden Scattirungen ded Purpurs hat 
Beſſeyre befannt gemacht Er löfer 3 Gramm Gold in Königes 
waſſer auf, entfernt den Säure : Überfchuß durch Abdampfen, 
und verdünnt die Fluͤſſigkeit mit fo viel Waſſer, daß fie ein Liter 
Kaum einnimmt. Anderfeits löfet er 3 Gramm Zinn in Salz 
fäure mit der Vorfiht auf, daf die Auflöfung möglichft wenig 
freie Säure enthält." Man gibt nun in eine Flaſche 400 Maß- 
theile Waſſer, und bringt mitteljt eines graduirten Tropfhebers 
10 Maßftheile der Soldauflöfung auf den Boden der Flaſche, fo, 
daf fie eine dünne Schichte unter dem Waſſer bilder. Hierauf 
fprigt man mitteljt eines andern Tropfheberd 7 Maßtheile Zinn- 
auflöfung in einem fchrägen Strahle in das Waller, verftopft die 
Flaſche, und fhüttelt einige Mahl ſtark um. Es entſteht ein 
prächtig purpurrother, fich fogleich in großen Flocken abicheiden- 
der Niederfchlag. ergrößert man die Menge des Waſſers, fo 
erlangt der Purpur eine feinere Zertheilung, und dadurch eine 
ind Rofenrothe ziehende Farbe. Gibt man in ein Bläschen 10 
Maßtheile Zinnauflöfung und 3 Maßtheile Salpeterfäure, er—⸗ 
wärmt dad Gemiſch auf etwa 40° R., bis ſich deutlich der Ges 
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ruch nah Salzsäure offenbart, fegt dann ſogleich ı Maßtheil 
Goldauflöfung zu, und fchüttelt mehrmahls um, fo ift der Nies 
derfchlag, welcher entfteht, fchön indigblau; verdünnt man die 
Flüſſigkeit nach dem Zufage der Goldauflöfung und vor dem Um— 
ſchütteln mit 20 Maßtheilen Waifer, fo ift das Produft violett. 

Lampadins löfet die durch Abdampfen einer gefättigten 
Soldauflöfung erhaltenen Kryftalle von faurem falzfaurem Gold» 
oryde in 500 bis 600 Theilen Waller auf, welches mit ı bi 5 
Prozent reiner rauchender Salzfäure verfegt iſt, und fellt in die 
Auflöfung einen glatten Stab vom reinften Zinn. Nach einigen 
Tagen hat fich der Purpur niedergefhlagen, der durch Defantiren 
oder Siltriren von der Slüffigfeit getrennt werden fann. Er fällt 
defto dunfler aus, je weniger Galjfäure der Goldauflöfung 
zugefept wurde. Das falzfaure Zinnorydul bildet ſich hierbei 
allmählich in der Flüſſigkeit felbft, und fällt in demfelben Maße 
den Purpur. 

Soldpurpur entfteht endlich auch, wenn man eine Tegirung 
von Gold mit Silber und Zinn mit Salpeterfäure behandelt. 
Diefes von Mercadieu entdedte Verfahren wird nah Gay: 
Luffae auf folgende Weife ausgeführt. Man nimmt 3o Theile 
Silber, 4 Th Bold und 7 Th. Zinn, und wirft, nachdem man 
Borar in einem Ziegel gefhmolzen hat, die Metalle hinein, um 
die Orpdation des Zinns zu vermeiden. Die erfaltete und in 
Salpeterfäure aufgelöfte Legirung hinterläßt ein Pulver von fchös 
ner dunfler Purpurfarbe, welches, in der Wärme des fiedenden 
Waſſers getrocdnet, ı4 Theile wiegt. Diefer Purpur ift dichter 
und ſchwerer als der gewöhnliche, und zwar defto mehr, je weni: 
ger Silber man zur Legirung nimmt. Zur Bärbung des Glaſes 
ift er vollfommen anwendbar. . 

Kon Wichtigkeit find einige Verbindungen des Goldes mit 
anderen Metallen. Mit Antimon laßt fid) das Gold Leicht und 
in allen Verhältniffen zufammenfhmelzen, und legtereö verliert 
fhon durch eine fehr geringe Beimifhung ('/so20 oder 0.05 Pro: 
zent) feine Debnbarfeit. Eine Legirung von g Theilen Gold und 
1 Th. Antimon befigt eine weiße Farbe und große Sprödigfeit. 
In Berührung mit der Luft anhaltend gefchmolzen, wird das an: 
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timonhaltige Gold völlig rein, indem dad Antimon fi vollftän« 
dig verflüchtigt und orydirt. 

Auf ähnliche Weife verhält ſich die Mifchung von Gold und 
Blei (f. Bd. I. ©. 337). Bei längerem Schmelzen der Vers 
bindung unter Luftzutritt wird das Blei vollftändig oxydirt, und 
das Gold bleibt rein zurüd. 

Selbjt Heine Mengen von Zinn vermindern die Dehnbars 
keit des Goldes, und die vollftändige Abfcheidung des Zinns vom 
Golde ift mit Schwierigfeiten verbunden. 

Durdy Vereinigung mit Kupfer wird das Gold in fehr 
bedeutendem Grade härter, elaftifher und feiter, zugleich auch 
leihflüffiger und von defto rötherer Farbe, je größer der Kupfers 
jufag it. Die Dehnbarfeit des Goldes vermindert fich in diefer 
Verbindung am bedeutendfien, wenn dad zugefeßte Kupfer Durch 
Blei oder Antimon verunreinigt gewefen if. Die größte Härte 
der Mifhung foll bei dem Verhältnijfe von 7 Theilen Gold auf 
ı Theil Kupfer Statt finden. Kalt durch den Hammer, durch 
Balzen oder Drahtzieheifen geſtreckt, erlangt die Legirung aus 
Bold und Kupfer fehr bald eine foldhe Härte und Sprödigfeit, 
daß man fie auöglühen muß, um die Bearbeitung fortfegen zu 
können. Durch Schmelzen an der Luft läßt fi dad mir Gold 
verbundene Kupfer nur zum Theil orydirenz dieß gelingt dagegen 
fait vollftändig durch Zufag von Salpeter beim Schmelzen. Gäus 
ren und Ammoniaf löfen bei der Berührung mit ftarf kupferhalti— 
gem Golde dad Kupfer auf der Oberfläche mehr oder weniger auf, 
und geben hierdurch der Legirung äußerlich die Farbe eined rei« 
nern Goldes. 

Durch Zufammenfhmelzen mit Silber wird das Gold 
bläjfer von Farbe (blaßgrünlichgelb oder bei mehr Eilber ganz 
weiß), härter, Flingender und ſchmelzbarer, ohne fehr merflidy 
an Dehnbarkeit zu verlieren. Bei ı Theile Silber auf 2 Theile 
Gold fol das Gemifh am härteften feyn. Wenn die Menge des 
Silbers nicht zu Fein it, fo löfen Salpeterfäure und fochende 
ſtarke Schwefelfäure daffelbe auf, das Gold in Pulvergeftalt zu: 
rülaffend; Legirungen mit fehr großem Goldgehalte, welche durch 
die genannten Säuren unvolllommen oder gar nicht angegriffen 
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werden, löfen fi in Königswailer auf, wobei das Silber mit 
Chlor verbunden im Nüdftande bleibt. 

Zur Verarbeitung wird fehr häufig eine dreifache Legirung 
von Gold, Silber und Rupfer angewendet, deren Farbe — 
je. nachdem das Gold, das Silber oder dad Kupfer vorwaltet — 
mehr hochgelb,, blafgelb oder röthli if. Durch Schmelzen dies 
fer Mifhungen mit Salpeter wird dad Kupfer fat gänzlich oxy⸗ 
Dirt und verfchladt, das Silber aber bleibt mit dem Golde vers 
bunden. Man benugt diefes Verhalten zur Reinigung des Gol— 
des. Im Kleinen vermengt man ı6 Theile der Goldlegirung 
(welche durch Ausgießen in Waſſer granulirt ijt) mit 4 Theilen 
Salpeter, fo wie (um die Schlade leichtflüffiger zu machen) mit 
a heilen Pottafche und ı Theile Gladpulver; fchmeljt dad Ges 
menge, und wiederhohlt, wo nöthig, diefe Behandlung. Auf den 
Schmelztiegel wird umgeflürzt ein zweiter gefegt, den man im 
Boden mit einem Roche verfehen hat. Die Bugen werden mit 
Lehm vertrichen. Die über dem Golde ſich erzeugende- Schlacde 
ift von fchwarzer Farbe und noch filberhaltig. 

Durch Zink wird das Gold blaß und fpröde, und felbft 
geringe Mengen des erjtern Metalld zeigen diefe Wirfung in fo 
auffallendem Grade, daß, wie behauptet wird, das Gold fchon 
an Dehnbarfeit verliert, wenn ed mit Zinf zugleich in demfelben 
Dfen gefhmolzen wird. Ein Gehalt von nur 3 Prozent Me fe 
fing macht das Gold fchon durchaus fpröde. 

Eifen und Gold fönnen leicht durch Schmelzen mit einans 
der verbunden werden. Die Legirung ift je nach der Menge des 
Eifens blaßgelb oder gelbgrau. 3 bid 4 Theile Eifen auf ı Theil 
Bold geben eine weißgraue fehr harte Miſchung, weldye fich wie 
Stahl härten laffen fol. Eine Legirung von Gold und Eifen, 
oder von Gold, Silber und Eifen (oder Stahl) wird zur Dar: 
ſtellung grauer Verzierungen auf Schmucwaaren angewendet. 

Mit Quedfilber vereinigt ſich das Gold außerordentlich 
leicht, auch ohne Beihülfe der Wärme, mit diefer aber fchneller. 
Eine augenblidlihe Berührung des Goldes mit Quedfilber reicht 
fhon hin, erſteres weiß zu färben. Wlattgold, in einer Reib— 
fchale zufanmmengerieben, wird von diefem fehr bald aufgelöft; 
eben fo dünned Goldblech, welches man glühend in erwärmtes 
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Quedfilber wirft. Das Gold: Amalgam iſt bei großem Queck⸗ 
filbergehalte weich oder flüjfig und weiß, bei geringerem gelblich: 
weiß und etwas härter In der Hige verflüchtigt fich dad Queck— 
füber gänzlid). 

Mit Platin läßt fih dad Gold zufammenfchmelzen, und 
felbjt eine etwas beträchtliche Menge diefed Zufages verändert die 
Sarbe des Goldes nicht fehr bedeutend. Das Gemifch ift fehr 
dehnbar und elaftifch. 

Dorfommen und Darftellung des Goldes. — 
Das Bold findet fih in der Natur ſtets in regulinifcher Geſtalt, 
und zwar mit mehr oder weniger anderen Metallen verbunden, 
vor. Sein gewöhnlichiter und allgemeinfter Begleiter iſt das 
Gilber, fo, daß bis jegt ein Gold ohne Silbergehalt noch nicht 
gefunden worden if. Die Golderze find: a) dad Gediegen: 
Gold, mit fehr verfchiedenen Mengen (0.16 bis 72 Prozent des 
Sanjen), Silber, und zuweilen mit Platin, chemifch verbunden. 
Es findet fich theils ald Berggold, d.h. auf Gaͤngen (feltener 
in Lagern), vorzüglich in Begleitung von Quarz, Schwefelfies 
und Brauneifenftein, aber au von Bilbererzen, Kupfererzen, 
Bleiglanz, u. f. w.; theild ald Wafchgold im Sande der 
Blüffe und im fo genannten Seifengebirge (den Seifenwerfen), 
da h. in dem von Flüffen angefhwemmten lockern Lande, deſſen 
Hauptmaffe aus Thon oder Quarzfand befteht, zwifchen welchen 
Glimmerblättchen, Gerölle von Grünftein, Gerpentin, Syenit, 
Chloritſchiefer, Körner von Magneteifen, Chromeifen, Titaneifen, 
Granat, Spinell, Chryfoberyll u. f. w., nebft Stüden von. 
Brauneifenftein liegen. Das Berggold erfcheint in der Regel 
in höchſt Heinen Theilchen, welche der Gangart eingefprengt find, 
und oft leicht ganz überfehen werden fönnen; das Wafchgold bil- 
der Meine Körner oder Blättchen, zuweilen indeſſen auch größere 
Mailen, worunter man einige, weldhe mehrere Pfunde fchwer 
waren, gefunden hat. Das Gediegen-Gold allein ijt in metallurs 
giiher Hinficht von Bedeutung; denn die übrigen Golderze fom: 
men in viel zu geringer Menge vor, um zur Darftellung des Gol- 
ded ald regelmäßiges Metall angewendet zu werden. — b) Das 
Schrifterz (Schrift: Tellur), aus Gold, Silber und Zellur 


beflebend. c) Dad Weißerz, außer Gold und Silber noch 
Tchnel. Encnflop. VIL BD. 9 
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Blei und Tellur enthaltend. — Geringere Mengen Golded find 
im Tellurblei (Blättererz), Sediegen:Zellur und Nas 
delerz enthalten. 

Die Gewinnung des Goldes wird, nach der Art feines Vor« 
fommensd, auf verfchiedene Weile betrieben. Aus dem in Fluß— 
betten gefammelten Sande und aus dem Beifengebirge fondert 
man die Goldtheilchen durch Schlämmen (Wafchen) auf gemöhn« 
lichen hölzernen Schlämmperden ab, daher der Name Waſchgold. 
Nur felten ift e8 dabei nöthig, die Mafle durch Pochen zu zer: 
Fleinern ; denn theils find dieſe Überrefte jerftörter Gebirge fchon 
von der Natur in hinlänglich Meine Theile getrennt, theils weiß 
man aus der Erfahrung, daß die mit vorfommenden größern Ges 
fhiebe regelmäßig fein Gold enthalten, und man fann fih daher 
daraufbefchränfen, die etwa eined Goldgehalts verdächtigen Stücke 
auszulefen und der Pocharbeit zu unterwerfen. Durch dad War 
fhen allein laſſen fich die Goldkörner niemals vol.itändig von 
allen Beimengungen, befonders von Körnern fchwererer Erze 
(j. B. Magneteifen, Titaneifen zc.) befreien; demungeadhtet iſt 
zuweilen das Gold in diefem Zuftande fchon ein Handelsartifel. 
In anderen Fällen bewirft man die fernere Reinigung ded Gold 
ftaubes durch fehr mühfames Ausfuchen aller fremden Theile 
(Slaubarbeit); oder durh Schmelzen in Tiegeln, wobei die 
fremdem Körner fich abfcheiden; oder durch Zufammenfchmelzen 
mit Blei auf dem Herde eines Treibofens, und darauf folgendes 
Abtreiben (f. Art. Abtreiben im I. Bde. ©. 103); oder ends 
lich durch Amalgamiren, indem man auf eine fehr unvollfommene 
Weife das Wafchgold mit Quedfilber in eifernen Handmörfern 
zufammenreibt, und dad Amalgam zur Entfernung ded Queckſil— 
bers ausglüht. Dad zweckmaͤßigſte Verfahren würde ohne Zwei: 
fel feyn, das Wachen des Goldfandes nicht zu weit und alfo nur 
fo Tange fortzufegen, daß man feinen Verluſt durch fortges 
fhwenmte feine Goldtheilden zu befürchten hätte, dann aber eine 
regelmäßige Amalgamation in Faͤſſern vorzunehmen. 

Die Gewinnung ded Goldes aus den Erzen (ded Berggols 
deö) ift natürlich weniger einfach und demnach Foftipieliger als 
das Soldwafchen aus dem Sande oder den Seifenwerfen; denn, 
abgefehen von dem Foftfpieligen Grubenbaue, müſſen die Erze 
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vorcus einer forgfältigen Pocharbeit unterworfen werden, um fie 
in Mehl zu verwandeln, wobei noch der ungünftige Umftand hinzu 
tritt, daß im Sande und Seifengebirge die Goldtheile fhon weit 
beifer von den Theilen der begleitenden fremden Körper gefondert 
find, als in den Erzen ſelbſt nad) dem Pochen, wodurd; bei der 
Berggold : Gewinnung entweder ein größerer Goldverluft durch 
die der Gangart oder den fremden Erzen noch anfängenden, und 
beim Schlämmen mit weggeführten Theilchen entfteht, oder die 
Nothwendigkeit herbeigeführt wird ‚ dad Schlämmen nur bis zu 
einem Punfte zu treiben, wo der rückſtaͤndige Schlich noch weit 
unreiner und ärmer ift, als das rohe Waſchgold. Die meiften 
goldführenden Gebirgsarten würden die Koſten der Ausbringung 
gar nicht bezahlt machen, wenn fie gan; allein des Goldes wegen 
bearbeitet werden müßten, indem ſelbſt die reicheren darunter vor 
der Aufbereitung (im rohen Zuftande) felten über 0.0005 oder 
zoo Feined Gold enthalten. In fo fern aber mit dem Golde 
zugleich auch andere Metalle (Silber, Kupfer, Blei) aus dem 
Erje gewonnen werden, wird ſelbſt ein weit geringerer Goldgehalt 
ſchon lohnend 

Zur Abſonderung des Goldes aus den Erzen wird (nachdem 
dieſelben zu Mehl gepocht und durch Schlaͤmmen fo viel möglich 
von der Gangart getrennt find) entweder der Schmelzprozeß 
oder die Amalgamation in den fo genannten Gold muͤh— 
len angewendet (f Art. Ama [gamation im I. Bde. ©. 249) 
Ja beiden Fällen folgt das zugleich vorhandene Silber dem Golde, 
und man erhält fomit eine Pegirung aus diefen beiden Metallen; 
ſtets aber findet ein beträchtlicher Soldverluft Start, indem beim 
Schmelzen die Schlade eine gewiffe Menge feiner Goldkoͤrnchen 
zurückhaͤlt, und auch beim Amalgamiren nur ein Theil des Gol⸗ 
des ausgezogen wird. 

Goldhaltiger Schwefelfies ift ziemlich das einzige Erz, wel. 
ches ausfchließlich des Goldgehaltes wegen bearbeitet wird. Man 
bedient fich hierzu am swedmäßigiten des Amalgamations: Ver: 
fahrens. Ob es hierbei vortheilhaft ſey, durch Schlaͤmmen den 
Goldgehalt zu konzentriren, und der Amalgamation eine Roͤſtung 
vorangehen zu laſſen, dürfte im Allgemeinen nicht wohl zu ber 
Rinmen ſeyn. Die Kiefe durch die Roharbeit zu Gute zu 
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machen, d. h. fie. im geröfteten Zuftande für fih und dann das 
entftandene Schwefeleifen — Rohſtein — mit Blei oder Bleis 
erzen zu fchmelzen, wodurch goldhaltiges, zum Abtreiben geeig: 
nete® Blei gewonnen wird, ift ein unvollfommener und koſtſpieli— 
ger Prozeß. — Aus goldhaltigem Bleiglanze wird auf dem Wege 
der Schmelzung (wie im Artifel Blei, Bd. II. befchrieben it) 
dad Blei ausgebracht, dann abgetrieben. — Goldhaltige Kupfer: 
erze unterwirft man dem Schmelzprozejle mit demfelben Verfah— 
ren, wie filberhaltige; Silbererze welche Gold enthalten, wer: 
. den wie folche ohne Goldgehalt behandelt, und entweder durd) 
Schmelzung oder Amalgamation zu Gute gemacht, wobei güldie 
ſches Silber gewonnen wird (f Art. Silber). 

Wegen des fehon angeführten Umftandes, daß dad Gold 
ftet8 in Begleitung von Silber vorfonımt, und mit demfelben 
vereinigt gewonnen wird, ift ald letztes Verfahren zur endlichen 
Darftellung des reinen Goldes jederzeit noch die Trennung diefer 
beiden Metalle erforderli, worüber man den Artifel Scheis 
dung nadjehen Fann. 

| 8. Karmarſch. 
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Nicht alle Gegenitände, welhe aus Gold verfertigt wer« 
den, fallen in den Umfang dieſes Artikels, da mehrere derfelben 
(wie die Goldfchlägerarbeiten, Drabte, Bolien, Uhrgehäufe, 
Münzen :c.) in befonderen Artifeln vorfommen; fondern es foll 
bier von der Verarbeitung des Goldes nur in fo fern die Rede 
feyn, als fie das Gefchäft des Goldarbeiters (Boldfchmie- 
ded und Juweliers) und der Bijouterie-Fabrifen aub 
macht. Gelbft bei diefer Befchränfung aber fann es nicht die 
Abfiht feyn, das Verfahren bei der Darftellung fo zahlreicher 
verſchiedener Kunftprodufte im Einzelnen zu befchreiben ; vielmehr 
muß bier, dem Geifte gemäß, in welchen analoge Artikel der 
Encyflopädie ausgearbeitet find, mehr darauf gefehen werden, 
eine überfichtliche Befchreibung der Huülfsmittel und Verfahrungs: 
arten im Allgemeinen zu liefern, und deren Anwendung durd) 
Hinweifungen auf einzelne Gegenftände der Fabrifation zu er 
läutern. 
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I. Legirung des Goldes. Dad Gold wird wegen 
feiner großen Weichheit und feiner Koftfpieligfeit nicht rein ver: 
arbeitet, fondern mit einem bedeutenden Zufage von Kupfer, 
oder Silber, oder Kupfer und Silber zugleih. Man nennt diefe 
verfchiedenen Zufäge Karatirung, und unterfcheidet: 

a) Rothe Karatirung, wenn bloß Kupfer zugefeßt ift; 

b) weiße Karatirung, wenn die Beimifhung aus 
Silber; endlich 

c) gemifchte Karatirung, wenn jie aus Silber und 
Kupfer befteht. . 

Die Farbe des legirten Goldes ift defto röthlicher, je mehr 
es Kupfer, und defto blaifer gelb, je mehr es Silber enthält. 
Durch die Karatirung gewinnt dad Bold fehr bedeutend an Härte 
und folglich an Dauerhaftigfeit, zugleich wird die Maffe deſſel— 
ben ohne erhebliche Preisvermehrung vergrößert; und da man 
Mittel beſitzt, im nöthigen Falle den fertigen Arbeiten äußerlich 
die Farbe des reinen Goldes zu geben: fo beeinträchtigt der Zus 
fag nicht die Schönheit des Metalls. Die Marf Boldgewicht wird 
zum Behufe der Gehalts» Beftimmung in 24 Karat eingeteilt, 
und jeder Karat in ı2 Orän; und man gibt nach diefen Unter: 
abtheilungen die Menge reinen Goldes an, welche in der Mark 
des legirten oder beſchickten Metalld enthalten iſt. So heißt das 
Gold ızfaratig, wenn es in der Marf ı4 Karat, d.i. überhaupt 
/,, reined Gold und demnach '°/,, Zufag enthält. Bei dem 
Seingehalte von ı8 Karat 5 Grän beträgt die Menge ded Goldes 
lat lasa Oder ?*t/,55, mithin der Zufag 97/25. Reines (uns 
vermifchtes) Gold wird nicht 24 Faratig, fondern fein genannt. 
In Branfreich drüdt man den Feingehalt nach Taufendtheilen 
(Milliemes) aus, und demnach ift 5. B. Gold von 0.840 ſolches, 
welches in 1000 Theilen 840 Gold und 160 Zufap enthält, was 
mit der Feinheit von 20 Karat 2 Grän fehr nahe übereinftimmt. 

In allen Ländern ift durch die Gefege oder durch Gewohn- 
heit vorgefchrieben, mit welchem Feingehalte das Gold zu Schmud 
und dgl. verarbeitet werden fol. So find in den öjterreichifchen 
Staaten für alle Goldiwaaren, deren Gewicht 4 Dufaten und 
mehr beträgt, nur folgende drei Arten von Probegold ge 
ftattet, welche mit den Nummern ı, 2, 3 bezeichnet werden: 
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Nr. ı, 7 Karat 10 Graͤn (oder 0.326) fein; Nr.2, 13 Karat 
ı Grän (oder 0.545); Nr. 3, 18 Karar 5 Grän (oder 0.767). 
Das Gold darf nur auf fünferlei Weife legirt werden: a) mit 
Kupfer allein; b) mit Silber allein; c) mit ?/, und '/, Silber; 
d) mit *'/, Kupfer und ’/, Silber; e) mit '/,;, Kupfer und ?/, 
Silber. Zu fleineren Arbeiten, bei welchen die Legirung dem 
Übereinfommen der Verfertiger und der Befteller überlaffen if, 
wird häufig 6 Faratiges Gold (fo genannte® Joujou-Gold) 
angewendet, zuweilen noch fchlechteres, z. ®. 3 faratiged und 
felbft 2'/, faratiged. In Sranfreih und in den öfterreichifch: 
italienifchen Provinzen find folgende drei Legirungen vorgefchries 
ben: 0.920 (oder 23 Karat ı Grän); 0.840 (oder 20 Karat 2 
Srän); und 0.750 (oder 18 Karat). Die befannten Venetianer- 
Kettchen find (jedoch nur in Venedig felbft) 0.906 oder aı Karat 
9 Srän fein. 

Befondere Legirungen werden angewendet, um Gold von 
verfchiedenen Farben zu Verzierungen auf Goldarbeiten darzu— 
fielen. &o erhält man grünes Gold aus a bis 3 heilen 
feinem Golde und ı Theile feinem Silber; blaß mef jinggel 
bes aus ı Th. Gold und 2 Th. Silber, oder 4 Th. Gold, 3Th. 
Silber und Th. Kupfer; blaßrothes aus 3 Th. Gold, ı Th. 
Silber, ı Th. Kupfer; hochrothes aus gleichviel Gold und 
Kupfer (oder, wenn die Waare nicht gefärbe wird, die Verzie— 
rungen daher, um gehörig zu fontraftiren, röther ausfehen müſ— 
fen, aus ı Th. Gold und 2 Th. Kupfer); graues aus 3o Th. 
Gold, 3 Th Silber und 2 Th. Stahffeilfpänen, oder 4 bi 5 
Th. Gold und ı Th. Stahl. Weiße Verzierungen werden aus 
feinem Silber oder aus Platin gemacht. 

Da man nicht oft in den Kalle ift, ganz reines Gold zu 
. Tegiren, fo muß gewöhnlich durch Zufammenfchmelzen von beife: 
rem Golde mit fchlechterem oder bloß mir Silber und Kupfer das 
richtige Verhältniß der Beftandtheile Hergeftellt werden. Das 
jur 2egirung gebrauchte Kupfer muß fo rein als möglich feyn. 
An vielen Orten fchägen die Goldarbeiter für diefen Zweck befon: 
ders den verfilberten Kupferdraht von Nürnberg. Das Schmel: 
zen gefchieht im Windofen oder in der Ejfe, und in den befann: 
ten Graphit: Tiegeln (Ipfer oder Paßauer Schmeljtiegeln) oder 
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in heſſiſchen Ziegeln. Das feine oder beifere Gold wird mit 
etwas Borar zuerjt gefchmolzen, und dann das fchlechtere Gold, 
das Silber oder Kupfer (am beften voraus glühend gemacht) zus 
gefegt. Von altem verarbeitetem Golde müllen alle mit Zinn ges 
lötheten Theile befeitigt werden, um die Dehnbarfeit der Legirung 
nicht zu vermindern. Bei der Arbeit des Legirens ift das große 
ſpezifiſche Gewicht des Goldes zu berüdfichtigen, weil dem zu 
Folge diefes Metall fi) mehr an den Boden des Tiegeld begibt, 
und daher leicht der untere Theil des Inhalts reicher ausfällt als 
der obere, wenn man nicht durch forgfältiges Umrühren eine ges 
naue Vermifchung zu bewirfen bedacht iſt— 

Den Feingehalt des Tegirten Goldes erfährt man durch das 
Probiren, und man unterfcheider in diefer Beziehung : 

a), Die Strihprobe. Es wird dazu der Probirftein 
und eine Anzahl von Probirnadeln (Boldnadeln, Gold» 
freihnadeln) erfordert. Der Probirjiein ift ein glattges 
Ihliffener harter Stein von fchwarzer Farbe (fchwarzer Kiefels 
fhiefer). Unter Probirnadeln veriteht man dünne und fchmale 
Stifte aus Bold, welches in verfchiedenen Verhältniffen legirt 
it. Man muß fie von rother, weißer und gemijchter Karatirung 
‚vorräthig haben, und zwar 8 faratig bid 24 Faratig, von ı zu ı 
oder von 2 zu 2 Karat. Geringere Unterfchiede und fehr arme 
Soldforten laſſen fich durch die Strihprobe faum mehr mit Be: 
flimmtheit erfennen. Der Erfparniß wegen macht man die Nas 
deln gewöhnlich nur kurz, und löthet fie an meflingenen oder 
fupfernen Stiften feft, welche auf einen Ring gefaßt werden. 
Man ftreicht das zu prüfende Gold (deſſen Oberfläche man vorher, 
um Qäufchungen durch eine gefärbte oder vergoldete Außenfeite zu 
vermeiden, an der Stelle mit einem Wetzſteine oder einer feinen 
Geile abgerieben Hat) auf dem Probirfteine, bentgt den (6 bis 9 
Linien langen und ı'/, bis 2 Linien breiten) Strich mit Salpeter: 
fäure , welche die beilegirten Metalle auflöfet, und urtheilt nach 
der Menge des fichtbar bleibenden reinen Goldes auf die Fein— 
heit der Legirung, indem man zur Vergleichung auch einige der 
Probirnadeln ftreicht und den Strich auf gleiche Weife behandelt, 
bi8 man eine darunter findet, deren Stricd mit jenem des unter: 
fuhten Metalls fo nahe als möglich übereinftimmt. Der Schluß, 
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daß diefe Nadel mit dem geprüften Golde gleichen Feingehalt 
babe, gewährt indeffen felbft bei großer Übung des Probirens 
feine vollfommene Sicherheit und Schärfe. Die Anwendung der 
Salpeterfäure ift nothwendig, theild weil wegen der verfchiedes 
nen Karatirungen die Farbe dee Strichs allein fein genügendes 
Kennzeichen abgibt, theild weil auch Tombak und ähnlihe Metall 
mifchungen einen goldähnlichen Strich geben, von der Salpeter« 
fäure jedoch ganz aufgelöft werden Die Salpeterfäure muß für 
die Unterfuchung ärmerer Goldforten frei von Saljfäure feyn, 
damit fie nur das Silber und Kupfer, nidyt aber das Gold aufs 
löſe; dagegen verfegt man fie beim Probiren hochfaratigen Gols 
des (auf welches die reine Salpeterfäure ſchwer oder gar nicht. 
wirft) mit etwas Kochfalz, Salmiaf oder Saljfäure, um ihr 
eine geringe Beimifchung von Königswaſſer zu ertheilen. Man 
fann zu diefem Behufe eine Mifchung aus 50 Theilen Salpeter⸗ 
fäure vom fpezif. Gewichte 1.35 und ı bid 2 Th. Salzfäure vom 
fpezif. Gewichte 1.18, mit ı2 Th. Waller verdünnt, anwenden. 
Der Probirftein wird, wenn er mit ©trichen ganz bededt ift, mit 
feinem Bimsfteinpulver abgefchliffen, und dadurch wieder zum 
Gebrauche tauglich gemadht. 

b) Die Probe durch Abtreiben (Aupelliren). 
Sie ift allein geeignet, ein ganz zuverläßiges Nefultat' zu liefern. 
Eine fleine, fehr genau gewogene Menge ded Goldes wird mit 
Blei auf der Kapelle, unter der Muffel des Probirofens, abge— 
trieben, das zurücfbleibende reine Goldforn aber wieder gewogen, 
woraus der Gehalt fid) unmittelbar ergibt, wenn dad Gold nur 
mit Kupfer legirt war. Da indeifen diefer Umftand nicht immer 
mit Gewißheit befannt ift, und ein Heiner Theil des Kupferd 
leicht vom Golde zurüdgehalten wird, wenn fein Silber zugegen 
ift; da ferner alles ganz oder theilweife mit Silber legirte Gold 
ein filberhaltiges Goldkorn hinterläßt, aus welchem dad Gold 
erſt gefchieden werden muß, wobei die Trennung am beiten ge: 
lingt, wenn das Gold nur etwa den vierten Theil der Miſchung 
ausmacht: fo ſetzt man dem zu probirenden Bolde (deifen Gehalt 
annähernd mittelft des Probirfteind ausgemittelt ijt) fo viel feines, 
ganz goldfreied Silber zu, daß 3 Theile diefes legtern Metalls 
auf ı Theil reinen Goldes fommen (Quartirung des Gol— 
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des). Die zum Abtreiben erforderliche Menge von Blei richtet 
fi) nad) dem Feingehalte des Goldes. Immer erfordert das mit 
Kupfer legirte Gold viel mehr Blei, als fupferhaltiges Silber 
von gleicher Feinheit. Man fann der Erfahrung zu Bolge an— 
nehmen, daß auf ı Theil deö legirten Goldes nöthig find: 
wenn ed 23 faratig it 6 Theile Blei 
» » 22 » » ı0 » » 

» 20 » vıB » r 
» » ıB »»97 » v 

» ı6 » »36 » v 
»» 14 ».»42 » » 
u.f.w., wobei voraudgefegt ift, daß der Zufag ganz oder zum 
größern Theile aus Kupfer beftehe. Iſt das Gold hauptfächlich 
mit Silber legirt, fo kann die Sleimenge vermindert werden. 
Die Arbeit des Abtreibens ſelbſt ift im Art. Abtreiben (Bd. J. 
&. 103) befchrieben. Das zurücbleibende, aus Gold und Sil« 
ber gemifchte Korn wird zwifchen Walzen geplättet oder mit dem 
Hammer auf dem Amboffe zu einem dünnen Streifen ausgefchla« 
gen, geglüht, fpiralförmig zufammengerollt, und in einem klei⸗ 
nen gläfernen Kolben mit reiner Salpeterfäure von 22° Baume 
(fpegif. Gewicht 1.176) eine Wiertelftunde fang gekocht. Diefes 
Kochen wiederhohlt man hierauf eine ungefähr eben fo lange Zeit 
mit ftärferer Säure (von 32° B. oder fpegif. Gewicht 1.278), bis 
keine rotben Dämpfe von falpetriger Saure mehr erfcheinen. Bei 
der durch die Salpeterfäure Statt findenden Auflöfung des Sil— 
bers behält, wenn gehörige Vorficht angewendet wird, das Roͤll⸗ 
hen feinen Zufammenhang. Es beiteht nun aus reinem Golde, 
wird mit dejtillirtem Waller abgefpült, in einem Schäldhen von 
Porzellan, reinem Silber, Gold oder Platin unter der Muffel 
geglüht, endlich gewogen. 

e) Die naffe Probe. Man bedient ſich derfelben für 
das bloß mit Silber legirte Gold, welches mit fo viel Silber zur 
fammengefhmolzen (quartirt) wird, daß im Ganzen auf 
ı Theil Gold uugefähr 3 Theile Silber fommen, worauf man die 
Miſchung ferner ganz fo behandelt, wie eben von dem durch Ab⸗ 
treiben erhaltenen filberhaltigen Goldforne angegeben worden if. 
Beträgt dad Gold wenigftens zwei Mahl fo viel ald das damit 
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verbundene Silber, fo fann man die Legirung in Königswailer 
auflöfen (wobei dad Silber als Chlorfilber im Rückſtande bleibt), 
die Durch Abdampfen von überfchujliger Säure befreite Flüſſigkeit 
mittelit Eifenvitriol » Auflöfung fällen, das niedergefchlagene pul— 
verförmige Geld mit Salzfäure digeriren, mit deitillirtem Waſſer 
auswafchen und trocknen, auch noch, wenn man will, jufammens» 
ſchmelzen oder auf der Kapelle mit etwas Blei abtreiben, und 
endlich wägen. 

1. Vorbereitung des Goldes für die Verar 
beitung. Man fann hierzu diejenigen Arbeiten rechnen, wo. 
durch das Gold in eine Form gebracht wird, welche ed für die 
Daritellung der mannichfaltigen, daraus zu verfertigenden Ges 
genftände geeignet macht; aljo dad Gießen, Walzen und Draht⸗ 
ziehen. 

A) Gießen des Goldes. Da aus Gold in der Regel 
nur Gegenjlände von geringem Umfange verfertigt, und alle Gold» 
arbeiten, wegen der großen Koſtſpieligkeit des Materiald, vers 
bältwigmäßig dünn hergejtellt werden ; fo wird das Gold fait nies 
mahls ‚urigentlihen Gußwaaren angewendet (wozu ed auch durch 
feine itarfe Zufammenziehung beim Erftarren wenig tauglid) iſt); 
fondern das Gießen dejfelben befchränft fich in der Kegel auf die 
Daritellung von Stäben oder Platten, welche fodann durd Haͤm⸗ 
mern, durch Walzen oder durch den Drabtzug ausgedehnt und 
auf eine der Abficht entfprechende- Weife geformt werden. Man 
bedient fih für den angegebenen Zwed der Eingüffe, von 
welchen man den offenen Einguß, den Rohr: Einguß 
und den Flaſchen-, Platten» oder Bleh:Einguß unters 
fcheidet. Sie find fämmtlid aus gefchmiedetem Eifen verfertigt, 
werden vor dem Gießen erhigt und mit Wachs ausgefchmiert. 

Der offene Einguß (Taf. 130, Fig. ı im Orundrijfe, 
Fig. 2 in der Seitenanfiht, Fig.-3 im Querdurhfchnitte) ent» 
halt eine zum Eingießen.des Metall beftimmte Rinne a, deren 
Seitenwände ein wenig fchräg find, um die gegoilene Stange 
leicht los;ulajfen, wird flad) auf den Boden oder auf deu Herd 
gefegt, und an dem Handgriffe b gefaßt. " 

Die Rohr: Einguffe find didiwandige Röhren von, uns 
gefähr ı2 Zoll Länge, mit freisrunder,, quadratijcher oder recht» 
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ediger (flachviereckiger) Höhlung, welche ſich von dem einen Ende 
nach dem andern in geringem Grade verjüngt, damit der Guß 
leicht berausgefloßen werden kann. Das engere Ende wird mit 
einem paſſenden eifernen Stöpfel verfchlojfen, an dem weitern ift 
die zum Eingießen dienende Offuung trichterartig verfenft, um 
dem Verſchütten des Goldes vorzubeugen. Kurje Stüde von 
Gewehrläufen können im Nothfalle ald Rohr: Eingüffe ju runden 
Stäben gebraucht werden. Der Rohr» Einguß wird beim Ge - 
brauche aufrecht geftellt. 

In den Flafhen.- Eingüffen (Platten: oder 
Bleh:Eingüffen) werden dünne Tofeln gegoffen, welde 
man zu Blech auszuwalzen beabfichtigt. Sie haben jedoch fehr 
gewöhnlich den Fehler, daß die in ihnen gegojfenen Goldplatten, 
bejonders wenn fie fehr dünn find, nicht ganz rein und fehlerfrei 
ausfallen. Drei verfciedene Konftruftionen folcher Werfzjeuge 
ind auf Taf. 130 abgebildet. Fig. 4 ift die Seitenanficht, Big. 5 
die obere Anficht der erſten. Die Platte a ift unten und an bei: 
den Seiten mit einem fenfrecht von der Fläche bervorfpringenden 
Rande verfehen; in einen Falz diefed Randes wird die genau 
pajiende Dedplatte c eingelegt; über das Ganze fchiebt man 
einen Kolben oder länglich vierefigen Ring d, deifen Schraube 
e auf die Platte drückt, und den Einguß feit geſchloſſen erhält. 
Das ringsum abgefchrägte Gießloch, welches die ganze Ausdeh: 
uung der einen ſchmalen Seite einnimmt, ijt beim Gebrauche 
Ihräg nach oben gefehrt. Um fehmälere Platten zu gießen, legt 
man ein Stäbchen b ein, und verengt dadurch die Breite der 
Höhlung nah Erforderniß. — Fig. 7 und 8 find Geitenanficht 
und Grundriß eines andern Eingujjed, welcher von dem vorigen 
in einigen Punften abweicht. Er befteht aus zwei gleichen viers 
efigen Platten m und n, die an der Stelle des Gießlochs eine 
Art Trichter 1 bilden, und zwiſchen welche ein hufeifenförmiges 
Mittelftüf o eingelegt wird, worauf man das Ganze durdy den 
Kolben p zufammenpreßt. Beim Gießen fleinerer Platten erfegt 
man das Hufeiſenſtück durch eins der drei Fleinern und dünneren, 
welde in Fig.9, 10, 11 abgebildet find. Die Schraube q drüdt, 
um die Preſſung gleihförmiger zu vertheilen und das Klaffen an 
den Ränder der Platten zu vermeiden, nicht unmittelbar auf m, 
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fondern auf ein zwifchen diefe Platte und den Kolben eingeited: 
tes Eifenftüf r, welches ſich über die ganze Breite des Einguſſes 
erſtreckt. Diefer VBorficht ungeachtet ift die eben befchriebene Bau: 
art für größere Eingüffe nicht zu empfehlen, welchen man zweck⸗ 
mäßiger die in Big. 6 (nach zwei Anfichten) dargejtellte Einrich— 
tung gibt. Auch bier liegt zwifchen zwei vieredigen Platten f 
und g ein hufeifenähnliches Mittelftüf h, fo, daß bei k die 
Offnung zum Eingießen bleibt, deren Ränder nach innen abge: 
fhrägt find. Aber die Verbindung der drei Theile wird durch 
mehrere Schrauben i bewerfitelligt , welche ein Klaffen gan; un: 
möglih madhen, und die man nur ein wenig losdreht, um die 
gegojlene Platte heraus zu ſchütteln. 

Wenn in einzelnen, felten vorfommenden Fällen Fleine Ar: 
beitöftücfe von Bold gegofjen werden, z.B. mallive Ringe u, dgl, 
fo gefchieht das Gießen — wie das des Meſſings — in and, 
oder man bedient fich dazu der Sepia (ded Blackfiſchbeins, 
Os sepiae). Letztere ijt die weiße, blättrige, Teichte und lockere, 
größtentheild aus Fohlenfaurem Kalfe beftehende Subftanz aus 
dem Rücken des Tinten» oder Bladfifhes, welche in Geſtalt 
platter ovaler Stüde von 6 bis 7 Zoll Länge, ='/,. bid 3 Zoll 
Breite und °/, bis a Zol Dide (im Mittelpunfte gemeflen) vor 
fommt. Sie nimmt leicht Eindrüdfe an, und fann daher, nad): 
dem ihre Oberfläche geebnet und glatt gemacht ift, zum Eindris 
den Fleiner Modelle gebraucht werden. Man ſetzt die Formen 
aus diefer Subſtanz von zwei Platten zufammen, welche wie die 
Hälften einer Gießflafihe auf einander paſſen. 

B) Walzen des Goldes. Zu allen Goldarbeiten (die 
wenigen gegoffenen ausgenommen) wird das Gold vorläufig in 
Blech oder Draft verwandelt. Was das erftere betrifft, fo be: 
dient man ſich zur Darftellung deſſelben eines Fleinen Walzwerks, 
nachdem man die gegoffenen Platten oder Stäbe (Zaine) ge 
wöhnlicy mittelit des Hammers Falt audgefchlagen und hierauf 
geglüht hat. Das Erforderliche über das Walzen des Goldes 
iſt im Artifel Blech (Bd. I, S. 245, 269) vorgefommen. 

C) Drahtziehen. Der®oldarbeiter bedarf fowohl runs 
den als halbrunden und auf mancherlei andere Weife geformten 
Drahtes, und bedient fi zum Ziehen deifelben der gewöhnlichen 
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Drabtzieheifen und einer Meinen Schleppzangen » Ziehbanf,, für 
dünnen Draht der Handzange. Lepterer gibt man am beften die 
Geſtalt von Fig. ı3 auf Taf. ı30 (zwei Anfichten), wobei der 
untere Schenfel gefrümmt ift, damit die Finger in der Umbie— 
gung einen Stügpunft finden. Der Draht wird beim Ziehen mit 
Wachs gefhmiert, und muß oft geglüht werden, weil das legirte 
Gold fehr ſchnell hart und fpröde wird. lbrigens vergleiche man 
den Artifel Draht im IV. Bande, ©. ı43, 222. 

Auf diefelbe Art, wie Draht, werden auch Röhrchen gezo— 
gen, die man zu Charnieren u, dgl. gebraucht. Ein in gehöris 
ger Breite mit der Schere zugefchnittener und an den Kanten ges 
tade gefeilter Blechftreifen wird auf dem Sedeneifen (Se 
denftode oder Siefenftode, Bd. IL. S. 283) mittelft des Hams 
merd rinnenartig hohlgefchlagen,, über einem runden Eifen- oder 
Meflingdrahte, den man (mit Wachs beftrichen) in die Höhlung 
legt, ganz zufammengeflopft, daß die Kanten fich berühren, und 
num einige Mahl durch ein Drabtzieheifen gezogen. Den Draht 
sieht man zulegt heraus. Nöhrchen, bei weldhen ed auf, genaue 
und regelmäßige Geftalt der Höhlung nicht fo ſehr ankommt, fönnen 
auch ohne Draht gezogen werden, indem man den Blechitreifen 
(nad) der Bearbeitung auf dem Sedeneifen, oder auch ohne alle 
Vorbereitung) durch mehrere Ziehlöcher von abnehmender Größe 
geben läßt, von welchen die erften ihm allmählich zur Rinne bies 
gen, das legte aber feine Kanten gänzlich an einander preft, und 
hierdurch die Bildung des Nöhrchens vollendet. 

U. Fernere Ausarbeitung. Da, wie fchon anges 
führt wurde, die Goldarbeiten der. Regel nach fämmtli aus 
Blech und Draht hergeftellt werden ; fo ift das Wefentlichite über 
die bei der Arbeit gebräuchlichen Hülfsmittel ſchon in den Artifeln 
Bleharbeiten (Bd. II. ©. 270) und Drabtarbeiten 
(8. IV. &. 233) enthalten. Indeſſen fommt es bier darauf 
an, diefen Gegenſtand fpeziell in Beziehung auf die Verarbeitung 
des Goldes abzuhandeln, wobei fi) Gelegenheit finden wird, 
noch manches Eigenthümliche, in jenen Artifeln nicht Vorgekom⸗ 
mene, einfließen zu lajlen. Bei den fehr felten vorfommenden 
größern Soldarbeiten, ald Zellern, Löffeln, Leuchtern, Gefäßen 
u. dgl. kommen alle die Hülfsmittel und Verfahrungdarten in 
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Anwendung, weldhe für die Verarbeitung des Silbers unter gleis 
hen Umftänden gebräuchlich find (f. Silberarbeiten). Das 
Bebiet der Schmuckwaaren, innerhalb deſſen ſich die Kunſtfertig— 
feit des Goldarbeiters gewöhnlich bewegt, erfordert folgende mehr 
oder weniger eigenthümliche Werfzeuge und Geräthfchaften : 

ı) Hämmer von verfchiedener (meift nur geringer) Größe, 
mit flacher oder wenig gewölbter Bahn und abgerundeter Binne, 
zum Plattfchlagen, Biegen, Vernieten u. few. — Hammer zum 
Zreiben größerer hohler Gegenftände find, wenn fie bei feltenen 
Gelegenheiten nöthig werden, ganz von derfelben Art und Form, 
wie die zur Silberarbeit gebräuchlihen. In Bällen, wo man eis 
ferne Haͤmmer nicht anwenden fann, 5.8. zum Biegen verzierter 
Gegenitände u. dgl., bedient man fich der Hämmer aus Ochfen- 
oder Büffelhorn, mit ovaler Bahn a und abgerundeter Sinne b, 
wie Fig. ı2 (Taf. ı30) an einem ſolchen Hammer mittlerer Größe 
jeigt. Als Unterlage für dad Gold, wenn daffelbe mittelft eines 
Hammers bearbeitet wird, dient nach Umfländen ein Fleines fla« 
ches, Fählernes Schlagſtöckchen, oder ein Feiner Ambos mit 
Sperrhorn u. f. w. Auch das Sedeneifen (der Secken- oder 
Siekenſtock), deſſen im II. Bde. ©. 283 gedacht ift, findet gele— 
gentlih Anwendung. Nöhrenförmige Biegungen werden über 
einem eifernen oder ftählernen Dorne bewerfftelligt (vergl. Bd. Il. 
©. 281). Einen Ring feiner Breite nach dergeftalt hohl zu mas 
hen, daß die Konverität nach innen gefehrt ift, dient ein furzer 
eiferner Zylinder, der eine rings herum laufende fonfave Furche 
befigt, und auf welchem man (nachdem er in horizontaler Tage 
befeftige ift) den Ring herumdreht, während man letztern mit der 
Sinne des Hammerd in die Furche hineinflopft. 

2) Stangen und Stempel. Das Wefen und der Ges 
brauch diefer, bei Verfertigung von Goldarbeiten eine höchft aus: 
gedehnte Anwendung findenden, Werkzeuge ift im II Bde. ©. 
295 — 312 abgehandelt. Man bedient fich dabei zum Auspreifen 
des Bleches theild des Hammers, vorzüglich aber des Fallwerks 
oder einer in Fleinem Maßitabe ausgeführten Prägpreffe. Hier: 
ber gehört auch die Anwendung verfchiedener Schlagwerfe, 
welche man gebraucht, um Streifen oder gelöthete Ringe von 
Goldblech oder plattgewalztem Drahte hohl zu ftampfen (aufzu— 
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bufeln). Eins dergleichen ift befchrieben im II. Bde. &. 300, 
und abgebildet auf Taf. 25, Fig. 22; ein anderes findet man 
Ed. IV. ©. 245, und Taf. 69, Big. 7. Mit dem erftern haben 
zwei Vorrichtungen Ahnlichfeit, welche auf Taf. 130 abgebildet 
find. 

Fig. 14 zeigt im Aufriſſe (A) und Grundriffe (B) die erfte 
derfelben. Die zwei Eifenflüde a und b hängen durdy ein Ger 
winde bei c zuſammen; an a befindet fich zugleich die Angel d, 
mitteljt welcher dad Ganze in einem hölzernen Kloge oder Unters 
füge befeftigt wird, Die halbrunden Erhöhungen von a paflen 
in gleihe Vertiefungen oder Kerben von b. Indem man den 
Dbertheil b an dem Gewinde aufhebt, und einen aus Blech ger 
lötheten Ring auf a fchiebt, fo daß er über einer der runden Ers 
böhungen liegt, dann b wieder berabläßt, und mit dem Hammer 
darauf fchlägt, während man den Ring allmählich herumdreht, 
wird die Ausbauchung des letztern bewirkt. 

Big. 15 befteht aus einem eifernen Rahmen acbde, wel- 
Ser bei d ein Gewinde enthält; am diefem läßt das Stück de 
fi) heben, während ab im Schraubſtocke eingefpannt ift. Der 
ju bearbeitende Ring wird über den fugeligen Theil n des Dorns 
onr gefhoben, welcher bei r um einen &tift in der Stütze c 
beweglich ift, mit dem Ende o hingegen auf a ruht. Auf den 
Dorn n paßt die Höhlung des Heinen Stempelö m, welcher durch 
ein Loch von de geſteckt, darin mittelft eines Stiftes befeſtigt 
it, und oben etwas hervorragt, um die Hammerfchläge zu em» 
fangen. Man bedarf natürlich einer Anzahl von Dornen mit 
verſchiedener Wölbung, nebit entfprechenden Stempeln. Big. ı6 
jeigt zwei Anfichten eines Dorns in wirflicher Größe, fo wie den 
dazu gehörigen Stempel ebenfalld in doppelter Anfiht. Fig. ı7 
it (auch in der wirklichen Größe) ein Dorn für ganz fleine Ninge; 
die Wölbung n nimmt hier nur den obern Theil des Umkreiſes 
ein, um bei dem geringen Durchmeifer der Ringe, das Auffteden 
derfelben zu geflatten. Der Stempel hierzu gleicht dem in Fig. «6 
abgebildeten. 

3) Punzen. Die Beftimmung und Anwendung der Pun« 
zen ift zwar fchon im Art. Bleharbeiten (Bd. II. © aygı — 
245) ausführlich erläutert ; indeſſen fann hier noch Einiges uber 
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diefe Werkzeuge, deren der Goldarbeiter fich bei fehr vielen Geles 
genheiten bedient, nachträglich angeführt werden. Man gebraucht 
die Punzen theild zum Treiben folcher Verzierungen, welche äu— 
Berlih auf der von dünnem Bleche verfertigten Arbeit erhaben, 
und auf deren Ruͤckſeite vertieft feyn follen, theild auch auf dicke⸗ 
rer (majliver) Arbeit, wo fie Eindrüde hervorbringen, deren Spur 
auf der entgegengefegten Fläche nicht zu erfennen ift. Kohle Ge— 
genflände, deren Höhlung an allen Stellen gefchloifen ift, oder 
nur in eine enge Öffnung ausgeht (wie z B. Siegelringe, Pets 
fhafte u. dgl.) werden mit dem an der Lichtflamme erweichten 
Zreibfitte (einer Mifhung von Peh, feinem Ziegelmehle und 
etwas Terpentin) vollgeftopft, ohne daß letzterer nach Vollen⸗ 
dung der Arbeit wieder herausgefchafft wird. 

Die Punzen find gerade ftählerne Stäbchen, gewöhnlich von 
4 Zoll Ränge, im quadratifchen Querfchnitte */, bis '/, Zoll ftarf, 
und nach beiden Enden hin etwas verjüngt. Das obere Ende, 
worauf man mit dem Hammer fchlägt, muß weich feyn, um durch 
den Schlag nicht abzufpringen; das untere, welches auf die Ars 
beit gefegt und nach Erfordernif darauf fortbewegt wird, ift ge: 
bärtet und auf verfchiedene Weife gejtaltet, wonach ſehr viele 
Arten von Punzen entitehen, welche man in allerlei Größen vor— 
räthig haben muß. Die hauptfähhlichiten find aus Fig. ı8 (Taf. 
130) zu erfehen, wo von einer jeden die Geftalt deö untern En: 
des und die Anficht der Endfläche in natürlihem Maße (ftetd, zu 
mehrerer Deutlichfeit, nad) einem Exemplare größerer Eorte) ab» 
gebildet ift. Die den folgenden Erflärungen vorgefehten Buch: 
ftaben beziehen fich auf jene der Zeichnung: a, b, ce Ziehpun: 
zen (Tracoirs), um die Umriffe einer Zeichnung und überhaupt 
fortlaufende Linien einzufchlagen. Sie werden, wie die meiften 
andern Arten, beim Gebrauche langfam und gleichmäßig fortger 
rückt (gezogen). Das Ende diefer Punzen bilder eine, durch 
zwei zufammenftoßende Fazetten erzeugte, ziemlich flumpfwintes 
lige und fein polirte Kante, welche bei a geradlinig, bei b ein 
wenig bogenförmig, bei c noch flärfer (mondviertelartig) ges 
krümmt iſt. — d, e, matte Ziehpunzen (Tracoirs mats), 
und zwar e übereinflimmend in der Geſtalt mit a; d hingegen 
mit einer ſchmalen, der Breite nach konver gerundeten Släche ; 
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die Fläche an d, und die zwei Fazetten an e find matt oder 
rauh, gleich dem unter i zu befchreibenden Mattpungen. Punzen 
wie d, aber mit polirtem Ende, beißen Qupfer „ Punzen 
(Outils a canneleds), und werden zur Bildung rinnenartiger 
Eindrüdfe (Kannelirungen) gebraudt. — f, Hachoir, mit zwei 
polirten, hohl gefchweiften Fazetten, welche zu einer flumpfen 
Kante zufammenftoßen. — 8, h, Planoirs, mit ovaler polirter 
Endfläche, welche entweder eben (wie bei g) oder nad) Länge 
und Breite gewölbt (wie bei h) if. Der Grad der Konverität 
it bei den verfchiedenen Punzen verfchieden. — i, Ma ttpun⸗ 
jen (Matoir), in der Form mit h übereinflimmend, aber nur 
wenig gewölbt und nicht polirt, fondern durch dicht ftehende uns 
regelmäßige feine Eindrüde rauh, um den Grund einer Arbeit 
oder einzelne Theile von Verzierungen matt zu machen. — k, 
Frisoir, mit fpigovaler ebener Fläche, auf welcher fich eine (nad) 
der Größe der Punzen verfchiedene) Anzahl regelmäßiger und ganz 
dicht ſtehender Feiner (öfters kaum mit freiem Auge bemerkbarer) 
Grübchen von halbfugeliger Geftalt befinden. Auf der Arbeit er: 
seugen diefe Punzen Fleine runde Hervorragungen oder Körner. — 
Ibiö p, Haarpunzen (Matoirs rayes) mit einer fein geſtreif⸗ 
ten Endflaͤche, deren Einkerbungen bei 1 nad) der Länge, bei 
m, o und p in die Quere, bei n nad) ſchraͤger Richtung geſtellt 
find. Die gekerbte Flaͤche iſt bei 1 oval und eben; bei anderen 
Punzen diefer Art oval und nad) Länge und Breite (fugelartig) 
gewölbt; bei m und n oval und nur nach der Breite (alfo zylin- 
driſch) Fonver ; bei o eben fo nur nach der Breite gewölbt, aber 
im Umriſſe länglich vieredig; bei p ſchmal berzförmig, nur nach 
der Breite gerundet, — q, Pointeau, mit faft halbkugelförmi⸗ 
gem, polirtem Ende. — r, Surloir, mit einer polirten Vertie: 
fung in Geftalt eined Kugelabſchnitts. — s, Rofenpunze 
(Outil a coeur de rosette), zur Bildung des mittlern Theils 
einer Rofe oder Nofette; mit Fonifch audgehöhlter Endfläche, 
deren Freisförmiger Rand ſechs bogenförmig gefchweifte Kerben 
oder Ausfchnitte enthält, fo daß, zwifchen diefen, fechs Spigen 
ftehen bleiben. — t und u, Grein» Punzen (Grenoirs), 
mit gerader Endflähe, welche bei t mit kleinen halbkugeligen 


Vaͤrzchen bedeckt, bei u aber mit erhabenen Linien ind Kreuz 
Technol. Encyotlop. VII, Bd. 10 
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geftreift ift. Demnach erzeugt t (entgegengefegt‘ den unter K er— 
wähnten Frisoirs) auf der Arbeit Fleine regelmäßige Grübchen, 
und u ein rautenförmiges erhabenes Korn. : 

4) Die Drehbank und den Drehſtuhl (f. die Artikel 
Drechslerkunſt und Drehſtuhl im IV. Bde.) gebraucht 
der Soldarbeiter in einzelnen Bällen mit Nugen, theild zum Ab» 
drehen und Rändern (f. Bd. IV. ©. 416, Bd. II. S. 322), theils 
zur VBerfertigung hohler Gegenjtände aud Bledy durch Drüden und 
Aufziehen (ſ. Bd. II. &. 315). Durch das leptere Verfahren kön— 
nen felbft fehr Fleine Gegenftände, 5. B. runde Schälchen und 
Dedel, hohle Knöpfchen, hohle Geldbeutelringe (die man aus 
einem innern fonfaven und einem äußern fonveren Blechringe zus 
fanımenfegt) u. dgl. dDargeftellt werden. Dom Rändern oder Raͤn— 
deriven wird Anwendung gemacht, um Verzierungen auf runde 
Gegenftäude mitteljt Fleiner ftählerner Rädchen aufzudrücken. &o 
bildet man auch Fonifche gereifte Kapfeln zur Befeſtigung tropfens 
förmiger Steine in Obrgehängen, indem man fie aus dünnem 
Bleche löthet, im Drehſtuhle auf einen fonifchen, mit Reifen ver 
fehenen ftählernen Dorn ftet, und mittelit eines, dem Dorne 
entjprechend gereiften Rändelrädchens vollendet. 

5) Walzen. Der Goldarbeiter gebraucht Walzwerfe zu 
verfchiedenen Zweden. In fofern diefelben zur Verfertigung des 
Bleches dienen, ijt von denfelben bereits die Nede gewefen. Draht 
wird oft zwifchen Walzen geplättet (f. Bd. IV. 9.239). Über die 
Anwendung Keiner Walzwerke zur Verzierung von Blechſtreifen 
ift im Artifel Blecharbeiten (Bd. IE ©. 312 — 313) gehandelt. 
Berner findet man ein Walzwerf zu gleichem Zwede im IV. Bde 
©. 245, befchrieben. Oft auch werden ſchon zur Ringform zus 
fammengelöthete Streifen oder kurze enge Röhrchen (wie z. B. 
Halsketten-Schlößchen u. dgl.) durd Walzen mit irgend einer 
Verzierung verfehen. Ein fehr gut eingerichteted Walzwerf zu 
ſolchen Zweden ift auf Taf. 130 (Fig. 19 bis 29) abgebildet. 
Fig. 19 zeigt daſſelbe im Aufriffe von der rechten Seite, Big. 20 
im Aufriffe von vorn; Fig. 21 ift die vordere Anficht der wefent- 
lihften Theile, mit Weglaſſung der Zwinge s, weldye in Fig. 20 
Mehreres bedeckt. Die Grundlage des ganz aus Eifen beſtehen— 
den Geſtells bildet das Stüd abc (f. in Fig. 23 den Aufriß der 


Werkzeuge des Goldarbeiters. 147 


Ainterfeite, in Fig. 24 den Grundriß), an welchem a eine breite 
Platte, b ein gabelförmiger Ständer und c ein zur Befeftigung 
im Schraubjtode dienender, vierediger Zapfen if. In Fig. 2ı 
it b weggelajfen, um die Deutlichfeit nicht zu flören. Die Platte 
a enthalte einen Schlig (d, Fig. 24), in welchem mittelft der 
Schraubenmuttern d’, d’ die zwei winfelförmigen verfchiebbaren- 
Stügen e, e befeitigt werden. In jede diefer Stügen ift oben 
ein meflingenes Lager (wie g, Fig. 19) eingefchoben, welches 
durh eine Schraube £ höher oder tiefer geftellt werden fann. Sn 
den Lagern ruht eine zylindaifche ftählerne Achfe hh (Fig. 2ı), 
auf welche die untere Walze i mitteljt eines runden Loches loſe 
aufgefchoben iſt. Die Gabel b enthält bei k (Fig. 19) die Dres 
bungsachfe des eifernen Hebeld kl, durch welchen ein vierfantis 
ger Bolzen m unbeweglicy geſteckt iſt. Man fieht die Länge dieſes 
Boljens in Fig. 20; in Fig. 2. ift derfelbe punftirt angegeben, 
der Hebel aber ganz audgelajfen. Der Bolzen trägt zwei auf ihm 
verfchiebbare, und mittelft der Schrauben p, p zu befeitigende 
Bangen n, n, in deren runden Löchern die Achfe q der obern 
Walze o liege. Mitteljt der Kurbel r wird diefe Walze umgedreht. 
Um die Walzen an einander zu prejlen, umfaßt die Zwinge s oben 
den Hebel kl, während die Schraube t derfelben fich unten gegen 
dıe Platte a ſtützt. Big. 22 iſt die Zwinge befonders dargeftellt. 
Werden gerade Streifen gewalzt, fo läßt man diefelben Durch die 
Gabel b eintreten, und durch die Offnung der Zwinge wieder her: 
ausgehen. Ninge (die, nach Erforderniß, platt oder auf einer 
Mafhine wie Fig. 14 oder ı5 aufgebudelt find) legt man um die 
Peripherie der untern Walze, deren Durchmeifer zu diefem Behufe 
ftetö Feiner feyn muß, als die Weite des Ringes. | 

Man bedarf für diefe Mafchine eined Vorrathed von Walzen 
verfchiedener Größe und mit verfchiedenen Deſſeins, welche paar⸗ 
weife zufammen paſſen. Sie find fämmtlid von Stahl; die eine 
Walze eines jeden Paares, auf welcher die Zeichnung (meift ver⸗ 
tieft) gravirt oder eingedrückt ift, wird gehärtet; die andere, welche 
weich bleibt, erlangt die entiprechenden Eindrüde von jener, ins 
dem man beide, flarf durch die Schraubzwinge s an einander ge= 
preßt, einige Zeit in Umlauf ſetzt. — Fig. 25 bis 29 find Abbils 
dungen verfchiedener Walzen in der wirklichen Größe. Fig. 25 
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- zeigt zugleich die Art, wie die obere Walze o mit ihrer Achfe qq, 
auf welcher fie nur lofe mittelft eines runden Loches aufgefchoben 
it, in Verbindung gefeht wird, damit die Umdrehung der Achſe 
ſich der Walze mitteilen fann. Die Achfe enthält einen fheiben- 
förmigen Anfag w, deſſen Stift v in ein dafür beftiinmtes Loc) 
der Walze faßt. Die Wangen n, n find hier weit aud einander 
gefhoben vorgeſtellt; beim Gebrauch der Mafchine ſtehen fie dicht 
an den Geitenflächen der Walze, wobei der Anfag w in einer Ver 
jenfung x der rechten Wange Pla findet. In Fig. 26 find ein 
Paar Walzen, abgefondert von den übrigen Theilen, vorgeftellt. 
Fig. 27 zeigt zwei Walzen zur Verfertigung der verzierten Seitens 
theile, welche bei Siegelringen links und rechts an dad Schild 
angefegt werden. Zu der großen Oberwalze gehört eine didere 
Achſe q, nebſt zwei befonderen Wangen n, n, weldye mit Löchern 
‚von einer der Achfe entfprechenden Größe verfehen find. Die Achſe 
bat auf ihrem Anfage zwei Stifte v, v, wofür die Löcher v’, v/ 
der Walze dienen. u und h’ find die Löcher, mit welchen die 
Walzen auf ihre Achfen gefchoben werden. Die Zeichnung nimmt 
auf der erhaben gravirten und gehärteten Unterwalze die ganze, 
dagegen auf der weichen und vertieften Oberwalze nicht völlig die 
halbe Peripherie ein. Fig. 28 find (nach zwei Anfichten) ein Paar 
Walzen zur Verzierung der Halöfetten : Schlößchen. Die untere 
Walze, i, iſt wegen ihrer geringen Größe aus dem Ganzen mit 
ihrer Achfe h gedreht; der punktirte Kreid von z bezeichnet die 
Stelle des darüber gelegten Ringes oder Röhrchen, mit welchem 
die Bearbeitung vorgenommen werden ſoll. u iſt das Loch der 
obern Walze, womit diefelbe auf ihre Achfe geftedft wird; v‘ dad 
fleinere Loch für den in Fig. 25 mit v bezeichneten Etift. Fig. 29 
iſt ein Ähnliches Walzenpaar wie Big. 28. 

6) Der Seckenzug. Von der Einrichtung und Anwen 
‚dung dejfelben ift im II. Bde. ©. 323 die Rede gewefen. Ein grö- 
ßeres Exemplar diefes Werkzeugs, ald das dort befchriebene, iſt 
auf Taf. ı3ı, Fig. ı, abgebildet. Die beiden Sedeneifen a und b 
find auf dreiedigen Kanten des Rahmens c, c eingefchoben, wie 
man gewöhnlich die Schneidbaden in den Schraubenfluppen eins 
legt. Der horizontale Durchſchnitt, Fig. 2, zeigt dieß. Das uns 
tere Eifen, b, ift auf beiden Seiten mit Einfchnitten verfehen, 
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und wird nach) Erforderniß umgekehrt. — Dft bringt man ftatt der 
einen Schraube d in der Mitte, zwei folche Schrauben nahe an 
den Enden der Sedeneifen an. Dieß gewährt bei größerer Länge 
des Sedenzuged eine feitere Stellung der Eifen, und zugleich den 
Vortheil, daß man durch ungleiches Anziehen der Schrauben das 
obere Eifen ein wenig fchräg jtellen faun, wenn man die Abficht 
bat, Streifen zu ziehen, welche an der einen Kante dünner ſeyn 
müſſen ald an der andern. 

Wenn man aus dünnem Bleche Streifen hohl ziehen will, 
d.h. in folcher Weife, daß die erhabenen Verzierungen der Vor—⸗ 
derfeite auf der Ruͤckſeite vertieft erfcheinen — wobei die Einfers 
bungen des einen Seckeneiſens entfprechende Herdorragungen des 
andern Eifens vorausſetzen; fo fann man fich mit Nugen der Ein: 
rihtung bedienen, welche in Fig.3, 4, 5 (Taf. 131) abgebildet 
it. Das Eifen b ift ganz glatt; a hat die Einferbungen. Für 
jeden befondern Deffein ift ein befonderes Kernftüd vorhanden, 
welches von hinten her auf b angelegt wird, und einen rechtwin- 
keligen Anfag hat, damit e8 beim Ziehen feftfigt. Fig. 3 ijt die 
Anfiht des ganzen Werkzeugs, an welchem als eigenthäümlich, 
aber von der eben erwähnten Einrichtung ganz unabhängig, zu 
bemerfen ift, daß die Eifen feitwärts in das Geftell c und unter 
die Schrauben d, d eingefchoben werden. Fig. 4 zeigt einen 
Zheil der beiden Seckeneiſen nebſt einem Kernftüde e; Fig.5 das 
legtere im fenfrechten Durchfchnitte nebft dem Eifen b, worauf ed 
liegt. Der Pfeil in Fig.5 gibt die Richtung an, in welcher das 
Blech durchgezogen wird. 

7) Zangen zum Biegen des Drahtes, ſchmaler Blechflreis 
fen oder überhaupt dünner Beftandtheile der Arbeit. Man bedient 
Üh hierzu der Slahzangen, Rundzangen und Rings» 
jangen (f. Art. Zange). Die Flachzangen von der befannten 
Form find geeignet zur Hervorbringung ediger Biegungen; runde 
Krümmungen von fleinem Ducchmeifer erzeugt man mitteljt der 
Aundzange, welche in zwei zylindrifche oder Fonifche Stifte endigt. 
Mit der Ringzange macht man größere Bogen: oder ringförmige 
Krümmungen. Sie heißt auch Schienenzange (weil der Reif 
eines Ringes die Schiene, im Gegenſatze des Kaſtens, genannt 
wird), und umterfcheidet fich von der Flachzange nur dadurch, daß 
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die innere Fläche des Mauls, entweder an einem Theile oder an 
beiden, der Breite nad) fonver if, Cine Zange von eigenthüms 
licher Art, zum Aufbucdeln von Ringen, finder man im Artifel 
Drabtarbeiten (Bd. IV. ©. 244). — Zum Abfneipen von 
Draht wird die gewöhnliche Kreipzange (Zwidzange) ge 
braucht. Federzangen (Pinzetten) dienen zum Aufaſſen Klei« 
ner Beftandtheile. 

8) Die Kordirmafchine, mittelit welcher Draht mit 
feinen fchraubenförmigen Kerben verfehen wird (f. Bd. IV. 
©. 236), | 

9) Meißel von der gewöhnlichen Form (ſ. Art.Meißel) 
werden gebraucht zum Abhauen von Stangen, und zur Bildung 
größerer Einfchnitte ; Fleinere, mit gerader oder runder Schneide, 
zum Behauen der Oberfläche an majliven Arbeiten. 

10) Grabftichel — oder, wie der Ooldarbeiter fie nennt, 
Zeiger — von allen Formen (f. Art. Graviren) dienen zum 
Eingraben von Schrift oder Vergierungen, fo wie um feine Theile 
an zarten Stellen einer Arbeit wegzunehmen. Dfters bedient man 
fi) eines gewöhnlichen Grabſtichels, eines Flach = oder Voltfticheld 
nach Art der Meißel, indem man auf das Heft mit einem Fleinen 
Hammer fchlägt. 

11) Scheren. Gewöhnlicher Handblechfcheren (f. Art. 
Schere) bedient fid der Goldarbeiter gleich anderen Metall: 
arbeitern, um Blech zu fchneiden. Eine Fleine, mit Furgen und 
etwas dien, aber fein zugefpigten Blättern verfehene Schere 
wird gebraucht, um Fleine Theile von ganz dünnem Bleche oder 
feinem Drahte abzunehmen, fchraubenförmig gewundenen Draft 
in Ringelchen zu zertheilen (daher Ringelfchere), ꝛc. 

12) Ausfchlageifen oder Durhfchläge (Bd. Il. 
S. 272, Bd. IV. ©, 478) wendet der Goldarbeiter vorzüglich 
an, um Peine Löcher in Blech zu fchlagen, oder verfchiedentlid 
geformte dünne Blättchen darzuftellen. In legterer Beziehung iſt 
anzuführen, daß die Beſtandtheile der Fleinen, aus verfchieden: 
artigem Golde gebildeten, auf Schmudwaaren durch Löthen be: 
feftigten, und mittelft des Grabjticheld vollends ausgearbeiteten 
Verzierungen (ald Blümchen u. dgl.) aus dünnem Bleche ge 
fchlagen werden, welches man dabei auf eine mit Papier bededte 
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Zinnplatte legt. Die Durchſchlageiſen oder irrig fo genannten 
Punzen, deren man fich dazu bedient, haben an ihren gehärteten, 
flach abgeichliffenen und polirten Ende die Geſtalt eines einzelnen 
Blattes, Röſschens ꝛc. | 

13) Der Durchſchnitt. Über die Einrichtung und den 
Gebrauch diefed vortheilhaften Erfagmitteld der Ausfchlageifen ift 
nachzuſehen, was die Artifel Durchſchnitt (Bd. IV. S. 48ı, 
490) und Bronzearbeiten (Bd. IH. &. 162) enthalten. 

ı4) Sägen. Der Boldarbeiter gebrauht — da er in der 
Kegel nur Blech von geringer Dice bearbeitet — fait ausſchließ— 
lich die Caubfägen, womit Feine Einfchnitte gemacht, NRöhrs 
hen u. dgl. abgefchnitten, und durchbrochene Verzierungen oder 
verfchiedentlich geitaltete Umrijfe von Arbeitsſtücken ausgefchnitten 
werden. Vergl. Bd. II. ©. 274, Bd. III ©. ib2. 

15) Bohrer. In den Goldarbeiter-Werkſtätten findet 
man gewöhnlich nur die Renufpindel (Bd. 11. S. 544) und die 
einfachen gemeinen Rollenbohrer, welche mittelit des Drehbogens . 
in Bewegung gefegt werden (Bd. I. S. 530). Bohrvorrichtun« 
gen, wie die im II. Bde. ©. 539 — 54ı befchriebenen, fönnen 
bier mit Nugen Anwendung finden. 

ı6) Feilen. Die in anderen Werfftätten getwößntichften 
Arten von Feilen, nämlıdy flache, dreiedige, halbrunde und runde, 
fommen bei der Goldarbeit ebenfalls vor, doch — wegen der ge» 
tingen Größe der Arbeitsftüde — fait ausfchließlich die Fleineren 
Sorten. Häufig bedient ſich der Goldarbeiter der Nadelfeis 
len (Bd. V. S. 576), öfters auch zum Befeilen fleiner Gegene 
Rände einer großen flachen Liegfeile, weldhe beim Gebrauche 
unbeweglich auf dem Tiſche liegt (ſ. Bd. V. S. 579). Für ein 
jelne befondere Anwendungen find die Perlfeilen (Bd. V 
&. 577) und die Charnierfeilen (Bd. V. ©.572) beſtimmt; 
dagegen gehören alle Arten von Riffelfeilen (Bd. V.&. 578) 
ju den häufig gebrauchten und unentbehrlichen Geräthfchaften des 
Soldarbeiters. 

Mehrere, zu ganz fpeziellen Zwecken beftimmte Werfzeuge 
fommen noch im Verlaufe dieſes Artifels vor. 

IV. Zujammenfügung der Goldarbeiten. — Zur 
weilen werden Verzierungen auf Geldarbeiten dadurch befeftigt, 
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daß man erftere auf ihrer Nückfeite mit dünnen angelötheten Draht⸗ 
ftiften verfieht, welche durch Löcher des Arbeitsſtückes geſteckt, und 
binterhalb derfelben mit dem Polirftahle verrieben oder mittelft Teich» 
ter Hammerfchläge breitgeflopft (vernietet) werden, Die einzige 
allgemein gebräuchliche Vereinigungsart der Beftandtheile ift aber 
das Föthen. Gewöhnlich gefchieht es mit Schlagloth (Gold—⸗ 
fhlagloth), welches aber, nach Befchaffenheit der Waare, 
auf verfchiedene Weife zufammengefegt wird. Je ſtaͤrker das Gold 
legirt wird, deſto Teichtflüfliger ift ed, und eines defto fchmel;: 
barern Lothes bedarf e8 daher, Zu Opldarbeiten, welche 14 ka⸗ 
ratig oder noch feiner find, taugt am beften als Loth eine Mifchung 
- aus ı6 heilen feinem Golde, 9 Th, feinem Silber und 8 Th. 
Kupfer, Für Gold, welches weniger ald ı4 Karat fein hält, fo 
wie für gelbes Gold (d. h. folhes, welches viel mehr Silber 
als Kupfer in der Legirung enthält), und für Gegenftände, die 
nicht gefärbt werden, fegt man ein leichtflüſſigeres Loth aus 10 Th. 
ı4 faratigem Golde, 5 Th. feinem Silber und ı Ih. Zinf zuſam⸗ 
men. Dagegen erfordern Arbeiten, welche emaillirt werden fol« 
len, ein fchwerflüffiges Loth (Emaillirloth), wozu eine Mi— 
{hung aus 37 Th. feinem Golde und g Th. feinem Silber, oder 
‚aus ı6 Theilen 16 faratigem Golde, 3 Th. feinem Silber und 
ı Ih. Kupfer angewendet wird, — Man fchneidet das zur Form 
eines Stäbchens gegoffene und zu dünnem Bleche ausgewaljte 
Loth mit der Schere in Fleine Tänglich vieredige Theilhen (Pail: 
Ten genannt), und legt diefe auf die Löthfuge, ‚welche vorläufig 
mit einem dünnen Brei aus in Waller zerriebenem Borar befeuch⸗ 
tet worden ift. Bei fehr feiner Arbeit wird das Loth in Geftalt 
von Feilfpänen angewendet. Auch ohne Borar Töthet fich das 
Gold ziemlich Teicht. Die zum Schmelzen des Lothes nöthige Er- 
bigung wird felten durdy Koblenfeuer, meift durch die Lampen⸗— 
flamme mittelit des Loͤthrohrs hervorgebracht (f. Art. Lörhen); 
dabei wird die Arbeit auf ein Stück Kohle gelegt oder mit der 
Zange (wenn fie größer ift, frei in der Hand) gehalten, 
Löthungen, welche feine große Feſtigkeit erfordern, oder 
wobei feine bedeutende Erhigung des Arbeitsſtücks anwendbar if, 
werden mit Zinnloth verrichtet, d. h. mit dem gewöhnlichen, 
aus Zinn und Blei gemifchten Schnell-Lothe der Klempner, 
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weiches auf einer Platte zu dünnen Streifen gegoffen und eben=. 
falls in Paillen zerfchnitten wird. Letztere wälzt man in Terpen⸗ 
tin, legt fie auf die Stelle, und bewirkt die Erhigung über einer 
Licheflamme oder mittelft des Loͤthrohrs. 

Bei allen Löthungen muͤſſen die durch das Loth zu verbin- 
denden Stellen des Goldes im vollfommenften Grade blanf und 
rein feyn, dürfen daher auch nicht mir den Fingern berührt wers 
den , widrigenfalld das Loch fchlecht haften würde. Die zufammens 
wulötbenden Theile werden, wenn fie nicht durch ihre Geftalt von 
felbft eine unveränderlihe Lage behaupten fönnen, mit geglühtem 
Eifendrahte gebunden. 

V. Vollendung und Verzierung der Öoldarbeis 
ten. — Da das Gold vor und während feiner Verarbeitung mehr 
oder weniger oft in dad Feuer gekommen ift, wobei auf der Ober⸗ 
fläche das in der Legirung enthaltene Kupfer fich orydirt hat; fo 
erfheinen die Arbeiten matt und von graus oder braunfchwarzer 
Farbe. Zunähit muß nun dieſes Oryd weggefchafft werden, um 
der Oberfläche ihr blankes Anfehen und ihre natürliche Farbe wies 
der zu geben. Diefen Zwed erreicht man durch das Sieden, 
indem man die Arbeit in Wafler kocht, welchem fo viel Salpeter⸗ 
fäure oder Schwefelfäure zugefege ift, daß die Mifchung einen 
fauren Gefhmad gleich ftarfem Eſſig erhält. Man glüht die 
Stücke unmittelbar vor dem Sieden noch ein Mahl, theild um 
der Orydhaut eine möglichft gleiche Stärfe zu geben, und ſomit 
eine ganz gleihmäßige Einwirfung der Säure auf alle Stellen 
der Oberfläche zu ſichern; theils um noch eine etwas größere Menge 
Kupfer zu orydiren, nach deſſen Auflöfung die Farbe des Goldes 
deito reiner und fchöner ausfällt, je mehr Kupfer auf diefe Weife 
weggeſchafft wird. 

Die Gegenftände follen entweder die durch den Sud hervors 
gebrachte, der Goldlegirung eigenthümliche (röthliche oder blaß« 
gelbe) Farbe behalten, oder man wünfcht ihnen das hochgelbe An⸗ 
fehen des reinen Goldes zu ertheilen. Im legtern Falle müſſen 
fie gefärbt werden. Das Bärben des Boldes beruht auf einem 
hemifhen Prozeſſe von doppelter Art; man fucht nämlich ») von 
der Oberfläche der Goldarbeiten einen gewiffen Theil des in der 
Mifhung enthaltenen Kupfers zu entfernen, und 2) eine aͤußerſt 
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dünne Haut reinen Goldes auf diefe Oberfläche niederzufchlagen. 
Man behandelt defhalb das Gold mit einem Auflöfungsmittel (der 
fogenannten Farbe), welches nicht nur Kupfer, fondern in ger 
willen Grade auch Gold aufjzulöfen vermag, und veranlaft fo, 
daß die geringe Menge des aufgelöften Goldes durch das in der 
Legirung befindliche Kupfer und Silber gefällt und auf der Ober 
fläche der Stücke abgefegt wird, in gleicher Weife, wie ein eifer- 
ner Nagel in Kupfervitriol» Auflöfung ſich mit einer Kupferhaut 
überzieht. Die gewöhnliche Barbe der Goldarbeiter ift ein gepul« 
vertes Gemenge aus 3 Theilen Salpeter, 2 Th. Kochfalz und 2 Th. 
Aaun, oder 2 Theilen Salpeter, ı Th. Kochfalz und ı Th. Alaun. 
Man gibt daifelte in einen heilifchen Schmelztiegel oder in einen 
irdenen. Topf, gießt Waller darauf, und läßt die Mifhung auf 
dem Feuer kochen, bis fie fich. zu einem Brei aufgelöft hat. Dann 
bringt man die Goldarbeiten hinein, läßt fie eine gehörige Zeit 
verweilen, fpült fie fogleicy nady dem Herausnehmen in Fochendem 
Waller und dann in faltem Waſſer, und trodnet fie ab. Das 
Loth an gelötheten Stellen wird hierbei (wegen feines größern Kus 
pfergehaltes) gewöhnlich ſchwarz. Daher glüht man die ein Mahl 
gefärbten Stücke, fiedet fie wieder in verdünnter Salpeterfäure, 
und wiederhohlt die Behandlung in der Barbe. Sehr ftarf legir« 
te8 Gold läßt ſich nicht färben, wird vielmehr’ durch feinen großen 
Kupfergehalt ſchwarz und unanfehnlih. — Die Wirkung der Farbe 
erklärt fi) auf folgende Weife. Durch die Schwefelfäure des 
Alauns werden dad Kochfalz und der Salpeter langſam zerfegt : 
die entwickelte Salzfäure und Salpeterfäure wirfen auf einander 
‚und entbinden Chlor, gerade wie bei der Bereitung des Königs— 
wajlers (f. Art. Gold). Das Chlor löſet Gold und Kupfer auf; 
erſteres aber fchlägt fich größtentheild wieder auf die Oberfläche der 
Stüde nieder, wie ſchon oben erwähnt wurde, Weil die Auflös 
fung des Goldes nur nach und nach erfolgt, fo erlangt die Farbe 
erſt durch einigen Gebrauch ihre befte Befchaffenheit; aus gleichem 
Grunde färbt fi) ein Fleines Arbeitsftüd in einer großen 
Menge (befonders neuer) Farbe fchlecht , weil das aufgelöfte Gold 
zu fehr vertheilt wird. — Ein geringer Boldgehalt bleibt gewöhn- 
lich in der gebrauchten Barbe zurück, und häuft fidy bei öfterem 
Gebrauche derfelben immer mehr an. Man hat Bälle beobachtet, 
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wo ein Pfund alter Farbe 24 Gran und noch mehr Gold enthielt. 
Um diefed wieder zu gewinnen, wird die gefammelte alte Farbe 
mit Waller (allenfalls unter Zufag einer Heinen Menge Königdr 
wajler, um mechaniſch eingemengte, von den Boldarbeiten abge— 
riebene Goldtheilchen aufzulöfen) mit Waller völlig flüjlig gemacht, 
filtrirt, und daraus das Gold durch Zufag von frifch bereiteter Eifen- 
vitriol= Auflöfung ald metallifches Pulver niedergefchlagen, wel« 
des man mit Pottafche oder Borar in einem Ziegel fehmelzt. 
Man bat, außer der gewöhnlichen Farbe aus Kochſalz, Sal⸗ 
peter und Alaun, verfchiedene andere Mifchungen zum Färben des 
Goldes theild vorgefchlagen, theild wirklich angewendet. Hier⸗ 
unter gehört die jegt wenig mehr gebräuchlihe Grünfarbe (im 
Segenfage der gewöhnlichen oder Weißfarbe, ihrem Anfehen 
nad fo genannt). Man fest diefelbe aus Salpeter, Salmiaf 
(oder Kochſalz), Grünfpan und Eifenvitriol zufammen; z. B. 
ı Theil Salpeter, 3 Theile Salmiaf, 3 Th. Grünfpan und ı Th. 
Vitriol. Diefe Ingredienzien werden fein gepulvert, vermengt 
und mit Eifig zu einem Brei gemacht, den man mittelft des Pins 
feld auf die Arbeit trägt, worauf Iegtere bis zum Schwarzwerden 
der Mifhung über Kohlen erhigt, in Waffer abgelöfcht und abge: 
fpult wird. Diefe Behandlung erzeugt leicht eine ungleiche, flefs 
fige, übrigens fehr hochgelbe Farbe auf dem Golde. Der Eifens 
vitriol wirft bier auf den Salpeter und das Kochfalz (oder den 
Salmiaf) eben fo, wie in der Weißfarbe der Alaun. — Eine Mis 
{dung aus 5 Theilen Saljfäure von 22° Baume (fpezif. Gewicht 
1.176), 2 Th. englifher Schwefelfäure, ı Th. fryftallifirter Bo⸗ 
rarfäure und 75 Ih. Waffer, woriu man 10 Th. Goldſalz aufge 
loͤſt hat, färbt das legirte Gold fehr ſchön Hochgelb, wenn man 
daflelbe an einem Golddrahte in die kochende Flüfligfeit hängt, 
nah einigen Minuten einen Kupferdraht bineinftellt, der die Gold» 
füde berühren muß ; diefen, fo bald das Bold eine dunfle Farbe 
angenommen hat, wieder herauszieht; die Stüde noch ferner in 
der Auflöfung verweilen laßt, bis fie fhön gelb erfcheinen ; fie 
endlich, heraus nimmt, in durch etwas Schwefelfäure gefäuertes 
Waſſer taucht, in reinem Waffer abfpült und trodnet. Es ift 
hierbei beffer, die gehörige Karbe durch mehtmahlige Wiederhohs 
lung der Operation als durch ein zu langes Verweilen des Goldes 


156 | Soldarbeiten. 


in der Blüffigfeit zu erzeugen. — Ammoniaf (Salmiafgeift), wo: 
mit man das Gold kocht, färbt daffelbe ebenfalls, jedoch nur durch 
Auflöfung des Kupfers auf der Oberfläche der Legirung. 

Die gefärbten oder bloß gefottenen Goldarbeiten erfcheinen 
ganz matt. Meift aber follen fie entweder ganz oder theilweife 
Glanz erhalten. Die Mittel hierzu find das Shaben, Sclei 
fen und Poliren. | 

Gefärbte Gegenftände, welche an allen Stellen die hobe 
Goldfarbe behalten follen, werden fogleicy mittelft des Polir— 
ftabI 8. polirt, weil jede Verlegung der äußerften Goldhäut ſorg⸗ 
fältig vermieden werden muß, um die reine Galdfarbe zu bewahs 
ren. Man bedarf der Polirftähle von fehr verfchiedener Größe 
und Form. Nur folhe Waaren, deren Seftalt die Anwendung 
des Polirftahls nicht geftattet «wie z. B. feine Drahtkettchen), 
werden gefrast, d.h. erhalten den Glanz durch Reiben mit eis 
ner Kratzbürſte. Man verfertigt die Kragbürften aus fehr feis 
nem Meflingdrabte, welcher über zwei runde Stäbchen mehrere 
hundert Mahl hin und ber gefchlagen wird, fo daß er die Geſtalt 
eines 6 Zoll langen Strähns erhält. Man umwidelt dann diefe 
ganze Drahtmaife dicht mit gröberem (etwa */, Linie ftarfem) Mef 
fingdrahte, die beiden Enden ausgenommen, wo die fchleifenartis 
gen Biegungen des dünnen Drahtes auf b bis g Linien Länge 
frei gelaffen werden: Diefe beiden Enden find ed, welche ge 
braudyt werden, während man das Werkzeug an dem bewicfelten, 
und dadurch fleifen, mittlern Theile mit der Hand faßt. 

Nicht gefärbte, bloß gefottene Stücke werden, wenn die 
Geſtalt ihrer Oberfläche Fein anderes Verfahren geftattet, eben: 
falls mittelft des Polirftahls oder der Kragbürfte geglänzt; die 
meiften aber werden zuerft gefhabt, dann mit Heinen Steinen 
gefchliffen und endlih polirt. DasWerkzeug zum Schaben 
ift der gewöhnliche dreieckige oder viereckige Schaber der Kupfer 
ftecher und Graveure (f. Graviren). &chaber mit hohlen Fl 
chen greifen flärfer an, erzeugen aber eben dadurch leicht eine wer 
niger glatte Flaͤche, indem fie gern ftellenweife zu tief eindringen. 
Des Schabers bedient man ſich auch, um auf gefärbter Waare 
an folhen Stellen, welche mit der natürlichen Farbe ded Metalls 
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erſcheinen follen, die äußerte, aus feinem Golde beftehende Obers 
fläche weg;unehmen. 

Die Schleifſteine, mit welden das Schleifen ganz aus 
freier Hand verrichtet wird, find von verfchiedener Art, theils 
blaugrau von Farbe und weich (die befannten Meilingichleifiteine), 
theils grünlichgrau und härter (böhmifche oder Prager Schleif- 
Reine). Ihre Länge beträgt 4 bis 6 Zoll, ihre Breite ı'/, bis 8 
Linien, ihre Die '/, Linie bid 2 Linien. Sie werden beim Ges 
brauche mit Waſſer benegt; der abgefchhliffene, Stein: und Golds 
theile enthaltende Schlamm (dee Schliff) wird forgfältig ger 
fammelt. Wenn glänzende Stellen neben matten erfcheinen fols 
len, fo bedeckt man die legtern während des Schleifens mit Leim, 
mit Gummigutt in Waller angerieben, oder mit einer Auflöfung 
von Schellad in Weingeift, oder leimt Papier darüber, und ges 
braucht bei der Anwendung von Leim, um das Aufweichen deifels 
ben zu verhindern, den Schleifitein mit Ohl flatt Waſſer. 

Das eigentlihe Poliren (in der Kunftfprahe Glanz 
fhleifen zur Unterfcheidung vom Poliren mit dem Stahle ges 
nannt), welches erjt den hohen Glanz erzeugt, und auf das Schlei« 
fen mit dem Steine folgt, verrichtet man mitteljt gefchlämmten 
Tripels, hierauf mitteljt gefchlämmter Knochenaſche und zuletzt 
mittelft Polirroth (ſ. über legteres den Artifel Engelroth, 
Bd. V. S. 288). Man fann aud) fehr wohl die Anochenafche ent- 
bebren und nach dem Tripel fogleih mit Roth fchleifen. Man 
trägt diefe Pulver (den Tripel mit Ohl, die Anochenafche und 
das Polirroth mit Weingeijt) auf einen tauglichen Körper auf. 
Dazu dient, in fo fern eö fi um die Bearbeitung glatter Flächen 
bandelt, eine fogenonnte Lederfeile (ein mit feinem Zämifchs 
leder überzogenes Holzſtück von der Geſtalt einer flachen oder halb» 
runden Feile); bei verzierten Flaͤchen eine Fleine, mit etwas fleis 
fen Borften verfehene Bürſte. In Feine Offnungen und Winfel 
gelangt man mittelft eined Spaͤnchens von Weidenhol; oder hıit- 
telt Zwirn. Legterer wird entweder an einem Ende befeiligt, 
am andern mit der Hand gehalten, wo man denn die Arbeit dar: 
auf hin und ber zieht; oder in einen Fleinen Bogen gefpannt, den 
man in Bewegung fept, während die Arbeit feitgehalten wird. 

Zur Verzierung der Goldwaaren werden mehr oder weniger 
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häufig das Guillochiren (f. diefen Artifel), dad Emailliren 
und das Einfegen von Edeljteinen angewendet. lber 
das Emailliren ift im V. Bande, ©. 272 u. f. geſprochen. Das 
Faſſen der Steine ift die Arbeit des Juweliersd. Es it von 
den Edelfteined und von dem Schnitte derfelben ausführlich im 
Art. Edelfteine (®d.1V.) gehandelt. Hier erübrigt alfo nur 
eine kurze Auseinanderfegung über das Verfahren beim Faſſen. 
Die Steine werden entweder a jour gefaßt, d.h. bloß in 
einen Reif, wo der Untertheil des Steins gleich dem fichtbaren 
Dbertheile frei liegt; oder in einem Kaften, deilen Boden den 
Untercheil einfchließt. Welche Kunſtgriffe man im letztern (und 
gewöhnlichften) Falle anwendet, um der natürlichen Schönheit 
der Steine zu Hülfe zu fommen, it in den Artifeln Edeljteine 
(Bd. IV. ©. 525 — 527) und Folie (Bd. VI. &.262) erörtert. 
Perlen, weldye gefaßt werden follen, fchueider man mit einer 
feinen Laubfäge in der Mitte durdy, und benußt beide Hälften. 
Ungefärbte Steine (wajlerhelle Diamanten, Zopafe, Bergkry— 
ftalle ꝛc.) faßt man in Kaften aus feinem Silber, farbige Steine 
in Gold. Der Kaften wird aus einem Fleinen, mit der Säge ab» 
gefhnittenen Stüde Blech von gehöriger Dicke gebildet, welches 
man; angemeifen zugefeilt, auf der Goldarbeit mit Schlagloth 
anlöthet. Die Höhlung wird gebohrt, dann mit der Nadelfeile 
ausgefeilt und mit dem Juſtirzeiger (einem fchräg angeſchlif— 
fenen Srabjtichel, f. Sraviren) nach der Form des Steines 
audgeftochen (juftirt). Nach dem Einfegen des Steins wird 
der Kaſten äußerlich nachgefeilt,"mit verfchiedenen Grabſticheln, 
als Flachſticheln, Spitzſticheln und Meſſerzeigern beſchnitten, 
dann der Rand des Silbers mit dem Verſetzz eig er und nöthie 
gen Falls mit dem fogenannten Bockfuße rund herum an den 
Stein feft angedrüdt; endlich dreht man mitteljt der Korneifen 
die fogenannten Körner (Fleine fugelige Erhöhungen, welde 
rings um den Stein, gewöhnlich acht an der Zahl, ftehen und 
zur Befeitigung deifelben beitragen), und verreibt zwifchen den 
felben, durch den Verreiber, die Ränder des Metalld derge— 
ftalt, daß fie ohne bemerfbare Dicke auf dem Steine anliegen. 
DerBerfegzeigeriftein grabitichelähnliches, ſtatt der Schneide 
mit einer ftumpfen geraden Kante oder einer fhmalen Endfläde 
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verfehenes ftählernes Werkzeug. Don demfelben unterfcheidet fich 
der Bodfuß dadurdh, daß er am Ende zur Geſtalt eines Pleinen 
Hafens gefeilt und gefhliffen iftz er wird gebraucht, wenn meh— 
rere Steine fo nahe beifammen fiehen, daß man in den Zwijchene 
raum mit dem DBorfepzeiger nicht hinein gelangen fann. Der 
VBerreiber ijt ein polirter dünner runder Stahlftift, gleichfalls 
wie ein Grabſtichel in einem kleinen Hefte ſteckend. Oft bildet 
man dieſes Werfjeug aus einem 8 bis 9 Zoll langen, vieredigen 
Stapldrahte, auf welchen man, nachdem er an beiden Enden 
rund gefeilt, gehärtet und polirt iſt, in der Mitte einige ald Hands 
griff dienende Korfpfropfe fchiebt. Die Korneifen oder Korm 
dreher(Zaf.ıdı, Fig.6) find runde, in einen Grabftichelhefte 
befeſtigte Stahlſtifte, welche in ihrer Pleinen Freisförmigen Ends 
flähe bei a ein halbfugelförmiges polirtes Grübchen enthalten. 
Bo ein ſolches Werkzeug aufgefegt und mit einigem Drucke herum⸗ 
gedreht wird, entiteht eine entfprechende Fugelige Erhöhung. Man 
bat gewöhnlich für Körner verfchiedener Größe ein Sortiment von 
ı2 Stück Korneijen, welche meiftentheils nicht gehärtet find. Weil 
fie fi) aber bald abnugen, und die Grübchen ihre Form und ihren. 
Glanz verlieren, fo müjlen fie oft wieder durch Reiben auf einem 
Heinen, feinpolirten Kügelcyen von gehärtetem Stahle ausgebeſ— 
fert werden. Hierzu dient ein Werkzeug, welches den franzöfifchen 
Namen Zion führt (f. Taf. ı3ı, Big.7, und im Grundriffe 
Fig. 8). Es iſt ein flählerned Plättchen ab, welches, auf der 
Kante jtehend, mittelft einer fpigen Angel in dem hölzernen Hefte 
c befeitigt iſt, und zwölf Kügeldhen von flufenweife abnehmender 
Größe trägt. Big. 9 zeigt im Aufriffe und Fig. 10 im Grundriffe 
eine andere Form des Zion. Mit dem eifernen Buße ab ift durch 
Nieten das meſſingene Klögchen cd verbunden, und auf kegterm 
find die ald befondere Stüdchen verfertigten Stahlfügelchen aus 
gebracht. 

Bei Steinen, weldhe in Gold gefaßt werden (die Fleinften 
ausgenonimen), bedient man ſich — um nicht dad foftbare Metall 
in Spänen zu verlieren — feltener des Verfahrens, den Kaften 
aus maflivem Golde durd) Bohren herzujtellen; fondern man bil« 
det eine Zarge aus geplättetem Golddrahte, welcher nad) der 
Peripherie ded Steind gebogen und auf der Arbeit feitgelöchee 
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wird. Der Stein wird dann in die Zarge gelegt, und letztere 
angedrüdt. Um den fichtbaren Rand derfelben zu verzieren, bes 
dient man fich entweder eines ganz feinen Korneifens, mit wel—⸗ 
chem man dicht bei einander jtehende Fleine Körner bildet (Mille- 
griffes genannt, weil die Körner franzöfifch Griffes heißen) ; oder 
es wird der Draht vor dem Plätten Fordirt, wodurd die Kante 
fein gezahnt erfcheint. 

Die Soldarbeiten werden beim Faſſen der Steine mit einem 
Kitte aus ſchwarzem Pech, etwas Terpentin und Ziegelmehl auf 
einem hölzernen Kittftode befeiligt, nämlich einem zylindrifchen, 
etwa-5 ZoU langen Holzſtocke, weldyen der Arbeiter in der linken 
Hand hält. Manche, befonders größere Stüde, Fittet man wie 
zum Treiben auf eine in ihrer Unterlage beweglihe Halbkugel 
(8.11. ©. 293). Ringe Memmt man wohl audy in einer hölzer 
nen Schraubzange ein (f. Bd. V. S. 594). Den Stein Flebt 
man, um ihn bequem handhaben zu fönnen, mit etwas Wachs 
an dad Ende eines hölzernen Staͤbchens. 
| VL Über die Verfertigung einiger Gegen 
fände im Befondern.— Nad der im Vorſtehenden geges 
benen allgemeinen Audeinanderfegung wird ed, im Oanzen ger 
nommen, nicht ſchwer feyn, die Verfahrungsarten bei der Ver: 
fertigung der ©oldarbeiten zu überfehen. Um indeifen die An: 
‚wendung des Sefagten auf einige fpezielle Beifpiele zu zeigen, 
folgen hier Andeutungen über die Herftellung mehrerer der ge: 
wöhnlichften Gegenitände, wobei ſich Gelegenheit darbietet, aud) 
einige noch nicht vorgefommene Werkzeuge und Huülfsmittel zu 
erwähnen. 

») Ringe. Einfache Reife, wie glatte Bingerringe, Geld: 
beutelringe u. dgl. werden aus rundem, halbrundem oder geplät- 
tetem , entweder glatten oder fordirten oder durch Walzen verzier⸗ 
ten Drahte, in einzelnen Fällen aus fchmalen Blechitreifen, mit: 
telit der Ringzange gebogen, und dann mit Schlagloth an den 
Enden ftumpf zufammengelöthet. Bedarf man mehrerer gleicher 
Ringe, fo werden fie auf die nämliche Weife, wie Kettenglieder 
(f. unten) durch Winden über einem Dorne bergeftellt. Verzie— 
rungen werden öfterd auch erſt nach dem Löthen gewalzt, wobei 
die eine Walze natürlih von Pleinerem Durchmeiler feyn muß, 
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ald die Öffnung des Ringes. Um die nöthige Ränge des Draht: 
ſtücks für einen gegebenen Durchmeffer des Ringes leicht und ficher 
zu beflimmen, dient dem Goldarbeiter dad Ringmaß. Unter 
diefem Namen verjteht man ein Bündel von 18 meſſingenen Rin- 
gen, deren Durchmeifer von 5 Linien bis zu ı Zoll regelmäßig 
abgeftuft, und welche mit Nummern bezeichnet find, Nachdem 
einer der Ringe für den Singer pajfend gefunden ift, ſucht und 
mißt man unter derfelben Nummer auf einem dabei befindlichen 
mejlingenen Stäbchen, welches durch Striche eingetheilt ift, die 
erforderliche Länge des Drahtes. 

Breite Ringe macht man meiftentheils hohl, indem man fie 
aus einem Außern fonveren und einem innern flachen Neife zus 
fammenlöthet. Iſt hierbei der äußere Reif glatt, fo gibt man 
ihm feine rinnenartige Querfrümmung durch das Aufbuckeln mite 
telſt Walzen oder im Schlagwerfe oder mit Hülfe der Zange (Bd. IV, 
©.244). Iſt er verziert, fo fann er aus dünnem Bleche flach in 
einer Stanze gepreßt und hierauf erit gebogen, beffer aber zwis 
[hen gravirten Walzen bearbeitet ‚ oder mittelft Punzen getrieben 
werden. An einem Siegelringe 5.%. wird auf den Boden oder 
Innern Reif zu jeder Seite eine Hälfte des äußern Reifs aufge: 
löthet, und zwifchen beiden Hälften die Zarge zur Faffung des 
Steins eingelöthet. Sind die Seitentheile nicht ſchon durch eine 
Stanze oder durch Walzen mit der Verzierung verſehen; fo muͤſ⸗ 
ſen ſie voraus wenigſtens durch Stampfen in einer Stanze die 
gehörige Wölbung empfangen, worauf man durch die Öffnungen 
innerhalb der Zange die Höhlung des Rings mit Treibfitt voll- 
ſtopft, und von außen die Bearbeitung mittelft der Punzen vors 
nimmt. — Die Verfertigung der Sprengringe ift im IV. Be. 
&.248, erflärt. % | 

2) Ketten. Die Ringe oder Glieder einer Kette werden 
im Allgemeinen dadurch gebildet, daß man den Draht in ſchrau⸗ 
denförmigen, dicht an einander liegenden Windungen um ein eir 
ſernes Stäbchen (den Dorn oder Riegel) legt, die fo gebildete 
Röhre herabzieht und der Länge nad) mittelft der Laubfäge (bei 
fehr dünnem Drahte mittelft der Ringelfchere) auffchneidet. Je 
nahdem die verlangte Geftalt der Ringe ed erfordert, kann der 
Riegel rund, oval u. f.w. fegn. Hierbei ift es, um einer Form⸗ 
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veränderung der Ringe durch ihre Elaftizität vorzubeugen, oft nös 
thig, die gewicfelte, nody auf dem Riegel befindlihe Röhre mit 
Eifendraht zu umbinden und zu glühen. Dadurch büßt der hart— 
gezogene Solddraht feine Elaftizität ein, und behält genau Die 
Krümmung und den Durchmeifer, welche ihm der Umfreis des 
Riegels gegeben hat. Doch würde er fich fhwer herabziehen Taf: 
fen, wenn man nicht die Vorficht gebrauchte, beim Winden Pas 
pier unterjulegen, mit welchem der Dorn eingehüllt wird. — 
Nahden die Kettenglieder in einander gehangen find, werden fie 
mitteljt des Löthrohrs gelöthet. Bei feinen Kettchen löthet man 
gewöhnlich zwei und zwei Glieder feit zufammen, fo daß ein Ge— 
lenf und eine feite Verbindung mit einander abwechfeln. Dieß 
Berfahren erleichtert das Anbringen des Lothes und gewährt eine 
größere Feſtigkeit. Gedrehte Glieder, weldye der Kette ein fla— 
ches, bandförmiges Anfehen geben, biegt man einzeln mit der 
Zange, unmittelbar nach dem Lörhen eines jeden Gliedes. Das 
bewunderungswürdigite Erzeugniß im Fache der Kettenarbeit find 
die befannten Venetianer=zKettchen, von welchen ein zolls 
langes Stüd 30 bi6 100 Blieder enthält, und doch nur L Gran 
bis zu 10 Gran ſchwer iſt. 

Die Schlößchen der Halsketten werden aus einem kurzen 
Zylinder gebildet, der aus Blech gebogen und gelöthet, mittelſt 
gravirter Walzen oder durch Treiben mit Punzen beliebig verziert, 
und mit zwei angelötheten Böden verſehen wird. 

3) Obrgebänge, Nadeln, Petfhafte, Uhrha— 
fen, Schnallen und ähnliche Fleine Gegenftände, zu welchen 
Golddraht oder Goldblech der Urftoff ift, werden, bei ihrer aufßers 
ordentlichen Mannichfaltigfeit, mit fehr verfchiedenen, aber im 
Ganzen leicht zu beurtheilenden Handgriffen dargeftellt. Viele 
verzierte Beftandtheile foldher Stüde werden im Fallwerke mittelit 
Stangen gepreßt, oder aus zwei glatten Blechen hohl zufammens 
gelöther, mit ZTreibfitt ausgeſtopft und mit Punzen getrieben. 
Man vergl. hierüber Bd. III. &, 161 — 167. 

Ein einfacher Ohrring entfleht aus zwei Drahtftäden, 
von welchen man das längere nach Erforderniß verjüngt zufeilt. 
An dem dünnen Ende defjelben wird das Häkchen angefeilt, das 
dicke Ende wird zur Bildung des Charniers auf beiden Seiten mit 
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der Feile abgefegt. An dem furzen Untertheile wird einerfeitd das 
Loch zur Aufnahme des Häfchens gebohrt, anderfeits mit der Laub— 
fäge der Einfchnitt zum Charnier gemacht. Nach dem Zufammens 
fteden der zwei Theile bohrt man Durch beide das Loch des Char— 
nierd, und fchiebt in dajfelbe ein Draptitiftchen, welches man an 
beiden Seiten abfneipt und durch ein Paar leichte Hammerfchläge 
verflopft. Die Fleinen Linfen, welde oft an ſolchen Ohrringen 
angebracht find, werden der Solderfparung wegen hohl gemacht, 
nämlich aus einem in der Anke (Bd. II. S. 298) ſchalenförmig 
vertieften, und einem andern, flachen Scheibchen gelöthet, und 
ebenfalls durch Loöthen befeſtigt. Tropfenförmige Steine als Ohrs 
gehänge werden mittelſt Schellack oder Maſtix an der Weingeiſt— 
lampe in kleine koniſche Kapſeln eingekittet, an welche ein Draht: 
ringelchen angelöthet ift, um fle in den Obtring zu hängen. Die 
Kapfeln felbft werden aus Blech in einer Stanze in flacher Geſtalt 
(dreieig, mit einer bogenförmigen Seite) gepreft, zufammen: 
gebogen und gelöthet; oder aus zwei ſchon vertieft und verziert 
aus der Stanze kommenden Hälften zufammengelöthet; oder glatt 
gelöthet und dann im Drehſtuhle gerändelt. Das Verfahren für 
den legtern Ball ift bereitd an einer frühern Stelle diefes Artifeld 
befchrieben, | 

Eine Nadel wird aus Draht gemacht, welchen man fpipig 
zufeilt. Er ijt entweder rund oder vierfantig, und wird im lege 
tern Falle (damit die Nadel fefter halte) gewöhnlich in der Nahe 
deö Kopfes mitteljt der Zange einige Mahl ſchraubenartig gedreht: 
Der Kopf wird aus zwei in der Anfe getieften Halbfügelchen zus 
fammengelöthet; in einem Loche deſſelben wird die Nadel durd) 
Löthen befeſtigt. Bacetten auf dem Kopfe werden gefeilt, regel: 
mäßiger und fchöner auf einer Schleiffcheibe (wie jene des Stein— 
ſchleifers) angefchliffen. 

Über die Verfertigung goldener Fingerhüte enthält der 
Art. Fingerhüte (B2.VI. ©. 107) das Nöthige. 

4) Zu einer Nadelbüchfe wird ein Stud Blech, welches 
die ganze Länge der Büchfe ſammt dent Dedel, und eine dem 
Umfange der Büchſe gleiche Breite befigt, über einem eifernen 
Dorne mit Hülfe des Hammers gebogen, an deu zuſammenſtoßen— 


den Kanten gelöthet, und mit zwei aufgelötheten Böden verfehen. 
ı, ® 
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Dann wird diefed, an beiden Enden gefchloffene Rohr mittelt der 
Laubfäge in zwei Theile zerfchnitten, von welchen der fürzere den 
Deckel bildet. In die Öffnung des längern Stücks wird ein fur: 
jed, von dünnem Bleche gebogenes Rohr (der Schluß) einge: 
löthet, welches fo weit hervorragt, als zum Auffegen des Dedels 
nörhig iſt. Verzierte Nadelbüchfen werden aus zwei in einer 
Stanze unter dem Fallwerfe gepreßten, rinnenartigen Hälften 
zufammengelöthet, fo daß zwei Löthfugen einander gegenüber der 
Länge nach herlaufen. Die Befeſtigung des Schlujfes gefchieht 
auf die fhon angeführte Weife. 

5) Um eine vieredige Dofe mit Charnier zu ver 
fertigen, biegt und löthet man aus einem Blechftreifen die Zarge 
in der ganzen Höhe der Dofe (oder ſetzt fie aus einzelnen Wand: 
theilen zufammen), Töthet den Ober- und Unterboden auf (wobei 
diefe Böden etwas überragend gemacht werden, um das Loth be 
quem von außen anbringen zu fönnen), zerfchneidet das Ganze, 
parallel mit den Böden, mittelft der Säge, und erhält ſo Dedel 
und Untertheil. In den legtern wird der Schluß (wie bei der 
Nadelbüchfe) eingelöthet. Um das Charnier zu bilden, ſchneidet 
man mitteljt der Laubfäge kurze Stücke von einem gezogenen Röhr: 
hen; feilt diefe im Charniereifen an den Enden gerade und 
glatt; reiht fie an der Zuge der Dofe, wo voraus mit der Char: 
nierfeile eine der Kundung des Röhrchend angemeſſene Rinne ges 
feilt ift, dicht an einander, fo zwar, daß die Naht der Röhrchen 

"die Dofe berührt; befeitigt fie durch herumgebundenen ausgeglüb: 
ten Eifendraht; und verfieht fie dergeftalt mir Loth, daß abwech—⸗ 
felnd ein Stüd an de? Dofe und eins am Dedel haftet. Nach 
diefer flüchtigen Befeſtigung wird das Charnier an jedem der 
beiden Theile noch befonderd nachgelöthet. Bei der Zufammen: 
fegung der Dofe wird durch das Charnier ein Eifen» oder Mejling- 
draht geichoben, und die äußere Oberfläche noch mit der hohlen 
Charnierfeile nachgearbeitet. Die Böden der Dofen werden oft 
guillochirt, emaillirt oder mit Steinen befegt. Solche, welde 
durch Stampfen in einer Stanze mit hohlen Verzierungen verfe: 
ben find, werden regelmäßig auf der Innenfeite mit einem düns 
nen flachen Boden überlegt, um das Anfehen maffiver Arbeit zu 
gewinnen. — Das zuvor erwähnte Charniereifen ift ein Hei» 
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ned gehärtetes ftählernes Werkzeug (Taf. ı3ı, Fig. 11), welches 
aus einer etwas dicken Scheibe a befteht, und mittelft feiner Anz 
gel b in dem hölzernen Hefte d befeftigt it. Im Mittelpunfte der 
Scheibe a geht ein Meines rundes Loch durch, in welches das ab» 
äufeilende Roͤhrchen eingeſchoben wird. Die Spitze e dient, um 
das Inftrument gegen den Arbeitstifch zu fügen, fehlt aber auch 
fehr oft Über das aus dem Loche hervorragende Röhrchen wird 
die Beile fo lange geführt, bis diefelbe auf der Fläche der Platte 
aufläuft. Die Endfläche des Röhrchens ift dann völlig eben und 
fenfrecht gegen die Achfe, was zum richtigen Paifen der Charnier- 
theile unbedingt erfordert wird, Man bedarf mehrerer Charnier: 
eifen mit Löchern von verfchiedener Größe, für dicfere und dünnere 
Röhrchen. Die Röhrchen mittelft einer Fleinen Stellſchraube im 
Loche feſtzuhalten (Fig. 12) ift,' wegen einer möglichen Befchädir 
gung, weniger empfehlenswerth, obſchon diefe Einrichtung die 
Bequemlichkeit gewährt, daß man auch Röhrchen einfpannen fann, 
deren Durchmeffer kleiner ift als jener des Loches. — Statt des 
Charniereifens fann die in Fig. ı3 nach zwei Anfichten gezeichnete 
Charnierzange dienen, deren Maul drei ftufenartige Abfäge 
a, b, c, und in jedem derfelben ein, durch zwei halbrunde Aus— 
fhnitte gebildetes Loch enthält. Das Einfpannen und Losnehmen 
der Nöhrchen gefchieht Hier fehr ſchnell durch das Schließen und 
Dffnen der Zange. Die Abfäge verfchaffen der Zeile eine Leitung. 

6) Siligran. Die Verfertigung dieſer eigenthümlichen 
und fhönen Arbeit it im dem gleichnahmigen Artifel @. VI. 
S. 89) erörtert. 

7) Kügelchen-Arbeit. Man verſteht unter dieſem Nah— 
men gewiſſe Verzierungen von Goldarbeiten, welche durch aufs 
gelöthete kleine Goldkuͤgelchen gebildet werden. Man verfertigt 
diefe Kügelchen, indem man von dünnem Goldbledye Fleine vier 
edige Stückchen fehneidet, oder von Golddraht ganz furze Theil: 
hen abfneipt, diefe mit Kohlenftaub in einem Schmelztiegel ſchich— 
tet, fo daß fie einander nicht berühren, den Ziegel bededt und 
in das Feuer fegt, wo jedes Stückchen zu einem fugelrunden Tröpf: 
chen fchmilzt, da-das flüjfig gewordene Metall durch die weiche 
Umgebung von Kohlenpulver nicht gehindert ift, feiner Kohäfiond» 
kraft zu folgen. Man fortire Die Kügelchen mittelft mehrerer auf 
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einander gefester Fleiner Blechbüchfen, deren. Böden mit Löchern 
von verfchiedener Größe verfehen find, und alfo einen Apparat - 
von derfelben Art bilden, wie man ihn in größerm Maßitabe zum 
Sortiren des FlintenfchrotS gebraucht (Bd. I. &. 375). — Auf 
die Stelle, wo die Soldfügelchen angelöthet werden follen, bringt 
mau ein wenig mit Waffer zu Brei geriebenen Borar und feine 
Srilfpäne von Schlagloth; nöthigen Balls Flebt man auch die Kü— 
gelchen vorläufig mitteljt Zraganth fett. Wenn die Kügelchen 
gehörig geordnet find, bläft man die Flamme der Löthlampe mits 
telft des Lsthrohrs darauf hin, um die Schmelzung des Lothes 
zu bewirfen. | 

| VI. Benutzung der Abfälle. — Bei der Verarbei- 
tung des Boldes fann man im Durchfchnitte annehmen, daß 16 
Loth Gold höchſtens 8 Loth fertige Waare geben; 7 Loth laſſen 
ſich aus den Feilfpänen und übrigen Abfällen wieder gewinnen, 
und fait ı Loth geht ganz verloren, theild durch den höchſt feinen 
Metallitaub, welcher beim Zeilen fich in der Luft verbreitet ode- 
an den Händen hängen bleibt, theils durch den Verluft beim Zus 
gutemachen der Abfälle, 

| Die Abfälle, welche Gold enthalten, find: ı) die Feil- 
fpäne (die Feilung, das Feilig); 2)die gebrauchte Farbe; 
3) die Krätze, d.h. der forgfältig gefammelte Staub und Schmug, 
mit welchem Feilfpäne und feine, beim Sraviren, Schaben, Schlei— 
fen :c. verftreute Goldtheilchen vermengt find. Die Kräge wird 
wieder unterfchieden in: a) Bretfräge, nämlich der auf dem 
Arbeitstifche zufammengefehrte Schmutz; b) Bodenfräße, der 
Staub vom Fußboden des Arbeitszimmers, welchen man am be— 
ften dadurch fammeln fann, daß man den Boden mit oberhalb 
kantigen Latten belegt, damit die Arbeiter fo wenig ald möglich 
an den Sohlen wegtragen; V)ShlifffräsKe (Schliff), näm: 
lich die von den Schleifjteinen abgeriebenen Theile, fo wie die 
zum Slansfchleifen gebrauchten Leder, Zwirnfäden ı-; d) Ties 
gelfräße, oder die in zerbrochenen und fonft unbrauchbar ger 
wordenen Schmelztiegeln zurüdgebliebenen Theile; e) Eſſen— 
fräge, die Abfälle aus der Ejje oder den Windöfen, welche vom 
Schmelzen und Audgießen, Löthen u. f. w. Goldförnden ent» 
halten. 
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Um das Seilig fo viel möglich zu fammeln, bat der Gold— 
sarbeiter in dem runden Ausfchnitte des Arbeitstifches, vor wel: 
chen er figt, ein Leder ausgefpannt und um den Leib gebunden. 
Man zieht aus dem Feilig (nachdem die fogenaunten Schroten, 
d.h. alle größern Schnigel u. dgl. ausgelefen find) die Eifentheile 
durch den Magnet aus; ſchmelzt ed dann in einem Tiegel, auf 
deſſen Boden man etwas Pottafche gegeben hat, fo wie man aud) 
die Feilfpäne mit . Pottafche bedeckt; gießt in einen erwärmten, 
mit Zalg oder Wachs bejtrichenen Einguß; und ſchmelzt das Mer 
tall noch) ein Mahl. — Feilig von folhen Stüden, welche mit 
Zinnloth gelöthet find, glüht man aus, befreit es durch den Ma— 
gnet von Eıfentheilen, übergießt es mit reinem (fal;fäurefreiem) 
Scheidewaſſer (um das Zinn zu orpdiren), rührt öfters um, ent— 
fernt nach einer Stunde die Zlüffigfeit, wäfcht die Späne mit 
Waller aus, trodfnet und fohmelzt mit Pottafche. Silber, wels 
ches etwa mit den Goldfeilfpänen vermengt war, hat fich in dem 
Scheidewaſſer aufgelöft, und wird daraus durd) Fällung mit Koch— 
fol; als EhHlorfilber gewonnen. | 

Bon der Öewinnung des Goldes aus der alten Farbe ift 
ſchon oben Die Rede gewefen. 

Die Kräbe wird auf verfhiedene Weife zu Gute gemacht. 
Die Operation, durch welche dieß gefchieht, nennt man das 
Kraͤtzmachen. Die Bretfräge wird geglüht, durch den Mas 
guet von Eifentheilen gereinigt, und mit Pottafche oder einem Ges 
menge aus gleich viel Weinftein und Salpeter gefhmolzen. Die 
Schliffkraͤtze glüht und ſchmelzt man auf gleiche Weife. Die Bo» 
denfräge wird geglüht und durch ein feines Drahtfieb gefchlagen, 
die Ziegel» und Ejfenfräge zu feinem Pulver geftofen und ebens 
falls gefiebt. Aus diefen drei Arten der Kräge gewinnt man dann 
das Gold entweder bloß durh Schlämmen (Wafchen) und nach» 
beriges Schmelzen, oder durch Amalgamation in der Rrägmühle - 
(vergl Bd. J. ©. 248). E6 wird nämlich die gefiebte Kräge mit 
ungefähr dem fünffahen Gewichte Quedfilber und Zufag von heis 
Bem Waller durch ein Paar Stunden ununterbrochen in einer mes 
chaniſchen Vorrihtung gefchüttelt oder gerieben, das flüffige Amal— 
gam von den fandigen Iheilen getrennt, und durch Sämifdjleder 
gepreßt. Ein großer Theil des Queckſilbers läuft hierbei ab; der 


Rüuͤckſtand im Leder wird zur völligen Entfernung des Auedfilbers 
deitillirt und endlich zufammengefchmolzen. 
| In Ermangelung einer Mafchine fann das Reiben kleiner 
Mengen von Kräge aus freier Hand in einem eifernen Mörfer ges 
fchehen. Mehrere ältere Einrichtungen der Krägmühlen find eine 
Nachahmung diefes Verfahrens, von welcher die Fig: 2ı und 22 
(Taf. 131) durch Grund» und Aufriffe einen Begriff geben. Eine 
aus Dauben von Eichenholz zufammengefegte, mit eifernen Reifen 
gebundene Kufe oder Bütte a (Fig 21), welche 2 Fuß hoch, oben 
a'/, bis 3, unten 3 bis 2'/, Buß weit ift, nimmt das zu bearbeis 
tende Gemenge auf. Auf dem Boden derfelben befindet fich eine 
ſchüſſelartig flach ausgehöhlte Gußeifenfcheibe f, und noch mehrere 
Zoll höher hinauf iſt die Bütte mit Eifenblech auögefüttert. Um 
die eingefüllte Maile in reibende Bewegung zu fegen, ift das höl⸗ 
zerne Kreuz c vorhanden, welches unten eine Fonvere dicke Eifen- 
platte e trägt, und durch feine ftehende eiferne, 6 bid 8 Buß lange, 
2 Zoll im Quadrat ftarfe Achfe b bald rechts bald links umgedreht 
wird. Diefe Achfe, welche das Kreuz nicht nur in der Mitte, fon« 
dern mitteljt ihrer Kröpfung d, zu größerer Bejtigfeit, auch außer: 
halb der Mitte faßt, ift oben mit einem Zrillinge verfehen, und 
wird durch den Eingriff eines großen horizontalen Zahnrades in 
Bang gefegt, Mehrere Bütten ftehen im Kreife um dad Rad, 
und erhalten alle zugleich von demfelben ihre Bewegung, — In 
Big. a2 iſt der Keiber oder Läufer n ganz von Bufeifen und von 
abgeänderter Form, welche die Zeichnung binlänglich ergibt. 
Eine horizontal liegende, um ihre Achfe gedrehte Tonne fann 
zum Amalgamiren der Kräpe gebraucht werden, wie man fich Dies 
fer Vorrichtung im Großen zur Amalgamation der Silbererze bes 
dient (f. Bd. l. S. 252). Von ähnlicher Art ift die von Hennin 
in Paris angegebene Krägmühle, von welcher, auf Taf. 131, 
Big. »4 den Querdurchfchnitt und Fig. ı5 den Längendurchfchnitt 
zeigt. a iſt eine zylindrifche hölzerne Tonne, welche einen hohlen 
gußeifernen Zylinder einfchließe. Die innere Oberfläche des letz⸗ 
tern ift der Länge nach Fannelirt, fo zwar, daß jede dritte Rippe 
nod eine befondere rinnenartige Aushöhlung enthält (m. f. bei 
b, b, b). Hierdurch wird bewirkt, daß bei der Umdrehung der 
Zonne jene Aushöhlungen das Queckſilber mit in die Höhe nehmen, 
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welched dann wieder herabfällt, fich zerftreut, und alle Fleinen 
Goldtheilchen mit ſich reißt, welche etwa zu leicht find, um von 
felbft auf den Boden zu fallen. e ift die Achfe der Tonne; d die 
Kurbel, vermittelt welcher die Umdrehung bewerfitelligt wird: 
wo eine andere bewegende Kraft, ald Menfchenhände, anzuwen⸗ 
den ift, wird die Kurbel durch einen entfprechenden Mechanismus 
erfegt. Im Innern der Mafchine Tiegt ein Feinerer, ebenfalls 
hohler Zylinder von Gußeiſen, c, deſſen äußere Kannelirungen 
in jene des großen Zylinders eingreifen, wodurch eine Wälzung 
von c, und eine das Vermengen befördernde Reibung auf den 
Inhalt der Tonne entiteht, Die Höhlung des Fleinen Zylinders 
verengt fich von dem beiden offenen Enden nad) der Mitte hin, fo - 
daß (wie der Längendurchfchnitt Big: ı6 zeigt) eine Abfhrägung £ 
entjteht, und die bearbeitete Maffe fi nitht im Innern aufhale 
ten fann. In einem der Böden der Tonne a befindet fich eine 
runde Thür, durch welche man die Mafchine reinigt, auch den 
Zylinder e einlegt oder heraushohlt. Die Füllung und Entlees 
zung findet durd) einen weiten eifernen Hahn g Statt. | 
Eine andere Krägmühle, bei welcher die Tonne unbeweglich 
liegt, und mit einer Rührvorrichtung im Innern verfehen ift, fine 
det man, nach der Angabe von Lainé in Paris, in den fig. ı7 
bis 20 (Taf. 131) abgebildet. Fig. 17 ift der Aufriß von der Seite 
der Kurbel, welcher aber die Tonne im Durchfchnitte zeigt; Big. ı8 
der Aufriß der langen Seite; Fig. ı9 ein horizontaler Durchfchnitt; 
Fig. 20 die innere Anficht von demjenigen Boden der Tonne, wels 
cher an der Kurbelfeite eingefegt wird, und den man fich von Fig. 17 
weggenommen denfen fann. a die Tonne, welche auf zwei kreuz⸗ 
förmigen Böcken b ruht, und deren innere Peripherie in der untern 
Hälfte mit einem halben Zylinder von Qußeifen, e, befleidet ift, 
Ein Boden d der Tonne ift ein: für alle Mahl feſtgemacht. Der 
andere (welchen Big. 20 befonderd, und ziwar von der innern Fläche 
gefehen, darftellt) wird in der Offnung der Tonne auf einem 
Kranze s (Big. 19) mittelft acht Schraubbolzen e befeflige, und 
fann alfo nad) Belieben abgenommen werden. Der Rührapparat . 
beſteht aus der vierecfigen Achfe g, und zwei auf derfelben ange⸗ 
brachten gußeifernen Kreuzen f, f, an welchen vier abgerundete 
Reiber h, ebenfalls von Gußeifen, fich befinden. Die Zapfen 


170 5 Soldfchlägerei. 


der Welle g laufen frei in Tänglichen Offnungen zweier Eifens 
ſtücke i, welche inwendig auf den Böden der Tonne angefchraubt 
find. Dadurch fann die Rührvorridytung fo weit finfen, als der 
Inhalt der Tonne es geftattet, und denfelben bis auf den Grund 
bearbeiten. Die Achſe k der Kurbel j trägt ein gußeiſernes Zahn⸗ 
zad I, und fegt durch Diefes ein größeres Rad m (Fig. ı9) in 
Umdrehung, welches fid) auf der Welle g, und im Innern der 
Tonne befindet. Bei n (Fig. ı8 und ı9) ift in dem befeftigten 
Boden, entfprechend der tiefiten Stelle des gußeifernen Futters 
© ,,eine 2'/, Zoll lange und ı'/, Zoll breite Offnung angebracht, 
durch weldhe die Mafchine nad) Beendigung der Amalgamation 
entleert wird. Diefe Offnung bleibt während der Arbeit- durch 
einen Spund verfchloffen, über welchem ein eifernes, feft ange 
fhraubtes Band liegt. In dem nämlichen Boden befindet fich, 
fait gleich hoch mit der Achfe g, ein fonifches, einfach verpfropfe 
tes Loch o, durch welches das ſchmutzige Waller abgelaſſen wird. 
Eine Thür p oben auf der Tonne (f. Fig. ı8), welche mittelit 
eines eifernen Bandes und eines Vorlegfchloffes verfperrt wird, 
dient zum Einfüllen der Sue des Waſſers und des Queck⸗ 


fülbers, 
8. Karmarfd. 


Birth 


Der Goldſchlaͤger ift jener Arbeiter, welcher die unter dem 
allgemeinen Nahmen Blattgold (gefhlagenes Gold) 
befannten, zur Bergoldung auf Metall, Holz, Leder, Papier ıc. 
dienenden, höchſt dünnen Blättchen aus Gold verfertigt. Er lies 
fert außerdem ähnliche Blättchen von Silber (Blattfilber) 
und zuweilen auch von weißen und gelben unedlen Metallmifchun« 
gen (gefhlagenes Metall, unehtesd Blattgold und 
Blattfilber); wiewohl fih mit legterem Artifel meint befons 
dere Arbeiter (Metallfchläger). beihäftigen. In der neue— 
ften Zeit hat man angefangen, auch aus Platin foldye dünne 
Blättchen zu fchlagen, und diefelben ftatt Silber auf Holzwerk 
und Bücher» Einbänden zu benugen. Die Verfahrungsarten find 
für alle diefe Produfte im Wefentlichen gleich, und follen hier au 
der Fabrikation des Vlattgoldes auseinander gefegt werden. 
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Die Arbeiten des Goldfchlägers zerfallen in vier Abfchnitte: 
ı) Das Gießen ded Golded zu einer Stange (einem Zain); 
2) das Ausfchmieden des Zains zu dickem Bleche; 3) die fernere, 
Verdünnung des letztern durch Walzen; 4) dad Schlagen, nänıs 
li die Verwandlung des Bleches in Vlattgold, misteljt des Hams 
mers. | | 

ı) Das Gießen. Das Gold wendet.der Goldfchläger in 
der Kegel ganz rein (ohne Legirung) an, weil es dann am dehns 
barſten iſt, Nur zu ordinärem Blattgolde wird °/,, Silber und '/is 
Kupfer zugefegt, und das fo genannte Parifergold oder 
Tranzgold wird bloß mit Silber, oder mit "/., Silber und 
‘so Kupfer legirt, wodurch e8 die grünliche Sarbe erhält. Ro⸗ 
thes Gold, bloß mit etwas Kupfer legirt und daher von röthe 
liher Barbe, war ehemahls gebräuchlid, Man gieft den Zain 
(in einem eifernen erwärmten, mit Zalg oder Wachs ausgefchmier« 
ten Einguffe) 3o bis 40 Dufaten ſchwer, glüht ihn, und läßt ihn 
in der Afche erfalten. Durch dieſe Behandlung wird das Gold 
fehr weich, und verliert das Bett, welches vom Einguffe daran 
hängen geblieben war. 

2) Dad Ausfhmieden hat nur ben Zweck, den Zain 
dünner, breiter und.länger zu machen, um ihn zum Walzen vors 
zubereiten. Die Die, bis zu welcher das Gold durch das 
Schmieden gebracht wird, beträgt ı biß 2 Linien. Man bedient 
fi) eines Ambojfes mit ebener, 4 Zoll langer, 3 Zoll breiter 
Slähe, und eines 3 Pfund fchweren Hammerd, der an einem 
Ende eine ı'/, Zollim Quadrat große Bahn, am andern eine 
Pinne oder fhmale abgerundete Kante beſitzt. Während des 
Schmiedend (welches ſtets kalt geſchieht) wird das Gold von Zeit 
zu Zeit geglüht, um die durch das Hämmern verminderte — 
beit vollkommen wieder zu erlangen, 

3) Das Walzen des gefchmiedeten Zains geſchieht * 
telſt eines kleinen Balzwerts von der gewöhnlichen Einrichtung. 
Eine Hierzu taugliche Konftruftion ift die auf Taf. 25, Big. 19, 
20, 2ı abgebildete, und im II. Bde. ©. 244 befchriebene. Die 
Walzen, weldhe vor jedem neuen Durchgange des Metalls mits 
telft ihrer Stellfhrauben näher an einander geftellt werden, find 
von Bußftahl, gehärtet und fein polirt. DMeuerlih hat Saul: 
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nier in Paris eine Verbeſſerung an dem Walzwerke der Gold: 
fhläger angebraht, weldhe im Wefentlichen darin befteht, daß 
die Streckwalzen viel dünner ald gewöhnlich gemacht werden, und 
daß dem Ausbiegen oder Machgeben derfelben (welches bei dem 
geringen Durchmeifer Statt finden würde) durch gußeiferne Druck⸗ 
walzen vorgebeugt wird, welche mit den Stredwalzen ihrer gan 
zen Länge nach in Berührung ftehen. Diefe Einrichtung hat den 
doppelten Vortheil, daß man dünne Walzen von gehärtetem 
Stahle viel leichter und wohlfeiler als dicke herftellen fann, und 
daß fie die Streckung des Metall mit geringerem Kraftaufiwande 
‚ bewirken. Fig. 23 (Taf. 131) ft eine Skizze dieſes Walzwerks. 
a, b find die ftählernen Stredwalzen, welche ı'/, Zoll Durch⸗ 
meſſer und (ohne die Zapfen) 3°/, Zoll Länge haben. Die aus 
Bußeifen oder ungehärtetem Stahle beftehenden Drudwalzen c, c’ 
find eben fo lang, aber 3'/, Zoll did, d, d find mehrere Wals 
zen zur Leitung des Zains. Bei e wird vor den Stredwalzen 
eine Lehre, nämlich ein Eifen mit einer laͤnglich vieredigen Öff: 
nung angebracht, um den Zain in unveränderlicher Richtung nad) 
den Walzen hinzuleiten. Die zwei Stellfhrauben, durch welche 
die Walzen mehr oder weniger einander genähert werden, wirfen 
auf die Lager der obern Drudwalze c, und werden gleichzeitig 
durch Mäder, welche fih an ihnen befinden, und durd ein in 
beide Räder eingreifendes Betrieb umgedreht; genau wie bei 
Fig. 19, Taf. 25 Die obere Stredwalze, a, trägt an der einen 
Seite ein ı2 Zoll großes Zahnrad, an der andern Beite die un» 
tere Streckwalze, b, ein gleiches Rad. Auf einer eifernen Welle, 
welche in der Gegend von A, mit den Walzen parallel liegend, 
angebracht ift, und vermittelft einer Kurbel in Bewegung gefegt 
wird, befinden fich zwei Getriebe von 4'/, Zoll Durchmeifer. Das 
eine derfelben dreht unmittelbar das Rad der untern Streckwalze, 
das andere mittelft eined Zwifchengetriebes das Rad der obern 
Streckwalze um. Die Drudwalzen gehen durch die Reibung mit. 

4) Das Schlagen. Wegen der geringen Dide, zu wel: 
her die Goldblärter verarbeitet werden müjfen, geht e8 eben fo 
wenig an, diefe Blätter einzeln zu bearbeiten, als fie unmittelbar 
auf einander zu legen. Das Schlagen gefchieht defhalb fo, daß 
man eine bedeutende Anzahl Goldblätter auf einander legt, und 
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fie durch zwifchenliegende Blätter eines harten und glatten Stoffes 
trennt. Diefer Stoff ift Pergament, fo lange das Gold noch 
etwas dic ift, und Soldfchlägerhaut, wenn es ſchon dünner wird, 
Die Vereinigung diefer Blätter heißt eine Sorm, und man uns 
terfcheidet Pergament: Formen und Hauts Formen. 
Ed muß bier zunächit von der Zubereitung der Formen die Rede 
ſeyn. 

Das Pergament, welches der Goldſchlaͤger gebraucht, iſt 
ſehr glattes, durchaus gleich dickes Schreibpergament, wird in 
viereckige, gleich große Blaͤtter zerſchnitten und mit höͤchſt fein 
gemahlenem gebranntem Gyps (Marienglas) mittelſt einer Haſen⸗ 
pfote eingerieben, um dad Anhängen der Goldblätter zu verhindern. 
Die Goldſchlägerhaut, aus welcher die Hautformen vers 
fertigt werden, ijt das zarte Oberhäutchen vom Blinddarme der 
Ofen. Es hat eine Fänge von 2 bid 2'/, Fuß, und erfcheint 
nach dem Trodnen, wobei ed zufammenfchrumpft, im Anfehen 
einem Bindfaden ähnlih. Man weicht es in einer fehr ſchwachen 
Pottafche : Auflöfung ein, fchabt ed auf einem Brete mit dem 
Meifer rein ab, ſpült es in Waller, und fpannt es in einem höls 
jernen Rahmen auf. Zwei Häutchen werden hierbei fo auf eins 
ander gelegt, daß die auf dem Darme nach innen gefehrt gewe⸗ 
fenen Flächen ſich berühren; nach dem Trocknen find beide feſt zu 
einem einzigen Blatte zufainmengeflebt. Nachdem man diefe dop⸗ 
pelte Haut von dem Rahmen herabgefchnitten hat, wird fie grums 
dirt, d. 5. auf einem andern Rahmen mittelft Leim an den Raͤn⸗ 
dern befejtigt, mit ſchwacher Alaunauflöfung gewafchen, und auf 
beiden Flächen mit einer Auflöfung von Haufenblafe in weißem 
Beine mittelit eines Schwamms beftrichen. Gewöhnlich Tägt man 
in dem Weine allerlei gewürzhafte Subſtanzen mazeriren, ala 
Kampher, Gewürjnelken, Ingwer, Zimmt, Musfatnuß, u. f. w., 
eine hergebrachte Methode, welche gewiß vereinfacht werden fönnte, 
da fie nur den Zwed zu haben fcheint, das Häutchen gegen den 
Angriff der Inſekten zu fügen. Zufegt gibt man einen Anftric) 
von Eiweiß, zerfchneidet die Haut in gleich große Stüde von 3 
bis 5 Zoll Quadrat (je nachdem die übliche Größe der Formen e8 . 
erfordert) und glättet fie durch Preffen. Die Blätter einer Haut: 
form werden vor dem Gebrauche, um fie vollfommen glatt zu 
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machen, zwifchen die Blätter einer recht trodfenen Pergamentform 
oder zwifchen weiße Papierblätter gelegt, und mit dem Hammer 
tüchtig gefchlagen, eine Arbeit, wulche das Strecken oder 
Schwipen der Form genannt wird. 

Um eine Form zum Schlagen herzurichten, legt man die 
einzelnen Blätter fo auf einander, daß fie fich genau bededen, 
und zwifchen je zwei Blätter ein Goldblatt, ausgenommen oben 
und ımten, wo ı5 bis 20 Blätter ohne Gold bleiben, weil hier 
die unmittelbare Einwirfung der Hammerfchläge zu ftarf it. Am 
beiten fest man eine ganze Form aus zwei nad) diefer Weife ges 
bildeten Hälften zufammen, damit man im Laufe des Schlagens 
die zwei Theile umwenden und wieder auf einander legen kann, 
wodurc die anfangs im Innern gewefenen Blätter oben und unten 
zu liegen fommen, und eine gleidhhmäßigere Wirfung auf das Gold 
erzielt wird. Um die Form zufammenzuhalten, werden zwei von 
mehrfachen Pergamente gemachte Zutterale über diefelbe geſcho— 
ben. Jedes diefer Futterale it zwar an zwei einander gegenüber 
ftehenden Seiten offen; da fie aber nad) verfchiedenen Richtuns 
gen aufgefchoben werden (wie die Lage derfelben in Fig. 25 und 
26, Taf. ı3ı, bemerfen läßt), fo umfchließen fie alle vier Seiten 
der Form. 

Beim Schlagen liegen die Formen auf einem in die Erde 
eingegrabenen, ı'/, bis 2 Buß über diefelbe hervorragenden, und 
an drei Seiten mit einem hölzernen, 3 Zoll hohen Rande einges 
faßten Blode von Marmor oder Granit, deifen obere Fläche 
ı Suß lang, eben fo breit und recht wohl abgeglättet ift. An der 
mit feinem Rande verfehenen Seite ift ein Leder befejtigt, wel— 
ches der hier figende Arbeiter um den Leib bindet, um alle vers 
ftreuten Goldabfälle darin aufzufangen. Die Hämmer, deren 
man fich bedient, haben die Form von Fig. 24 (Taf. 131); ihre 
Bahn ift Freisrund, mehr oder weniger fonver und fehr glatt, 
ihre Größe und Schwere verfchieden. Der gröfte hat auf der 
Bahn, welche nur ſehr wenig fonver it, 5 Zoll Durchmejfer, 
und wiegt ı5 Pfund. Der zweite hat einen Durchmeifer von 
4 Zoll und ein Gewicht von 9 bis 10 Pfund; feine Bahn ift ftär- 
fer Fonver ald die des vorigen. Der dritte mißt 2 Zoll, wiegt 
4 bis 5 Pfund, und ift nody mehr gewölbt. Der vierte endlich, 
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welcher die ftärffte Wölbung befigt, hat 4 Zoll Durchnieffer und 
ein Gewicht von ı2 oder 13 Piund. Zur Erleichterung der Ars 
beit wird der Hammer meift mit beiden Händen abwechfelnd ge: 
führt, während die andere Hand die Form auf dem Marmor dreht 
und von Zeit zu Zeit umwendet, um beide Slächen dem Schlage 
auszufegen. Durch das Schlagen erwärmt fich die Form, und 
man betrachtet e8 als vortheilhaft, ihr diefe Wärme zu erhalten, 
daher der Arbeiter, wenn er ausruht, oder überhaupt bei jeder 
Unterbrechung feines Gefhäfts, die Form einhüllt und an den 
Leib drüdt. | 

Die Goldſchlägerhaut zieht ftarf die Seuchtigfeit aus der 
Luft an, und erlangt dadurch eine gewiſſe Klebrigfeit, welche 
die Ausbreitung des Golded erfchwert. Daher müſſen die Haut» 
formen, fo oft fie gebraucht find, zwifchen zwei Bretchen in eine 
Heine eiferne Schraubenpreffe gefegt werden, welche man duch 
darunter angemachtes Kohlenfeuer erwärmt. Wenn die Formen 
einige Zeit im Gebrauche gewefen find, frifcht man fie auf, 
d. h. fchichtet fie blattweife mit weißem Papiere, welches abwech- 
felnd mit Ejfig und mit weißem Weine benegt ift, preßt fie drei 
oder vier Stunden lang zwifchen zwei Bretern mitteljt eines ſchwe— 
ren Gewichtes, legt hierauf die einzelnen Häutchen zwifchen Pers 
gamentblätter, fchlägt fie mit dem Hammer bis zum völligen Trock— 
nen, und reibt fie endlich mit feingepulvertem gebranntem Mas 
tienglafe (kryſtalliſittem Gyps) ein. 

Die Anzahl der Formen, welche bis zur Vollendung des 
Schlagens nah einander angewendet werden müllen, ift nicht 
immer diefelbe, beträgt aber mieijt vier, zuweilen auch fünf. Die, 
fo wie die Dauer der Arbeit, hängt natürlich von der anfänglichen 
Die des Goldes, und von der geforderten Beinheit der Blätter 
ab. Die erfte Form ift eine Pergamentform (Quetfche, 
Quetfhform), die drei folgenden find Hautformen (Did 
loth, Dünnloth und Dünnfchlagform); oder man ge« 
braucht zivei Pergamentformen (Dikquetfhe und Dünn— 
getfhe) und hernach zwei Hautformen (Lothform und 
Dünnfhlagform) Jedes Mahl beobachtet man die Regel, 
in dein Mafie wie das Gold dünner wird, ältere, ſchon öfter 
gebrauchte Formen zur Anwendung zu bringen. Die Größe der 
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Sormen richtet fi natürlih nach der Größe der Boldblätter, 
welche in verfchiedenen Ländern und zu verfhiedenen Zweden 
ziemlich ungleidy ift. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß im einzelnen Punften 
des Verfahrens Abweichungen Statt finden, Es wird hier die 
Methode für gewöhnliches Blattgold, deſſen Blätter zwei ZoU im 
Quadrate groß find, befchrieben. 

Durch das Walzwerf ift das Gold in einen langen und düns 
nen, etwa zollbreiten Blechftreifen verwandelt. Bon dieſem fchneis 
det man mit der Plattenfchere (einer gewöhnlichen Hand: 
blechſchere) Stücke ab, welche ı'/, Zoll lang find, und deren 56 
jufammen 40 Dufaten wiegen. Zwanzig bi6 24 folche Platten 
(Quartiere) werden genau auf einander gelegt, und mit der 
Pinne des Schmiedehammers auf dem ftählernen Amboife nad 
Länge und Breite fo ausgeſtreckt, daß fie die Größe eines Qua 
drates von 2 ZoU Seite erhalten. Solcher Plättchen, welche 
nur die Dide eined feinen Papierbogend haben, werden 56 in 
die erfle Pergamentform (Diefquetfche) gelegt, in welcher durd: 
aus zwei Pergamentblätter mit einem Goldplättchen abwechfeln. 
Die Größe diefer Form ift 4 Zoll in der Länge und Breite. Dan 
fhlägt diefelbe auf dem Marmor mit dem größten (15 pfündigen) 
Hammer eine halbe Stunde lang, wobei der Arbeiter öfters die 
Form aus den Futteralen nimmt, um nachzufehen, und alle 
Goldblättchen, welche fich fo weit vergrößert haben, daß fie über 
den Umfang des Pergamentö faft oder ſchon wirklich heraustreten, 
zu entfernen, Den Raum diefer weggenommenen Blätter füllt 
er durch Pergament aus, damit das Zutteral immer ganz voll 
bleibt. Auf diefe Weife wird fortgefahren, bis alle Blätter unges 
führ die Größe der Form erreicht haben, 

- Man zerfchneidet nun fämmtliche Blätter mit der Schere 
freuzweife in vier gleiche Theile, wodurd man 224 neue Blätter 
von 2 Zoll Quadrat erhält. Diefe werden in einer Schachtel von 
Eiſenblech geglüht, und in zwei Hälften zu 112 Stück abgetheilt; 
jede Hälfte für fih wird, indem man einfache Pergament: 
blätter zwifchenlegt, zu einer zweiten Form (Dünnquetfche) ver: 
einige, und ebenfalls eine halbe Stunde lang mit dem größten 
Sammer bearbeite. Dad Schlagen diefer Form ijt ebenfalls 
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beendigt, wenn alle Blätter die volle Größe ded Pergaments 
(4 Zoll Länge und Breite) erreicht haben. Man nimmt fie mit 
tem breiten, zweifchneidigen, am Ende abgerundeten Gold» 
oder Reißmeſſer ans der Form, und zerfchneider fie auf einem 
mit Kalbleder überzogenen, die Bleifchfeite des Lederd auswärts 
tehrenden, mit Marienglas eingeriebenen Kiſſen, mitteljt des näms 
hen Meſſers in vier gleiche Theile, wobei man zum Anfaſſen 
des Goldes ein Feines hölzernes Zängelchen zu Huülfenimmt. So 
cchalt man im Ganzen 896 Blätter von 2 Zoll Länge und Breite, 

Diefe 896 Blättchen fommen nun mit einander in die erfte 
Hautform (Lothform), welche 5 Zoll im Quadrate groß iſt. Man 
ſchlagt diefelbe zwei Stunden lang, oder überhaupt fo lange, bis 
das Bold die Ränder der Form erreicht, uud befolgt dabei wieder 
dad naͤraliche Verfahren, welches fchon bei der Bearbeitung in 
der Diequerfche angegeben worden if. Man fpannt nun die 
Ferm am einer ihrer Eden feit in eine Zange (Spannzange), 
ren Schenfel durch einen darüber gefchobenen Ring zufammen« 
gdrüdt werden, blättert die Form nach und nad) auf, legt mit 
dem hölzernen Zängelchen die Goldblätter auf dad Kiſſen, zer 
ihueidet fie wieder in Viertel, und erhält dadurd 3584 neue 
Blätter von der Geſtalt eined Quadrats, deilen Seite a'/, Zoll mißt, 

Man bildet hieraus vier neue Formen (Dünnfchlagformen) 
voa 5 Zoll Größe, von welden eine jede Boo Boldblätter aufs 
ummt, da die übrigen 384 gewöhnlich zerrijjen oder font fehler» 
dat find. Die Bearbeitung der Dünnfchlagform iſt die lang— 
Bierigfte, und nimmt am meilten die Sorgfalt des Goldſchlaͤgers 
a Anſpruch. Ein geſchickter Arbeiter fann kaum mehr als zwei 
elche Formen in einem Tage beendigen. Er fchläge zuerft durch 
»r Stunden mit dem sopfündigen Hammer, dann eine halbe 
Stunde mit dem 5pfündigen, wechfelt hierauf mit Diefem und dem 
vrigen von halber Stunde zu halber Stunde ab, und beendigt 
de Arbeit mit dem ıepfündigen Hammer. Wenn das Gold bis 
eu Die Räuder der Form herausgedrungen it, haben die Blätter 
dee gehörige Feinheit erreicht: Man nimmt fie mit den fchon ber 
ſchtiebenen Werkzeugen auf dad Lederkiſſen, zerfchneider fie in 
ver Theile, und legt diefe zwifchen die Blätter Fleiner Büchels 
Sen aus feinem röthlichen Papiere, welches, um das Anhängen 
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des Goldes zu verhindern, mit Bolus eingerieben iſt. Löcher in 
den Blättern werden durch Aufdrücken eines kleinen Stückes von 
dem Abfalle bedeckt. Die eingelnem Goldblättchen, "welche nun 
a1/, Zoll fang und breit find, werden fo zwiſchen dad Papier 
(deſſen Länge und Breite 2 Zoll ift) eingelegt, daß die zwei durch. 
den Schnitt entilandenen geraden Seiten mit dem hintern und 
obern Rande des Buches gleich liegen, waͤhrend das Überflüſſige 
vorn und unten herausragt. Man preft ı2 auf einander lies 
‚gende Bücher durch ein Bretchen mit der Hand zufamnien, und 
reibt mit einem Stücke Leinwand alles ‚ was vom Golde hervor⸗ 
ſteht, weg. 

Der Abfall während der ganzen Bearbeitung beträgt faſt 
die Hälfte des Goldgewichtes, und die übrig bleibenden brauch: 
baren Goldblätter, im Durchfchnitte 12600 an der Zahl, wiegen 
demnach kaum über 20 Dufaten. In runder Zahl rechnet man 
500 bis boo Blätter, alfo eine Fläche von 2000 bi6 2400 Qua: 
dratzoll auf dad Gewicht eines Dufatens, wonad ein Gran Gold 
auf 42 bi8 50 Quadratzoll ausgebreitet it. Die Dicfe der Blätt: 
chen beträgt ungefähr 0.00000435 oder "/z30000 Zoll. Die ur 
fprüngliche Dicke des gewalzten Goldzains, weldye nahe '/2,; Zoll 
war, iſt durch das Ausfchlagen auf dem Amboſſe auf '/;-; Zoll, 
in der Dickquetſchform auf ?/2500, in der Dünnquetfche auf "/gzoor 
in der Rothform auf '/;r5u0, und in der Dünnfchlagform auf 

30000 ZOU reduzirt worden. Diefe Eorte Gold ift die dünnſte, 
welche verfertigt wird. 

Die Dorten des Blattgoldes unterſcheiden ſich von — 
theils durch die Farbe, welche durch verſchiedene Legirungen her— 
vorgebracht wird, theils durch Größe und Dicke. In der erſtern 
Beziehung iſt das Nöthige ſchon im Eingange dieſes Artikels an- 
geführt worden. Die dickſte Art des geſchlagenen Goldes iſt das 
Fabrikgold, welches in den Golddrahtziehereien zur Vergol— 
dung des Silberdrahtes angewendet wird (ſ. Bd. IV. S. 226). 
Vier Blätter davon, jedes 3 bis 4 Zoll lang und breit, wiegen einen 
Dukaten; es ijt daher 0.000165 bis 0,00027 oder */scoo BIS */zr00 
Zoll did. Es wird nur in Pergamentformen gefchlagen. Zum 
Plombiren der Zähne wird ähnliches jtarfed Blattgold angewendet. 
Das gewöhnliche dünne Gold hat meiftentheild 2 oder 2?/, Zoll im 
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Quadrat; Sorten von 3, 3°/, und 4 Boll fommen feltener vor. 
Blatter von ı Zoll im Quadrate waren fonft zum Vergolden der 
Pillen in den Apothefen gebräuchlich (A pothefergofd).- 

Der Abfall an zerriffenen "Blättern oder Theilen derfelben, 
welcher beim Goldfchlagen in bedeutender Menge entfteht (fo daf 
man, wie oben angegeben, aus 56 Quartieren nur etwa 12600 
fertige Blätter gewinnt, während fie doch eigentlich 14336 geben 
müßten), fo wie dad, was beim Abgleichen der. Blätter in den 
Büchelden wegfällt, heißt Kräge oder Sch awine, wird mit . 
der Hand in Ballen zufammengedrüct und eingefhmolzen. Die 
Abfälle von den feinften Blättern werden zu Mahlergold ver: 
arbeitet. Diefen Nahmen führt zwar auch eine Sorte dünnen 
Blattgoldes, welche die Wappenmahler zum Vergolden gebraus 
hen; das eigentlihe Mahlergold (Mufchelgold) aber 
it höchſt zartes Goldpulver, welches man aus den fhon erwähn- 
ten Abfällen dadurch bereitet, daß man dieſelben mit Honig oder 
dider Gummi > Auflöfung auf einer Glasplatte fein zerreibt, mit 
Waller vollftändig auswäfcht, und zur Einfülung in Mufcheln 
wieder mit Gummiwaſſer anmacht. Das trockene, nicht mit 
Oummi angemachte Pulver ftellt die fo genannte echte Gold: 
bron;e dar, welche eine grünliche Farbe befigt (grüne 
Bronze), wenn dad Gold mit Silber legirt if. Durch ein 
gleiches Verfahren bereitet man aus Blattfilber die ehte Sil⸗ 
berbronge. Diefe Pulver werden in den Buchdruckereien 
zum Gold» und Silberdruce angewendet, indem man fie auf die 
mit Farbe frijch bedrudten Stellen ftreut, oder mit Firniß anmacht 
und felbft als Farbe gebraudht. Unechte Gold: und Silber: 
bronze wird aus unechtem Blattgolde und Blattfilber bereitet, 
rothe Bronze (Rupfer-Bronze) aus diinngefchlagenen 
Kupferbläattchen. Man fehe über die Anwendung -diefer legtern 
Produkte zum Bronziren, den Art Bronziren (Bd. II, S. 
167) nach. 

Das Blattfilber wird in derfelben Weife wie das Gold 
bearbeitet; Doch läßt fich die Feinheit deifelben, wegen der gerins 
gern Debubarfeit des Silber, nicht fo hoch treiben, was auch 
bei dem wohlfeilern Preiſe weniger nothwendig iſt. Das gewöhn⸗ 


liche feine Blattſilber hat 0.0000083 oder !/, 4500 Zoll in der 
12 * 
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Die, und 1760 Blätter zu 2'/, ZoU Länge und Breite gehen 
auf ein Loth, Es ift alfo zwei Mahl fo dick, ald das feinfte Blatt: 
gold. Große (3 bis 5 Zoll im Quadrate haltende) und ftarfe 
Silberblätter werden zur Verfertigung des unechten Silberdrabtes 
angewendet (Bd. IV. &. 228). — Man verfertigt zum Gebraud) 
für Buchbinder zuweilen ein mit Gold dünn belegtes oder gleich: 
fam plattirtes Blattfilber, welches Zwifchgold genannt wird, 
jwar viel wohlfeiler als echtes Gold it, aber eine blaſſe Farbe 
befigt und leicht onläuft, Daher zu guter Arbeit nie gebraucht wird. 
Zur Daritellung des Zwifchgoldes wird das in der zweiten Per: 
gamentform gefchlagene Silber mit Goldblättchen, welche ſchon 
in der erjten Hautform bearbeitet und alfo bedeutend dünner find, 
belegt, zuerſt in einer Form von Papierblärtern, und dann im 
den Hautformen bid zu Ende gefhlagen. Die Vereinigung der 
beiden Metalle durch den bloßen Drud erfolgt hierbei fehr fchnell 
und vollfommen. Man rechnet auf die Marf Silber 9 bis 10 
Dufaten Gold, aud) mehr. 

Das unehte Blatıgold (Metallgold) befieht aus 
Tombak (einer Mifchung von 4 Theilen Kupfer und ı Theile 
inf); das unechte Blattfilber (Metallfilber) aus 
Zinn, welchem wohl auch eine fleine Menge Zinf und Antimon 
zugefegt wird. Beide werden viel weniger dünn gefchlagen, als 
das echte Gold und Silber. Wägung und darauf geftigte annd«- 
bernde Berechnung haben die Die des nürnbergifcyen gelben 
Metalls zu "/;a000 Zoll, und jene des weißen zu '/21;00 Zoll erges 
ben. Zum unechten Blattgolde werden drei Pergamentformen 
(Die, Mittel: und Dünn:Quetfhe) und eine Haut: 
form (Dünnfhlagform) gebraudht, zum unechten Silber 
eine Pergamentform und eine Hautform. Die Vorbereitung und 
das Schlagen felbft find im Wefentlichen übereinflimmend mit den 
gleichen Arbeiten bei echtem Metalle. Das Zombaf muß aber, 
fo lange es nody einige Dicke befigt, mehrmahls im Laufe der 
Arbeit geglüht, und zulegt mit ſchwachem Scheidewaffer oder vers 
dünnter Schwefelfäure abgebeigt werden.. Die Hautformen der 
Metallichläger find alte, welche ihnen von den Goldſchlägern, als 
für diefe nicht mehr brauchbar, überlaifen werden. 

K. Karmarfd. 
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Graphit. 

Der Graphit iſt ein, zwar nicht ſelten, aber auch nicht 
ſehr Häufig, in den älteren Gebirgsarten vorkommendes, ſchwar— 
zes, metallglänzendes, ſtark abfärbendes Mineral, das wegen 
feiner Verwendung zu den Bleiſtiften (ſ. d. Artikel) allgemein ber 
fannt iſt auch daher den Nahmen Neißblei führt. Er kömmt 
gewöhnlich ſchuppig und glimmerartig, feltener in dichten, derben 
Stücken vor. Sein wefentliher Beftandtheil iſt Kohlenftoff, und 
er iſt als eine in einem eigenthümlichen Aggregatzujtande befind- 
lihe Kohle anzufehen, die mit Eifenoryd und den Gebirgdarten, 
in denen er ſich findet (gewöhnlich Kiefelerde, Ihonerde, Eifens 
und Manganoxyd) mehr oder weniger verunreinigt iſt. Se reiner 
der Graphit von diefen zufälligen Beimengungen ift, defto vor« 
jüglicher ift er. Bei manchen Sorten betragen diefelben nur ei— 
nige Prozente, bei andern 15 bis zo Prozent und darüber. - Der 
Graphit ift für. fid), wie Kohle, unfchmel;bar, verbrennt aber 
wie leptere beim Zutritte. der Luft, jedoch nur in hohen Feuer« 
graden, wobei die erdige Beimengung ald Afche zurücfbleibt, die 
daun, wenn der unreine Braphit vor dem Ruallgasgebläfe vers 
brannt wird, zu einer Glasperle ſchmilzt. Sein ſpezif. Gewicht 
it = 1,8 bis 2.45 in der Regel iſt der Graphit. um fo reiner, je 
geringer fein fpezif. Gewicht it, da die größere Dichtigfeit haupt: 
fählih von der eingemengten Kiefelerde (Quarz) herrührt. Uns 
reiner, mit Quarz; durchzogener Graphit. läßt fid) daher bis zu 
einem gewillen Grade durch Schlämmen reinigen, wenn er ges 
pülvert mit Waſſer angerährt, und letzteres von dem fid) ſchnell 
zu Boden feßenden quarzartigen, Gemenge abgegoilen wird, dar 
mit fi) Dann der reinere Graphit daraus niederfege. 

‚Der Graphit findet eine ziemlich ausgebreitete Anwendung. 
Sein Gebrauch zu Bleifliften iſt bereits in dem Art. Bleiftifte 
erörtert worden. Kein gerieben dient.er, zumahl die: minderen 
Sorten und Abfälle, zum Pupen und Poliren von Kupferges 
fhirren und anderen Metallen; als eine dauerhafte Anftrichfarbe 
mit Ohl, auf Holz, Stein, mit Waffer auf Thomwaaren, zumahl 
Dfen aus gebranntem Thon, um diefen das Anfehen des: Gußs 
eifend zu geben, wobei der aufgetroduwete Graphit mit einem wolle 
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nen Segen eingerieben und geglänzt wird; zum Bronziren von 
Gypswaare durd) Einreiben des feinen Graphitpulverd (Op. I. 
©. 82. Bd. II. ©. 169); zam lÜberfireichen von Gußwaaren, 
befonders der gußeifernen Ofen, ſowohl um fie vor dem Roſte zu 
ſchützen, als ihnen ‚eine glängende:Oberfläche zugeben. Zu die 
fem Behufe wird der gepulverte Graphit mit Bier oder Eſſig ans 
gemacht, auf das Merall aufgetragen, "und nad) dem Trocknen 
mit ſteifen Buͤrſten eingerieben. 

Mit Nutzen wird er auch als Friktionsſchmiere, ſo—⸗ 
wohl trocken als mit Fett angemacht für die Reibung von Holz 
auf Holz, befonders zum Beſtreichen der Radkaͤnme bei Mühls 
werfen,. old auch von Metall auf Metall, z. B. beim Buhrwerfe, 
angewendet In dem legteren Falle wird der gepülverte Graphit 
mit Fett (Schweinfchmal;), oder mit einer Mifhung aus Talg 
und Seife, der man etwas Wachs zuſetzt, verinengt. Der Gras 
phit laͤßt fich ſogar im fein gefchlämmten Zuftande, ftatt des Ohle, 
für die. Zapfen feiner Uhren, felbft Chronometer anwenden. Man 
nimmit dazu: möglich fein. in einem metallenen Mörfer gepulver- 
tes Reißblei der reinften Sorte, trägt eine Meiferfpige voll diefes 
Pulvers in ein Glas mit deftillietene Waller, indem man es auf 
die.Oberfläche ſtreut, vührt es um, bededt das Glas, und laßt 
ed zwei oder drei Stunden lang ftehen.: Es hat fich danıt auf 
der Oberfläche des Waſſers von dem feiniten Graphit eine Art 
Haut gebildet, die man mit. einem Kartenblatte abnimmt, auf 
Papier trodnen läßt, und in einer gefchloffenen Büchfe vor Staub 
aufbewahrt... Man wiederhohlt diefelbe Operation, bi man von 
dem feinen Pulver eine hinreichende Menge erhalten hat. Das 
getrocknete Pulver zerreibt man neuerdings und wiederhohlt- die 
Operation des Einrührens in Waffer, bis ſich Fein Bodenfag mehr 
bildet: Diefed zubereitete Graphitpulver trägt man nun mittelſt 
Altchol auf die Zapfen der Räder auf, füllt auch die Löcher in - 
den, Platten damit aus, und läßt nun die Zapfen in den legteren 
auf dem Drehſtuhl fünf bis ſechs Minuten lang herumlaufen ; wo— 
durch ſich ſowohl die Löcher ald die Zapfen mit einer fehr dünnen 
hoͤchſt glatten Schihte Graphit belegen... Nah Herbert geht 
ein Chronometer auf diefe Art nicht nur genauer, da der Wider: 
ſtand der Reibung viel gleichförmiger iſt, als bei der Anwendung 
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von Ohl; fondern es foll auch, wenn es gut vor Staub gefchügt 
it, das Auspupen.vor zwölf Jahren faum nöthig feyn. 

Eine ‚andere Anwendung des Graphits befteht in dem Ger 
brauche deffelben alö Zementpulver zum Einpaden der Guß - Eifen: 
flüfe, welche adoucirt werden follen (8d. V. S. ı3 und 119). 
Seine Unveränderlichfeit in hoher Temperatur bei den hier Statt: 
findenden Umjtänden und die größere Sicherheit, mit welcher die 
Luft von dem auszuglähenden Stücke durd) das umgebende Gra— 


phitpulver abgehalten wird, geben ihm zu diefem Gebrauche vor: 


anderem Material den Vorzug. 

Eine ausgedehnte Anwendung des Graphits bat bei der Fa— 
britation von Schmeljtiegeln, den fogenaunten Graphittiegeln 
Statt, die fonft auch den Namen. Opfer oder Paßauer Tie— 
gel führen (da fie vorzüglid in Hafner: Zel-bei Paßau verfertigt 
werden). Sie werden aus feuerfeitem Thon und Graphit (im 
Verhältniſſe von ı Theil des eritern gegen 2 Theile des legtern, 
dem Gewichte nach) verfertigt.: Sie halten eine große Hipe auß, 
ohne zu fchmelgen, ‚vertragen ftarfe Abwechfelung der Temperatur 
ohne. zu. fpringen,. und werden vorzüglich. zum Schmelzen der 
Metalle verwendet; wozu fie fi) außerdem, daß fie ein mehr- 
mahliges Schmelzen vertragen, auch durch die innere glatte Ober: 
fläche gut eignen ‚an welcher fich beim, Ausgießen fein Metall 
anhängt, was beim Schmelzen der edlen Metalle: von Wichtigfeit 
il. Ans derfelben Mengung von Thon und Graphit werden eben- 
falls feuerfeite Thonplatten oder Ziegel (zum Baue von Schmelz» 
öfen) ,. auch, wiewohl feltener,. tragbare chemifche Ofen, Retors 
ten, Muffeln. 2c., desgleihen Stubenöfen verfertigt. "Die Feuers 
feftigfeit-der Graphit Tiegel und. der Platten oder Ziegel hängt 
von der Feuerfeſtigkeit des Thones, der, wie der Porzellanthon, 
bloß Kiefelerde und Ihonerde und möglihft wenig Eifenorpd ent⸗ 
halten darf, fo wie von der guten Bejchaffenheit des Graphits 
ab, der ebenfalls nicht zu viel Eifenoryd enthalten, und vorzüg— 
lid von einer Verunreinigung durdy Kalk oder-Vittererde frei 
feyn fol. Die Vermengung des Thons mit dem gepülverten 
Graphit muß möglichit gleihförmig gefchehen, uyd die geform« 
ten Ziegel werden in mäßiger Wärme fo weit ausgetrocdnet, als 
ju ihrer Handhabung und Transportirung nöthig iſt (|. Art. Tö— 
pferfunft). Der Herausgeber. 
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Die grauen Farben in ihren verfchiedenen Abänderungen find 
Schattirungen von Schwarz, vom tiefen Dunfelgrau bis zum 
lichten Hellgrau fortgehend. Sie werden daher mit denfelben Bar: 
bematerialien, wie Schwarz, nur nad) der Befchaffenheit der 
Nuanze mit mehr und weniger verdünnten Farbebrühen herges 
ſtellt. Diefe Materialien find im Wefentlicyen die Galläpfel oder 
die ähnlihen, Gallusfäure und Gerbeftoff enthaltenden Stoffe 
. und eine Auflöfung von Eifenoryd, zu welcher Eifenvitriol, eilig. 
ſaures oder holzfaures Eifenoryd, oder das weinftein» fchwefels 
faure Eifenoryd dient (1. Bd. 11. S. 224). Statt des lepteren 
fegt man auch dem Bade felbft mit dem Eifenvitriol Weinftein zu, 
oder beigt den Zeug’(Wolle) in Weinftein an. Das Grau ill, 
wie alle gemifchten Farben, unzähliger Schattirungen fähig, die 
theild durch die Verdünnung der Bäder, theild durch Zuſatz ande 
rer färbenden Stoffe hervorgebracht werden. ' Die nachitehenden 
Anweifungen dienen ald Anhaltspunkte für die vorzüglichiten Arten 


diefer Bärberei, da hierbei vieles auf Willfür und Gewandtheit 
des Faͤrbers ankommt. 


J. Auf Wolle. 


Im Allgemeinen verfährt man fo, daß man die Gallaͤpfel, 
zerſtoßen und in einen Sack locker eingebunden, im Waſſer aus 
focht, den Sack dann ausdrüdt, und nun den Zeug, unter hin 
und her Bewegen, eine Stunde lang in diefem Abfude Fochen Täßt, 
und dann berausnimmt. Man fept nun dem Bade, je nach der 
Schattirung, die man erhalten will, mehr oder weniger des eſſig— 
oder holzfauren Eifenoryds oder des weinfteinfchwefelfauren Eifen: 
oxyds hinzu, und färbt in dem Bade, das nicht fochen darf, fon» 
dern mehr lauwarm als zu heiß feyn muß, aus. Nimmt man 
Eifenvitriof, fo fept man Weinſtein hinzu, oder beitzt den Zeug 
damit an. 3.8. 

Aſchgrau. Auf3o Pfund Waare: ı Pf. Galläpfel, '/. Pf. 
Weinftein, 2'/, Pf. Eifenvitriol. Die Galläpfel und der Wein: 
ftein werden mit 70 — Bo Pf. Waller gefocht, in dem Abfude die 
Waare eine halbe Stunde lang bearbeitet und gefocht, die Waare 
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herausgenommen, das Bad mit Faltem Waſſer abgefühlt, der 
Eifenvitriol’ hineingethan, und nad) — vollſtaͤndigen Auflöfung 
ausgefärbt. Oder 

Auf36 Pf. Wolle: 2 Pf. Weinftein, Pf. Gallaͤpfel, 3 Pf. 
Sumach, 2 Pf. Eifenvitriol. Der Weinftein wird in Bo Pfund 
Bafler im Kochen aufgelöft, die Wolle darin '/, Stunde lang 
unter Kochen angebeigt, dann herausgenommen. Der audger 
ſchöpfte Keffel wird mit eben fo viel friſchem Waſſer gefüllt, dafe 
felbe mit dem vorher mit einigen Maßen Waſſer gemachten und 
durchgefeihten Abfude der Galläpfel und des Sumachs verfept, 
und die Wolle eine halbe Stunde darin Fochen gelajfen. Nach-⸗ 
dem fie herausgenommen, fegt man dem Bade den — 
hinzu, und färbt bei gelinderer Hitze vollends aus. 

Soll dad Grau ins ©elbliche ziehen, fo nimmt man fatt 
des Weinfteind eben fo viel Alaun, flatt der Salläpfel ı Pf. Gelb: 
holz und jtatt des Eifenvitriold ?/, Pf. Salzburger Vitriol, und 
verfährt wie vorher. Auch kann man fo verfähren, daß man den 
Zeug zuerft in einem Gelbholzbade, dann in einem fehwachen 
Salläpfelbade mit etwas Alaun bearbeitet, dann diefem Babe, 
nachdem der Zeug herausgenommen, etwas Gifenvitriol oder Salz⸗ 
burger Vitriol zufegt, welchen man vorher in einem Blauholz« 
abfude aufgelöft hat. 

Verfchiedene Nüanzen dieſer Farben Hängen von. ber vers 
haͤltnißmaͤßig größern oder geringern Menge der Galläpfel und 
vorzüglich der Eifenauflöfung, fo wie von dem kuͤr zeren oder an 
geren Verweilen des Zeuges in dem Bade ab. 

Für Perlgrau bearbeitet man den Zeug zuerft in einem 
Abfude von Sumach und Blauholz (2 Pfund Sumach auf ı Pfund 
Blauhol;) und dann in einer verdünnten Auflöfung von fchwefels 
fanrem oder effigfaurem Eifenoryd; zulegrgibt man noch ein ſchwa⸗ 
ches Waubad mit etwas Alaunauflöfaung Mausgrau erhält 
man, wenn man bei denfelben Verhältniffen, wie zum Afchgran, 
dem Bitriolbade noch 3 bis 3 Quentchen Alaun für » Pfund von 
dem zu färbenden Zeuge zuſetzt. 

Für mehrere Nüanzen, zumahl die dunfferen, wie Mobs 
tengrau, Eifen: und Schiefergrau, gibt man dem Zeuge 
vorher einen blauen Grund in der Küpe, behandelt ihn dann im 
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Kefjel mit einem -Abfude von Sumach und Galläpfeln unter. Ko— 
chen , und dann noch in dem abgefühlten Bade, nachdem dieſem 
die nöthige Quantität Eifenauflöfung zugefept worden. Für man 
ches Grau kann aud) * zuletzt ein ſchwaches — aufge: 
fegt. werden. Ä 


II. Auf Seide 


Far die Seide wendet man ſtatt der Gallaͤpfel Fuſtelholz, 
Bauholz, Sumach und Erlenrinde, deögleichen Orfeille an. Der 
Eifenvitriol macht die Seide, wenn er in:größerer Menge anges 
wendet wird, alſo in. den dunfleren Nüanzen gern hart, daher 
man bier beifer dad eſſigſaure oder fchwefeljaure Eifenoryd an⸗ 
wendet. Man bereitet: aus den genannten färbenden Stoffen 
Abfüde, behandelt in denfelben nady ‚dem Abkühlen die Seide, 
und nimmt fie nach dem Ausringen in der falten Auflöfung von 
Eifenvitriol oder der Eifenorydauflöfung dard. Soll das Grau 
einen flärferen Stich ind Rothe erhalten, fo wendet man mehr 
DOrfeille an; wenn es mehr ins Grünliche gehen foll, mehr. Fuſtel⸗ 
holz, und zu der dunkleren Nüanze mehr Blauholz. Im mehreren 
Fallen kann man noch mit einer kalten ——— 
ſchönen. 

Man kann — —* — einen — von Or — Bein 
gen, indem man; bierbei,. wie zu Gelb (Bd. VI. S. 490) verfährt, 
daun Die ausgerungene Deide mit einem abgefühlten Sumachab: 
fad behandelt, und; fie, zuleßt in der Eifenvitriolauflöfung. bear» 
beitet. Die zu färbende Seide muß in allen Sällen nach dem Ans 
fieden oder Entſchaͤlen von der — a gereinigt und auögerun 
gen werden, 1. 

AUIII. Auf Baummolle und Seinen. 

Grau auf Baumwolle läßt fich mittelſt der. Eifenauflöfung 
durch Salläpfel, Bablah, Sumach oder Schmad, Blauholz, die 
Nymphäa oder Seerpfe, Erlenrinde, darftellen. Zur Eifenauflö- 
fung dient am beiten für Tichte Nüanzen der Eifenalaun (Bd. V. 
©. 29), fir dunklere die ejligfaure oder holzſaure Eifenbeige. 
Färbe man mit Salläpfelu, fo muß die Abfochung Far durchge: 
feiht feyn, weil fonjt das fih am Zeuge anhängende Galläpfel- 
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pulver dunklere oder ſchwarze Flecke verurſacht. Man kocht den 
Zeug in einer Gallaͤpfelflotte, die auf 20 Pf. Zeug ı Pf. Galläpfel 
enthalt, eine halbe Stunde lang, fpült ihn aus, und taucht 
ihn dann in eine Auflöfung von ı Pf, Eifenalaun in bo Pf. Waf- 
fer, worauf er wieder gefpült wird. Man erhält bei diefen Ver: 
hältniffen ein dunfles Grau. Die nachherige Behandlung im hei- 
fen Seifenwaifer ertheilt der Farbe einen röthlichen Ton. Eine 
andere, mehr ind Röthliche gehende Nüanze erhält man, wenn man 
zuerſt mit der Eifenauflöfung den Zeug behandelt, auspreßt (Bd. 
VI ©. 496) und ausfpült, und dann in dem Öalläpfelabfude 
bei Siedehitze ausfärbt. Man. braucht dabei. auf go Pf. Zeug 
nur ı Pf. Salläpfel. 

Grau aus Bablah erhält mau auf diefelbe Weile, indem | 
man den Zeug mit der Auflöfung von Eifenglaun (1 Th. Eifen- 
alaun auf 60 Th. Waſſer) anbeigt, und dann in dem Bablahab: 
fude (3 Pf. Bablah auf 10 Pf. Zeug) bei Siedehitze ausfärbt. 
Eine dunflere Nüanze erhält man, wenn man den Zeug zuerft 
eine Bierteljtunde mit dem Bablahabfude kocht, dann in ber 
Eifenalaunauflöfung anbeigt, auspreft und fpütt, endlich neuer: 
dings in dem Bablahabſude in der Giedhige ansfärbt. Der 
Schmack liefert bei derfelben Behandlung ähnliche Nüanzen, 
deögleihen die Nymphaäa (ı Pf. Nymphaͤa auf 4 bid 8 Pf.) 
aufmit Eifenaläun angebeiktem Zeug. Eine gute graue, ind Bräuns 
"liche gehende Farbe liefern auch die Eihenrinde und die 
Anoppern, nachdem der Zeug vorher mit- der obigen Eifens 
alaunauflöfung angebeigt worden; Eichenrinde und Knoppern 
werden gepülvert, ausgefocht und ganz klar angewendet, indem 
man fie bein Ausfärben neuerdings erhitzt. 

Ein lichte® Grau erhält nian aus Blauholz, indem un 
Zeug mit der fhwachen Eifenalaunauflöfung- (+ Pf. Eifenalaun 
in 60 Pf. Waller) angebeipt, und in einem verdünnten EN 
holzabfude lauwarm ausgefärbt wird. 

Ein Aſchgrau auf Garn erhält man, indem man auf 4 pf. 
Garn 4 Loth Blauholz mit ı Loth” Alaun eine Viertelſtunde 
lang auskocht, den Abfud durchfeift,, dad Garn eine Viertel: 
ftunde lang darin bearbeitet, ausringt, und dann ed noch etwa 
10 Minuten lang in einer Auflöfung von 4 Loth Eifenvitriol in 


188 Groviren. 


lauwarmem Waſſer bearbeitet, dann ausſpült und trocknet. Auch 
kann man das Garn zuerſt galliren, und nach dem Trocknen in 
kaltem Waſſer bearbeiten, welchem Blauholzbrühe mit mehr oder 
weniger Eifenauflöfung, entweder von Eiſenalaun oder von eilig: 
faurem oder holzſaurem Eifen, beigefegt worden ill. 

Mit den Galläpfeln lann man für die erfte Flotte aud) zus 
gleih Blauholz anwenden (etwa doppelt fo viel Blauholz als 
Galläpfel), indem man fie zugleidy eine halbe Stunde lang aus— 
kocht, und das Gam in der durchgefeihten Flotte eine Viertel» 
ftunde lang bearbeitet. Dunfelgrauen Garnen gibt man einen 
blauen Grund, gallitt fie dann, und gibt zulegt ein Bad von 
einer Eifenauflölung. 

Leinen und Leinengarn oder Zwirn, die für lichtes 
res Grau vorher un feyn u werden auf diefelbe Weiſe 
behandelt. 

Der —— —— 


Graviren. 


So heißt im Allgemeinen dad mechanifche Werfahren, durch 
welches man auf metallenen und anderen Flächen, Schriftzuge 
oder Zeichnungen bald erhaben, bald vertieft anbringt, um fie 
entweder ald Bezeichnung oder Verzierung, oder zum Abdrud 
mit Farbe, oder zum Abdruck in weichere Maſſen, wohl aud) 
zu Abgüffen, zu gebrauchen. Die allgemeinen Mittel des Gra» 
pirens find das Einrigen mit einer Spige und das Herausfcyneis 
den. von Fleineren oder größeren Theilen (Spänen) mittelft ſchnei⸗ 
diger Injtrumente (Grabftichel);. das. Eindrüden oder Einfchlagen 
von Vertiefungen mittelft Punzen, die Anwendung von Meißeln 
flatt der Grabftichel, fo wie die Benutzung der Zeile, ‚find bier 
jwar nur Mebenmitsel, von welchen man aber öfters einen "bes 
deutenden Gebrauch macht. 

Bei den mannichfaltigen Zweden.der Grapieung und bei der 
fehr verſchiedenen Art der Gegenftände, welche durd) dad Gravis 
ren dargeftellt werden, begteift die Gravirfunft im ausgedehnten 
Sinne des Wortes fehr viele Zweige, welde großentheild dem 
Gebiete der ſchönen Kunjt verwandt find, oder ihm hauptſächlich 
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angehören. Eine überfichtliche Darftellung diefer Umterabtheiluns 
gen wird mit Folgendem gegeben: 
1. Graviren zur Bezeichnung oder Verzierung. 

ı) Dad Graviren von Gold: und Silber: Arbeiten (vergl. Artis 
tel: Goldarbeiten), womit dad Graviren mancher ans 
derer Metallarbeiten (z. B. mejlingener Uhrbeſtandtheile 
u. dgl.) übereinftimmt. 

3) Das Nachgraviren der Gewehrläufe, Gewehrfchlöfler, Säbel: 
und Degenflingen u. a. Eiſen- und Stahlwaaren. 

3) Das Graviren gegojlener Arbeiten (3.8; Bronzeguf, Eifen- 
guf), um im Guffe flumpf und unvollftändig ausgefallene 
feine Züge auszubeſſern. 

4) Das Graviren von Zahlen und Buchjtaben und ganzen Auf: 
fhriften auf Inftrumenten , feineren Mafchinen’u. f. w. 
Diefe Arbeit it das Hauptgefchäft des Schriftſtechers. 

5) Dad Graviren der Linien: Theilungen auf mathematifchen 
u. a, Inftrumenten, wozu in der Regel Theilmafchinen ans 
gewendet werden. 

6) Das Graviren in Hom, Schildpat, Elfenbein, Perlen- 
mutter, mit einer feinen Stahlipige. — Auf den beiden jur 
legt genannten Stoffen wird zur Hervorbringung von Zeich⸗ 
nungen öfterd dad Äpen zu Hulfe genommen (f. Bd. J, ©. 
ı84, ı85). 

7) Das Graviren in Glas, mittelſt des Schreib⸗ Diamants (ſ. 
Glaſerarbeiten). — über das Ägen in Glas f. m. 
Bd. J. ©. ı82. Das Glasſchneiden mittelft fupferner Rä- 
der oder Stifte und Schmirgel gehört nicht hierher, en 
ed einen ähnlichen Zwed hat. 

8) Gravirungen in weichen Edel: und Halbedeliteinen fönnen 
juweilen, wenigftend theilweife, mit dem Diamant oder 
mittelt Grabfticheln von Achat ausgeführt werden. Das 
Steinfchneiden — die gewöhnliche Methode, Verzierungen 
in harten Steinen ausjuarbeiten — gehört nicht zu DIE 
Klaſſe von Arbeiten. 

Il. Graviren zum Abdrud oder Abguß in weis 
heren Maffen, fo wie zum Drud mit Barbe. 

) Die Verfertigung der Prägjtempel zu Münzen und Medails 
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len, und der Stanzen für andere Metallarbeiter (Bd. IL 
©. 295), oder die Stempelfhneidefunft. 

2) Das Schriftfhneiden, d.h. die Verfertigung der ftäh- 
lernen Stempel zu Buchdruderfhriften (f. Schriftgies 
ferei), und zum Einfchlagen in Metall für verfchiedene 
andere Zwecke. 

3) Dad Siegelftehen, welches mit dem Stempelfchneiden 
wefentlich übereinftimmt, nur daß die Gravirung einen ver— 
ſchiedenen Zweck hat. 

4) Das Schneiden meſſingener Vignetten u. dgl, zum unmittel— 
.- baren Abdrucke in der Buchdruderpreife oder zum AbFlatfchen 
(f. Bd. II. ©. 281), 

5) Dad Schneiden erhabener Stempel zum Abdruc mit 
Farbe, und die Verfertigung der Stempel und Fileten für 
Buchbinder (f. Bd. III. ©. 238, 239). 

6) Dad Formfchneiden oder Formſtechen und die eis 
gentliche Höhere Holzfchneidefunft oder Xylograpbie 
(f. Bd. VI. ©. 265). 2% 

7) Der Rupferitid und Stahlſtich (f. die Art. Kupfer 
fteherfunft und Siderographie). über das Ägen, 
welches dabei fehr oft zu KHülfe genommen wird, ſ. m. Bd. I. 

S. ı7ı, 180. 

8) Der Notenſtich, welcher meiſtentheils auf Zinnplatten, 
feltener auf Kupfer, ausgeführt wird (ſ. Art. Noten: 
drud). 

9) Der Steinftid (f. Lithographie). 

Die wefentlichen Geräthfchaften, welche bei den verfchiede: 
nen Arten des Gravirens in Anwendung fommen, find folgende, 
wobei indejfen zu bemerken iſt, daß mehrere, zu Speziellen Zwe— 
en beftimmte, noch in den befonderen Artifeln: Kupferites 
herfunft, Lithographie, Notendrudn.f. w. vorfom: 
men werden. 

ı) Die Radirmadel. Das Einrigen feiner Striche bei 
Gravirungen wird meift mit einer einfachen, zarten ftählernen 
Spige bewerfitelligt, und in diefem Falle ziemlich gewöhnlid) 
Radiren genannt. Die Radirnadel ift das einfachite unter 
allen Werkzeugen zur Gravirung, ‚geflattet aber nicht die Aus— 
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fuͤhrung kraͤftiger, an Staͤrke bedeutend zu⸗ und abnehmender 
einien. Eine recht' hätte, feingeſpitzte, nöthigen Falls auf dem 
Ohlſteine noch ſchaärfer zugeſchliffene Nähnadel kann ſehr gut als 
Radirnadel gebraucht werden, wenn man fie, des bequemen Hals 
tens wegen, in ein rundes Holzitäbchen von der Dice und Länge 
eines Bleiſtiftes mittelft gefchmoljenen Siegellacks fo befeftigt, 
daß nur ein furzer Theil des zugefpikten Endes hervorragt. Bricht 
diefe Spitze ab, oder wird fie Durch wiederhohltes Nachſchleifen 
zu kurz, und-fann man von dem Holze nichts ‚mehr wegfchneiden, 
fo muß die Madel erneuert werden. Man hat daher, um dieß zu 
vermeiden, häufig längere und ftärfere flählerne Nadeln, welche 
entweder frei in der Hand gehalten werden, oder auf verfchtedene 
Weiſe in einem bölzernen Hefte befeftigt find. Eine englifche 
Radirnadel der erften Art, welche an beiden Enden zu gebrauchen 
ift, ſtellt Fig. 2 auf Taf. 133 vor; fie ift, der feltern Haltung 
wegen, an ihrem mittlern Theile mit eingefeilten, fchraubenartis 
gen Kerben verfehen. — Die Nadela, Big. ı, iſt in einem 
Hefte von Ebenholz, b, unbeweglich befeftigt, geftattet aber 
durch ihre größere Länge einen dauerndern Gebrauch als eine Nähe 
nadel. — Die Einfegung einer neuen Nadel, wenn die alte aufs 
gebraucht ijt, wird fehr durch die Einrichtung erleichtert, welche 
Fig. 5 darjtellt. Die Nadel In ftedt mit ihrem zylindrifchen 
Theile in einem genau dazu palfenden Loche des Heftes mik, 
‚woran das Stüd m von Meffing , die größere Hälfte k hinges 
gen von Hol; ift. Bei i iſt quer durch den Theil m ein Loc) ges 
bohrt, und von diefem geht ein kurzer Spalt oder Einfchnitt n 
and, im welchem das von beiden Seiten platt abgefegte Ende 
der Nadel Platz findet, fo daß diefe fich nicht drehen Fan. Das 
Loch i dient zum Herausſtoßen der Nadel, wenn man fie von 
dem Hefte losmachen will. — Oft gewährt es eine Bequemlich— 
feit, die Nadel mehr oder weniger aus dem Hefte hervorfchieben 
zu können; befonders ift e8 gut, die Nadel in dem Maße, wie 
fie durch das Nachfchleifen fürzer wird, weiter herauszufchieben, 
damit man nicht genöthigt ift, ſchon anfangs die ganze benugbare 
Länge aus dem Hefte bervorragen zu laffen. Fig. 3 und 4 (Taf. 
»33) zeigen zwei Einrichtungen zu diefem Zwede. In Fig. 3 
beiteht der hölzerne Griff (von Buchsbaum- oder Ebenhol;) aus 
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jwei Theilen c, d, von welchen der letztere in den erſtern einge- 
ſchraubt ift, wie die im Durchfchnitte entworfene Zeihnung ans 
gibt. c ift ganz duschbohrt, d wenigftens zum größern Theile 
hohl, um die Nadel aufzunehmen. Diefe fann man ſehr zwed® 
mäßig aus einer feinen englifchen Reibahle bilden, welche man 
rund und fpig zufchleift, da diefe Werkzeuge eine fehr große Härte 
befigen. — In Big. 4 ift der hohle und etwas koniſche hölzerne 
Stiel e, in welchem die Nadel g ftect, von f bis e durch einen 
feinen Sägenfchnitt gefpalten, und darüber ift ein mejlingened 

Rohr h aufgefchoben, weldes den Spalt zufammenpreßt, um 
fo die Nadel gehörig feftzuhalten. Die Höhlung im Ztiele ift fo 
lang, daß man die Nadel auch nod) weiter hinein fihieben Fann, 
als die Stellung in der Zeichnung angibt. 

Die Radirnadel muß ftets mit Sorgfalt in folder Weife 
gefchliffen werden, daß ihre Spige genau rund ift, und folglich 
in jeder Stellung einen gleich breiten Zug einreißt, auch nirgendo 
eine fcharfe oder fchneidende Stelle darbiethet. Um aber feinere 
und gröbere Linien ziehen zu fönnen, bedarf man wenigjtens 
dreier Nadeln, deren Spitzen in verfchiedenem Örade ſchlank oder 
fein find. Beim Gebrauch kommt die Nadel fait fenfreht gegen 
die Metallflähe, in welcher man gravirt, zu ftehen. Die foge- 
nannten Schneidnmadeln, deren Spitze mit zwei oder drei 
Flächen zugefhärft, und alfo von eben fo vielen zufammenlaufens 
den Kanten umgeben it, werden felten gebraudht. Das Näm- 
liche gilt von einer Abänderung der Nadirnadel, welche mit dem 
Namen Ehoppe bezeichnet wird, und dadurch entiteht, daß 
man eine gewöhnliche zunde Nadel ſchräg von einer Seite ab- 
ſchleift. Dadurch bilder ſich eine kheine elliptifche Zufchärfungss 
Fläche und eine runde Schneide, mit welcher ſchmale oder breis 
tere Züge eingerijfen werden fönnen, je nad der Wendung des 
Werkzeugs. 

2) Der Grabſtichel (Stihel). Er ift das am allges 
meinften gebrauchte Werkzeug bei fait allen Arten des Gravirend. 
Man faun einen Srabflichel überhaupt als ein gehärtetes ftäh- 
lernes Stäbchen erflären, welches an feinem Ende fo gefchliffen 
it, daß es eine Fleine Schneide oder eine Spige mit daran lie— 
genden Edjneiden erhält. Die Berfchiedenheit der Arbeiten 
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jedoch, welche mit dem Grabſtichel ausgeführt werden müſſen, 
macht eine große Mannichfaltigkeit dieſer Werkzeuge nöthig, 
fowohl was die Größe als was die Geſtalt betrifft. Man findet 
auf Taf. 113 die gebräuchlichen Arten der Grabftichel abgebildet, 
und zwar nach Eremplaren der größten Art, jeded Stüd in zwei 
Anfichten, überdieß daneben den Durchfchnitt nach-einer punktirt 
angegebenen Linie. Da alle Grabftihel (fo Tange fie noch nicht 
durch oft wiederhohltes Schleifen verfürzt find) ziemlich einerlei 
Länge haben (4 bis 5 Zoll ſammt der Angel, welche in dem Hefte 
ftedt); fo find die meiften, zur Raumerſparung, nicht in ihret 
vollen Länge abgebildet. 

Der gemeine Grabftichel vder der Grabftichel im engern 
Sinne des Wortes (Fig. 2) ift im Querfchnitte von der Form 
eined Quadrates (deffen Seite ı bid a Linien mißt); er wird der- 
geftalt fchräg angefchliffen, daß die neu gebildete Endfläche (die 
Kappe) rautenförmig erfcheint, und die nach unten gerichtete 
Kante (die Bahn) mit diefer Fläche einen fpigen Winfel bilder: 
An der Stelle diefes Winfeld befindet fih demnad eine fcharfe 
Spitze, die durch das Zufammenlaufen der angefchliffenen Kläche 
(Kappe) mit den beiden unteren Seitenflaͤchen des Stäbchens ge- 
bildet wird. Durch das Zufammentreffen jener eben erwähnten 
Seitenflähen mit der Kappe entfliehen zwei Schneiden, welche 
in der Spitze ſich vereinigen. Hiernach iſt der Grabflichel des 
Graveurs daſſelbe Werkzeug, deffen man fich- auch zum Drehen 
auf der Drehbanf und dem Drehftuhle bedient (ſ. Taf. 74, Fig. 
44, 45, und Taf. 84, Big. 15 Bd. IV. ©. 395, 432). Eine 
häufig gebrauchte Modifikation dejfelben ift der rautenförmige 
Grabftihel (Fig. 6, 7), mit rhombiſchem Querfchnitte, wos 
durch eine fchärfere, zum Einfchneiden feiner Linien beſſer geeig: 
nete Spige entſteht. Man nennt die Grabftichel, deren Durchs 
fhnitt ein Quadrat ift, niedrige, jene mit rautenförmigen 
Querfchnitte hohe oder halbhohe, je nachdem die Raute 
mehr oder minder fpigig ifl. Bei den halbhohen Sticheln ift der 
Vinfel an der Bahn etwa — 70 Grad, Die Kappe wird hoch 
genannt, wenn fie einen größern, dagegen niedrig, wenn fie 
einen Heinern Winfel mit der Bahn bildet. Diefer Winfel bes 
trägt überhaupt zwifchen 3o und bo Grad: Beim Schleifen der 
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Stichel bearbeitet man zuerſt die beiden Flaͤchen der Bahn auf 
dem oͤhlſteine, bis fie in eine ſcharfe Schneide zuſammenlaufen; 
zulegt fhleift man die Kappe, mit der Vorfiht, daß fie eine ein- 
zige ganz ebene Fläche darftellt. — Aufwärtö gefrummte 
Grabſtichel (Fig. 4 und 5) finden ‚nügliche Anwendung in 
folhen Ballen, wo ein gerader Stichel faft horizontal auf die Ars 
beit gelegt werden müßte, und letztere hinderlich für die Hand 
feyn fönnte; feltener gebrauht man abwärts gefrümmte 
Grabſtichel (Fig. 3) und abgefröpfte (Fig. 8). 

Der Mefferzgeiger (Fig. 9) von dem feilförmigen Quer: 
ſchnitte und der daraus hervorgehenden mefferartigen Geftalt fo 
genannt, ift zur Ausarbeitung fehr feiner Züge noch mehr geeig- 
net als der rautenförmige Stihel. — Der Spipftidel 
(Fig. 10) unterfcheidet fi vom Mefferzeiger bloß durch die ger 
wölbte Geftalt der beiden Seitenflähen. Es gibt auch ovale 
Spigftichel (Fig. 11), welche ftatt der obern fchmalen Fläche 
des gewöhnlichen Spitzſtichels ebenfalls eine Kante, wie unten, 
befigen ; fo, daß der Durchfchnitt die Geftalt eines zweifpigigen 
Dvals zeigt. Der Zuftirzeiger (Fig. ı2) ift ein folcher ova- 
ler Spigflichel, deilen Eigenthümlichfeit bloß in der Art des An: 
fhleifens liegt, indem er nicht von oben, fondern fchräg von der 
linfen Seite mit einer großen Fazette zugefchärft ift, und dadurd 
eine viertelfreisförmige Schneide erhält. Er wird von den Ju⸗ 
welieren zum Zuftiren der Edelſtein-Faſſungen gebraucht (f. Art. 
Goldarbeiten). 

Fig. 13 zeigt einen rautenförmigen Srabftichel, an welchem 
die. obere und oft auch die untere Kante durch eine fehr ſchmale 
Flaͤche abgeſtumpft ift; im erfiern Falle hat derfelbe Ähnlichkeit 
mit dem Spigftihel (Fig. 10), im zweiten Balle gehört er ſchon 
zu den Flachſticheln. Mit diefem gemeinfhaftlihen Nahmen 
bezeichnet man jene Grabftichel, welche feine Spige, fondern eine 
ſchmaͤlere oder breitere, geradlinige, rechtwinfelig gegen die Achſe 
des Sticheld geftellte Schneide haben. Die gewöhnlichen ſchma— 
len Slahftichel (wie Fig. »4) find im Durchfchnitte trapezförmig, 
mit zwei breiten Geitenflähen, oben mit einem ſchmalen Rüden 
und unten mit einer etwas breiteren Schneide. Die Konvergenz 
der Beitenflächen nach dem Rüden bin erlaubt den Ecken der 
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zu arbeiten. Die breiten Blachftichel (Fig. 15), zur Bearbeitung 
größerer Vertiefungen mit ebenem Grunde dienend, haben im 
Durchſchnitte die Geftalt eines Rechtes, und find gewöhnlich ein 
wenig nach oben hingebogen. Fig. 16 fiellt einen dreiedigen 
Slachftichel vor, der — genau betrachtet — fünfedfig im Quers 
ſchnitte ift. Er hat nämlidy unten eine breite horizontale Fläche; 
zu beiden Seiten zwei gang fehmale fenfrechte Flächen, und oben 
einen aus zwei Abdachungen gebildeten Rücken. Man fann fich 
diefe Geſtalt entitanden denfen aus einem niedrigen gleihfchenfe: 
ligen Dreiede, deſſen Winfel an der Grundlinie abgeftumpft wurs 
den. Wird bei diefem Grabſtichel die breite Grundfläche aufwaͤrts 
gekehrt, und die Zufchärfungs =» Bazette oder Kappe von hier nad) 
der Epige hin abgedacht; fo entſteht eine Art Spigftichel, deſſen 
Schneiden aber in eine ziemlich ſtumpfwinkelige Spige zufammen: 
laufen (Fig. 17): 

Die Grabftihel mit bogenförmiger Schneide führen den 
Nahmen Boltftidel (Pollſtichel). Ihre gewöhnliche Form 
ift die von ig. 19, übereinftimmend mit dem Flachſtichel (Big. 14), 
nur daß die untere Flaͤche der Quere nach konver, und dem ge— 
maͤß die Schneide (oder die Durchſchnittslinie jener Flaͤche und 
der Kappe) bogenförmig iſt. Fig. 18 zeigt einen breiten Bolt— 
flihel von Halbfreisförmigem Querfchnitte; Fig. 20 einen noch 
breitern, aufwärts gefrümmten: — Der Rundſtichel (Fig. 21) 
it von freisförmigem Querfchnitte, fo daß die Kappe elliptifch 
erfheint. Bon diefem unterfcheidet fih der ovale Stiel 
(Fig. 22) dadurch, daß fein Querfchnitt ein Oval ift, deffen große 
Achſe fenfrecht fteht, und welches oben in eine Spitze ausläuft, 
wodurch ed faft umgeſtürzt herjförmig erfcheint. Diefe beiden, 
wie die Boltftihel, dienen zur Bearbeitung runder Vertiefungen, 
fo wie zur Vorbereitung flacher Stellen, weldye nachher mittelft 
des Slachftichels geebnet werden. | 

Der zweifpigige Punftirftichel (Fig. 23) hat einer: 
lei Form mit dem Flachſtichel (Big. 14); jedoch ift die Schneide 
mit einer Einferbung verfehen, wodurd; fie in zwei Zaden getheilt 
wird, welche, fpigig zugefchliffen, zum Einftechen. von Punkten 
gebraucht werden, womit etwa eine Släche ganz bededit werden 
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fol. Zu demfelben Zwede bedient man ſich auch anderer Punk 
tireifen, welche aud einem zylindrifchen, etwa 5 Zoll Tangen, 
an einem Ende zugefpigten Stahlftäbchen befteben. Man bat 
dergleichen einfache, doppelte, drei- und vierfahe. Das ein» 
fahe Punftireifen wird mit drei angefchliffenen Flächen zu—⸗ 
gefpigt. Das doppelte (Taf. 133, Big. ı2 im Querdurch⸗ 
ſchnitte) ift aus zwei auf einander liegenden halbrunden Stäbchen 
gebildet, welche zufammen die zylindrifche Form darftellen, und 
nur Durch einen herumgewickelten Baden, etwas lofe, mit einan⸗ 
der verbunden find, fo daß fie bei einem Drucke des Fingers fich 
ein wenig verfchieben, und eine doppelte Spige bilden, welde 
zwei Punkte mit einem Mahle bervorbringt. Die Spige wird 
bier mit vier Blächen zugefchärft, deren Lage die punftirten Linien 
in der Figur anzeigen. Hiernach wird die Einrichtung des dreis 
fahen (Big. 13) und vierfahen (Big. 14) Punktireis 
ſens leicht zu verftehen feyn. Alle diefe Punftireifen haben bei 
9 Linien im Durchmeffer, um durch ihr Gewicht den Druck der 
Hand beim Gebrauche theilweife zu erſetzen. 

Mittelit der Zahneifen (Taf. 113, Fig. 24, 25) fann 
man eine Släche mit engen gleichlaufenden Linien verfehen, oder — 
indem man das Werkzeug nad) verfchiedenen fich durchkreuzenden 
Richtungen führt — diefelbe gleihmäßig rauh machen. Zu die: 
fem Ende ift die untere Fläche des Eifens (wie die eine Anſicht in 
den Abbildungen zeigt) mit fehr regelmäßigen und feinen Furchen 
bededt, welche, wenn die Kappe von oben ber angefchliffen wird, 
eine feingezahnte Schneide hervorbringen. 

Die im Biöherigen angegebenen mandyerlei Arten von Grab» 
ftiheln finden nicht bei allen Arten des Gravirend gleich häufige 
Anwendung. Für den Kupferftecher, Echriftftecher u. f. w., über: 
haupt in allen jenen Faͤllen, wo nur ſchmale Striche in das Me: 
tall einzufchneiden find, ift der gemeine quadratifche oder rauten⸗ 
förmige Grabitichel das gewöhnlichite Werkzeug. Dagegen’ bes 
dürfen Siegelfteher, Stempelfchneider ꝛc., welche breitere und 
größere Vertiefungen zu graviren, wie auch Umrijfe von erhaben 
ftehender Gravirung zu bearbeiten haben, fehr Häufig der übrigen 
Arten, deren Anwendung jedes Mahl durch die Natur der Arbeit, 
die Gewohnheit und Handfertigfeit des Künftlerd bedingt wird; 
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fo, daß die Auswahl ded Werkzeugs fir jeden einzelnen Bau ſehr 
von der Beurtheilung oder dem Gutdünfen abhängt. 

Ale Grabſtichel müſſen aus dem beiten Stahle verfertigt, 
forgfältig gehärtet und wieder bis zur ftrohgelben Farbe nachge: 
laffen feyn, damit ihre Schneiden oder Spigen weder fich ab- 
fumpfen noch brechen. Sehr vortheilhaft für die Güte diefer 
Werkzeuge ift ed, wenn man fie mehrmahls mäßig (bis fie gelb 
anlaufen) erhigt, und dann auf dem Amboſſe bis zum Kaltwerden 
vorfichtig, befonderd auf den Kanten, bämmert. Zur Dauer: 
haftigfeit der fpigigen Grabftichel trägt auch fehr viel bei, wenn 
diefelben in Form eines quadratifchen Staͤbchens gefchmiedet, 
falt nachgehämmert und dann erft fo audgefeilt werden,, daß die 
entitehenden Kanten aus heilen der urfprünglichen Slächen des 
Staͤbchens fich bilden; weil diefe Slächen durch die Hammerſchlaͤge 
eine vortheilhafte Verdichtung erlitten haben, welche nicht erreicht 
wird, falls man nach dem gewöhnlihen Verfahren den Grabfli- 
helfogleich in feiner bleibenden Form ſchmiedet; denn durch dieſe 
Methode werden zwar die Blächen dicht und zäh, aber nicht die 
Kante, aus welcher, beim Anfchleifen die Spige entfteht, und 
welche daher der wichtigfte Theil iſt. 

Die Grabflichel werden zum Gebraudy in furze hölzerne 
Hefte befeftigt. Dad Heft fommt in die hohle Hand zu liegen, 
während der Zeigefinger ausgeſtreckt auf der obern Fläche oder 
Kante des Werkjeugd ruht, um daifelbe auf die Arbeit niederzu⸗ 
drüden. Die Führung des Grabſtichels gefchieht dergeftalt, daß 
derfelbe, während er in fchräger Richtung gegen die Platte ſteht, 
langfaın (mit der Spige oder. dem fchneidigen Ende voraus) fort: 
gefhoben wird. Krumme Züge erzeugt man theild dur Wen» 
dung des Grabſtichels, theils Durch Drehung des Metalld, wor: 
auf man gravirt. Die Grabftichel= Hefte haben mehr oder weni⸗ 
ger genau die Geſtalt, welche A in Fig. 2 (Taf. 113) angibt. 
Öfters kann indeffen ein folches Heft ein Hinderniß feyn, den 
Grabftichel unter einem fehr einen Winfel gegen die Fläche der 
Arbeit aufzulegen. Manche Grabftichel find, um eine folche Lage 
ju erleichtern, gefrümmt (m. f. Big. 4, 5, 9, 10, 15, 20); 
man verändert aber zu dieſem Vehufe auch gern die Form des 
Heftes, indem man von dem Umkreiſe deifelben das untere Seg⸗ 
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ment wegſchneidet, wie aus Fig. 19, bei B, zu erſehen iſt. Zu⸗ 
gleich liegen dann auf der dadurch gebildeten Abplattung der kleine 
Finger und der Ringfinger der Hand, und verhindern die Dres 
hung des Grabſtichels. Vorzüglich gibt man den Mefferzeigern, 
Spigftiheln, Flach⸗ und Boltfticheln ſolche Hefte, oft aber auch 

anderen Arten. ni: a 
. Eine Einrihtung des Grabftichel » Heftes, wodurch es mög« 
lich wird, den Srabftichel fehnell und Teicht herauszunehmen, auch 
denfelben in dem Maße wie die Arbeit es erfordert entweder zu 
‚verlängern oder zu verfürzen, bat Donaldfon angegeben, |. 
Big. 6, Taf. 133. Hier ift A die Seitenanficht des Grabjticheld 
famnit dem Hefte; B das Heft allein im Längendurdhfchnitte, C 
der Grabftichel, D ein Querfchnitt beider Theile. Das Heft d 
enthält unten eine, mit feiner Achfe parallel laufende Furche, in 
welcher der Grabftichel ab liegt. Letzterer enthält bei b eine 
Anzahl fchräger Zähne, von denen einer gegen den ftählernen, 
von oben durch das Heft eirigefchobenen Stift c gejlüpt wird. 
&o kann der Stichel nad) Erforderniß. mehr oder weniger aus dem 
Hefte hervorragen. Zwei ftählerne, Teicht aufzufchiebende und 
wieder loszumachende Ringe f, g, welche unten aufgefpalten 
find, und daher wie Federn wirken, halten den Grabjlichel feit. 
3) Meißel. Man gebraucht fie beim Graviren öfters 
und im verfchiedener Borm. Sie werden, wie zu anderen Zwes 
en, durch Hammerfchläge eingetrieben, und ihre Amwendung 
unterfcheidet fich auf diefe Weife von jener der Grabjtichel, welche 
bloß frei mit der Hand geführt werden. Zum Gtaviren der Ge: 
wehrfchlöffer und Gewehrläufe dienen zum Theil Fleine Meißel mit 
fehr Furzer geradliniger Schneide, welche man nach Erforderniß 
allmählich auf der Arbeit fortrüdt (zieht). Die Stempelfchneider 
gebrauchen zum Aushauen fehr großer Vertiefungen, fo wie zum 
Weghauen des Metalld rings um größere Erhabenheiten, Meißel, 
welche die Form theild von großen gewöhnlichen Grabfticheln 
(Fig. 26, Zaf. 113), theild von Boltſticheln (Big. 27) *) oder 

Flachſticheln (Fig: 28) haben. 
) In mehreren Abdrücken der Kupfertafel 1123 if der unter Fig. a7 
ftehende Durchſchnitt unrichtig gezeichnet , indem die nach der Tin: 
len Hand gefehrte Seite Eonver gerundet feyn muß. 
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4) Punzen (Bunzen) 9%. Die Ausarbeitung vieler 
Vertiefungen beim Graviren von Siegeln, Prägitempeln ꝛc. wird 
durch die Anwendung der Punzen fehr erleichtert, und diefe Werke 
jeuge find oft ganz unentbehrli. Die meiften Punzen des Gra- 
veurs unterfcheiden ſich von den gleichnahmigen Werfzeugen des 
Goldarbeiters (ſ. Goldarbeiten) dadurch, Daß der Eindrud, 
welchen fie auf dem Metalle hervorbringen, nicht bloß einzelne 
Elemente einer Zeichnung darjtellt. (wie Linien, Punfte u. dgl.), 
fondern ganze Beftandtheile derfelben, deren Ausarbeitung mits 
telit des Grabftichels auf diefe Weife erfpart wird, Aber Arbeits: 
Erfparung ift nur felten der einzige oder auch nur der Hauptzweck 
ihrer Anwendung. Vielmehr müffen Punzen durchaus ges 
braucht werden, wenn es fich darum handelt, mehrere Feine Ver: 
tiefungen von vollfommenfter. Gleichheit: bervorzubringen, was 
mittelft des Grabftichels fo gut als unmöglicdy iſt; fo wie, wenn 
der Grund (die Bodenfläche) der Vertiefungen ganz glatt und eben 
ausfallen foll, "was bei allen zu Abdrüden in weicheren Körpern 
beftimmten Oravirungen gefordert wird, wie bei Petfchaften, 
Münzprägftempeln u. dgl. Die Grabftichel fönnen bier oft den 
Zwed gar nicht „oder nur in Bolge fehr muhfamer Arbeit, voll 
fommen erfüllen; und, einen Gegenftand erhaben auf Punzen zu 
graviren iſt fait ohne Ausnahme leichter, als denfelben vertieft 
unmittelbar in die Arbeit einzugraben. Daher findet der Graveur 
es — in Fällen der oben bezeichneten Art — meiftentheild ange: 
meſſener, fi Punzen felbft dann zu verfertigen, wenn auch nur 
ein Einmahliger Gebrauch derfelben vorher zu fehen iſt. Buchſta⸗ 
ben und Zahlen, Kronen, Sterne, Kreuze, Punfte, Theile von 
Drdenöfetten, Wappenbilder oder deren Beftandtheile, und zahl: 
lofe ähnliche Gegenftände werden fo vielnur möglich mittelft Puns 
jen eingefchlagen, wobei e8 fich von felbft verfteht; daß die Zeich- 
nung auf den Punzen verkehrt gejtellt feyn muß, wenn der damit 
gebildete Eindruck feine richtige Stellung erhalten foll. 

Die Punzen find von Stahl, gehärtet und bi zur gelben 
Farbe nachgelaffen, an dem Kopfe oder obern Ende, worauf man 





*, Der Rahme ift wahrfcheinlih aus dem Franzöſiſchen poingon ent⸗ 
fanden. 
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mit dem Hammer ſchlaͤgt, ſogar noch weicher. Das mit der 
Zeichnung verſehene Ende iſt polirt, wenn nicht der Zweck das 
Gegentheil erfordert. Ihre Länge beträgt a bis 3 Zoll; ihre 
Dide ift natürlich, nad) der Größe des darauf befindlichen Ges 
genftandes, fehr verfchieden. Eine wefentlihe Eigenfchaft guter 
Punzen ift.ed, daß fie in der Mitte am dickſten find, und fich von 
da nach beiden Enden hin verjüngen. Wird diefer Umftand ver- 
nadjläjligt, fo prellen die Punzen, d. h. der auf ihren Kopf 
geführte Schlag bewirkt eine Höchft unangenehme Erfchütterung 
in den Singern, welche die Punze halten, und veranlaßt wohl 
auch, daß legtere von der Stelle, wo man fie anfgefept hat, abs 
weicht, und einen faljchen Eindruck macht. Die Urfache hiervon 
ift folgende. -- Da der Schlag des Hammers faum jemahls mit 
mathematischer Schärfe in der Richtung der Achfe der Punze wirkt, 
fo muß er nothwendig ein Beftreben äußern, die Punze zu biegen, 
wenn gleich nur in unfichtbar geringem Grade: diefe Biegung, 
fo wie das Zurücfpringen der Punze in ihre gerade Stellun 
Ende des Schlaged, bewirkt das Prellen, welches nicht eintreten 
fanı, wenn eine. größere Dicke der Punze in ihrer Mitte fich der 
Biegung widerfegt. Ä ® 

: Die Anwendung von Punzen im größten. Maßſtabe findet 
bei dem Senken der Münzſtempel RR wovon weiter unten 
die Rede iſt. 

Die Verfertigung der Punzen, welche — — nöõthig 
hat, geſchieht theils durch eigentliches Graviren (mittelſt des 
Grabſtichels), theils mittelſt ſo genannter Kontre⸗Punzen, 
theils endlich durch Senken. Man bereitet ein gehörig zuge— 
feiltes Stahlſtaͤbchen von der Größe, welche die Punze erfordert, 
entwirft auf der fein und eben abgefchliffenen Endfläche mit der 
Nadirnadel die Zeichnung der Figur, und arbeitet diefe mittelſt 

der verfchiedenen Grabftichel (am Umriffe zum Theil mit Huülfe 
feiner Feilen) fo aus, daß fie erhaben ſteht. Vertiefungen der 
Figur, welche nicht regelmäßig genug mitteljt des Grabfticheld 
bervorzubringen feyn würden, fchlägt man mittelft einzelner Puns 
zen (der fchon erwähnten Kontre-Punzgen, Gegenpum 
zen) ein. &o z. B. werden beim Braviren einer Punze für den 
Buchſtab B die zwei halbfreisförmigen Vertiefungen mittelit 
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einer Gegenpunze gebildet, welche nur zwei, dieſen Vertiefungen 
gleich geſtaltete Erhöhungen enthaͤlt. Das Senfen der Pun—⸗ 
zen wird angewendet, wenn deren mehrere von einerlei Geſtalt 
herzuſtellen ſind. In dieſem Falle gravirt man nur ein einziges 
Eremplar, haͤrtet daſſelbe, ſchlaͤgt es in einen würfelförmigen 
Röhlernen Senkklotz ein, haͤrtet auch dieſen, und bildet mit: 
telſt deſſelben die übrigen Eremplare der Punze dadurch, daß man 
die ſtaͤhlernen Stäbchen auf die Vertiefung des Senflloges ſetzt, 
und durch Hammerfhläge den Abdrud bewirkt, Der Graveur 
pflegt ſehr oft alle feine Punzen in den Senfflog einzufchlagen, 
um jede zu Grunde gehende fogleich erfegen zu können, ohne fie 
von Neuem graviren zu müllen.. Zu bemerken ift indeflen, daß 
die geſenkten Punzen nicht Leicht völlig fo .fcharf ausfallen; als 
dad gravirte Original war. 

5) Schaber und Polirftahl. Die mit der Radirnadel 
eingerigten oder mit Grabſticheln eingefchnittenen Züge werfen 
mehr oder weniger einen fcharfen Rand ( Grath) auf, welcher 
weggefchafft werden muß, nicht nur weil er der Reinheit der Um⸗ 
riſſe und überhaupt der Schönheit der Gravirung an fih Scha- 
den bringt, fondern auch weil bei den zum Abdrude beftimmten 
Sravirungen Farbe an diefem Grathe hängen bleibt, welche den 
Abdrüden ein fhmupiges, rauhes und hartes Anfehen gibt. Man 
wendet zur Wegſchaffung des Grathes verfchiedene Arten von 
Schabern an, welde bei anderen Gelegenheiten auch gebraucht 
werden, um fehlerhaft gemachte Züge u. dgl. ungefähr fo wies 
der auszutilgen, wie man in einer auf Papier gemachten Zeich⸗ 
nung mit dem Mejler radirt. Des Polirftahlö bedient man 
ih theils zum Slätten des Metalld vor dem Graviren, theils 
zum Poliren foldher Stellen, welche durch den Schaber eine mache 
theilige Rauhigkeit erlangt Haben. Man führt fie mit reibender 
Bewegung, unter Anwendung eines gehörigen Druds, über bie, 
Metalifläche Hin und her. 

Die Schaber find harte (gelb angelailene) Hählerne Werke 
zeuge mit zwei, drei oder vier Schneiden, welche entweder bloß 
einen gefhmiedeten Stiel zum Anfaſſen befigen, oder mittelit einen, 
fpigigen Angel in ein hölgernes Heft geſteckt werden, oder dop⸗ 
pelt find, d. 5. zu zwei Stüd an den Enden eines Stield ſich 
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befinden. Auf Taf. ı33 find diefe verfchiedenen Arten abgebildet. 
Fig. 7 ftellt in zwei Anfichten einen zweifchneidigen Schaber vor, 
deſſen Schneiden bei der platten, Tanzenähnlichen Borm des gans 
zen Werfjeugd die größte Schärfe befigen fönnen. d iſt der 
Stiel; die zwifchen der Spike und dem breiteften Theile des Scha⸗ 
bers befindlichen, bogenförmigen Kanten-ac, be find ſcharf ge— 
fchliffen. M zeigt den Durchfchnitt des Werkzeugs nad) der Linie 
ab. — Eine andere Form der zweifchneidigen Schaber ift Die 
in Big. 15 bei A und Big. »6 bei‘E abgebildete, von welcher 
B'den Querfchnitt zeigt. Wie man fieht, ift diefer letztere ein 
verſchobenes Rechteck, deifen fpisige Winfel die Schneiden bilden. 
Bald (wie Fig. 15° mn,.no) find die Schneiden krumm, bald 
(wie Fig. ı6, hi,'kly geradlinig. — ig. 8, A, ift ein breis 
f&hneidiger Schaber, deſſen Durchſchnitt man bei B fieht. Die 
(weniger. häufig gebrauchten) vierfchneidigen unterſcheiden ſich von 
dieſen nur durch die quadratiſche Geſtalt des Querſchnittes, welche 
bei C angegeben ift. Beim Schleifen dieſer beiden Arten von 
Schabern muß eine Fläche nach der andern auf den Schleifitein 
gelegt werden, wobei man durch eine richtige Haltung und Kühe 
rung des Werfjeugs bewirken muß, daß die Kanten oder Schneis 
den moöglichſt fcharf, frei von Grath, und in einer regelmäßigen, 
nicht wellenförmigen Krümmung fi bilden. Diefe Arbeit gelingt 
nicht gut ohne einige Übung, und es gefchieht dabei: befonders 
leicht, daß die Flächen nach der Breite konver, und dadurch die 
Winfel an den Schneiden ftumpf ausfallen. Dieß wird beijer 
vermieden, wenn nıan den Flächen nach ihrer ganzen Länge eine. 
ausgehöhlte Geftalt gibt, weil fie dann beim Schleifen ficherer 
liegen, indem fie den Stein nur mit zwei’ Kanten berühren, an 
welchen fich fchmale Fazetten erzeugen. Auf diefe Weife find die 
Hohlfhaber geformte. Ein folcher mit drei Schneiden ift 
$ig. 8, D, in der Anficht und bei E im Durchſchnitte abgebil» 
det. Die punftirten Linien in der Tegtgenannten Zeichnung geben 
die Richtung der Slächen an, von welchen die zuvor erwähnten 
Fazetten Theile find. F zeigt den Durchſchnitt eines vierſchneidi⸗ 
gen Hohlfchabers. — Es verfteht ſich von felbft, daß man kei— 
nen Schaber gebrauchen darf, deilen Schneide durch nn 
wenn gleich ſcheinbar unbedeutende, verdorben ift. 
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Die Polirſtähle, welche man zu den ſchon angedeuteten 
Zwecken beim Graviren gebraucht, ſind von wenigen und ſehr 
einfachen Formen. Sie müſſen gut gehärtet und ſehr fein polirt 
ſeyn. Man faßt fie oft wie die Schaber (Fig. 8) in ein hölzernes 
Heft, gewöhnlicher aber befinden fich zwei verfhiedene Polirftäple, 
oder ein Polirftahl und ein Schaber, an den Enden eines ftählers 
nen Stieled, mit welchem. fie aus dem Ganzen gearbeitet find: 
In Fig. 9 find zwei Anfichten eines ſolchen doppelten Werkzeugs 
vorgeftellt, wo A ein bdreifantiger Schaber mit ebenen Slächen 
(im Durchſchnitte bei C) und B ein gerader zungenförmiger, im 
Querſchnitte (D) fpig=ovaler Polirftahl if. In Fig. so iſt ein 
eben fo geftalteter Polirftapl F mit einem andern, gefrümmten, 
Polirftaple E verbunden. Lesterer wird mit der fonveren Seite 
m gebraucht; er ift im Durchfchnitte entweder kreisrund, oder 
eben fo oval wie D, Fig.9. — Fig. 15 und 16 zeigen jede einen 
geraden zungenförmigen Polirftahl (C und F, Durchfchnitt bei 
D) in Verbindung mit einem zweifchneidigen Schaber von bet 
ſchon eben befchriebenen Befchaffenheit. — Eine fehr bequeme 
Form des Polirftapls ift die von Fig. 17 (in der Anficht und im. 
Durchſchnitte), wo die gerundeten, fein polirten Kanten a und, 
e allein gebraucht werden; b aber die zur Befefligung des Werk» 
zeugs in feinem Hefte beftimmte Angel ilt. 

6) Vorrihtungen zum Feſthalten der Arbeits— 
füde während des Gravirend. Etwas große Begen- 
fände, auf welchen gravirt werden foll, liegen oder ftehen ſchon 
durch ihr eigenes Gewicht Hinlänglich fell. Kupfer: und Stahls 
platten werden entweder frei auf den Arbeitstifch oder (um Wens 
dungen derfelben zu erleichtern) auf ein mit Leder bezogenes Kifs 
fen, auch wohl auf ein fehräges hölzernes Pult, gelegt. Kleinere 
Stücke werden, wenn dieß angeht, im Schraubftode oder in 
einer höfernen Schraubzange eingeipannt, am bequemften 
aber meijtentheild mit einer Mifchung aus Pech, Terpentin und 
Biegelmehl auf einer Kittfugel feitgefittet. 

Eine Schraubjange der erwähnten Art ift in Fig. »ı (Taf. 
133) abgebildet. Sie gleicht im allgemeinen Anfehen ziemlich 
einem Feilfloben, befigt aber fein Gewinde; fondern die zwei 
Theile a und b, in welche der aus Hol; zylindrifch gedrechfelte 
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Körper zerſchnitten iſt, find ohne weitere Verbindung ald durch 
die Schraube e zufammengefegt. Der Stiel d ift beſtimmt, das 
Werkzeug in ein Loc). des Arbeitötifches aufrecht einzuſtecken. 

Die Kugel zum Auffitten der Arbeitöftüde iſt von Holz, 
beffer von Gußeifen, und von derfelden Einrichtung, wie die 
Zreibfugel der Gold» und Silberarbeiter > IL ©. 293, und 
Zaf. 27, Big. 2). 

7) Gravirmaſchinen. Bei dem — der bisher 
angeführten Werkzeuge iſt das Graviren reine Handarbeit. Aber 
auch Maſchinen werden oft angewendet, um Linien in Metall zu 
reißen‘, insbeſondere Parallel: Linien, deren richtige und gleiche 
Entfernung und Stärke aus freier Hand mittelft ded Grabſtichels 
oder der Radirnadel nicht zu erreichen wäre. Streng genommen 
gehören hierher auch die Theilmafchinen, womit Eintheilungen von 
Kreifen und geraden Linien auf Metall gezeichner werben, und 
die Öuillochirmafchinen ; jedoch wird von diefen in den Artifeln 
Sheilmafhine und Suillochiren die Rede feyn. Kerner 
find hierher zu zählen die Liniir= oder Schraffir-Meidi: 
nen, womit in Kupferftichen die verfchiedenartigften Schraffirun: 
gen erzeugt werden, durch Einreißen der Linien theild in das 
blanfe Kupfer, theils in den auf der Platte befindlichen Ätzgrund, 
worauf dann im letztern Falle erft durch das Ätzen die Linien im 
Kupfer vertieft werden. Bon Siegelftechern werden ähnliche, nur 
Heinerge Mofchinen gebraucht, um die Schraffirungen , durd 
welche in den. Wappen die Farben bezeichnet werden, zu —— 
gen. Eine ſolche wird weiter unten beſchrieben. 

Wegen der Liniirmaſchinen für Kupferſtecher (ſ.g. Kupfer 
tech: Mafchinen) fehe man den Artifel Kupferfteher 
Funft nah. Seit einigen Jahren hat man diefe Mafchinen 
durch eine eigenthümliche Modififation dazu angewendet, von 
Medaillen und Reliefs aller Art geftochene, naturgetreue, mit 
Licht und Schatten verfehene Kopien darzuſtellen. Die Befchrei- 
hung einer folhen Relief-Mafchine, nad) einer von mir ans 
gegebenen Konftruftion, werde ich bei anderer Gelegenheit befamnt 
machen, da fie wegen der nothwendig beisnfügenden Mufterab- 
drüde in diefem Artikel nicht Pag finden fonnte. 

Nach der biöher gegebenen allgemeinen Auseinanderfegung 
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über das Graviren, würde nun eine Beſchreibung der einzelnen 
Abtheilungen dieſer Kunſt, mit den dabei vorkommenden Modiſfi⸗ 
kationen und ſpeziellen Verfahrungweiſen, folgen müſſen, wenn 
bier der Gegenſtand in feinem ganzen Umfange abgehandelt wer- 
den follte. Da jedoch, wie bereitö angezeigt, die meilten Arten 
des Gravirend in befonderen Artifeln erläutert werden, inobeſon⸗ 
dere die Kupferitecherfunft und der Stahlſtich, der Steinflich, 
der Holzſtich oder die Holjfchneidefunft, dad Schriftichneiden, 
der Notenftih; fo bleiben nur noch einige Bemerkungen über fol: 
gende Arbeiten hinzuzufügen : 

I. Das Nahgraviren gegoffener Waaren aud 
Eifen, Meiling, u. f. w., wodurd) die im Guſſe nicht feharf und 
rein genug ausgefallenen Theile vollendet werden, ift eine an 
ſich einfache Arbeit, wobei alled von der Kunftfertigfeit des damit 
Beihäftigten abhängt. Größere Flächen foldher Gußwaaren wer⸗ 
den durdy Feilen geglättet, eutweder (wenn fie eben oder fonver 
find) mit gewöhnlichen geraden Feilen oder (falls fie fonfav find) 
mittelft der Riffelfeilen (f. Art. Feile, Bd. V. S. 578). Die 
Ausarbeitung aller feineren oder verzierten Stellen fällt dem Gra⸗ 
viren anheim, wozu alle verfchiedenen Arten der Grabftichel nach 
Erforderniß angewendet werden. Eine fpezielle Befchreibung des . 
Verfahrens ift gar nicht zu geben. In Berlin hat man feit eini- 
gen Jahren die feineren Eingüſſe häufig durch diefes Mittel zu 
bedeutenden Kunftwerfen erhoben. 

II. Eben fo wenig läßt fih dad Graviren der fupferftich« 
ähnlichen Zeichnungen u. dgl. auf Gold: und Silberwans- 
ren, Gewehren und anderen Metallarbeiten in 
allen feinen Einzelnheiten befchreiben. Die Entwerfung der Zeich« 
nung iſt hier das erſte Haupt: Erforderniß. Nachdem man dies 
felbe, gewöhnlicy mit der Radirnadel, leicht eingerigt hat, wird fie 
mittelſt des quadratifchen oder rautenförmigen Grabftichels aus: 
gearbeitet. Daß dabei auf eine fihere und leichte Bührung des 
Stichels, fo wie auf die gehörige Stärke und Lage der Striche 
Alles anfommt, verfteht fi von ſelbſt. Daß und wie man auf 
Eifen und Stahl auch Kleine Meißel gebraucht, ift an einer früs 
bern Stelle diefes Artikels erwähnt. 

IU. Das Schriftſtechen ift diejenige Arbeit, durch 
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welche ganze Aufſchriften oder einzelne Buchſtaben oder Zahlen in 
Metall gegraben werden. In ſo fern dergleichen Stiche zum 
Abdruck beſtimmt find, und ſolglich verfehrt gemacht ſeyn müf: 
ſen, gehören ſie in das Gebiet der Kupferſtecherkunſt. Die 
Schrift, welche zur Bezeichnung von Metallarbeiten dient, und 
unmittelbar geleſen werden ſoll, unterſcheidet ſich von jener nur 
in zwei Umſtänden: 1) daß ſie nicht verkehrt, ſondern recht aus— 
geführt wird; und 2) daß man den Grund oder das Innere der 
geſtochenen Striche ſo glatt und ſchön als möglich zu machen ſucht, 
was bei dem zum Abdrucken beſtimmten Stiche weniger nothwen⸗ 
dig und oft ſogar nicht einmahl gut iſt, weil in etwas rauhen 
Strichen die Druckfarbe beſſer haftet. Daher werden z. B. die 
‚breiten Striche für den Abdruck mit dem ſpitzen Grabſtichel fo 
ausgearbeitet, daß im Innern derfelben parallele feinere Striche 
zu ſehen find, während fie im andern Falle mit dem Slachitichel 
geebnet werden müflen, um nicht fchlecht und ungefällig aus: 
zuſehen. 

Sehr Häufig werden die Schriften, ſtatt des Gravirens, 
‚mit Punzen eingefchlagen, und dieß ift dann befonders zweckmaͤ—⸗ 
fig, ja oft unerläßlih, wenn (wie bei der ‚großen römifchen 
Schrift) die Buchftaben eine edige, durch Stechen nicht leicht 
‚eben fo fchön Hervorzubringende Form haben, und viele breite 
Striche enthalten. Eingefchlagene Schrift hat vor der geftoche- 
nen auch den Vorzug, daß die einzelnen Buchftaben gleicher Art 
die vollfommenfte Übereinftimmung der Form zeigen. Dagegen 
muß man zum Graviren feine Zuflucht nehmen, wenn der mit 
Schrift zu bezeichnende Gegenjtand das Einfchlagen von Punzen 
nicht geftattet; oder wenn (wie bei Schreibfchrift) die Buchftaben 
bauptfächlicy dünne, gefchwungene Striche enthalten, und unter 
einander zufammenhängen müſſen; oder endlich wenn man mit 
den erforderlichen Punzen nicht verfehen ift. 

Nachden man auf dem Metalle die zur richtigen Stellung 
der Buchftaben erforderlichen Linien (entweder mit der Radirna 
del oder mit einem zwei= oder mehrfpigigen gabelförmigen Eifen, 
Linienreißer) nad) dem Lineale gezogen und die Eintheilung 
fo gemacht hat, daß jedem Buchitab fein Plag angewiefen il; 
fo.wird die Schrift auf das Genauefte mit einer feinen Radirnadel 
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vorgezeichnet, dann aber mit. dem Grabſtichel ausgearbeitet. Man 
bedient fid) dazu des gewöhnlichen rautenförmigen Grabſtichels, 
der ganz gerade oder ſchwach aufwärts gebogen iſt; zu feinen 
Strichen auch der Mejlerzeiger. Striche von beträchtlicher Breite 
können nicht wohl auf Einen Zug ausgeführt werden; man fegt 
fie deßhalb aus mehreren. gleichlaufenden Etrichen zufammen, 
ebnet aber nachher das rauhe Innere mitteljt eined Flachſtichels, 
deſſen Schneide die erforderliche Breite hat. Geübte Schriftſte— 
her befolgen hierbei gewöhnlich das Verfahren, deu Flachſtichel 
von der Mitte des breiten geraden Striched aus (3.2. in.den 
Buchftaben I, T, N u. f. w.) zuerjt nach dem einen Ende hin 
und dann nad) dem andern Ende zu führen, fo, daß der Grund 
der Vertiefung gleichfam doppelt abgedacht .erfcheint,, indem auf 
dem Ausgangspunfte im der Mitte ein kaum merflicher, äußert 
ftumpfer Winkel ald Erhabenheit ftehen bleibt. Der Grath, wel: 
chen das Metall zu beiden Seiten der Striche aufwirft, wird mit: 
telt des Schabers weggenommen, oder — falld auf der Släche 
nicht gefchabt werden darf — vorfichtig mittelft des Grabftichels 
abgelöjt. Bei fehr feiner Gravirung auf weichen Metallen (5.8. 
Kupfer und Silber) wird der unbedeutende Grath bloß durch Schleis 
fen mit einem in Waſſer getauchten Stüdchen ‚weicher Holzkohle 
-fortgejchafft. 

IV. Die Aunft des Stempelfchneidens begreift haupt 
fachlich die WVerfertigung der Prägitenipel zu Geldmünzen und 
Medaillen; außerdem die Gravirung der Stangen zum Preffen 
verzierter Gegenftände aus Blech, fo wie der Stempel zum Präs 
gen der metallenen Kleiderfnöpfe. Bei allen diefen Gegenftänden 
find die Verfahrungsarten wefentlich übereinftimmend.. Die Präg- 
ftempel und Fleineren Stangen werden ganz aus Stahl gemadt; 
größere Stanzen aus gejchmiedeten Eifen, auf welches eine mehr 
oder weniger die Lage Stahl aufgefchweißt it, zuweilen auch 
bloß aus Eifen. Nachdem durch das Schmieden und hierauf durch 
Befeilen oder Abdreben dem Stahlſtücke die erforderliche Geſtalt 
gegeben ift, wird daſſelbe fo fehr als möglich erweicht, inderff 
man e8 in einer eifernen Büchfe mit Kohlenpulver umgibt, einen 
Dedel mit Lehm befeitigt, dad Ganze im Ejjenfeuer glühend macht, 
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und die Buͤchſe erſt nach vollendeter, höchſt langſam bewerkſtellig⸗ 
ter Abkühlung wieder öffnet. 

Eine nothwendige Vorbereitung zum Graviren eines Stem— 
pels iſt die Aufertigung eines Modells, welches aus Wachs 
boſſirt wird (ſ. Art. Boſſiren im II. Bde.), und genau fo aus⸗ 
gearbeitet werden muß, wie der Abdruck ded Stempels erfcheinen 
fol. Nach Anleitung diefes Modells wird der Umriß der Zeich- 
nung auf der fein und eben abgefchliffenen Bläche ded Stahl mit 
der Spige einer Radirnadel entworfen. Zur Ausarbeitung der 
Vertiefungen, wobei man mit den tiefiten Theilen anfängt, bes 
dient man fich der verfchiedenen Arten von Grabſticheln; feine 
Theile des Gegenftandes werden wohl auch mittelft Fleiner Pun— 
zen audgebildet, wie diejenigen find, deren die Goldarbeiter ſich 
bedienen, 3. B. Ziehpungen, Mattpunzen, Friſoirs, u. f. w. 
(f. Art. Soldarbeiten). Nur bei fehr großen und tiefen ©tel- 
len, wie fie zuweilen bei großen Stanzen, wohl nie aber bei 
Münze und Medaillen : Stempeln vorfommen, fann man es was 
gen, aus dem Rohen den Stahl mittelft der Meißel auszubauen, 
von welchen an einer frühern Stelle diefes Artifels die Rede war 
(f. Taf. 113, Big. 26, 27, 28). Don Zeit zu Zeit nfacht der 
Künftler einen Abdrud feines Stempels in Wachs oder gefchmol: 
jenem, mit Blei verfeptem Zinn, um durch Vergleichung deifel: 
ben mit dem Modelle zu erfennen, ob und wo noch nachzuhelfen 
nöthig if. Die breiten und glatten Bertiefungen werden mit 
Heinen gefrümmten Beilen (Riffelfeilen) geglättet, die legte Vol: 
Iendung aber gibt man allen Theilen, welche durch den Grabftichel 
felbft nicht glatt genug ausfallen, mittelft Feiner Ohlfchleifiteine, 
welche wie ein Bleiftift zwifchen den Fingern gehalten werden, 
und denen man durch Wegen auf einem Sandſteine eine ange: 
meffene Form ertheilt. Die Schrift der Stempel wird mit Pun— 
zen eingefchlagen, der Rand auf der Drebbanf eingedreht. 

Ofters wird der Gegenſtand eines Stempels erhaben auf 
Stahl gravirt, wobei man die Umgebung der Zeichnung mittelft 
der Meißel vorfihtig weghaut, die Zeichnung felbft aber mittelft 
der Grabitichel, Meinen Zeilen, Punzen und qhlſteine ausführt 
und vollendet. Eine ſolche Gravirung wird dann gehärtet und 
mittelft der Praͤgpreſſe in weichen Stahl eingedrüdt (gefenkt),. 
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um den Stempel zu bilden, den man, in fo fern dieß nöthig ifl, 
mit den fchon genannten Werkzeugen nachgearbeitet. Die Schrift 
wird immer erft auf dem Stempel eingefchlagen, und nicht ge: 
fenft. Bei Medaillen » Stempeln wird diefed Verfahren, feiner 
Beitläufigfeit wegen, nicht oft angewendet, obfchon die erhabene 
Gravirung leichter auszuführen ijt als die vertiefte; dagegen iſt 
ed bei der Verfertigung der Stempel zu Geldmünzen ganz in der 
Regel. Diefe Stempel, vorzüglich die Köpfe auf denfelben, wer: 
den nämlich ſtets zuerſt erbaben in Stahl gravirt, und man 
drückt dieſes Original, nachdem es gehärtet ift, in eine beliebige 
Anzahl von Prägftempeln ein, wozu man fich der Prägpreile bes 
dient, wie beim Münzprägen felbit, nur daß jene Arbeit (dad 
Senken) begreiflicher Weife viel langfamer geht und große 
Aufmerffamfeit erfordert. Man erreicht auf diefe Weife die voll: 
fommenfte Sleichheit aller Stempel. Iſt eine Gravirung ur: 
fprünglich vertieft (3. ®. ein Wappen), fo prägt man fie zuerft 
erhbaben in Stahl ab, und verwendet diefen erhabenen Abdrud, 
welhen man bärtet, zum Senken der Prägitempel. Bei erha— 
benen Originalen befolgt man fogar gewöhnlich ein noch weit: 
läufigeres Verfahren. Um nämlicy die erfte Gravirung nicht 
dur zu oftmahligen Gebrauch der Gefahr des Verderbend auds 
zufegen, prägt man fie vertieft in Stahl ab, härtet den Abdruck, 
fenft damit eine neue erhabene Kopie, härtet diefe ebenfalld, und 
bedient ficy endlich ihrer, um damit die Prägftempel berzuftellen. 
Geht nun auch diefe erhabene Kopie zu Grunde, fo fann fie leicht 
wieder erfegt werden. 

Bon höchſter Wichtigfeit ift das Härten der Stempel. 
Die Schwierigfeit diefer Arbeit liegt darin, dem Stempel den er« 
forderlihen Grad von Härte zu geben, und die Entftehung von 
Sprüngen (f. g. Härteriffen) zu vermeiden. Zu geringe 
Härte raubt dem Stempel feine Dauerhaftigfeit, zu große macht 
ihu fpröde, und veranlaßt fehr leicht das Zerfpringen deffelben 
beim Prägen. Da ein Unglüdsfall beim Härten die ganze mühe: 
volle Arbeit des Graveurs zu Nichte macht, fo darf feine der Vor 
fihten verfäumt werden, welche beim Härten großer oder dicker 
Stahlſtücke überhaupt zu beobachten find. Man unterfheidet in 
Bezug auf die Stempel zwei Härtungs: Methoden, von welchen 
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bald die eine bald die andere vorgezogen wird; nämlich die Haͤr— 
tung durch Eintauden und die Hartung durch den 
Strahl. 

Um nad) der erjtern Weife zu verfahren, umgibt man den 
Stempel (die Gravirung nad) unten gefehrt) in einer feiner Große 
angemeffenen Büchfe von Eifenblech überall mit einer 3 bis 4 
Linien dicten Rage von Ruß oder feinem Kohlenpulver; fegt einen 
Dedel auf, dejlen Fuge man dicht mir Lehm verftreicht; erhigt 
die Büchfe in einem Ofen recht gleihmäßig ı'/, bis 2 Stunden, 
überhaupt biß der Stempel beim Offnen der Büchfe ftarf roth— 
glühend erfcheint; zieht ihn dann behende mit einer Zauge aus 
der Büchfe, und taucht ihm (die gravirte Släche nach unten) in 
faltes Waſſer, worin man ihn herum bewegt, bis er nicht mehr 

ziſcht, endlich aber fo lange liegen läßt, bis er völlig erfaltet ifl. 
Die Strahl-Härtung beruht darauf, daß ein Waller: 
ftrahl auf den Mittelpunft des glühenden Stempels geleitet wird, 
welcher mit Kraft auffällt und fich über die ganze Fläche aus 
breitet. Ein Warferbehälter wird zu diefem Ende 3o bis 40 Fuß 
über der Stelle, wo man dad Härten vornimmt, angebradt. 
Aus diefem Gefäße wird das Waller durch eine Röhre von ı'), 
Zoll Durchmeſſer berabgeleitet. Die Röhre befigt unten einen 
Hahn, und auszuwechfeinde Anfäge von verfchiedener Weite, um 
den Durchmeifer des Strahls der Größe ded Stempels angemel: 
fen zu verändern. Unter der Offnung des Anfages wird der glüs 
hende Stempel fo gehalten, daß das Wajfer in dem Mittelpunfte 
der gravirten Fläche auffällt. Die Hartung erfolgt hier haupk 
fählih in dem der Gravirung zunächſt liegenden Theile, und 
nimmt von da aus allmählich ab. Der gehärtete Theil bildet 
(wenn man fi ihn abgefondert denft) gleihfam ein Kugel: Ce 
ment, welches in der übrigen, weichern Maffe wie in einer Schale 
liegt. Dieſes Verhältnig muß zur Dauerhaftigteit der Stempel 
weſentlich beitragen. Das Glühen der Stempel gefchieht bei dies 
ſer Methode, wie bei der erften, in einer mit Kohlenftaub ausge 
fütterten Büchfe ‚„um die Luft auszufchließen. 

Nach dem Härten wird die gravirte Fläche mit einem feinen 
Öhlfteine abgefchliffen, und auf der Drehbanf mit rothem Eifen- 
oxyde (ſ. Eifenroth) polirt; endlich aber, um die zu große 
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Härte zu benehmen, der Stempel fo weit erhist, daß die blanfe 
Flache firohgelb oder morgenroth anläuft. Zur Verfendung oder 
Aufbewahrung werden die ftählernen Prägftenpel di mie Wachs 
umgojjen, um fie vor Rojt und auderer Befchädigung zu ſchützen. 

V. Die Arbeiten ded Siegelftehers find mit jenen 
des Stempelfchneiderd fehr nahe verwandt, ja — mit wenigen 
Abweichungen — ganz übereinftimmend. Während indeffen der 
Stempelfchneider nur in Stahl arbeitet, hat der Siegelftecher 
befanntlich auch mit anderen Metallen, namentlich Gold, Silber 
und Meiling, zu thun. Die meift geringe Größe der Siegel, 
die unbeträchtliche Tiefe ihrer Gravirung, und der Umjtand, daß 
felten andere Darftellungen ald Wappen in den Siegeln vorkom— 
men, und die KRunftforderungen dabei meift eben nicht fehr hoch 
gefteigert werden: dieſe Verhältniffe ftellen das Siegelſtechen 
eine bedeutende Stufe niedriger ald die Stempelfchneidefunft. 
Übrigens find die Werfzeuge und Verfahrungsarten bei beiden 
im Ganzen diefelben; nur daß der Siegelitecher fehr viel mehr 
mit Punzen arbeitet, und gewöhnlich außer der Schrift auch fehr 
viele Bejtandtheile feiner Zeichnung (ald: Kreuze, Sterne, Rros 
nen, Helme, DOrdensfetten, ganze heraldifche Thierfiguren und 
deren Theile, ꝛc.) mitteljt Punzen hervorbringt. Der Grabitichel 
in feinen verfchiedenen Arten dient nur zur Ausarbeitung folcher 
Theile, die nicht mitteljt Punzen verfertigt werden fönnen, oder 
wozu eben die nöthigen Punzen fehlen. Probe: Abdrüde zur Bes 
urtheilung der Arbeit vor und nach ihrer Vollendung werden in 
Siegellack gemacht. Eine Kragbürfte von einem feſt zuſammen— 
gebundenen Büfchel dünner Eifen» oder Meffingdrähte dient zum 
Blätten der Gravirung. Die Schraffirungen der Felder in den 
Wappen werden entweder aus freier Hand mit dem Grabftichel 
gezogen, oder — weit bejjer und genauer — mittelft einer Ma— 
[ine eingerijfen. | 

Auf Taf. 132 ift in den Big. ı bid 9 eine folche, fehr zweck— 
mäßig fonftruirte Schraffirmafchine für Siegelſtecher 
abgebildet. Big. 3 ijt der Aufriß derfelben von der linfen Seite; 
Fig. 4 der Grundriß; Fig. 5 die Bafis der Mafchine, ohne die 
oberen Theile, im Aufrife von vorn, wo der Plag des Arbeiterd 
ift; Fig. 6 das Reißerwerf, in derfelben Anficht, wie Fig 3 es 
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darſtellt, aber der Deutlichkeit wegen getrennt von den übrigen 
Theilen; Fig. 7 der Grundriß des Reißerwerks (Big. 6); Fig. 8 
©eitenaufriß der Schraubenmutter für Die große Schraube, welche 
das Reißerwerk führt, fammt einigen Nebentheilen ; Big. 9 vor— 
dere Anficht der eben erwähnten Schraube nebit ihrer Mutter. 

Die ganze Mafchine zerfällt bei uberfi chtlicher Betrachtung 
in drei Haupttheile, nämlich, die Vorrichtung zur Befeſtigung des 
zu gravirenden Arbeitöftücdes; das Neißerwerf oder den Mecha⸗ 
nismus zum Ziehen der Linien; und die Führung, wie ich den— 
jenigen Theil nennen will, welcher nach jeder Linie das Reißer⸗ 
werk um eine beliebige angemeſſene Entfernung fortrückt, damit 
die Linien in den geforderten Abftand von einander fommen. Als 
Nebentheil ift noch ein Mifroftop angebracht, um durch dafjelbe 
die Arbeit genau beobachten zu fönnen. Alle Beſtandtheile find 
von Metall. 

Die Baſis oder das Bundament der Maſchine iſt eine ſtarke 
meſſingene Platte a, von länglich viereckiger Geſtalt, deren vor— 
dere Ecken abgerundet find, wie man in dem Grundriſſe (Fig 4) 
bemerft. Won der untern Släche derfelben ragt ein majliver, wür: 
felförmiger Klotz b hervor, welcher in einen hinlänglich großen 
und fehweren gufeifernen Buß eingelaffen wird, un den feiten 
Stand der Mafchine zu ſichern. Diefer Fuß, deifen Geftalt ziem: 
lich gleichgültig feyn fann, it in der Abbildung, um Raum zu 
fparen, weggelaffen. Im Mittelpunfte der vordern Seite ent 
hält die Platte a eine freisrunde, bis auf die Hälfte ihrer Dide 
hinabgehende Verfenfung, und in diefer liegt eine Scheibe c, 
deren ganz durch die Platte gehender Zapfen unten mittelft einer 
Schraube d zurüdgehalten wird. Die Scheibe fann mittelft 
jenes Zapfens leicht um fich felbft gedreht werden, was nad) Um— 
ftänden entweder mit freier Hand oder durch eine Schraube ohne 
Ende gefhieht. Für den erftern Zweck ift auf der Oberfläche ver 
Scheibe nahe am Umfreife ein Loch gebohrt, um einen ald Schlüf- 
fel dienenden Stift 'einzufteden. Für die Schraube ohne Ende 
befigt die Scheibe auf ihrem Rande ring$ herum das vertiefte 
Scraubengewinde; e ift die endlofe Schraube mit 24 Gängen 
auf ı Zoll, weldye an ihrem geränderten Kopfe f umgedreht wird, 
und in zwei Anfägen g, h der Platte a ihre Lager findet. Das 


Graviren. 213 


Lager in g iſt eine kugelförmige Höhlung, welcher das gleich« 
falls fugelförmige Ende der Schraube entfpricht ; das zweite 
Lager, von gewöhnlicher zylindrifcher Form, iſt in einem hori— 
jontalen Schlige von h fo beweglih, daß ed fih, ſammt der 
Schraube, näher an die Scheibe c bringen, aber auch von ders 
felben entfernen läßt. Eine Fleine Stellfchraube i hält diefes Las 
ger in folcher Stellung, daß die Schraube ohne Ende in den Um— 
kreis der Scheibe eingreift; wird aber i zurüdgefchraubt, fo kann 
man mittelft eines Fleinen Hebels bei k die Schraube e von der 
Scheibe entfernen, was durch die fugelförmige Geftalt des zweis 
ten Lagers (in g) geftattet wird. Nach diefer Vorbereitung läßt 
ih e aus freier Hand beliebig herumdrehen, fchneller, ald dieß 
mittelft der endlofen Schraube gefchehen fönnte. Um die Drehung 
der Scheibe c zu meſſen, ift der Umfreis ihrer obern Fläche mit 
einer Eintheilung in 100 gleiche Theile verfehen, auf welcher man 
mittelft des Fleinen Zeigers 1 ablieft (f. Fig. 4). Endlich enthält 
die Scheibe ce im Mittelpunfte ihrer obern Släche ein vertiefted 
Shraubengewinde zum Einfchrauben verfchiedener meflingener 
(oder allenfalls hölzerner) Burter, in welchen das Arbeitsftüd 
mittelft Siegellack befeftigt wird. 

Der Zräger für das Mifroffop q befteht and einem, an 
der Platte a mittelft zweier Schrauben befeftigten Suße mm, 
einer drehbaren, auch auf und nieder zu fehiebenden Stange n, 
und einem durch das Gewinde bei o mit n verbundenen, offenen 
Rahmen p, in welchem das Mifroffop fich dreben, fo wie mit: 
telt einer Hülſe r horizontal und vertifal verfchieben läßt. Durch 
diefe vielfältige Beweglichfeit ift dafür geforgt , daß man im 
Stande fey, das Mifroffop in jede zum deutlichen Sehen erfors 
derliche Lage und Entfernung zur Arbeit zu bringen. 

Das Reißerwerk (f. Fig. 3, 4, 6, 7) beiteht aus folgen: 
den Theilen. Ein mejlingener, doppelt gabelförmiger Rahmen 
sstuu hängt mitteljt der Spigen zweier Schrauben bei s, s bes 
weglih an der Schraubenmutter der Zührung, wie fich weiter 
unten ergeben wird. Auf gleihe Weife it durch zwei Schrauben 
Y, v mi uu ein anderer Rahmen w in Verbindung gefegt, 
und legterer trägt in einer an ihm befindlichen Hülfe y den Rei— 
ber z, welcher mittelit zweier Schrauben e/, e‘ fejtgehalten ift. 
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An den Griffe d’ faßt man das Reißerwerk, um ed zum Ziehen 
der Linien in Bewegung zu fegen. Durch das mittelft der Schraus 
ben s, s und v, v gebildete doppelte Gelenf wird der Reißer in 
den Stand gefept, ſtets horizontal über die Fläche der Arbeit bins 
zugehen, und alfo überall gleich tief einzufchneiden. Die Rich— 
fung, in welcher er dabei bewegt werden muß, ift eine fchiebende, 
welche von dem Arbeiter weg nach dem Innern der Platte a zu 
geht. Die Länge der Linien faun mitteljt der Schraube h’ regu— 
lirt werden, welche 27 Gänge auf der Fänge eines Zolls enthält, 
durch den an der Führung befeftigten Kloben i/ geht, mit einem 
in s00 Xheile getheilten Kopfe und einem dazu gehörigen Zeiger 
k’ verfehen iſt. Gegen das fpigige Ende diefer Schraube ftößt 
ein, auf dem Reißerwerke befindlicher, ftählerner Vorfprung x, 
wodurd der Bewegung des Reißers ein Ziel gefegt wird. Um 
den zum Einfchneiden des Reißers erforderlichen Druck zu erzeus 
gen, wird eine zplindrifche mejlingene Büchfe e“, in welche man 
Bleigewichte legt, mittelit ihres Halfes a’ auf das obere Ende 
des Neißers geitecft und vermittelt der Schraube b’ befeitigt. 
Zur Zeit des Nichtgebraucdyes wird das Reißerwerk mitteljt eines 
an der Hülfe y befindlichen Ringes (! an einem nur dazu bes 
flimmten Hafer g’ aufgehangen, um den Reißer von der Scheibe 
c entfernt zu halten, Die Geſtalt der Reißer erfennt man zum 
heile fhon aus Fig 3 und. d; in den Fig. ı und 2 find zwei 
etwas verfchiedene, jeder nach zwei Anjichten fanımt dem dreiedi- 
gen Durchſchnitte ihres Schaftes, und zwar in der wirklichen 
Größe, abgebildet. 

Die Führung des Reißerwerks enthält als Haupttheil eine 
horizontal liegende Schraubenfpindel 1, welche von Lagern in den 
beiden Wangen n’ und 0’ getragen wird. Lestere fönnen, wenn 
dad zu gravirende Arbeitsſtück niedrig ift, unmittelbar auf der 
Platte a mittefjt der Schrauben q“, q’ befeitigt werden. Für 
eine höhere Rage der Arbeit muß aber auch das Neißerwerf höher 
gebracht werden, was man durch Unterlagen p’ erreicht, die 
man zwifchen der Platte und den Wangen anbringt. Es gehös 
ren zu der Mafchine zwei Paar folcher Unterlagen, das eine von 
ungefähr ı Zoll, dad andere von 2 Zoll Höhe, und von jedem 
Paare vier entfprechend Tängere Befeftigungs» Schrauben q‘, q‘ 
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Die Schraube 1/ befigt einen in 100 Theile getheilten Mikrome— 
terfopf m’, wozu ein auf der Wange 0’ angebrachter Zeiger r’ 
gehört. Siebzehn Gänge der Schraube meifen einen Zoll. Die 
Schraubenmutter s’ (f. befonders Fig.8 und 9) ift eine faft ganz 
durchfchnittene Kugel, welche zwifchen zwei Platten .t’ und uw‘ 
mit fugelfegmentförmigen Höhlungen liege. Vier Schrauben hals 
ten die beiden Platten zufammen, um durch den Drud auf die 
elaſtiſche Schraubenmutter den leeren oder todten Gang der 
Schraube zu befeitigen. An der Platte u’ befindet fich einerfeits 
der fhon oben erwähnte Haken g‘, anderfeitd eine aufgefchligte 
Hülſe vw’ für die zylindrifche ftählerne Leitftange w’, ‚deren En— 
den in den Wangen n’ und o’ feft liegen. Ferner it auf w 
auh der, ebenfalls fchon befchriebene Kloben i’ angefchraubt ; 
und an den Punften x’, x’ greifen die Sigen der Schrauben 
5; 5 (Fig. 6) ein, mittelft welcher dad Neißerwerf an der Füh— 
rung hängt. 

E8 bedarf nach dem Vorftehenden Feiner fernern Erflärung, 
daß mittelft der gegenwärtigen Mafchine eben fowohl parallele 
als ftrahlenartig divergirende und auch verfchiedentlich ſich durch⸗ 
kreuzende Linien gezogen werden fönnen. Parallele Linien erhält 
man, wenn nach jeder einzelnen Linie das Neißerwerf mittelft 
der Schraube 1’ um eine angemeifene Entfernung fortbewegt, 
und dann die nächfte Linie gezogen wird. Strahlen erfordern 
eine unveränderliche Stellung des Reißerwerfs, aber nad) jeder 
Linie eine Fleine Drehung des Arbeitsſtücks durch die endlofe 
Schraube e. Kreuz: Schraffirungen unter beliebigen Winkeln 
entitehen, wenn nad) Vollendung der erften Schraffirung die 
Schraube ohne Ende ausgelöft, die Arbeit mit einem Mahle um 
einen größern Bogen gedreht, und hierauf die zweite Schraffirung 
gemacht wird; man fann auf diefe Weife entweder Parallel: 
Linien oder Strahlen in fich kreuzenden Richtungen ziehen. 

1V. Hier find fchließlich mehrere gravirte Arbeiten zu ers 
wähnen, welche erhaben in Meſſing gefchnitten werden, als: 
Stempel mit erhabener Schrift zum Abdrud mit Farbe; Stem- 
pel, Fileten und Rollen für Buchbinder, ꝛc. Die Zeichnung fol- 
her Gegenftände wird mit einer Radirnadel auf dem Mefling 
entworfen; die Vertiefungen werden zuweilen durch Herausboh⸗ 
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ren oder durch Einſchlagen angemeſſener Punzen gebildet, meiſt 
aber mit den verſchiedenen Grabſticheln ausgearbeitet und mit 
Mattpunzen geebnet, nachdem man nur in den Ecken und ande— 
ren Stellen, in welche der Grabftichel nicht völlig gelangen fonnte, 
mit verfchiedenen anderen Punzen nachgeholfen hat. 

8. Rarmarfd. 


Grünfärben. 


Die grünen Farben werden in der Färberei durch Mir 
fhung von Gelb und Blau hervorgebracht, da Pigmente, welche 
für fidy rein grün färben, nicht vorhanden find. Man färbt die 
Stoffe zuerft blau (f. d. Art.) und dann gelb (f. d. Art.) oder 
auch umgefehrt: die Schattirungen hängen daher von der Stärfe 
des Grundes und jener der aufgefegten Zarbe ab. Die oliven: 
grünen Farben entjtehen durch Mifchung von Grau oder Blau: 
grau und Selb, und werden auf Taumwolle auch durch einfache 
Särbung hervor gebradht. Bei lichtem feinem Grün hat man 
beim Färben ſehr auf die Gleihförmigfeit der Schattirung Acht 
zu haben, daher die Zeuge fowohl nad, dem Blaufärben als Ban 
dem Beitzen gut zu reinigen find. 


. Auf ®olle 


Die Zeuge werden zuerft in der Küpe mit einem blauen 
Grunde verfehen, dann am Fluſſe gut ausgewafchen oder das 
Tuch in der Walfe gereinigt. Man fiedet fie dann, wie zum Graus 
färben, mit '/, ihres Gewichtes Alaun und '/,; Weinftein an; 
und färbt '/, bis ®/, Stunden lang in einem mehr oder minder 
ftarfen Waubade, je nachdem das Grün mehr oder weniger ins 
Selbe ziehen fol. Die Echattirung der Farbe hängt von der 
Ziefe des blauen Grundes ab, von der Stärfe der Anbeigung und 
von der Sättigung des Waubaded. Für helle Schattirungen auf 
mehr und weniger lichtblauem Grunde vermindert man daher die 
Menge der Beige, und färbt in dem Waubade bloß bei gelinder 
Wärme und bei verminderter Quantität des Waus aus, während 
für dunfle Schattirungen auf dunflerem Grunde man das gehörig 
ftarfe Waubad im Sieden erhalt. Man hat e8 fo in der Gewalt, 
die Nüanzen, außer der Höhe und Tiefe des Farbetons, nad 
Belieben mehr in das Blaue oder in das Belbe zu ziehen. In 
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demfelben Waubade färbt man gewöhnlich die dunfleren Schatti: 
rungen zuerjt, und dann die lichteren. Bei fehr dunflen Nüan— 
jen gibt man zulegt noch eine Bräunung mit einem mit etwas 
Eifenvitriol verfegten Blauholzabfud (Bd. III. ©. 80). 

Ein unaͤchtes Grün erhält man, wenn man ftatt des Kü— 
yenblaus das Säachfifch : Blau anwendet. Man fiedet zuerft das 
Zuc, wie zum Gelbfärben mit Wau, an, und waͤſcht e8 aus; man 
foht dann Gelbholz anderthalb Stunden lang mit Waſſer 
aus, fühlt das Bad bis zur Lauwärme ab, und gieft */, der 
fhwefelfauren Indigauflöfung, die man für die Schattirung der 
Farbe für nöthig erachtet, hinzu, mifcht dad Bad, und nimmt 
den Zeug zwei bis drei Mahl fchnell darin herum. Nachdem der 
Zeug herausgenommen, fegt man das legte Drittel der Indig— 
auflöfung hinzu, färbt unter langfamem Umdrehen des Hafpels, 
und nimmt den Zeug heraus, ehe dad Bad zum Sieden fommt, 
Statt des Belbholzes fann auch die Querzitronrinde angewendet 
werden. Das Gelb des Wau würde zu fehr durch die Säure der. 
Indigtinktur geſchwaͤcht werden. 

Um Olivenfarben zu erhalten, färbt man das Tuch 
oder die Wolle zuerft Blaugrau (©. 185), reinigt ed, und bringt 
es dann in ein Waubad, dem man etwad Grünfpan zugefegt hat. 
MWendet man ftatt des Waubades ein fchwaches Fuſtelholz⸗- oder 
Nußſchalenbad an, fo geht die Farbe mehr ind Bräunliche. 


2. Auf Seide. 


Hier färbt man in der Negel zuerft gelb, und fegt dann das 
Blau auf. Man gibt zuerft eine ftarfe Alaunbeige, waͤſcht dann 
in fließendem Waſſer aus, und läßt die Strähne in einem Waus 
bade durchlaufen, bis das Gelb die gehörige Höhe für das auf: 
zufegende Grün erreicht hat, wefihalb man, um die Schattirung 
zu beurtheilen, davon ein kleines Mufter in die Blaufüpe bringt. 
Iſt das Gelb nicht flarf genug, fo fest man dem Bade eine 
neue Quantität Wauabfud hinzu, und läßt die Strähne ferner 
durchlaufen. Hierauf wäfcht man fie aus, und behandelt fie 
dann, wie zum Blaufärben, in der falten Küpe. Indem man 
dem Waubade einen Kampeche- oder Blauholzabfud, oder einen 
Abfud von Fuftelhol;, oder ein Orleanbad zufegt, kann man die 
Schattirungen der Farbe mannigfaltig verändern. Für lichtes 
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Blaugruͤn wird nur em fehr lichter gelber Grund, am beften in 
einem fchon gebrauchten Bade, gegeben, da man die Stärfe der 
Alaunbeige hier nicht verändert. 

Man kann auch der Seide zuerft mit der Falten Küpe einen 
lichtblauen Grund geben; fie dann, nachdem man fie zuerft in 
heißes Waifer gebracht, am Fluſſe auswaſchen; Hierauf fie ſchwach 
alaunen, und dann in ein Bad legen, welches aus der ſchwefel— 
fauren Indigauflöfung befteht, die man mit etwas Zinnauflöfung 
verfegt und: mit einem Auszuge von Avignon- oder -perfifchen 
Beeren vermifcht hat. Man läßt die Seide in diefem Bade fo 
lange, bis fie die verlangte Schattirung erreicht hat, wäfcht fie 
dann ab, und trodnet fie im Schatten. Die Schattirung hängt 
von der relativen Menge des zugefegten gelben Särbeitorfes ab. 

Bräunlichgrüne Farben erhält man, wenn man der Seide 
zuerft in der Küpe ein lichtes Blau gibt, fie dann in heißes Wafs 
fer bringt, dann auswäfcht, und noch feucht in einem Orleanbade 
audfärbt. 

Zum Grünen der Seide fann man auch ein Solanumbad 
(Bd. II. S. 230) anwenden. Man färbt die Seide zuerft gelb, 
und behandelt fie dann in dem Solanumauszug. Durch Schönen 
mit einer fchwachen Alaunauflöfung oder mit einer ſchwachen Auflös 
fung von Pottafche fann man die Farbe verfchiedentlich nüanziren. 

Um die Seide olivenfarbig zu erhalten, wird fie zuerft 
ftarf alaunt, gefpült, dann in einem fehr ftarfen Waubade durchs 
genommen. Man feht dann dem Bade einen Blauholzabſud zu; 
behandelt die Seide neuerdings darin; fest dann demfelben, nad)» 
dem die Seide herausgenommen, etwas Pottafchenlauge hinzu; 
bringt die Seide neuerdings hinein, und läßt fie fo lange in dem 
Bade, bis fie die verlangte Schattirung angenommen hat; dann 
wird fie gefpült und getrodnet. Soll die Farbe mehr ins Röth: 
liche oder Bräunliche gehen, fo feßt man nad) der Wauung dem 
Bade einen Buftelholzabfud oder einen Blauholzabfud, oder auch 
beide zugleich ohne Pottafche zu. | 


3. Auf Baumwolle und feinen. 
Die vorher gehörig gebleichten Garne oder Zeuge: werden 
in der falten Küpe blau gefärbt; dann in Waffer gereinigt; hier 
auf mit der efligfauren Thonbeige imprägnirt (die Zeuge mittel 
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des Auspreffens durch Walzen, Bd. VL, ©. 446); getrodnet, ge« 
waſchen, und dann in einem Abfude von Wau oder Querzitron 
oder von perfifchen Kreuzbeeren ausgefärbt. 

Für Garne zu dem fogenannten Frühlingsgrün fann 
man den Stoff erſt mit der efligfauren Ihonbeige behandeln, 
datın abfpülen und trocknen laſſen, worauf man in einem flarfen 
Waubade ausfärbt. Man verdünnt nun eine fchwefelfaure Indig- 
auflöfung bis zur ſchönen blauen Farbe mit lauem Waſſer, trös 
pfelt nad und nad) unter Umrühren Pottafchenauflöfung hinzu, 
und verfucht mit einem Mufter der gelbgefärbten Baumwolle, ob 
es in diefem Bade ein glänzendes Grün annimmt. Iſt dieſes 
noch nicht der Fall, fo fest man, bis die Probe genügt, noch 
Pottafchenauflöfung hinzu, und färbt dann die Baumwolle aus, 
indem man fie zuerjt in dem Bade durchlaufen läßt; fie dann 
ganz hineinlegt und fo lange darin läßt, bis fie ein reined Grün 
angenommen hat; worauf man fie ausdrüdt und im Schatten 
trocknet. 

Mit einem Bade aus perſiſchen Beeren und Blauholz oder 
aus Querzitron und Blauholz laſſen ſich ebenfalls brauchbare dun⸗ 
kelgrüne Schattirungen auf Baumwolle darſtellen, die ziemlich 
haltbar ſind. Man beitzt mit der eſſigſauren Thonbeitze, trocknet 
und ſpült, bearbeitet dann den Zeug noch im naſſen Zuſtande mit 
einer Auflöſung von Kupferammoniak (durch die Auflöſung von 
8 Pfund Kupfervitriol in 26 Pf. konzentrirtem flüſſigen Ammo— 
niaf), die mit viel (etwa 10 Mahl) Waller verdünnt worden, 
fpült ihn fogleich aus, und Laßt ihn trodnen. Auf 24 Pfund ge: 
beigtenn Zeug werden nun 4 Pf. perfifhe Beeren oder Querzis 
tronpulver mit 2 Pf. Blauholz und 10 Pf. Kleie zuerſt mit wes 
nig Waller ausgefocht, dann fo viel nöthig Faltes Waſſer hinzu 
gefegt, und fehr langfam ausgefärbt (f. Runge's Barbenchemie, 
1. Th., ©. 170). | 

Um die Baumwolle Olivengrün zu färben, beit man 
fie in einer Mifhung von efligfaurer Thonbeige und effigfaurer 
oder bolzfaurer Eifenauflöfung, trocknet fchnell, fpült, und färbt 
dann in einem Abfude von Wau, Querzitron oder Scharte auß. 
Ein Zufag von GelbHolz zieht die Schattirung mehr ind Röthliche. 
Die Farbe wird heller oder dunfler, je nachdem in der Beitze die 
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Thonbeitze oder die Eiſenbeitze vorwaltet. Für lichte Farben oder 
leichte Böden fpült man den Zeug nad) dem gleichmäßigen Aus: 
preſſen zwifchen den Walzen fogleich, ohne erft zu troduen. Diefe 
Beige kann zufammengefegt werden: aus 2 Pf. Alaun, ı Pf. Ei— 
fenalaun in 16 Pf. fiedendem Waſſer aufgelöft, dann nad) dem 
Abfühlen 3 Pf. Bleizucker zugefept; oder aus 2 Pf. Eifenalaun, 
ı Pf. Alaun in ı6 Pf. Waller mit 3 Pf. Bleizuder. 
Der Heraudgeber. 


Guillodiren. 

Unter diefem Nahmen verfteht man in gewöhnlicher Bedeu⸗ 
tung das Einſchneiden gehörig geordneter Zierathen an der Ober: 
flähe gewilfer Gegenftände in nicht bedeutender Tiefe mittelft eis 
gener Vorrichtungen oder Maſchinen. Die Befchreibung diefer 
Vorrichtungen und des dabei nöthigen Verfahrens, um nad) dies 
fer Weile die mannigfaltigiten Verzierungen hervor zu bringen, 
wird in diefem Artifel gegeben. 

So verfchieden auch die Vorrichtungen zu diefem Zwede 
feyn mögen, fo laſſen fie fih doch auf drei verfchiedene Arten 
zurücführen. Entweder ruht der zum Einfchneiden erforderliche 
Meißel, und der Gegenftand erhält folhe Bewegungen, daß 
feine zu verzierende Oberfläche an der Spike des Meißels fo hin: 
gleitet, wie es die Verzierungen fowohl ihrer Richtung als Tiefe 
nach erfordern; oder umgefehrt, es ruht der Gegenftand, und 
das Schneide: Eifen erhält die den Verzierungen entfprechenden 
Bewegungen; oder endlich können zwecdmäßige gleichzeitig oder 
ungleichzeitige Bewegungen beider verbunden werden, welcher 
Ball wohl auch am häufigften vorfommt. 

Sind die auf einen Gegenftand von bedeutender Maſſe eins 
zurigenden Zierathen von der Art, daß derfelbe Bewegungen ans 
zunehmen gezwungen werden müßte, deren Gefchwindigfeit fehr 
variabel ift; fo wird das bedeutende Trägheitd : Moment derfel: 
ben, welches noch durch die entfprechend ftärfer gebauten, und 
ſich mit bewegenden Mafchinen » Theile vermehrt wird, Stöße er- 
zeugen, welche nicht nur der Reinheit und Genauigfeit der Ar 
beit, fondern auch der Mafchine felbft nachtheilig werden Fönnen, 
am fo mehr dann, wenn die Gefchwindigfeitdänderung in ge 
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ringem Zeitraume groß wird. Daher gibt man meiſtens ſolchen 
großen Stücken nur jene Bewegungen, welche mit wenigſtens 
nahe gleichförmiger Geſchwindigkeit geſchehen, und der Meißel 
erhält dann die übrigen. Sonft zieht man wohl jeder Zeit jene 
Vorrichtungen vor, welche dem zu bearbeitenden Stüde die nö— 
thigen Bewegungen mittheilen, weil mit diefen meiftens vollkom— 
menere Arbeiten erhalten werden, indem eine ganz fichere Füh— 
rung des Meißelö fchwer zu erreichen iſt. Da legtere Einrichtun- 
gen für dad Buillodhiren von Uhrgehäufen, Zifferblättern, Dos 
jen zc. vorfommen, die erjtern aber für das Eingraben der Def: 
feind in die Drudwalzen bei der Kattundrucderei, wie wohl fchon 
felten benügt werden; fo follen zwei diefen Zweden entfprechende 
Mafchinen mit ihren Nebentheilen befchrieben werden, mit deren 
Kenntniß man zur vollftändigen Überficht des Guillochirens gelan⸗ 
gen wird. Wegen der bedeutenden Präzifion, welche bei der dre— 
benden Bewegung erreicht wird, und wegen der leichten und ge: 
nauen Bejtimmbarfeit des Weges im Winfelmaß, den ein Punft 
in diefer Bewegung befchreibt, welches bei zarten und feinen 
Verzierungen von befonderer Wichtigfeit ift, fucht man die Ans 
ordnung derfelben größtentheild fo zu treffen, daß die Drehung 
des zu verzierenden Stüdes vorzugöweife benügt wird. Da fer— 
ner durch zweckmaͤßige Verbindung von Bewegungen in drei auf 
einander fenfrechten Richtungen die Bewegung nad) jeder belie- 
bigen Richtung gebracht werden kann; fo wird ed auch hinreichen, 
einerfeitd dem zu bearbeitenden Gegenflande, anderſeits dem 
Schneideſtahl diefe drei Bewegungen mitzutheilen, wenn die 
Möglichfeit zur Verbindung derfelben befteht, und diefelbe auch 
theilweife aufgehoben werden fann. Die Bewegungen alfo, die 
vorfommen, find: 
1) Die drehende Bewegung des Stides; 
3) eine horizontale Bewegung, nahe in der Richtung des Meir 
ßels; 
3) eine andere horizontale in der auf der zweiten ſenkrechten 
Richtung, und endlich 
4) eine auf beiden letztern ſenkrechte, vertifale Bewegung. 
Es ift leicht zu überfehen, daß man beim .ruhenden Meifel 
eine gewöhnliche Drehbanf zu diefem Zwede benützen fönne, 
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wenn man ſie nur mit den nöthigen Vorrichtungen verſieht, welche 
noch jene drei letztern Bewegungen der Spindel, und ſomit dem 
an ihr befeſtigten Stücke mittheilen. Daher ſind auch alle 
derlei Maſchinen als eine Art Drehbänke anzuſehen, die ſich 
noch darin von dieſen unterſcheiden, daß der Bewegungs— 
Mechanismus für die Drehung nicht für den Zußtritt, fondern- 
für dad Drehen mit der Hand an einer Kurbel eingerichtet ill, 
und alle Bewegungen auch viel langſamer vor fich gehen, fowohl 
um fie mehr nach Willfür leiten zu fönnen, als auch damit für 
die bewegten Maffen hinreichend Zeit vorhanden fey, auch die 
fhnellen Wendungen der Linien des hervor zu bringenden Def: 
ſeins bei ihren meijtens ungleihförmigen Gefhwindigfeiten mit 
Sicherheit zu verfolgen. — Bei jenen Mafchinen, welche zwar 
die Drehung des Stückes geben, aber die übrigen Bewegungen 
dem Meißel mittheilen, wie fie zum Guillochiren der Druckwalzen 
gebraucht werden, bedient man fich des fogenannten Molettirs 
Werkes, an welchem die erforderlichen Vorrichtungen für den 
Schneideftahl angebracht werden. Diefed gewährt den Vortheil, 
daß Mufter, welche durch Guillochiren und Molettiren erzeugt 
werden follen, mit aller Präzifion ausgeführt werden fönnen, 
wenn die Walze auf einem und demfelben Werfe unverändert ges 
lagert bleibt, und nur für die erftern die Vorrichtungen zum Bes 
wegen ded Meißels, für die andern aber die der Molette auf dem 
Molette: Träger nach einander aufgefegt werden. 

Fig. ı, 2 und 3, Taf. 135, ftellen eine Mafchine der erften 
Art, als Horizontal:, Vertifal » Projeftion und Seitenanficht dar. 
Das Geſtelle derfelben befteht aus einer flarfen hölzernen Bank 
A, die auf dem Querbalfen B ruht, in die drei Füße C einge 
fegt, und die durch die vier flarfen eifernen Schraubenbolzen D 
mit der Banf verbunden find. Damit der Arbeiter fo nahe als 
möglich zur Arbeit fehen und ruhig figen fönne, ift die Bauf A 
bei E eingefchnitten. Zur Hervorbringung der drehenden Bewes 
gung des Stückes trägt die Banf an jener Geite, wo der Arbeir 
ter fich befindet, mitteljt der Schraube a, die mit dem Schlige 
b zum Verfchieben derfelben verfehene vertifale Schiene I, welche 
durch die Schraube c die horizontale Stange k feft hält. An 
diefe find die Huͤlſen d und e gefhoben, welche mit den Stell» 
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jhrauben £ an jeder beliebigen Stelle von K feftgeftellt werden 
föonnen. Die drebbare Rolle M ijt mittelft der vierfantigen Ver» 
längerung ihrer Welle durch die Schraube g an der Hülſe e feft- 
gehalten, und die ebenfalls vierfantige Verlängerung der Welle 
der freien Rolle L, ift in dem, an der Hülfe d befindlichen ga» 
belformigen Eifenftücfe h zweimahl gelagert, und durch die Schraube 
i vor dem Verfchieben in ihrer Richtung gefihert. Auf dem in 
Fig. 2 und 3 mit punftirten Linien angedeuteten Verbindungsſtück 
N zweier Füße der Banf C ift die an ihrer Welle fich frei dreh: - 
bare Rolle O fo gelagert, daß fie nach Erforderniß auf» und 
abwärts gefchoben, und durch die Schraube k feftgeftellt wer« 
den fann, wie dieß aus Fig. 2 hinreichend deutlich zu erfehen ift. 
An O ift die fleinere Rolle P befeftigt, die fich alfo mit erjterer 
jugleich drehen muß. Die Rollen M, O und P find mit meh— 
reren fpipwinfligen Einfchnitten verfehen, wie dieß bei Schnurs 
fheiben der Fall it; L Hingegen ift eine doppelte Riemenſcheibe 
mit erhöhten Rändern, deren zwei Scheiben verfchiedene Durch— 
mejler haben. 

Legt man nun über die Rolle M eine ftarfe Schnur oder 
Darmfaite Q, umfchlinge L einmahl ganz mit derfelben, und 
läßt diefe auch noch um die Scheibe O gehen; legt man ferner 
um die Scheibe P und die auf die Spindel feit geſteckte meſſin— 
gene Schnurfheibe S die gekreuzte Schnur R, fo wird man 
durch Drehen an der Kurbel T bei der nöthigen Spannung der 
Schnüre die Umdrehung der Scheibe S, und fomit auch des zu 
verzierenden Stüdfes bewirfen fönnen. Die Ffleinere Scheibe P 
ift deßhalb an der größern O angebracht, um die Umdrehungds 
Sefhwindigfeit der Spindel zu verringern, da diefe Mafchinen 
bei Hervorbringung den meiften Deſſeins, wie früher erwähnt, 
nur mit geringen Öefhwinvdigfeiten fi) bewegen dürfen. Um 
jedoch diefe in den erforderlichen Graͤnzen verändern zu fönnen, 
ift die Rolle L doppelt und die Schnurſcheibe M, mit den an 
ihr befindlichen Kurbel U angebraht. Denn fchlägt man die 
Schnur Q um die größere Scheibe der Rolle L, oder dreht man 
an der Kurbel U, fo wird man die Umdrehungs-Geſchwindigkeit 
des Stückes jedenfalld vermehren, 
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Iſt der Durchmeſſer der Scheibe S—= —D 
der der Scheibe. „ . -» 7P md 
jener von een. Q=D 
jener der größern Scheibe von . .. L=d' 
der der Fleinern von . » x 2. L=% 
und endlich der Durchmeffer von . . M = d“, und fchlägt 
die Schnur um die Scheibe vom Durchmeifer 5°, und dreht an 


der Kurbel T; fo findet man leicht, wenn — die Anzahl der 


Umdrehungen der Scheibe S oder ded Stüds, während einer 
Umdrehung der Kurbel bezeichnet: 


ı _ _ d 8⸗ 
n  D.p“ 


Hat — die nämliche Bedeutung dann , wenn man Die 
1 


Schnur um die Scheibe von Durchmeijer d’ fchlägt, und an 
T dreht, fo ift wieder 

ı _ d.d 

n, DD’ 
und gilt — als dieſelbe Bezeichnung für den Fall, wenn man 


die Kurbel U dreht, fo wird 


welche Ausdrücde um fo größer find, je nachdem 5, d’ und d“ 
größer werden. 

Trifft man die Einrichtung fo, daß fih die Rolle L auch 
in der Richtung ihrer Drehungsachfe verfchieben läßt, um jeders 
zeit die zwei Kreidebenen jener Scheibe von L, um welche die 
Schnur gelegt ift, in die Richtungen der Kreisebenen von O brin— 
gen zu fönnen, fo fann man mehrere derlei Scheiben an L befe: 
ftigen, und die Rolle M mit ihrer Kurbel, Lagerung und Huülfe 
entbehren. 

Die Spindel felbit, die auf diefe angegebene Weife gedreht 
wird, it in Fig.2, Taf. 136 im vertifalen Längen, und Fig. ı, 
Taf. 136 im vertifalen Querducchfchnitt, nad) ı, a und 3, 4, 
fammt den mit ihr verbundenen Theilen dargeitellt. Sie hat 
vor dem Lager q, welches in die Vorderdode zu liegen Fommt, 
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den Kopf Y, der entweder mit Schraubengaͤngen verſehen, oder 
au ein bloßer Zylinder ift, je nachdem man entweder die zur 
Einleitung der vertifalen Bewegung des Arbeitsſtückes geeignes 
ten, oder auch andere zur Vervielfältigung der zu guillochirenden 
Mufter dienende Vorrichtungen, von denen nod) unten die Rede 
ſeyn wird, oder glei unmittelbar das Butter Z, Fig. ı, 2, 3, 
Taf. 135 und Fig. 2, Taf. 136 anfchrauben, oder bloß anſtecken, und 
durch die drei Schrauben s feftftellen will, Ähnliche Futter haben 
auch dann die zulegt erwähnten Vorrichtungen, die alle zur Aufs 
nahme jenes zweckmaͤßig vorgerichteten, durch die Schrauben t 
derfelben Biguren feitzuhaltenden Holzftüdes dienen, worauf dad 
ju verzierende Arbeitöjtücd aufgefittet ift. Won der hintern Seite 
der Spindel her wird die mejlingene Scheibe A’ drehbar aufge: 
Redt, und durch den an der Spindel angedrehten Ring u gegen 
dad Abgleiten nad) vorn gefichert. Zur Vermeidung des Wan 
tens derfelben it an ihr der Ring v angegoffen. Eine ähnliche 
drebbare Echeibe B’ befindet ſich weiter rüdwärts, an die der 
King C’ und der hohle Zylinder D’/, die fogenannte Trommel, 
durch die Schrauben w und w’’ verbunden ill. 

Diefe Scheibe wird mit der Trommel fo weit vorgefchoben, 
bi diefe die Scheibe A’ beruͤhrt, und wird mit ihr durch die drei 
Schrauben x, von denen in Fig. 3, Taf. 135, und Fig. 2, Zaf. 
136 nur eine zu fehen iſt, deren Köpfe etwas über die äußere 
Mantelflähe der Trommel hervorragen, verbunden. Weiter rück: 
wärts bis zum Lager in der Hinterdode ift die Spindel zuerft 
achteckig, und dann hat, fie Schraubengänge eingefhnitten. Auf 
den achteckigen Theil ift der Ring y aufgefchoben, um die Scheibe 
B von der auf eben diefem Theile geftedten Schnurfcheibe 8 zu 
trennen, welche beide y und S fi) aljo nicht auf der Spindel 
dreben können. 

Dor dem Zurüdfchieben aller diefer mit der Spindel in Ver: 
bindung ſtehenden Theile dient die Schraubenmutter E/, welche 
auch noch vor dem unfreiwilligen Zurüdfchrauben durch die Stell: 
ſchtaube z gefichert werden fann. So eingerichtet fieht man, 
daß die Trommel gegen die Echnurfcheibe, alfo auch gegen das 
Arbeitsſtück verdreht werden fönne. Um nun aber auch diefe 
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Verdrehung derſelben um beſtimmte Winkel vornehmen, oder 
auch die Trommel gegen das Arbeitsſtück unveraͤnderlich feſt ſtellen 
zu können, iſt auf der Scheibe 8 die Schraube a’ aufgelegt, 
welche in die geeignet vorgerichtete Verzahnung der Scheibe B/ 
eingreift. 

Nahe am ränderirten Schraubenfopfe hat fie das Rädchen 
be, deſſen Vertiefungen fo eingeſchnitten find, daß die an ihrem 
Geftelle c’ befeitigte Feder d’, die in Diele Vertiefungen eins 
greift, beim Umdrehen der Schraube ausgehoben wird, und fo 
beim Einfallen ein Klappen verurfacht, durch welches der Arbei: 
ter die Anzahl der Umdrehungen, die er gemacht hat, ohne auf 
die Eintheilung des Raͤdchens zu fehen, zählen, und fo die Trom⸗ 
mel gegen die Scheibe nach Erforderniß um gleiche oder ungleiche 
Winkel drehen kann. 

Kennt man die Entfernungen der Schraubengänge und 
den Halbmeffer der Scheibe B’, fo fann man die Drehungswin: 
kel derfelben bei einer gewilfen Anzahl Umdrehungen der Schraube 
beſtimmen; denn ift r der Halbmeſſer des Theilrijfes der Scheibe, 
b die Entfernung eined Echraubenganged vom anderen, und Y 
der Winkel, um welchen ſich die Scheibe bei einmahliger Umdre— 
hung der Schraube dreht, fo wird ry=b; alſo * = und 
hat das Rädchen bei gleicher Theilung m Vertiefungen, fo iſt 
nad einmahligem Klappen der Winfel n. = * zurück gelegt 
worden. 

Um jedoch die Trommel auch frei um größere Winkel ſchnell 
drehen zu fönnen, muß die Schraube a’ zum Ausrücen einge: 
richtet feyn. Dieß wird möglich, wenn man den einen Fuß e⸗“ 
des Geftelles c’ in der Scheibe S drehbar befeftigt, und ber 
andere f’ ſich in einem bogenförmigen Einfchnitte der Scheibe 8 
bewegen fann. Diefer Buß endet in eine Schraube, und fann 
Durch Anziehen der an der intern Seite von S befindlichen Mut 
ter g feftgeftellt werden. Diefe Schraube a’ ift auch geeignet, 
die einmahl um einen gewiffen Winfel gegen die Schnurfcheibe 
verftellte Trommel wieder an ihre frühere Stelle zurück zu führen, 
welches in manchen Fällen auf eine Weife nothwendig wird, daß 
jener Winkel der Theilung eines Rades zugehört, welches eine 
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gerade Anzahl Zähne hat. Um dieß jedoch ſchneller ohne Verwens 
dung bedeutender Aufmerffamfeit bewirken zu können, ift die 
Edeibe C’ zur Hälfte am Umfange mit Einfchnitren verfehen, 
de zur Erreichung obiger Bedingung paarweife ftehen, und zur 
Eintheilung von Rädern gehören, die eine verfchiedene gerade 
Anzahl von Zähnen haben, in welche der auf S angebrachte 
Eperrhafen h’ durch die Feder ir gegen die Scheibe gedrüdt, 
einfällt. | 

Bei dem Gebrauche deffelben, der einleuchtend ift, muß die 
Schraube a’ ausgerichtet werden. Soll jedoch der Sperrhaken 
h’ in einem beftimmten Einfchnitte ungejtört bleiben, fo fchraubt 
man den Stift k’ fo weit aus der Schraube vor, bis der Sperrs 
bafen an ihm anliegt, Fig. ı und 3, Taf. 135, was defhalb 
nothwendig wird, weil der Arbeiter, nachdem er durch Einfchneis 
den eined Deſſeins, welcher den erwähnten Gebrauch des Hafens 
erforderte, Diefen aus Gewohnheit bei einem nachfolgenden wies 
der gebrauchen fönnte, wenn nicht etwa die Schraube a’ einge» 
lege if. Soll jedoch diefe gebraucht werden, und der Sperrha— 
fen ausgehoben bleiben, fo gefchieht dieß, wenn der Griff defs 
felben unter den Schraubenftift k’ gelegt wird. 

Um nun dem zu bearbeitenden Stüde die beiden Hori— 
sjontal-Bewegungen zu geben, wovon die Richtung der mit 
der Achfe der Spindel oder dem Meifel parallelen die erfte, und 
die der darauf fenfrechten die zweite genannt werden foll, ift in 
der Banf A ein ftarfer eiferner Rahmen V, Big ı, Zaf. 135 
eingelaffen, der in Fig. 4 im Grundriß, und in Fig. 5 in der 
Seitenanficht dargejtelle it, aus vier über einander genieteten 
Schienen befteht, und durch die Schraube I, Fig. 2 befeftigt wird, 
In Fig. 4 find die Löcher in dem Rahmen für die Bolzen diefer 
Schrauben mit ] bezeichnet. Zmei gegenüber befindlihe Schie— 
ven tragen in den hiezu angebrachten Anfägen die fonifchen pie 
ten m, deren eine feft, die andere aber, durch die mit einer 
Begenmutter zum fichern Fefiftellen verfehenen Schraube n be— 
weglich ift. Zwifchen diefe ESpigen wird das in Fig. 6, 7, 8, 9 
Taf. 135 mit W bezeichnete Eifenftüd eingelegt, welches an zwei 
Zeitenflächen für die Spitzen m pajfende Vertiefungen hat. Die 
jwei andern Eeitenflächen deffelben haben vier, je zwei nahe an 

ı5 * 


228 | Guillochiren. 


deſſen Ende einander gegenüber ſtehende aͤhnliche Vertiefungen, 
in welche die in dem untern gabelförmigen Ende der in Fig. 6 
als Vertikal⸗, Fig. 7 als Horizontal: Projektion dargeſtellten Dos 
cken befindlichen Spitzen o eingeſchoben werden. Eine dieſer 
Spitzen iſt wieder unveränderlich feſt, die andere kann durch eine 
Schraube vorgeſchoben oder zurückgezogen, und durch eine Gegen: 
mutter feftgeftellt werden. Big. 8 ftellt die andere Vertifal: Pros 
jeftion der Vorder» und Big. g die der Hinterdode dar, welde 
auch die Schrauben mit ihren Spigen o und Gegenmuttern deut: 
lich zeigen. In dad andere obere ebenfalls gabelförmige Ende 
‚ der Doden find die Cagerfutter r für die Spindel fo eingelegt, 
daß fie ſich um die an die Schrauben p angedrehten koniſchen Spis 
gen etwas drehen fönnen. Die aus der für fie geeigneten Metall: 
legirung beftehenden Sutter haben eine Form, wie fie die im 
Sig. 2, Taf. 136 als Längendurdhfchnitt der mit ihr in Werbins 
dung ftehenden Theile dargeftellte Spindel X fordert. Diefe ift 
nämlich an der Lagerungöſtelle q in Korn zweier mit den Spigen 
gegen einander gefehrter, abgeitugter Kegel eingedreht. 

Man wird jegt Teicht einfehen, daß die Spindel in die fo 
eingerichteten Dockenlager eingelegt, durch Drehung der Docken 
um die Spigen o, eine horizontale Bewegbarfeit in der eriten, 
und durch Drehung derfelben um die Spigen m eine in der zweis 
ten Richtung erhält. Freilich gehen diefe Bewegungen nicht 
in horizontalen Ebenen, fondern in Zylinderflächen vor fich, des 
ren Achfen die Drehungsachfen find. Doch da diefe Drehungen 
immer nur um Fleine Winkel gefchehen, und die Doden ziemlich 
lang, d. h. die Entfernung der Spindel von den Drehungsachſen 
groß ift, fo ift die Abweichung der Zylinderfläcye, welche die Spin: 
del befchreibt, von der Horizontal: Ebene nicht zu beachten, ja 
bei den meiften Deſſeins hat fie durchaus gar feinen nachtheiligeu 
Einfluß. 

Die Bewegung der Spindel in der erften horizontalen Rich 
tung durch die Drehung der Doden, um die Spigen o zu erhal» 
ten, ift erſt eine Einrichtung der neueften Zeit, und man findet 
auc noch meifiens die Anordnungen fo, daß diefe erite durch Ver: 
fchieben der Spindel in ihren Lagern, die zweite aber durch Dre. 
ben der mit einander feit verbundenen Docen, um die Spigenm, 
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welche dann gleich in die Docken eingreifen, erreicht wird. 
In den erſten Zeiten nach Entſtehung der Guillochir-Maſchinen 
ſuchte man auch die zweite Bewegung durch Verſchieben zu ers 
reihen, indem man an der Spindel zwei Schieber befeftigte,, 
welche an den feftftehenden Docken die gehörige Führung erhielten. 
Sehr bald jedocdy ging man davon ab, da man die Bewegung 
nach der zweiten Richtung durch Drehen um Spigen weit vors 
theilhafter fand, indem diefe viel ficherer und mit geringerem 
Kraftaufwande gefchieht, welcher legtere Umftand nothwendig auch 
eine viel gleihförmigere und reinere Bearbeitung des Stüdes 
möglich macht, da die Stöße, welche die bewegten Maſſen ers 
jeugen, wenn die Gefchwindigfeit derfelben Null wird, und fie 
eine rückgaͤngige Bewegung einzufchlagen gezwungen find, bei 
größern auf fie beftändig wirfenden Kräften um fo größer werden. 

Daß das Verfchieben der Spindel in ihren Lagern noch bei- 
behalten wird, mag darin zu fuchen feyn, daß eine andere Eins 
rihtung komplizirter und die Verfchiebung in diefer Richtung nur 
innerhalb fehr nahe liegenden Grenzen nöthig wird, weil fie die 
Tiefe der eingefchnittenen Verzierungen beftimmt, diefe eben ver⸗ 
möge dem Begriffe des Guillochirens nur fehr gering zu feyn 
braucht. Zur Einleitung diefer beiden Horizontal: Bewegungen 
und zur Führung der Spindel nach jenen Gefegen, nach welchen 
diefelben den hervorzubringenden Verzierungen entfprechend, er» 
folgen follen, dienen: ' 

ı) die fogenannten Patronen (rosettes), 

3) der Anlauf (touche), und 

3) zwei Federn, weldhe die Spindel beftändig nad) einer 
Seite diefer beiden Richtungen zu bewegen fuchen. 

ı) Die Patronen find a bis 3 Linien dide meflingene, 
oder auch aus jener Legirung, woraus Zapfenlager beftehen, vers 
fertigte Scheibenringe, bei denen entweder die äußere Zylinder« 
flähe, oder ein am äußern Umfange aus ihren Kreiöflächen bers 
vorragender ſchmaler ringförmiger Streifen, oder wohl auch beide 
jugleih mit regelmäßig angebrachten verfchiedenartigen Erhöhuns 
gen und Vertiefungen, wie fie gerade für die durch fie hervorzu⸗ 
bringende Verzierung geeignet, verfehen find. 
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Fig. 3 und 4, Taf. 136 ſtellen eine Patrone der legten Art, 
in vorderer und Beitenanficht dar. | 

Dieſe Patronen L’ werden über die Trommel D’ geſcho— 
ben, wie Big. ı, 2, 3, Taf. 135 und ı, 2, Zaf. 136 zeigen, 
und durch einen auf dieſer nach ihrer Länge aufgefchraubten paral= 
lelepipedifchen Streifen, der in den Einfchnitt derfelben w’ Fig. 3 
Zaf. 136 paßt, gegen dad Drehen auf ihr gefichert. 

Da die Erhöhungen und Vertiefungen derfelben die Formen 
der auf die Oberfläche des zu verzierenden. Gegenftandes einzu» 
fhneidenden Linien bejtimmen, aus denen die Verzierungen jeder⸗ 
zeit beftehen, fo find von diefen Patronen oft fehr viele nothwene 
dig, und damit man nicht zu oft mit den auf der Trommel aufge: 
fteckten wechfeln muß, fo foll die Trommel D- mehrere derfelben 
faſſen fönnen. 

Haben fie alle nahe gleichen Durchmeſſer, fo wird es noth— 
wendig, daß die Kreiöflächen derjenigen, welde auch an diejen 
jene wellenförmigen Erhöhungen und Vertiefungen haben, von 
den andern Patronen etwas entfernt geftelle find. Dieß gefchieht 
oft Durch Dazwifchenlegen von Ringen x‘. Um jedoch diefelben 
auch vollfonmen gegen alles Wanfen zu fichern, fönnen diefe 
Dinge fogleich au jene Patronen angegojjen werden. Das Aufs 
Reden auf die Xrommel kann fehr leicht geſchehen, wenn die 
Schrauben x herausgenommen werden, deren über die Trommel 
vorragende Köpfe, nach dem fie angejtecft find, Die Patronen 
feft an einander druͤcken, und gegen das Abfchieben fichern. 

2) Der Anlauf p/ iſt ein vierfantiged Stahlftäbchen, oder 
in früherer Zeit auch von Elfenbein, welches an beiden Enden fos 
wohl vorn als auch zu beiden Seiten ſchräg wie zu einer Schneide 
zugefeilt, die Schneide jedoh rund abgefchliffen und polirt iſt. 
Um denfelben, wie es feyn foll, der Spindel zur Seite unverän: 
derlich ruhend anbringen zu Fönnen, jtehen, um ed auf jeder Seite 
thun zu fönnen, mit den beiden Seitenfhienen des Rahmens V, 
aus einem Stücke bejtehend die zwei Träger K’, Fig. ı, 2, 3, 4, 
Taf. 135 (in Fig, 3 mit punftirten Linien angegeben), deren horis 
zontal liegendes Stüd mit einem Schlig verfehen ift. Auf diefem 
Träger kann das Eifenjlüd r‘ hin und her gefchoben werden; das 
mit dieſes aber nicht zur Zeite ausgleiten fönne, übergreift es 
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etwas den Träger. Es enthält die vieredigen Löcher s“, Big. 2; 
Zaf. 135, die etwas feichter find ald die Höhe des Anlaufs, in 
welcher diefer eingelegt werden fann. Der Dedel 1’ ruht daun 
auf dem Anlauf p’. Durch den Deifel, das Stücd r' und dur) 
den Schlig des Trägers geht eine Schraube, welche den Anlauf 
an dad Stück und diefed an den Träger durch den DIRENDEN 
u’, und die Slügelmutter v’ feſt andrückt. 

3) Die Stahlfeder q‘, welde die Spindel in der er— 
ftern Richtung bewegen foll, ift an dem hölzernen Verbindungd- 
ſtück N Der beiden hintern Füße C durch die Schraube r’’ befes 
figt, geht durch ein an B angebrachtes Ohr s“, welches die Fes 
der gegen Auögleiten nach der Seite ſchützt, dann durch den Eins 
fhnitt G der Banf dur, und ift am andern Ende durchbohrt, 
um die Schraube t’ durchſtecken zu können. Diefe Schraube iſt 
durch ein Gelenf mit dem Stabe u’ verbunden, und diefer wies 
der durch ein zweites Gelenf, deſſen Drehungsachſe auf der des 
eritern fenfrecht ſteht, wodurch man eine Art Univerfalgelen? er- 
halt, mit dem an der Hinterdocde angebrachten Eifenftabe v⸗ 
(Sig. 6 und 9, Taf. 135). i 

Die Feder fann nun durch die beiden Muttern w’ rüd- und 
vorwärts oder fo geipannt werden, daß die Spindel in der eriten 
Richtung entweder fortwährend vorgedrüct oder auch zurückgezo— 
gen werden kann. 

Gene Feder, welche die Spindel in der zweiten horizontalen 
Richtung zu bewegen fucht (gewöhnlich nach Art der Uhrfedern), 
befindet fich in dem Bedergehäufe F‘, und fann, wenn dajfelbe un= 
beweglich gehalten wird, durch Drehen an dem Kopfe der Welle 
I’ gefpannt, und durd) den an das Sperr:Rad mi’ mit der Feder 
n’ angedrüchten Sperrfegel 0° gegen das Zurücgehen gefichert 
werden. Durch die am äußern Umfange des Sederhaufes anges 
brachte und mit ihrem andern Endg an die Hinterdode angehängte 
Kette G' wird das Federhaus unbeweglich gehalten, oder die 
Dode mit der Spindel gegen dajfelbe hingezogen. Die Welle / 
ruht in der Gabel des Trägers H’, der durch die Schraube I 
an die Banf A angefchraubt it. 

Damit man nah Erforderuiß die Spindel nach, der einen 
oder andern Seite ziehen könne, befinden fich zu beiden Seiten 
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der Maſchine ſolche Federn, mit ihren übrigen zum Anſpannen 
erforderlichen Theilen. 

Sehr Häufig wird es nöthig, die Wirkſamkeit einer dieſer 
Federn oder auch beider zugleich aufzuheben, ohne jedody die 
Spannung derfelben nachzulaffen, und ohne die andern Bewe— 
gungen zu flören. Dieß wird leicht erreicht, wenn man eine 
Dode in der Richtung jener Federfräfte gegen eineu ruhenden 
Gegenftand fügt. 

So gefchieht dieß bei der eritern durch die in Fig. 5, Taf. 
136 detaillirte Vorrichtung, die auch in Fig. ı, 2 und 3, Taf. 
135 zu fehen ift. Auf einem der Träger wird mittelft des 
Lappens y’ das Rohr M’, welches eine fchiefe Lage hat, ange: 
ſchraubt. In diefem Rohre ift ein Zylinder genau eingepaßt, auf 
welchen oben die verzahnte Scheibe 2° gefchoben, und welcher 
mit einem ränderirten angeſteckten Kopfe verfehen ift; Kopf und 
Scheibe werden durch eine Schraube feftgehalten. Das untere 
Ende des Zylinders ift rechtwinklig abgebogen, und die der Achfe 
zugefebrte Seite des zweiten Schenfeld des rechten Winfels N’ 
ift eben abgefchliffen. An der Vorderdocke find bei a’ zwei Laps 
pen angegoffen, zwifchen denen eine Rolle fo angebracht ift, daß 
deren Drebungsachfe mit jener des Zylinders zufammenfält, alfo 
deren Kreisflächen auf jener gefchliffenen Fläche des Schenfels N’ 
fenfrecht ftehen, und die Rolle diefe berührt, was dann gefchieht, 
wenn der Halbmeſſer der Rolle gleich der Entfernung der geomes 
triſchen Achfe des Zylinders von jener gefchliffenen Flaͤche ift. 

Wird diefe Zläche fo gedreht, daß wie in Fig.3, Taf. 135 
vorgeftelle, die Rolle in der vordern Anficht durch fie gedeckt iſt, 
und jene auf der Spindelachfe fenfrecht ſteht, fo fann die Feder 
gq’ wie in Big. 2, Taf. 135 gefpannt werden, wodurch die Spin: 
del vorgefhoben wird, ohne daf eine Bewegung in der erften 
horizontalen Richtung möglich ift, und ohne daß die Bewegungen 
in der zweiten geflört werden. 

‚Daffelbe wird man auch erreichen, wenn jene Flaͤche fo ge: 
dreht wird, daß fie mit diefer Cage parallel bleibt, aber hinter 
die Rolle zu fiehen fommt, und die Feder q’ durch Vorfchrauben 
der Schraubenmuttern w’ fo gefpannt wird, daß fie die Spindel 
zurüczuziehen firebt. Steht die Fläche aber fo, daß fie mit der 
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Achſe der Spindel parallel iſt, wie in Fig. 5 und 6, Taf. 136, 
fo wird die Bewegung der Spindel in der erften Richtung frei, 
wenn die Feder q’ gefpannt wird, und die in der zweiten Rich» 
tung gehemmt, obfchon Die auf der Seite, auf welcher diefe Fläche 
it, befindliche Kette G/ gefpannt feyn fann. 

Entfernt man die Rolle bei a” fo weit von diefer Flaͤche in 
ihrer legten Lage, als es die Graͤnzen der in der zweiten Rich⸗ 
tung gewünfchten Bewegungen erfordern, fo fann man wieder 
die beiden horizontalen Bewegungen mit einander auf andere 
Weiſe vereinigen, ohne daß der Zylinder mit jener gefchliffenen 
Släche hinweg genommen werden darf. 

Bringt man diefe Zläche in eine Cage, wie in Fig. 6, Taf. 
136 mit punftirten Linien im Grundriß angegeben ift, und fpannt 
man die Feder q’, daß fie die Spindel zurückzieht, und jene Kette 
G‘, welche furz vorher erwähnt wurde; fo wird jeder Punft der 
Spindel, wenn diefe auf irgend eine Weife nach der Seite gefchoben, 
durch Die Kette G’ aber wieder zurückgezogen wird, eine gerade Linie 
befchreiben, welche mit der gegen die Spindel ſchiefen Richtung 
der Fläche parallel ift. Wird die Spindel noch dazu gedreht, fo 
geht jeder mit ihr außerhalb verbundene Punft in einer Art von 
Schraubenlinie vor und zurüd, 

Stellt man nun die Doden nahe vertifal, hebt jede Bewe—⸗ 
gung in der erften horizontalen Richtung auf, und bringt den 
Anlauf mit einer Patrone in Berührung, weldye an ihrer Zylin⸗ 
derfläche die Fazetten enthält, fpannt die auf der Seite, wo der 
Anlauf eingelegt ift, befindliche Kette G/, wodurch die Patrone 
an den Anlauf beftändig angedrüdt wird; fo muß während der 
Umdrehung der Spindel diefe auch folche Bewegungen in der zweis 
ten horizontalen Richtung annehmen, wie fie die an der Patrone 
befindlichen Fazetten zulaffen, und der mit der Spindelachfe pa= 
tallel in einem gewiſſen Abftande von diefer angebrachte, in eine 
auf der Spindel fenfrechte Ebene eingreifende Meifel muß noth: 
wendiger Weife auf diefer Ebene eine Figur verzeichnen, welche 
den Fazetten ähnlich ift. 

Hebt man ferner, wie fchon angegeben, jede Bewegung 
in der zweiten Richtung auf, und bringt den Anlauf mit einer 
Kreiöfläcde einer Patrone in Berührung, fo daß die Beder q’ 
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Diefe Kreisfläche ftetS an den Anlauf andrüdt, und dreht man 
die Spindel, fo muß der wie früher angebrachte Meißel den Fa— 
jetten entfprechend mehr oder weniger tief in die Oberfläche des 
zu guillochirenden Stüdes eindringen. Sind die Bazetten am 
äußern Umfange und an der Kreisfläche einer Patrone Forrefpon- 
dirend, fo fann man an jede einen Anlauf anbringen, wozu die zu 
beiden Seiten der Mafchine befindlichen Träger I’ geeignet find, 
und fo beide horizontale Bewegungen mit einander verbinden. 

Wollte man aber aus irgend einem Grunde den Anlauf weg« 
nehmen, ohne die entfprechenden Federn abzufpannen, fo würde 
die Spindel mit ihren Theilen nad) der Richtung der Spannune 
gen jener überfchlagen. Um dieß verhüthen zu Fönnen, haben Die 
Schrauben O’ in den beiden Trägern K’ ihre Muttern, fo, daß 
fie durch Vorwärtsfchrauben die zwei Arme P/ der Vorderdode 
berühren. 

Einer diefer Arme hat eine fonifche Vertiefung, in welde 
die ES pipe einer der Schrauben O’ paßt, welche vorzüglich dann 
benügt wird, wenn beide Bedern gefpannt waren, und man zus 
gleich die Hinderniffe wegnehmen will, welche ihren Spannungen 
entgegen waren, ohne diefe nachzulaſſen. 

Diejenige Bewegung, welche das zu verzgierende Stüd in 
vertifaler Richtung geradlinig erhalten foll, wird Durch eine 
Vorrichtung erreicht, die an den Kopf der Spindel angeſteckt wird, 
und die in Fig. 19 biß 25, Taf. ı36 dargeftellt iſt; und fol diefe 
Bewegung in einem Kreisbogen gefchehen, deſſen Ebene vertifal 
ift, durch eine diefer fehr ähnlichen Vorrichtung, wie fie Fig. 7 
bis ı8, Taf. 136 zeigt. 

Die erſtere enthält die Platte a, wovon Fig. 19 den vers 
tifalen Durchſchnitt, und Fig. 20 die vordere Anjicht insbefondere 
darjtellt, und die in Fig. 24 in der vordern, in Fig. 22 als der 
hintern, Fig 23 in der Seitenanficht, und in Fig. 25 im horis 
zontalen Durchfchnitt der ganzen Vorrichtung zu fehen ift. 

Dieſe Platte enthält in der Mitte eine runde Offnung, in 
welche der Fonifche Ring b eingefchliffen it. Durch diefen Ring 
it der an die Hülfe c, welche an der Spindel befeftigt wird, ans» 
gedrehte Hals durchgeftect, und derfelbe mit der Hülfe durdy drei 
Schrauben verbunden. 
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Eben fo fit an der Hülfe c durch zwei Schrauben gehalten, 
dad Raͤdchen d, welches fchon über die Platte vorfteht. Der 
Ring b hindert das Abfchieben der Platte von der Hülfe c, 
macht ed jedoch möglich, daß,’ wenn die Platte ruhig gehalten 
wird, die Hülje gedreht werden fann. Damit num wirklich die 
Platte unbeweglicy erhalten werden fönne, it unten mit einer 
Schraube das rechtwinfelig gebogene Eifenjlüct e verbunden, def: 
fen vertifaler Schenfel, zwifchen die bei b’’ an die Vorderdode 
angefhraubten Baden gebracht, und durch ihre Schrauben einges 
Hemmt wird. Die Platte felbit ift nad) rückwärts ſchräg eben 
abgeſchliffen. 

Ferner enthält diefe Vorrichtung eine zweite Platte f, auf 
welche die parallelepipedifchen Eijenftäbe g, und auf diefe wieder 
die Leiſten h angefchraube find. : Die innern einander zugefehr- 
ten Seitenflächen diefer Leijten find fo fhräg zugefchliffen, daß 
fie, wenn die Platte a zwifchen fie hineingefchoben wird, genau 
an felbe anfchließen. Weil jedoch während des Gebrauchs, durch 
das oftnralige Hin = und Herfchieben der Platte f, die Platte a zwis 
ſchen den Leiſten h locker fi) bewegen möchte, welches der Volls 
kommenheit der Arbeit nachtheilig wäre; fo find jene Löcher der einen 
Leiſte, durch welche jene drei Schrauben durchgehen, welche fie an 
die Platte £ befeftigen, etwas erweitert, fo, daß immer wieder 
diefe Leifte, nachdem man die Schrauben nachgelaffen hat, an die 
Platte angedrüdt, und durch Anziehen der Schrauben wieder feit« - 
gehalten werden fann. Da dann diefe Teifte nur durch Reibung 
auf dem Stüde g feithält, fo find, um fich des feſten Anfchlie« 
fend zu verfihern, an der Seite noch zwei Schrauben i ange— 
bracht, wovon nur in Fig. 25 eine punftirt angegeben ift. Diefe 
Schrauben gehen in dem Stabe g, ihr Kopf ragt etwas über dies 
fen vor, und liegt auf der Leifte auf. Die Stäbe g find einges 
legt, damit ‚zwifchen beiden Platten ein Zwifchenraum entjteht, 
in welchem fich die verzahnte Stange n auf die Platte £ aufges. 
fchraubt befindet, in die das Nädchen d eingreift. 

Damit aud) diefer Eingriff immer ficher erhalten werden 
fönne, ift von der andern Seite der Zahnſtange der Stab o eins 
gelegt, der durch eine in Fig. 25 punftirt angegebene Schraube 
p, die in dem andern Stab g läuft, am jene angedrüdt werden 
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kann. Der leichten Ausführung wegen kann jene gezahnte Stange 
eine platt gefeilte Schraube ſeyn, und das Raͤdchen d erhält die 
biezu nöthigen Zähne. Auf der vordern Seite der Platte £ ift 
der verzahnte Ring k, mit welchem durch drei Schrauben, Fig.24, 
das zum Einfpannen des Arbeitsftüdes dienende Futter 1 zufam- 
menhängt, aufgelegt, und ſowohl Futter ald Ring werden durch 
die Schraube m an der Platte f gehalten, fo daß man Ring und 
Futter drehen fann. Mittelft eines durch die Schraube q in die 
Verzahnung. des Ringes eingefchobenen Zahnes ald Sperrhafen, 
kann man die Drehung des Arbeitöftüdes um beftimmte Winkel 
vornehmen, und es werden in diefen um fo Fleinere Abtheilungen 
gemacht werden fönnen, je größer die Anzahl der Zähne des Rin— 
ges iſt. 

Noch kleinere Abtheilungen kann man machen, wenn man 
ſtatt der Verzahnung eine Schraube ohne Ende anbringt, wie dieß 
in Fig. 9 und ı0 bei der andern Vorrichtung gezeichnet iſt. Dieſe 
Vorrichtung der zweiten Art ift der jegt angegebenen ganz aͤhn— 
lih, weßhalb auch die Beitandtheile, welche zu gleichen Zwes 
den, wie die der vorigen dienen follen, mit gleichen Buchitaben 
bezeichnet wurden. 

Fig. ıı ftellt die vordere, Fig. ı3 die hintere, Fig. 12 den 
vertifalen, Fig. ı8 den horizontalen Durchfchnitt diefer Vorrich— 
tung, Fig. 9 die vordere, Fig. 10 die Seitenanficht derfelben dar; 
nur ift ihre vorderer Theil, welcher auf und abwärts gefchoben 
werden kann, herabgelegt. Fig. 7 und 8 ftellt den verzahnten 
Ring zur Schraube ohne Ende, die in Big. g bis 10 zu fehen ill, 
dar. Diefe Schraube ohne Ende ift übrigens ganz ähnlich jener 
in Big. ı, Taf. 136, und ı, 2 und 3, Taf. 135, die fchon er» 
wähnt wurde, eingerichtet. 

Die Fig. ı4 und ı7 flellen die Platte f mit den Leiften k 
und der Zahnftange n im Auf» und Grundriß dar. 

Eben dieß gilt auch in Fig. ı5 und ı6 für die Platte a, und 
die Hülfe c. Diefe Platte a, die zur leitung der Bewegung der 
Platte £ dient, muß hier fo wie diefe, die verzahnte Stange n, 
die Schienen g, die Leiten h, nad Zylinderflähen gekrümmt 
feyn. 

Der Ring b, welcher die Platte a an der Hülfe c drehbar 
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halten fol, bat hier die Form eines Quadratd, und ift von rüde 
wärtd mit dem an die Platte befeftigten Stück a’ durch vier 
Schrauben verbunden, wie Fig. ı2 und 18 deutlich zeigt. 

Um dann für die Auflage der verzahnten Scheibe k und 
des Futters J eine ebene Släche zu erhalten, muß das Stüd f, 
weldhes aus Fig. 9, ı2 und ı8 zu entnehmen ift, auf f aufge: 
fhraubt, oder mit diefem aus einem Stüde gegoffen werden. 
Die verzahnte Scheibe und das Futter find hier (Fig. 10 und 9, 
ausgenommen, wo ed wie früher ſich verhält) aus einem Stüde 
mit f oder vielmehr f’ durch die Schrauben m und r verbunden. 
Um jedoch das Verfchieben der Platte £ nur innerhalb beftimm- 
ter Gränzen Statt finden zu lajjen, ift an dem Ringe b ein Laps 
pen angefchraubt, der die Stellfchraube t trägt. An f oder f/ 
it das Stüf s angefchraubt, welches beim Hinaufgehen von £ 
an die Schraube t ftößt. Beim Hinabgehen fegt fchon der An⸗ 
fag e die andere Gränze. 

Iſt einmal die Hülfe c auf die Spindel gefhoben, und 
fonzentrifch befeftigt, fo fieht man leicht, daß durch Drehen der 
Spindel nad) einer oder der andern Seite das Futter 1, indem 
das ſich drehende Rädchen d in die verzahnte Stange n eingreift, 
aufs oder abwärts ſammt dem an ihm angebrachten Arbeitsftüde 
fid bewegen mülfe, und daß der von der zu bearbeitenden Ober: 
flähe angedrücdte Meißel in diefe Linien einfchneide, die, wenn 
jene Oberfläche eine Ebene ift, gerade find, fobald die beiden 
horizontalen Bewegungen aufgehoben find. Sit die zweite der- 
felben frei, und durch Patronen und Anlauf gehörig geleitet, fo 
wird jene Gerade fchlangenförmig, behält jedoch eine beftimmte 
Richtung bei. 

Durdy die erfte horizontale Bewegung fann man auch die 
Tiefe des Eingriffs des Meißeld verändern. Wird der Meißel 
nad und nach auch in der zweiten horizontalen Richtung fortge: 
rückt, fo fann man auf diefe Weife mehrere folcher Linien mit 
einander parallel ziehen. 

Dreht man auch ohne Verrückung des Meifels die Scheibe 
k fammt dem Stücke, fo fönnen jene Linien firahlenförmig ange: 
ordnet werden. Die Vorrichtung, welche von Fig. 7 bis 16 dar- 
geftellt ift, wird dann gebraucht, wenn der zu verzierende Gegen: 
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ftand eine Zylinders oder wohl nahe Kugelfläche hat. Denn würde 
in diefem Falle das Stück bloß vertifal auf» und abwärts gefcho- 
ben, fo müßte der Meißel fortwährend vorgefchoben und zuruͤckge— 
zogen werden, und derfelbe wurde gegen die Bläche geneigt feyn, in 
welchem Falle das Entfcheiden dejjelben nicht gut geht. Dieß gelingt 
am beten, wenn er immer wenigitens nahe fenfrecht auf der ein- 
‚ zufchneidenden Släche erhalten wird, fo weit ed der Arbeiter bei 
einiger Übung bewerfftelligen Fann. 

Iſt diefe zylindrifch, fo kann die Achfe des Zylinders im 
der zweiten Richtung nahe horizontal gelegt werden, und dann 
braucht der Meißel auch nur parallel mit jener fortgerüct zu wer: 
den, wenn man parallele Linien darauf zeichnen will. 

Iſt die zu bearbeitende Oberfläche nahe fugelförmig, fo 
würde derfelbe nachtheilige Umſtand, welcher eben erwähnt wurde, 
eintreten, wenn der Meißel nur geradlinig nach und nad) fortge— 
rückt würde. Hier muß dieß wieder parallel mit der Oberfläche 
gefchehen, alfo in einem horizontalen Kreife. Die Bewegungen, 
deren der Meißel bier fähig feyn fol, find daher: 

a) eine geradlinige horizontale Beweglichkeit ; 

3) eine, die in einem horizontal liegenden Kreife vor fich geht; 

3) eine horizontale Beweglichkeit in der erften Richtung, um aud 
dem Meißel mehr oder Mede der Flaͤche nähern zu fönnen ; 
und endlich 

4) eine in vertifaler Richtung, die nur furz zu feyn braucht, 
weil fie dazu dient, die Spitze des Meißels genau in jene 

Horizontal: Ebene zu bringen, die durch die Achfe der Spin 

del geht, indem dort derfelbe am beiten einfchneidet, und 

deifen Führung für den Arbeiter am bequemiten ift. 

Bevor von jenen Vorrichtungen gefprochen werden fann, 
die die Mannigfaltigfeit der Dejleind unendlich vermehrt, und 
die wejentlichen Zugaben jeder volljtändig eingerichteten Guillochir⸗ 
Mafchine ausmachen, muß zuerft noch von den verfchiedenen Gup- 
ports, welche mehr oder weniger einfach zur Hervorbringung eins 
zelner Gattungen von Deſſeins dienen, einer angeführt werden, 
der für alle möglichen durch diefe Guillochir-Maſchine Hervorzus 
bringenden Verzierungen dienen fann. Obfchon im Art. Dred% 
lerfunft fchon von einigen Supports die Rede war, fo fann es 
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nicht am unrechten Orte ſeyn, dieſelbe auch hier wieder aufzuneh⸗ 
men, da ſie für dieſen Zweck bedeutend von jenen abweichen. 

Big. ı, Taf. 135 ſtellt einen ſolchen Support im Grunds 
rife, Fig. 2 in der Seitenanficht (in Big 3 iſt er der Deutliche 
feit wegen weggelalfen, und dafiir in Fig. ı6 in doppeltem Maßr 
ſtabe von diefer Seite gezeichnet), Big. 10 bis 15, und Fig. ı7 
bis 24 im Detail vor. Die Bafid deſſelben ift die jtarfe eiferne 
Platte a, Fig. 24, die den langen Einfchnitt b, und an bei— 
den Seiten die niedrigen aufrecht jtehenden Wände c hat. Diefe 
Wände mit der Platte a und den zuden beiden andern Zeiten ans 
gefhraubten Blechen d bilden einen Kaften, auf dem die Platte 
e aufgefchraubt ijt, deren beide langen Geitenflächen nad) ab: 
wärts fonvergiren (abgefchrägt find). - 

In jenen Einfhnitt b der Platte a ift die Schraube f ge: 
fett, die durch die Banf A, Fig. ı, 2 und 3 in den Einfchnitt 
H derfelben Durchgeht, und durch welche einerfeits mittelft ihres 
Kopfes, und anderfeitö mitteljt der Mutter, die in Fig. 2 und 16 
zu fehen ijt, die Platte aan die Banf feit angezogen werden fann. 
Durch Berfchieben der Schraube f in den Einfchnitt der Banf 
und in den Einfchnitt der Platte a läßt ſich die ganze übrige Vor» 
richtung, die zum Tragen des Meißels dient, innerhalb gewiſſer 
Örenzen jeder gewünfchten Stelle nahe bringen. Auf e befindet 
fi wieder eine Platte g, auf die von der untern Seite, die bei« 
den Leiten h- Fig. ı9 und zo angefchraubt find, zwifchen welche 
die Platte e eingefchoben wird. Diefe Leiften werden wieder ſtets 
an die Platte e anfchließend erhalten, indem eine derfelben durch 
jwei Schrauben, die in g ihre Muttern haben, und deren Köpfe 
etwas über dieſe voritehen, ftetd an die Platte e angedrückt wers 
den fann, und die Löcher in diefer Leite, welche für die Schrau— 
ben zur Befeſtigung an g dienen, erweitert find. An diefe 
Leiſten ift wieder unten die aus zwei Theilen beſtehende Schraus 
benmutter i mittelft der zwei Lappen k angefchraubt. Die Mut: 
ter befteht deßhalb nad Art der gedeckten Zapfenlager aus zwei 
Stüden, damit durch zwei Schrauben das untere Stück dem 
obern genähert werden fönne, und fo die Mutter ſtets an die 
Schraube 1 anfchließe , um jeden todten Gang der Schraube zu 
befeitigen.. Die Schraube ift in den beiden Wandſtücken c gela: 
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gert, hat an einer Seite vor demſelben die mit Kerben verſehene 
Scheibe m, mit ihrem Sperrhakenen, der durch die Feder o im 
Eingriffe erhalten wird. Er kann jedoch beim Umdrehen der 
Schraube mit ihrer Kurbel ausgehoben werden, und verurſacht 
beim Einfallen in die naͤchſte Kerbe ein Klappen, welches denfels 
ben Zwed bat, wie bei einer andern Gelegenheit ſchon erwähnt 
wurde. Kat nun die Schraube eine Lage nad) der zweiten hori« 
zontalen Richtung erhalten, fo fieht man, daß die Platte g, und 
dann mit ihr der Grabftichel in diefer beliebig verfchoben werden 
koͤnne. 

Um nun jene Bewegung in einem horizontal liegenden Kreiſe 
zu erreichen, iſt auf der Platte g das halbkreisförmige Stück p 
aufgeſchraubt, welches am Mittelpunkte noch einen kleinen Freis- 
runden Einfchnitt hat. Die fo erhaltenen beiden Zylinderfläachen 
werden nach unten fonvergent gedreht und gefchliffen, wodurd) 
fie Kegelflächen werden. Berner ift noch auf g die Schraube q 
aufgefept, welche eben fo mit Geielle, verzahnte Scheibe, und 
Sperrfegel eingerichtet iſt, wie jene in Fig. ı, Taf. 136. Gie 
dreht fi um die Schraube r, und wird durch die an g auge 
fhraubte Feder s beftändig gegen die Scheibe p hingedrüdt. 

Die in Fig. 17 von unten und Fig. »8 von der Seite dar: 
geftellte Platte t hat am ihrer untern Flaͤche das wie ein Theil 
eines flachen Ringes ausfehende Stück u, und das halbfreisför: 
mige v aufgefchraubt. Die Zylinderfläche diefes, und die innere 
jenes find wieder zu Kegelflächen geftaltet, welche nach der Platte 
t hin Ddivergiren. Die äußere Zylinderflähe von u ift zu einer 
Schraube ohne Ende eingefchnitten. Der Raum zwifchen u und 
v ift gerade fo, daß die Scheibe p zwifchen diefe eingefchoben 
und fo die Platte t auf jene g aufgefegt werden könne. Rei u 
und v muß es wieder fo eingerichtit feyn, daß dad Anfchließen 
derfelben an p zu erhalten if. 

Die Schraube q wird dann in die Schraube ohne Ende 
von u durch die Feder s eingedrüdt, und im Eingriff erhalten. 
Die Schraube q it deßhalb um die Schraube r drehbar, damit 
fie.aud der Schraube ohne Ende durdy Entgegendrüden der Span» 
nung der Feder s leicht ausgelöft werden fonne, wenn man fchnell 
die Platte t um größere Winkel drehen will. Wenn nıfn der Mei: 
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el mit der Platte t ſich zugleich bewegen muß, fo fann man 
durch Drehen an der Schraube q den Meißel mittelft diefer Ein- 
richtung im horizontalen Kreife herum bewegen. 

Dieß und die horizontale Bewegung in der erflen Richtung 
wird erreicht, wenn man wieder nach diefer auf t oben zwei pa— 
rallele Leilten w aufichraubt, zwifchen welche der Schieber x vor 
und zurück gefchoben werden fann. Die Seitenflächen der Leiften 
und des Schiebers find nad) oben fonvergent, damit dad Aufhes 
ben des legtern verhindert wird. Diefer Schieber ift in Big. aı, 
22 und 23 in der vordern Anjicht, Grundriß und Geitenanficht 
dargeitellt. 

An dem Schieber ift der Anfag y gelaffen, und diefer fammt 
der Platte Haben an ihrer intern Seite einen Einfchnitt. In 
diefen paßt der eine Schenfel z des gabelförmigen Stüdes a’, 
welches die Fig, ı2 in der Anficht von unten, Fig. 10 in der Sei— 
ten=, und ig. 11 in der vordern.Anficht, jedoch nach aufwärts 
gefehrt zeigen. Der andere fürzere Schenfel greift über die an 
dere Seite von y und enthält die beiden Klemmfchrauben b/, 
Durch a’ ift die. Schraube e“ durchgeftekt, und wird durch den 
von der Seite eingefchobenen Stift d’ fo feitgehalten, daß fie 
bloß gedreht, aber nicht herausgezogen werden fann. Sie hat 
ihre Mutter in dem Anfage y. Werden daher die Schrauben 
b’ gelüftet, fo fann man durch Drehen der Schraube d’ das 
Stück a! heben und fenfen. Es iſt daher jegt nur mehr noth- 
wendig anzugeben, wie der Meißel felbft noch auf diefes gebracht 
wird, wenn derfelbe alle oben angeführten Bewegungen mit dem, 
angegebenen einzelnen Theilen ded Supports zugleich erhalten foll. 

Hiezu dient ſchon der halbrunde Einfchnitt e’ des Stückes 
a’; und endlich der Dedel f/, Fig. ı, 2, 15 und 16. Derfelbe 
hat an der untern Fläche einen vieredigen Einfchnitt g’, der, 
nachdem jener auf a’ aufgefchraubt ift, über den runden Einfchnitt 
von a’ zu ſtehen fömmt, Fig. 16. In diefe Einfchnitte. wird der 
Grabftichel eingeftedt, und durdy die Klemmfchraube h’ befeftigt. 
Da e8 felten vorfömmt, daß das Eindringen des Meißels in ver= 
fchiedene Tiefen erfordert wird, in welchem Balle er während des 
Schneidens ganz feft ftehen muß, fo bleibt die Bewegung deilel« 
ben in der erften horizontalen Richtung frei, und feine Führung 
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in dieſer dem Arbeiter waͤhrend des Einſchneidens uͤberlaſſen. Im 
Gebrauche des Supports beim Guillochiren iſt es die linke Hand 
deſſelben, welche einzig und allein alle Bewegungen des Meißels 
leiten muß, waͤhrend die rechte aber alle Bewegungen der Mafchis 
nen zu verfehen hat. Mit jener faßt er alfo die Handhabe des Schie: 
bers x, und drüdt durch fie mit dem Daumen den Meißel an die 
zu guillochirende Fläche. Es ift natürlich, daß er im Stande feyn 
muß, den Druck nach der beabfichtigten Tiefe der einzufchneidens 
den Linie zu beftimmen, und mit demfelben auch gleichförmig au— 
zubalten. Auf diefe Weife fann man wohl mit einem Mahle die 
Linien bis zur nöthigen Tiefe fchneiden, Doch zieht man ed wegen 
der durch größern Drud fid) aufiwerfenden Ränder vor, den Mei: 
fel zwei und nach Erforderniß wehl auch mehrere Mahle mit ge: 
tingeren Andrüden über diefelben Stellen gehen zu lajfen, indem 
dadurch die Reinheit, Glätte und Zierlichkeit der Arbeit gewinnt. 

Da jedoch fo die Tiefe des Einfchneidend von der bedeuten- 
den Übung und Gefchidlichfeit des Arbeiter abhängt, und deß⸗ 
halb eine vollfommen gleiche Tiefe wohl nie zu erreichen iſt, wos 
durch auch die Dice der Linien nad) der Form des Meißels ver: 
fhieden wird, und das gefällige Ausfehen der Verzierungen ver: 
lieren muß, fo ift eine Vorrichtung fehr nothwendig, welche das 
Eindringen des Meißeld nur bis zu einer beftimmten Tiefe erlaubt. 
ie ift an dem Meißel angebracht, in Fig. 25, 26 und 27 vorge 
ftellt. Sie befteht aus einem parallelepipedifchen Eifenftäbchen i/, 
welched in den erwähnten vierefigen Einfchnitt ded Dedels f 
paßt, und am vordern Ende das in denfelben eingelajfene und 
angefchraubte Stahlplättchen k’ hat. Diefes ift vorn rund abges 
fohliffen und polirt. Unter diefes Stäbchen kommt in den runden 
Einfchnitt des Stüdes a’ der Meißel zu liegen. Eine Schraube 
I, an der der Ring m’ feft ift, welcher wieder in einen Einfchnitt 
des Meißels paßt, hat ihre Mutter in dem Stäbchen i“. Drebt 
man die Schraube, fo muß das Stahlplättchen k’ von der Spige 
des Meißels zurückgezogen oder auch vorgefchoben werden können, 
und der Meißel fann dann nur fo tief eindringen, bis die abge- 
eundete und polirte Oberfläche des Plättchens die zu guillochirende 
Flaͤche berüprt. 

Dieß dürfte hinreihen, den Gebrauch des Supports voll» 
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fommen Far zu machen, und ed wird nun am rechten Orte feyn, 
auch noch jene Vorrichtungen Pennen zu lernen, die bei einer volls 
Rändigen Guillochir⸗Maſchine durchaus nicht entbehrlich find, 
ja ald wefentliche Beſtandtheile noch betrachtet werden fönnen. 
Es werden damit: 

ı) die fo benannten erzentrifhen Vorrichtungen, 

3) dad Ovalwerk, und , 

3) die fo genannte Machine epicycloide gemeint. 

Aus dem bisher Sefagten wurde es Mar, daß man bei Hers 
vorbringung aller Deſſeins, die aus Linien beflehen, die ſich um 
Kreife herum fchlängeln, doch nur folche erhalten fann, von denen 
diefe ſaͤmmtlichen Kreife Ffonzentrifch laufen, wenn einmahl das 
ju guillochirende Stück auf ein paffend vorgerichtetes Holzſtück 
aufgefittet (über den Kitt hiezu ift fchom im Artifel Drehen die 
Rede gewefez) und an dem Kopf oder Futter der Spindel befer 
Rigt iſt. 

Wollte man dergleichen Kreife oder ganze Partien derfels 
ben an verfchiedenen Stellen an jener Oberfläche haben, fo müßte 
man dajlelbe öfter ablöfen und fo verfchieben, daß der Mittels 
punft der neuen Kreife in die Richtung der Spindelachfe fällt, 
und endlich in diefer Lage wieder anfitten; doc) wenn man auch 
im Stande wäre, mit der nöthigen Genauigfeit jene Stelle zu 
finden , fo bliebe doch dies Verfahren viel zu umſtaͤndlich und 
mühſam, befonders dann, wenn viele folcher Kreispartien vor: 
fommen follten. 

Um nun den Mittelpunft der Drehung oder jenen Punft, _ 
in welchem die zu guillochirende Fläche von der Spindelachfe ges 
troffen wird, leicht an jede beliebige Stelle diefer Släche bringen, 
und dann auc außer den Mittelpunft der Hauptpartie folcher 
Kreife auch andere anordnen zu fönnen, dienen die exzentri— 
fhen Vorrihtungen. Sind diefe fo eingerichtet, daß man 
mit denfelben die Mittelpunfte gewiſſer Kreispartien bloß im 
Umfange eines Kreifes anordnen fann, wie in Fig. 35, Taf. ı36 
zu fehen, fo find fie einfache; wenn jedody durch fie noch im 
Umfange von diefen Kreifen die Mittelpunfte neuer Kreidpartien 
vertheilt werden fönnen, wie Big. 36 zeigt, fo heißen fie do ps 
pelte. Big. 26 und 27, Taf. 136, zeigt in der Seiten- und 
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vorderen Anſicht eine derlei Vorrichtung der erſten, und Fig. 
31 und 30 der zweiten Art. Man ſieht bei beiden zuerſt die Platte 
a, an die der Anfag b angegoifen iſt, in welchem die Mutter für 
den Spindelfopf fich befindet (wie in Fig. 26 mit punftirten Li— 
nien angegeben), um die Vorrichtung an die Spindel anfchraus 
ben zu fönnen. Auf der andern Seite diefer Platte find die Lei: 
ften c aufgefchraubt, die wieder gegen die Platte hin abgefchrägt 
find, zwifchen denen fich die Platte d fchieben läßt. Die Leiſten 
e werden entweder beide, oder wie in Fig. 3o und 3ı nur die 
eine durd Schrauben an die Platte d anliegend erhalten, welche 
ihre Muttern in, auf die Platte a aufgefchraubten Eifenftüdichen 
erhalten. Das Verfchieben der Platte d gefchieht durch die 
Schraube e, welcher nahe an ihrem Kopfe ein Ring gelaffen 
ift, der zwifchen zwei Plättchen £ fidy befindet, die an die Platte 
a angefchraubt find, und das Verfchieben der Schraube verhin- 
dern. Diefe hat ihre Mutter in der Platte d, welche daher 
durch Drehen der Schraube verfchoben werden fann. 

Nun wird bei jener Vorrichtung der erften Art unmittelbar 
auf die Platte d die verzahnte Scheibe g und das Futter h für die 
einzufpannende Arbeit angebracht, wie dieß fchon bei jener Vor— 
richtung gefagt wurde, die zum Buillochiren geradliniger Deffeins 
auf ebenen Blächen dient, und in Big. 19 bis 25, Taf. 136 vor: 
geftelle ift. Auch haben bier diefe Theile denfelben Zweck wie 
dort, nur ift hier flatt eines durch eine Schraube in die Verzah- 
nung der Scheibe zu drüdenden Zahnd ein Sperrhafen ange 
bracht, der durch eine Feder gegen jene gedrückt wird. 

Steht der Schieber Anfangs fo, daß die Achfe der Scheibe 
g die Verlängerung jener der Spindel ift, fo wird irgend ein Punft 
der Oberfläche des Arbeitsſtücks (er foll = heißen) von diefer ges 
troffen, und man kann alle jene Deifeins hervorbringen, welche 
man dann machen Fann, wenn die Arbeit gleich unmittelbar an 
die Spindel gebracht wäre. — Verſchiebt man jedoch die Platte 
d fammt der Arbeit, fo wird jest ein anderer Punft jener Släche 
6 von der Spindelachfe getroffen, welcher nun bei der Drehung 
der Spindel ruhig bleibt, und Mittelpunft eines ähnlichen Defs 
feind werden fann. Dreht man ferner die Scheibe nach und nach 
herum, fo muß der Punkt ß einen Kreis befchreiben, deifen Mit 
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telpunft «, und deſſen Halbmeffer die Entfernung der Spindel» 
achfe von der Achfe der Scheibe g ift. 

Man überfieht jegt leicht, daß damit jene zahllofen Mufter 
guillochirt werden fönnen, von denen die Big. 35 die Grundzüge 
entdält. Auch wird man leicht einfehen, daß man für die Vors 
rihtung der zweiten Art, Fig. 3o und 3ı, nun nichts mehr nöthig 
babe, als auf die Platte d noch zwei Leiften i auf die anderen fenf: 
recht, genau fo wie jene c auf die Platte a, aufjzufchrauben, zwi⸗ 
hen fie die Platte k zu fchieben, welche erft, wie dort d, die 
Scheibe und das Futter trägt. 

Hier ift flatt des Futters eine Schraube, an die das Molzs 
Rüd mit der Arbeit angefchraubt wird, und flatt der Verzahnung 
und ded Sperrkegels eine Schraube ohne Ende angebracht. Die 
Schraube 1, welche zu dem ähnlichen Zwede wie jene e dient, 
bat ihren Ring zwifchen der Platte k und einem an fie von der 
Seite angefchraubten Plättchen, wodurch fie feftgehalten wird, 
reicht in die Platte k vor, die zu diefem Ende durchbrochen wird, 
und ihre Mutter ift auf die Platte d aufgefchraubt. Damit man 
die Verfchiebungen der Platten d oder k genau angeben fönne, 
fann die Leifte eine Eintheilung, und die Platte einen Zeiger, 
oder bejler einen Nonius enthalten. Erwägt man alle hier vors 
fommenden Bewegungen, fo dürfte eine weitere Erflärung des 
Gebrauches diefer Vorrichtung für die Erzeugung jener Mufter, 
deren Grundzüge in Fig. 36 angegeben wurden, nicht mehr nö» 
thig ſeyn. | 

Sollen diefe Vorrichtungen für das Buillodiren von Ebe- 
nen benügt werden, die gegen die Achfe der Spindel geneigt find, 
oder von gefrümmten Flächen; fo muß an ihr die Einrichtung ge- 
troffen ſeyn, daß die Ebenen jener Kreife, die eingefchnitten 
werden, fenfrecht auf die Spindelachfe geftellt werden können. Dieß 
geihieht durch ein Knie, wie dieß in Fig. 8 und 29 zu ſehen iſt. 
Auf der Platte a befindet fich Hier wie früher eine erzentrifche 
Vorrichtung. Auf der andern Seite aber ift flatt des Stüdes b 
in Big. 26, 27, 3o und 3ı ein gabelförmiges Eifenftüd n auf: 
geichraubt, zwifchen welchem ein andered o eingefchoben ift (in 
Big. 28 mit punftirten Linien angegeben), welches fih um die 
Schrauben p drehen läßt. Damit ed aber auch an jenem feflge- 
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ftellt werden Fönne, gehen die Schrauben q durdy jened durch, 
das mit dem für die Drehung paſſenden Einfchnittr r verfehen ift, 
finden ihre Mutter in o, durch welche man mit ihrem Anziehen, 
nachdem die Schrauben q in dem Einfchnitte r nady Erforderniß 
verfchoben wurden, den genannten Zwed erreichen fan. An 
das Stück o wird nun jened b durch Schrauben befeftigt, wel: 
ches die Mutter für den Spindelfopf enthält. Die Schrauben 
zum Befeſtigen von n und o an a und b find punftirt anges 
geben. | 

Bon den Dvalwerfen wurde bereit im Art. Dredy 8 
lerkunſt gefprochen, weßhalb auch dahin verwiefen wird, obs 
fhon in ig. 32, 33 und 34 eine ſolche Vorrichtung angegeben, 
diefelbe aber hier nur kurz behandelt wird. Die Platte a wird 
an die Spindel der Mafchine geſchraubt. Sie trägt die Leiſten 
e und den Schieber d wie bei den erzentrifchen Vorrichtungen 5 
diefer auch wieder die verzahnte Scheibe g, die Schraube h, 
und einen Schieber mit einem Zahn zum Sperren der Drehung 
der Scheibe g, welcher Durch eine Feder eingedrüct wird. Doc 
trägt bier der Schieber noch die durch die Schrauben k befeitig« 
ten Baden i, welche beim Verfchieben des Schiebers in den Eins 
fhnitt o der Platte a gehen, und durch die in dem Schieber ges 
benden Schrauben 1 an jenen Ring angedrückt werden, der zum 
Dvaldrehen gehörig an die Vorderdocke der Mafchine angefchraubt 
if. Die Schraube m, für die in dem Schieber ein Einfchnitt 
it, dient zum Sefthalten des Schiebers, wenn man dies Oval⸗ 
werf ald erzeutrifche Vorrichtung gebrauchen wollte. Die Löcher 
n find in dem Schieber d und der Platte fo gebohrt, daß, wenn 
in fie ein Stift geftecdt und die Vorrichtung an die Spindel ge» 
fhraubt wird, die Achſe der Scheibe g mit jener der Spindel 
jufammenfällg. 

Ein folcher Ring, von dem eben die Nede war, und der an 
der Vorderdode der Mafchine verfchiebbar angebracht feyn muß, 
it in Big. a und 2, Taf. 137 dargeftellt. a ift der Ring, der 
durch die Scheibe b verjtärft iſt. Diefe Scheibe hat an der lin— 
fen und rechten Seite fowohl, ald auch unten die Lappen cc’ und 
e“. c und c’ haben Schlige, durch die zwei an der Vorderdocke 
feit zu fchraubende Bolzen durchgeſteckt find. Der eine diefer 
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Bolzen hat. in feinem Kopfe eine Schraubenmutter für die Schraube - 
e, welche durch einen Aufag, der zwifchen dem rechtwinfelig auf: 
gebogenen Ende des Lappens c‘, und dem an diefem anzufchraus 
benden Plättchen £, gegen das Verfchieben gefichert wird. Durch 
Drehen an der Schraube e fann alfo, wenn die Muttern der 
Bolzen d gelüfter find, der Ring feitwärtd gefchoben werden. 
Das in den Baden c’ gebohrte Loch ift fo uber einem in der 
Vorderdode befindlichen gebohrt, daß ein in fie pallender Stift 
den Ring in der Lage erhält, daß feine Achfe in die Spindelachfe 
fällt. Werden die Baden des Schieberd am Dvalwerfe mit dem 
äußern Umfange des Ringes in Berührung gebracht, nachdem 
dajlelbe mit der Arbeit an die Spindel der Mafchine befeftigt 
wurde, der Ring verfchoben, und die Spindel gedreht, fo kann 
man auch dann Verzierungen bervorbringen, Die aus Ellipfen bes 
ftehen (f. d. Art. Drechslerkunſt). 

Diefer angeführte Ring it für die in Fig. 3 und 4, Tafı 
137 enthaltene Vorrichtung Tingerichtet, welche zugleich, ald Ovalr 
werf und als erzentrifhe Vorrichtung felbft für jene Fälle, die 
ein Anie erfordern, gebraucht werden, und felbjt zur Doppel« 
ten bloß durch Anbringen einer Schraube, welche den zum Oval: 
dreben gehörigen Schieber feftftellt, eingerichtet werden Fann. 

Man fieht hier wieder den Ring a, an welchem die an den 
Schieber g gefchraubten Baden h durch die Schrauben i ange» 
drückt werden können. Die Schraube i.hat ihre Mutter in einem 
bei k an dem Schieber g befeftigten Plättchen. Diefer Schieber 
bewegt fich zwifchen den Leiften 1, welche, wie ſchon mehrmahls 
angegeben wurde, auf der Grundplatte der ganzen Vorrichtung 
m, die auf der andern Seite die Schraube zum Befeſtigen der« 
felben an der Spindel trägt, aufgefchraubt find. Auf dem Schies - 
ber g befinden fich zwei ähnliche Leilten n, zwifchen Die der Schie— 
ber o gefhoben ift, der durch die Schraube p verfchoben wird. 
Die Schraube p hat ihre Mutter in einem auf dem Schieber g 
befeftigten Eifenftüde, für welches o einen Schlig enthält. Auf 
g ift nun dad Stück q für dad Knie befeftigt, über diefes ‚jenes 
r gefchoben, und die Schrauben s und t eingelegt. Um jene s 
gefchieht die Drehung, uud diefe von ı dienen zum Beftitellen. 
Auf r befindet fich wieder die Platte u mit der gezahnten Scheibe v 
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und ihrem Sperrfegel w fammt dem Butter x für dad Ars 
beitöftüd. 

Zum bequemeren Stellen des Knies ift an q die Feder y, 
und an r der Stab z befeftigt, durch welche r immer zurücges 
drüdt wird. Man überfieht jept leicht, daß durch bloßes Ber 
fhieben des Schiebers g oval, durch bloßes Verfchieben jenes o, 
bloß erzentrifch rund, und durch Werfchieben beider erzentrifch 
oval gedreht werden könne; daß man ferner durch zweckmaͤßige 
Neigung des Knies dieß auch auf gefrümmten Slächen thun, und 
durch Hinwegnahme des Ringes a oder der Baden h, und Felt: 
ftellen des Schieber g eine doppelte erzentrifche Vorrichtung 
erhalten könne. 

Nun bleibt noch die fogenannte Machine epicycloide zu 
erörtern übrig, was jedoch nur in Kürze gefchehen foll, da dies 
felbe nur in feltenen Fällen gebraucht wird. Sie befteht auß- der 
Kreisfcheibe a, Fig. 5 und 6, Taf. 137, die einerfeitö das Futs 
ter b zum Anfchrauben an die Spindel, anderfeitd die um den 
Punft c drehbare Platte d, trägt, welche an der nach einem 
Kreisbogen, deffen Mittelpunft c ift, geformten und abgefchräg- 
ten Leifte e verfchoben werden fann. Diefe Leifte dient zur fichern 
Bührung der Platte d, um jedes Aufheben der Platte von a zu 
hindern. Die Führung felbft gefchieht durch die Schraube f, 
welche in dem auf d drehbar befeftigten Metallſtücke g ihre Muts 
ter hat, in jenem auf der Scheibe a drehbaren h aber fich bloß 
drehen fann. Dem Butter b zur Seite ift dad Nad i an eine 
durch die Scheibe a gehende Welle geſteckt, die am andern Ende 
das Rad k trägt, und die in den beiden Baden 1 ihre Lager 
bat. Die Baden find in einem Kreife, deilen Mittelpunft der 
der Scheibe a ift, verfchiebbar, damit man ftatt des Rades k ans 
dere aufiteden könne, ohne jedoch die Achſe des Rades i von 
jenee der Scheibe a entfernen oder nähern zu müffen, weßhalb 
die Scheibe a mit einem freisförmigen Schlige verfehen ift, in 
welchen ſich auch die Schraube m verfchieben läßt, die zum Feſt— 
ftellen der Baden dient, Das Rad k greift in jened n, welches 
auf eine in der Scheibe a befeitigte Welle geftedt ift, um welche 
fih auch die Platte d dreht. Endlich trägt die Platte d noch ein 
verzahntes Rad und die Schraube p gerade fo, wie bei den Oval: 


Guillochiren. 249 


werfen erzentrifcher Vorrichtungen u. ſ. w. gezeigt wurde, Die⸗ 
ſes Rad fteht mit jenem n im Eingriffe; beim Gebrauche bringt 
man diefe Vorrichtung an die Spindel der Guillochir : Mafchine, 
und befefligt den in Sig. 7 und 8 in vorderer und Seitenanficht 
gezeichneten, mit dem in Big. » und 2 bdargeftellten ähnlichen, 
Ring, an den dad Rad q geftedt ift, an der Vorderdode fo, 
daß das Rad i beim Umdrehen der Spindel, alfo auch diefer 
Vorrichtung, mit jenem q des Ringes fortwährend im Eingriffe 
bleibt. 

Die Arbeit wird wieder wie fonft an die Schraube p befe- 
fligt. Stellt man nun die ganze Vorrichtung in jene Lage, wie 
fie gezeichnet ift, nämlich fo, daß die Achfe des Rades o mit 
der Achfe der Spindel zufammenfällt, fo wird diefe irgend einen 
Punft a der zu bearbeitenden Oberfläche treffen. Sept man das 
Rad i außer Eingriff mit q, und dreht nun die Spindel fammt 
der Vorrichtung ein Mahl herum, fo muß auch das Arbeitöftüd 
vermöge diefer Drehung ein Mahl ſich umdrehen. Läßt man aber 
dad Rad i in jened q des Ringes eingreifen, fo wird bei diefer 
Drehung i der ganze Umfang von q überwälzen, und, da ed nur 
36, qaber 54 Zähne hat, mebft feiner Bewegung um die Spin- 


del auch noch fi um feine eigene Achfe ne: Mahl gedreht 


haben. Mit ihm dreht fich k zugleih. Iſt num ftatt k ein Rad 
mit 36 Zähnen eingefest, fo wird, da n aud) 36 Zähne hat, ſich 
auch n ?/, Mahl in derfelben Zeit umdrehen. Und da o wieder 


54 Zähne hat, fo dreht ſich inzwiſchen auch o * — Mahl, 
und mit ihm dad Arbeitsſtück. Dieſe Drehung geſchieht nach der: 
felben Richtung, wie jene der Spindel; fo, daß alfo, während 
die Spindel ein Mahl gedreht wird, fich das Arbeitsſtück zwei 
Mahl umdreht. Wird daher die Spike eines Meißels in einem 
gewiſſen Abftande von der Drehungsachfe an die Arbeitsfläche ans 
gefept, fo wird er auf diefer einen Kreis befchreiben, der jenen 
Abftand zum Halbmeifer hat, der jedoch während einer Drehung 
der Spindel zwei Mahl von der Meißelfpige durchlaufen wird. 
Bringt man flatt k ein Rad an, welches die Hälfte der Zähne 
des Rades n hat, fo wird man bald überfehen, daß jener Kreis 
von der Spige des Meißels ı'/, Mahl durchlaufen werde, u. f. w. 
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Überhaupt , wird das Verhaͤltniß der Zähne ded Rades Kk zu 
denen von n glei ı : m, fo wird der Umfang jenes Kreifes bei 


einer Umdrehung der Spindel a + = Mahl durdlaufen. 


| Bringt man jedoch den Schieber d aus diefer Stellung fo, 
Daß von der Achfe der Spindel ein anderer Punft 3 der zu bear: 
beitenden Oberfläche getroffen wird, fo gefchieht diejenige Dre: 
bung diefer Oberfläche, die von jener der Spindel herrührt, um 
diefen Punft 'B; jene aber, welche das NRäderwerf erzeugt, um 
den frühern Punft a, fo zwar, daß 3 um a im Kreife fich ber 
wegt. Brächte man i aus dem Eingriff, und flellte dad Räder: 
werf feit, fo fieht man, daß diefe Vorrichtung nichtd anderes als 
eine erzentrifche wäre. Dann fönnte man um [3 einen Kreis von 
beliebigem Halbmeifer ziehen. Bleibt jedoch das Rad i im Ein— 
griffe mit q, fo rüdt ſelbſt 6 als Mittelpunft diefed Kreifes, dem 
Berhältniß der Zähne von k und n entfprechend, in Kreife um a 
herum fort; daher die Meißelfpige eine Linie einfchneiden muß, 
die ein Punft befchreibt, der am Umfange eines Kreifes fich gleich- 
förmig (bei gut eingerichteter Verzahnung) fortbewegt, während 
der Mittelpunkt diefes Kreifes felbit im Kreife um einen andern 
Punft gleihförmig fortrüdt. Die Fig. 19, Taf. 137 enthält die 
Konftruftion einer folchen Kurve. 

Es bewege ſich nämlich der Punft a am Umfange deö Kreis: 
fes, deſſen Halbmeſſer aß ift, gleichförmig, und durchlaufe den⸗ 
felben, während der Mittelpunft B im Kreife vom Halbmeſſer 
aß nah PB, kommt. Während nun a im Kreife den Bogen aa’ 
= !/..ara (wennaß = rijt) zurücdgelegt hätte, bewegte ſich 
B durch den Bogen BB’ — !/;. 2Rn (wenn aB—=R gefept 
wird). Durch Ziehen der Kreisbogen a’a,’ aus a, und ca’ au 
B’ erhält man den Punft a,‘, in welchem fi, nachdem 3 nach 4 
gefommen, a befindet. Eben fo findet man a,“, a5’, au... 
Iſt der Bogen BB ein aliquoter Theil von dem ganzen Umfange 
aRx, 5. B. der mie, fo müjlen, wenn 3 wieder an die alte 
Stelle zurüd fömmt, m fongruente foldye Linien entitanden feyn, 
die fih wieder fchließen, wie deren in ig. 19, drei, und in 
Big. 20, ſechs find. Durch Nähern oder Eutfernen des Punktes 
a von ß, wenn wieder a den Umfang durchläuft, während 3 
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nah ß, kömmt, erhält man Kurven, die von der angegebenen 
Aquidiftante find. Da aber auf diefe Weife feine Epizyfloiden 
befchrieben werden, fo ift die Benennung Machine epicycloide 
unrichtig.. Nur in dem einzigen Fall erhält man wirflid eine 
Epizpfloide, wenn der Bogen ap des Kreifes vom Halbmefler 
as, auf welchem der Umfang des Kreifes, deſſen Halbmefler aß 
ift, während einer Umdrehung um ß, und dem Bortgleiten von ß 
fi) fortfchleift, gleich wird dem Umfange des letztern Kreifes, 
2 (R—r)n 

m 
wird, in welchem Falle jenes Bortfchleifen in ein Wälzen über: 
gebt. Wird r>alsd R, fo entftehen die Kurven fo, wie in Big. 217 
Zaf. 137, bei denen m = 4 ill. 

Das Hortrüden des Mittelpunftes B wird aber bei der Vor⸗ 
tichtung durch das Räderwerk hervorgebracht, daher auch dieſes 
m mit jenem bei der Vorrichtung erwähnten identifch if. 

Dieß wird hinreichend ſeyn, um fi auch die Entftehung 
der unzähligen Mufter erklären zu fönnen, die durch den Ges 
brauch alier diefer Vorrichtungen erzeugt werden. Auch ift es 
hier nicht möglich, nur jene mannigfaltigen Mujter anzuführen, 
welche Durch die Mafchine allein, ohne die ihr zugegebenen Vor— 
richtungen, hervorgebracht werden fünnen. Einige der am häus 
figften bei Uhrgehäufen vorfommenden werden hinreichen, alle übri= 
gen zu erläutern. Bei jenem, welches Fig. 22, Taf. 137 zeigt, 
wird eine mit Fazetten, der Linie abed... ähnlich, an ihrer Zy⸗ 
linderfläche verfehene Patrone au den gehörig eingefpannten Ans 
lauf angelegt, die auf feiner Seite befindliche Feder im Gehäufe 
geipannt, jede Bewegung nach der Länge der Spindel aufgehos 
ben, der Meißel angefegt, und die Spindel gedreht, dann der 
Meißel in der zweiten horizontalen Richtung in immer Fleinern 
und Heinern Diſtanzen fortgerüdt, wieder eingefchnitten und fo 
weiter verfahren. Das Mufter in Big. 23, Taf. 137 bedarf eben 
derfelben Bedingungen, nur fieht man, daß die Bogen a’b’c’d’.. 
gegen jene in der erſten Reihe abed... um die Hälfte des Win- 
feld verfchoben find, den die Endpunfte eined Bogens in der ers 
ten Reihe am Mittelpunfte geben. Dieß gefchieht durch Verdres 
ben und Wiederzurüdführen der Patrone gegen ihre frühere Lage 
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nach dem jedesmahligen Einſchneiden einer Reihe jener Bögen, was 
leicht bewerfftelligt wird, indem man, weil Die Anzahl der Bögen 
im Unfreife = n feyn fol, in jener Scheibe auf der Spindel, 
die mit paarweife angebrachten Einfchnitten verfehen, jenes Paar 
nimmt, welches zu einer Eintheilung gehört, wobei 2n ſolcher 
Kerben auf den Umfang der Scheibe fommen, und den Sperrhafen 
‚abwechfelnd in die eine und die andere legt, Fig. ı, Taf. 136. 

Eben dieß gilt von jenem in Big. 24, Taf. 137 enthaltenen 
Deſſein, nur ift hier eine andere Patrone angewendet. Auch 
ſieht man leicht ein, daß der in Fig. 25, Taf. 137 dargeftellte 
durd) eine noch andere Patrone, die Kreispartie in der Mitte 
‘bloß mittelft der erzentrifchen Vorrichtung, jene Partien a aber 
mit Patronen und einer erzentrifchen Vorrichtung erzeugt werden 
fönnen. Durch den Gebrauch noch eines Ovalwerfes fönnten auch 
alle Kreife Elipfen feyn. 

Das in Fig.23, 24 und 25 dargeftellte Mufter heißt Ger: 
ftenforn (grain d’orge). Die fogenannten moirirten Deſſeins 
beruhen auf einem ähnlichen Verdrehen der Patronen gegen ihre 
vorhergehende Lage, nur daß daffelbe nicht um die Hälfte jener 
Zentriwinfel, welche die Endpunfte der Bögen oder Zacken der: 
felben beftimmen , gefchieht, fondern um irgend einen gewiſſen 
andern fleinern Theil derfelben. Dieß gefchieht durch Verdrehen 
jener Scheibe mittelft der Schraube ohne Ende, die in Fig. ı, 
Taf. 136 zu fehen ill. Big. 26, Taf. 137 enthält ein ſolches 
Mufter. . | 

Ganz dem Angeführten ähnlich ift auch de8 durchſichtig 
Guillochiren (guillocher à jour). Bei diefen muß durchaus 
die Bewegung der Spindel in der erften horizontalen Richtung, 
alfo an der Kreiöfläche deffeinirte Patronen benügt werden, und 
dad Einfchneiden mit dem zweckmaͤßig vorgerichteten Meißel ges 
fhieht auf etwas größere Tiefen. Won der Ruͤckſeite des guillo: 
chirten Gegenftandes wird dann die Materie deflelben fo Tange 
weggenommen , bis die tiefer guillodyirten Stellen durchfichtig 
werden, welche dann mit Fleinen Zeilen rein auszuarbeiten find. 
Big. 27, Taf. 137 zeigt ein ſolches Mufter. Der am dufern 
Umfange befindliche Theil ift auf die Weife des grain d’orge, 
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jenes in der Mitte nach Art der moirirten Deſſeind guillochirt. 
Die ſchwarz angegebenen Stellen find durchgebrochen. 

Nicht immer hat der Meißel nur eine Spige oder Schneide, 
fondern man bedientafich auch oft mit Vortheil beim Guillochiren 
der dejleinirten Drebftähle (f. Art. Dredslerfunft). 

Sollen auf guillochirte Gegenftände noch andere Verzieruns 
gen, 3. B. Arabesfen u. dgl. kommen, fo fönnen diefelben wohl auf 
guillochirte oder glatte Stellen gravirt werden. In diefen Falle 
jedoch wird meiftens eine Stange (ſ. Art. Bledharbeiten) 
guillochirt und gravirt, und von diefer dad Mufter abgepreft. 
Dann fann man auch die Arabesfen erhaben erhalten. Auch ges 
fhieht das Abdrücken mittelft Stangen bei bloß guillodhirten Mur 
fern mit Vortheil, wenn ein und daffelbe Mufter oft verfertigt 
werden fol. 

In Fig. ı und 2, Taf. 138 ift eine Drebbanf vorgejtellt, 
welche zu einer Guillofchir » Mafchine eingerichtet werden fann. 
Die beiden Doden aa’ ftehen zum Droben auf der Banf C, und 
find durch vier Schrauben befeftigt. Für das Buillochiren wers 
den fie Durch zwei zwifchen jenen vier befindlichen Schrauben fanımt 
ihrem Werbindungsftüde b von unten gehoben, bis die fonifchen 
Epigen der Schrauben cc’ in entfprechende Vertiefungen der 
Doden geſchoben werden, um welche fi) dann die Spindel dre— 
ben, alfo in der zweiten horizontalen Richtung bewegen fann, 
wobei das Zurückziehen wieder, wie bei der andern Mafchine durch 
Ketten an, in ein Gehäufe eingefchloffenen Bedern, zu beiden Sei— 
ten gefchieht. Die Bewegung in der erften Richtung wird dadurch 
erhalten, daß die Spindel länger zylindrifch eingedreht ift, als 
ihre Lager lang find, daher diefe Bewegung durch Verfchieben in 
den Lagern gejchieht. Am die Hinterdocke ift die Gabel d (dur) 
Gig. 6 in Detail dargeftellt) angebradyt, die ein Knie enthält, 
und rüdwärtd eine Schraube und eine Art Gegenmutter trägt, 
durch welche eine am Geſtelle befeiligte Beder, wie bei der frü- 
bern Mafchine, geipannt, und die Spindel vor oder zuruͤckgeſcho— 
ben werden fann. 

Auf die Spindel e, welche mit ihren Theilen Fig. 3 im 
Durchſchnitte zeigt, it dad Rohr f von rüdwärts bis an einen 
Anfag derfelben aufgefhraubt, und auf diefes bis an einen Ans 
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ſatz die Trommel g von vorn geſteckt. Auf dieſe ſind wieder wie 
früher nicht drehbar das Rad h gefchoben, welches die Scheibe 
mit den paarweifen Kerben und jene mit der Schraube ohne 
Ende dadurd; ziemlich erfegt, daß fie eine Eintheilung hat, die 
eine Anzahl Zähne gibt, welche fehr viele Faktoren enthält; dann 
einige Zwifchenlagen ; dann die Patronen i; dann wieder Ringe 
ald Zwifchenlagen; ferner die wegen des bequemern Drehens mit 
der Hand ränderirte Scheibe 1, an die daß verzahnte Rad k ans 
geſchraubt ift. Alle diefe Theile werden durch einige Zwiſchen⸗ 
lagen und einen an das Rohr f von vorn gefchraubten Ring auf 
der Trommel zufammengedrüct und gegen das Abfchieben gefichert. 

Auf dad Rohr f fommt von rüdwärts die unbewegliche 
Echnurfheibe m, die wieder zum Anfaflen mit der Hand einen 
Rand enthält, und durch einen vorgefchraubten Ring gehalten 
wird. An diefe Schnurfcheibe, die zugleich als Theilfcheibe ein- 
gerichtet ift, wie jene S der vorhergehenden Mafchine, iſt ein 
Sperrhafen befefligt, der in dad Rad h einfällt. Fig. 2, 3 
und 4 gibt die vordere Anfiht der Vorderdocke, und Fig. 5, 
Taf. 138, dad Rad k im Detail. 

Noch ift einer an diefer Mafchine angebrachten finnreichen 
Vorrichtung zu erwähnen, durch welche das Bewegen der Spindel 
in der zweiten horizontalen Richtung auch ofne Patronen gefche: 
ben fann. Diefelbe ift in Sig. 9, 10 bi 18, Taf. 137 enthals 
ten. Bür fie ift an dem Verbindungsftüd b der Doden ein unter 
einem Winkel abgebogener Eifenftab m angefchraubt, deilen einer 
Schenkel nahe vertifal, der andere horizontal zu liegen fommt, 
und welcher auf beide Seiten der Drebbanf gebracht werden fann. 
Die Öffnung a, Fig. 9 und 10 punftirt, dient zum Auffteden 
des Stückes b, welches oben und unten eine Welle trägt. Fig. ı7 
zeigt eine Diefer Wellen, wie fie für das doppelte Lager eingedreht 
it, und Fig. 18 die zugededten Lager; auf diefe fommen dann 
die Dedel c an das Stüd b befeftigt, durch welche die Schrau: 
ben d gehen, die zum Anfchließen der Lagerfutter an die Spins 
del dienen. Die Schrauben e flemmen dad Stück b an jeden 
borizontalen Arm m, zwifchen diefe und den Schrauben e find 
die Bleche f gefchoben. Auf der einen Seite beider Wellen find 
die Räder g und h befefligt, und bei der untern fogleich eine 
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Schraubenmutter vorgefchraubt, bei der andern ift zuerfl eine 
Kurbel u angeftekt, und dann kommt jene Mutter. Auf der 
andern Seite trägt die obere das eben fo befeftigte Rad i, und 
dad untere dad erzentrifhe Scheibchen k, welches in Big. 11 und 
ı2 vorfömmt, und das durch einen Stift an einem Anſatz der 
Welle feitfigt, dann die Scheibe 1, in die der Schieber m paßt, 
und endlich eine Schraubenmutter. Scheibe und Schieber find 
in Big. 13, 14, ı5 und ı6 vorgeitellt. Mittelit der Scheibe 
kann man leicht die Größe der Erzeutrizität der Scheibe k meſ— 
fen, zu welchem Zwecke fie eine Eintheilung enthält. 

Dieß fo vorgerichtete Stüd b wird auf den Hebel m fo 
lange vorgefhoben, bis fein Rad i in jenes k auf, der Spins 
del eingreift, die Mafchine nahe vertifal, und unter die exzen⸗ 
trifhe Scheibe die Rolle n, Fig. 9, Taf. 137 geftellt. Diefe 
lauft zwifchen den Baden o, welche in der Hulfe p auf: und 
abwärts gefchoben, und mit den Schrauben q und r feftgeftellt 
werden. Damit audy die Rolle der Mafchine mehr genähert oder 
von ihr entfernt werden könne, hat die Schiene s der Hülſe p 
einen Schliß, in welchem die Schraube t hingleiten fann, die 
zum Befeftigen von p an die Banf dient. Drebt man an der 
Kurbel u, fo dreht das Rad i die Spindel, aber ed wird, da 
auch g und h im Eingriffe find, die eine gleiche Anzahl Zähne 
haben, auch zugleich die exzentriſch angeftedte Scheibe k auf der 
firen Rolle n gedreht, welches ein Heben und Senken des Stüs 
ckes b, und durch diefes ein Hin: und Zurüdbewegen der Spins 
del nach der zweiten horizontalen Richtung zur Folge hat, wenn 
die Feder auf der Seite diefer Vorrichtung gefpannt iſt. 

Auf diefe Weife wird dadurch ein ähnlicher Zweck wie durch 
die Patronen erreicht. Man fieht bald, daß während einer Um⸗ 
drehung der Spindel fo viele der wellenförmigen Krümmungen 
guillochirt werden können, als der Quotient des Verhältnijfes 
der Anzahl der Zähne ded Nades i in jenes auf der Spindel k 
beträgt. Iſt diefer Quotient feine ganze Zahl, fo werden fid 
diefe Krümmungen bei einmahligem Umdrehen der Spindel nicht 
fließen, und auf diefe Weife noch verfchiedene, oft fehr zierlihe 
Verzierungen erreicht werden fönnen. Auch die gefrümmte Form 


256 Guillochiren. 


der einzuſchneidenden Linien kann man durch die Form jener 
exzentriſchen Scheibe einiger Maßen verändern. 

So mannigfaltig diefe Gattung Ginuochit · Maſchinen im 
Allgemeinen ſowohl, als auch für beſtimmte Zwecke, ja ſelbſt für 
einzelne Muſter gebaut ſeyn mögen; ſo dürften wohl nur wenige 
ſeyn, welche weſentlich in ihren Hauptanordnungen von den hier 
angegebenen abweichen ſollten. Da ferner durch die fo Außerft 
zahlreiche Kombination der verfchiedenen Bewegungen, deren fos 
wohl das Arbeitsftück ald auch der Meißel fähig find, die Formen 
der bervorzubringenden Arbeit, d. i. die Muſter unendlich vers 
fhieden find, diefe auch nur oft durch unwillfürliches Zufammen: 
treffen aufgefunden werden, daher die Befchreibung derfelben hier 
nicht aufgenommen werden kann; fo ift hier nur noch das Guil⸗ 
lochiren der Oberfläche jener Gegenftände zu berücdfichtigen, die 
eine zu bedeutende Maſſe haben, als daß fie nicht zum Nach» 
theile der Arbeit fowohl, als auch zum Nachtheile der Mafchine 
jene Bewegungen erhalten fönnten, die bei den bereitd abgehan- 
delten Verfahrungsarten das Arbeitsftück erhält, wie dieß gleich 
Anfangs diefes Artifeld erwähnt worden ift (8.220). Es wurde 
aud) an jenem Orte zugleich gejagt, daß man dem zu bearbeiten 
den Stüde nur jene Bewegungen ertheilen könne, die mit gleid: 
förmiger Gefhwindigfeit gefihehen, daß hier nur eine jener Ma 
fhinen angeführt werden foll, die zum Guillochiren der Drud: 
walzen bei der Kattundruderei gebraucht werden, und endlich, 
daß man diefe auf dem Molertenträger einer Molettirmafchine 
anbringe. Die Drudwalze A, Fig. ı und 3, Taf. 139 erhält 
daher eine drehende Bewegung, durch jene Einrichtung, wie fie 
bei den Molettir » Mafchinen vorfommt, die zugleid) fo befchaffen 
ift, daß durch fie die Walze gegen ihre vorhergehende Stellung 
um beftimmte Winfel verdreht werden fann, und der Meißel a 
erhält dann noch eine horizontale Bewegung, die parallel mit der 
Achſe der Walze, und eine andere, die fenfrecht auf diefe ift, welde 
beiden dann nach Belieben zu reguliren, oder auch wohl ganz auf 
zuheben feyn müſſen. 

Zu dem Ende ift der Meißel a in einem eigens hiezu einge: 
richteten Support B eingefpannt, der in Fig. 5 in der Anjicht von 
der Seite, Fig. 6 von vorne, Fig. 7 von oben, und Fig. 8 von 
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unten dargeſtellt iſt. Der Meißel a iſt nämlich in einem durch⸗ 
bohrten Anfage b des Schiebers c durch zwei Schrauben von 
oben und drei Schrauben von beiden Seiten eingeflemmt. Die 
beiden Leiften d find wieder abgefchrägt, und führen den Scie- 
ber ©. Das Anfchliegen derfelben wird wieder wie ſchon früher 
in ähnlichen Faͤllen durch die Schrauben ‚e erhalten. Sie find 
auf der Grundplatte £ befeftigt, an welche auch von unten die 
Schienen g aufgefchraubt find. Diefe Schienen find an ihren 
beiden Enden mit Meffingplättchen belegt, die in ihrer Mitte 
einen Pleinen Einfchnitt haben. Mit diefen Einfchnitten kömmt 
der ganze Support auf die vier Schneiden h der zwei an beiden 
Enden rechtwinklig aufgebogenen, und auf den Molettenträger 
C gefchraubten Eifenfchienen i. Diefer Träger C fann fo wie 
bei den Molettirmafchinen auf zwei Zylindern D, wovon bloß 
einer gezeichnet ift, hin und ber gefchoben werden. Dieſes Ver—⸗ 
ſchieben des Traͤgers und mit ihm bier des Meißels fann auch 
wie dort, mit der Drehung der Walze A in Verbindung gefept 
werden, Ä 

Wird nun die Einrichtung fo getroffen, daß der Support 
auf den Schneiden h, und der Schieber e zwifchen den Leiſten 
d hin und Her gefchoben wird, fo erhält man jene beiden Hori— 
zontal: Bewegungen ded Meißeld. Das Zurüdziehen des Schies 
bers c verrichtet die Feder k, welche an der Platte f anliegt, 
and durch zwei Stifte des dreiedigen Plättcheus 1 zufanımen ge= 
halten wird. Sn der dritten Ede diefes Plättchen® ift der Stab 
m eingeſetzt, welcher in ein Loch des Schiebers geſteckt und durch 
die Schraube n feftgehalten wird. Das Vorfchieben des Schie: 
bers wird erreicht durch den Hebel o, der mittelft der Schraube 
p auf dem Schieber befeftigt it, und fi um p etwas drehen 
kann. Diefer Hebel ift in Gig. zı und aa im der Anfiche von 
oben und von vorne gezeichnet, Er ruht noch auf dem Stift t, 
und trägt an einem Arme die Hülfe q, welche durch eine Schraube 
T auf ihm verfchoben, und durch Schrauben oder audy durch eine 
Gegenmutter der Schraube r feftgeftellt werden kann. Diefe 
Hälfe zieht alfo auch die mit ihr verbundene Feder e, und eine 
an ihrem Ende vorftehende Schneide mit fih. Diefe Schneide 
ann durch Worfchrauben der Schraube u von dem Hebel ent: 
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fernt, und dieſe Schraube ſelbſt und mit ihr jene Schneide durch 
Anlegen der Zwinge v an einer beſtimmten Stelle erhalten wer: 
den, welche mit einem &tift auf dem Hebel o aufliegt. Mit dem 
andern Arme ftügt fich diefer Hebel an die Schraube w, deren 
Mutter auf einem der Leiften d aufgefchraubt ift. Diefer fürzere 
Hebelsarm hat einige, fonifche Vertiefungen, in die durch einiges 
Verdrehen ihrer Mutter die Spige der Schraube w gefegt wer: 
den, alfo diefer Arm verlängert oder verfürzt werden fann. Ein 
ähnliches Werändern des andern längern Armed, der bis zur 
Schneide der Feder s reicht, gefchieht durch Verſchieben der 
Hülfe q. Auf C ift die Edhiene x gefchraubt, die eine der 
Schrauben y trägt, welche mit Gegemmutter feitzuftellen find, und 
Fonifche Spigen haben An C und x ift wieder die rechtwinfelig 
- abgebogene Schiene z befefligt, welche auf ihrem horizontalen 
Schenkel den zwifchen zwei abgefchrägten Leiften eingefegten Schie— 
ber a’ trägt. Fig ı3 und ı4 enthält diefe Stücke im Detail, 
Fig. ı5 indbefondere diefen Schieber. An diefem Schenkel if 
auch der Träger c/ für die zweite Echraube y befeitigt, zwiſchen 
welche der Zylinder b‘ eingefpannt it, der den hafenförmigen 
Hebel d’ trägt, deſſen Form in Big. 3 am beften zu erfehen ill. 
Diefer Hebel dreht fih um die Spigen der Schrauben y, und 
wird durch den abgebogenen Theil des Schiebers a’ an die auf 
die Welle E geftedte, nad) Erforderniß verfchieden zahnartig ein 
gefchnittene Scheibe e gedrüdt. Diefed Andrücen geſchieht, 
wie man leicht ſieht, durch die Feder k, da die Schneide der 
Feder s an den Schieber andrückt und denſelben zurück zu ſchie— 
ben fucht, diefer aber wieder den Hebel d’ zwifchen feinem Dre 
hungspunfte und feinem Hafen berührt. Dreht man daher an 
der Kurbel F die Welle E, well in dem an C angefchraubten 
Eifenftücde G ihre Lager hat, fo wird der Hebel d’ in die Der 
tiefungen der Scheibe e’ einfallen, und wieder ausgehoben wer’ 
den fönnen. Beim Einfallen feines Hafens in die Vertiefungen 
wird der Schieber a’ durch die Schneide der Feder s und mit 
ihr der Hebel o auf dem Schieber e durch die Feder k, all 
auch der Meißel a zurüdgezogen, und fo auch durch Ausheben 
des Hafens aud den Vertiefungen wieder vorgefchoben. SI 
daher Anfangs durch Schrauben an w und u der Meifel an die 
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Oberflaͤche der Walze gehörig geſtellt worden, z. B. bis fie bes 
rührt wird, indem der Hafen in einer Vertiefung lag; fo wird 
beim Ausheben defjelben aus diefer der Meißel in die Walze, wenn 
diefe zugleich gedreht wird, einfchneiden, beim Einfallen aber 
wieder einzufchneiden aufhören. 

Man wird jegt leicht überfehen, wie man mit Vorfchrauben 
von w und u, durch Veränderung der Hebeldarme von o, und 
endlich durch die Tiefe und Form der Einfchnitte der Scheibe e“ 
auch die Tiefe der in die Welle einzufchneidenden Verzierungen 
reguliren fönne; denn iſt e’ ohne Einfchnitte, fo wird der Meis 
fel gleich tief fo einfchneiden, wie man ed anfangs durch die 
Schrauben w und u beftimmt hat. Sind die Einfchnitte hinreichend 
tief, fo fann der Meißel theilweife ganz außer Angriff fommen. 
Sind diefe Einfchnitte nur feicht, fo können auch Linien erhalten 
werden, die an verfchiedenen Stellen verfchieden tief eingefchnitten 
jind, u.f. w. Legt man ferner verſchiedene Scheiben ein, deren 
Einfchnitte gegen die Erhöhungen immer breiter werden, fo wers 
den auch die eingefchnittenen Stellen der Linien gegen die nicht 
oder doch nur feicht eingefchnittenen immer länger, und umge 
kehrt. 

Da zu diefem Ende beim Gebrauche diefer Mafchine viele 
folder Scheiben in Anwendung kommen; fo müjfen fie leicht abs 
genommen und wieder an die Welle E geftedt werden fönnen. 
Daher find fie rückwärts nur bloß auf die Welle gefhoben, und 
durch einen Stift gegen die Drehung gefichert, nach ihnen kömmt 
noch eine Platte g‘, auf die eine Schraube durch ein an den 
Winfelhebel h’ angehängtes Gewicht gedrüct wird. Will man 
die Scheibe wechfeln, fo wird zuerſt, um den Meifel außer Ein» 
griff zu fegen, mittelft der Zwinge v die Schraube u zurückge⸗ 
dreht, dann das Gewicht am Winfelhebel ausgehoben, die Scheibe 
abgenommen, und wieder die neue angebracht. Die Zwinge mit 
ihrem Stift ift deßhalb nothwendig, um die Schraube u immer 
wieder an ihre frühere Stelle bringen zu Fönnen. 

Das Verfchieben des Supports auf den Schneiden h ges 
fhieht durdy Drehung des Hebels i, der in Fig. ı, 2, 3 meir 
ftens nicht zu fehen ift, daher in Big. 9 und 10 befonders dar— 
gejtellt, und das Zurüdfchieben durch die ſtarke Feder k“, welche 
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mittelſt des Eiſenſtuͤckes / an C befeſtigt iſt. Damit jedoch der 
Support nidyt aufgehoben werde, d. h. feine Führung ficher fen, 
ift zur Seite’die Feder m‘ an C angebracht, welche die Rolle 
.n’ trägt, mit der fie auf den auf den Support aufgefegten Bled)- 
ftreifen o“ drüdt, und fo diefen auf den Schneiden h hält. 

Damit die Feder k’ mit dem Support in Verbindung komme, 
it unten an demfelben dad Stück p’ angefchraubt, welches zur 
Seite herausreicht, und in deifen Einfchnitt die Feder k’ gelegt 
wird. Der Hebel i’ ift mittelft der Schraube q’ auf den eigenen 
Träger r’, welcher wieder auf C unter dem Support aufgefchraubt 
ift, befeftiget, jedoch fo, daß er fi um die Schraube q’ etwas 
drehen kann. Der eine Arm diefed Hebels ift rund gebogen, da— 
mit er unter der Welle H durchgehen fönne, und greift unten am 
Support zwifchen die zwei Stifte ’; fo daß er bei feinem Dre: 
ben an diefe Stifte drückt, und den Support verfchiebt. Am Ende 
ded andern Armes trägt diefer Hebel die Schraube t’/, deren 
Kopf an ihn durch die Schraubenmutter w’/ vor und zurück gefcho- 
ben und durch eine Gegenmutter feftgeftellt werden kann. 

Diefem Hebel zur Seite ift ein Winfelhebel von einem eige: 
nen auf C gefchraubten Träger v’/ mitteljt einer Schraube w’ ge 
tragen. Derfelbe ift in Big. ı6 und ı7 zu fehen. Der eine mit 
i parallele Schenfel dieſes Hebels x’ ift auf den auf diefen ſenk— 
rechten y aufgefchraubt, der hiezu unter x’ einen rechtwinfligen 
Anfag hat, und trägt eben fo eine Schraube t/ und Mutter uw. 
Der Schenfel y’ fömmt mit feinem eingef'hnittenen Ende an das 
obere Ende des vertifal ftehenden Eifenftabes z’/ zu liegen, wel: 
her von dem an C angefchraubten eifernen Träger a’ getragen 
wird, und fich bei b drehen fann. An dem Stabe 2° ift eine 
Art Anlauf c’’ angebradht, welcher die an der Welle E erjen- 
trifch angeftedte Scheibe d’ berührt. Xiefer unten befindet fich 
an 2“ noch die Schraube f’/, welche hinreichend vorgefchraubt, 
an ein auf a‘ befindliches Pläattchen anftoßen fann. 

Die Feder k’ drüdt den Support zur Seite, und fomit durd) 
einen der Stifte s’ auch den Hebel i. Mitteljt jenes zwifchen den 
beiden Köpfen der Schrauben t’/ wird jener Drud auf den Schen» 
fel x’ übertragen, wodurch dann jener y’ an den Stab z’, und 
der Anlauf e“ an die erzentrifch an die Welle E gefepte Scheibe 
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d“ fortwaͤhrend angedrückt wird. Waͤhrend des Drehens an der 
Kurbel F wird daher c’’ und 2“ dureh die Scheibe d“ und die 
Feder k’ vor und zurücgefchoben, und fomit zuerjt x’, durch die— 
ſes und e’’ auch i’ feitwärts gedreht, und endlich durch i’ mit- 
telit eines der Stifte s’ auch der Support und mit diefem der 

Meißel auf den Schneiden h parallel mit der Achfe der Walze A 

verfchoben. Auf der Welle E befindet fid) noch das Rad h’, 

welches ın jenes i“ auf der Welle H, die eine Lagerung in k“ 

hat, eingreift. Die Welle H ijt von da verlängert, bat ein zwei⸗ 

tes Lager, und dann an fie die Welle H’ durch eine Kuppelung . 
mit vier unter rechten Winfeln geftellten Schrauben, eine Art Unis 

verfalgelenf, angefuppelt, welche nahe an ihrem andern Lager dad 

Getriebe I enthält, das wieder in das auf der Welle der Walze 

A ſitzende Rad K eingreift. Die Welle H/ ift deßhalb fo ange» 

fuppelt, damit man ftatt I auch Fleinere und größere Räder ein- 

fegen fönne. 

Durch diefe Einrichtung wird nun nicht mehr bloß mit dem 
Drehen an der Kurbel F der Support bewegt, fondern aud) zus 
gleih die Walze A gedreht. Wenn daher, während der Meißel 
durch i⸗ verfchoben wird, diefer fchneidet und auch die Walze ſich 
dreht; fo muß die Spise am Umfange der Walze eine ſich fchläus 
gelnde Linie befchreiben, während zugleich die Scheibe e’ die Tiefe 
des Einfchneidend beftimmt. Dieß Schlängeln wird während des 
einmahligen Umdrebens der Walze fo oft Statt finden, ald das 
jufammengefegte Verhältniß der Anzahl der Zähne der Räder k- 
und I, und i“ und h“ beträgt. Denn hat K, m, und I, n Zähne, 
fo wird während eines Umdrehens der Walze die Welle H’ oder 
H ſich — mahl drehen. Hat ferner im’ und h’/n’ Zähne, 
fo dreht fich die Welle E, während die Welle H ſich einmahl dreht, 
Zi und während fich diefe r mahl dreht, n. mahl. 

Während einer Umdrehung der Welle E wird aber auch eine 
Linie befchrieben, die bei jeder folgenden kongruent wieder er— 
folgt. Die Drefung der Walze beitimmt die Länge, das Ver: 
Ihieben durch den Hebel i die Höhe diefer wellenförmigen Linie. 
Zieht man daher die beiden Schrauben t’ zurück, fo wird der Ne: 
belarm x’ immer fürzer, jener i immer länger, daher das Ver: 


C} 
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ſchieben des Meißels um fo geringer, und dadurch auch die Höhe 
jener Wellenlinien immer Peiner in DBerhältniß zu ihrer Yänge, 
welche fo fange Fonftant bleibt, fo lange diefelben Räder einge: 
fegt bleiben, oder jene ſich fchlängelnde Linie nähert fi) immer 
mehr einer auf die Walze gelegten Geraden, welche wirflich erhal: 
ten wird, wenn der Hebelarm x’ = o wird. Die vollftändige 
Überficht aller Bewegungen dieſer Mafchine dürfte hinreichen, 
die Entftehung jener verfchiedenartigen Mufter zu erflären, die 
man fich durch diefelbe bereits verfchafft hat. So wird man bald 
einfehen , daß jene Mufter, Big. 16, ı9, 20 und 2ı, bloß 
durch den Gebrauch von verfchiedenen Scheiben e’ hervorzubrin— 
gen find; und wenn man bedenft, daß fehr nahe an einander 
gezogene Linien auf der Druckwalze den Abdruck zufammenfließen 
machen; fo wird man ſich die Entftehung jenes in Fig. 22 gezeich 
neten durch bloßes Verfchieben des Meifels parallel mit der Achfe 
der Walze, wenn diefe ruht, und bei ihrer Drehung durch den 
Gebrauch verfchiedener Scheibchen e’ erflären. 

Bei Fig. 23 iſt außer der Drehung der Walze und des Ger 
brauches der Scheibchen auch der Hebel i thätig gewefen. Rei 
Big. 24 ift auch noch nebft diefen die Walze gegen ihre frühere 
Lage an manchen Stellen verdreht worden. 

Eben fo wird man auch die Entftehung jener auf Taf. 138, 
Big. 7 bis 13 gezeichneten Mufter einfehen, wenn man alle jene 
Bewegungen, die zu gleicher Zeit während des Einfchneidens, oder 
die dann einzeln vorgenommen werden, wenn der Meißel nicht 
ſchneidet, gehörig mit einander fombinirt. 

Eine neue Suillodhir » Mafchine diefer Art, bei welcher der 
Drebftahl die meiften Bewegungen erhält, und die zum Guillo: 
chiren Fleinerer Stücke, als Dofen u. f w. geeignet ift, die dann 
fi vorzüglich dadurch. auszeichnet, daß fie fehr Fein und leicht 
ift, mit geringeren Koften bergeftellt werden fann, und daß mit 
derfelben auch alle feinen und harten Hölzer fehr rein zu bearbei« 
ten find, findet man von Profeifor Altmütter angegeben und 
befchrieben in den Jahrbüchern des F. f, polytechnifchen Inftitutes, 
Bd. VII, 

Ein dem Guillochiren fehr ähnliches Drehen ift das figu: 
rirte oder Paffig- Drehen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
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ed nicht bloß ſich auf das Einrigen der Oberfläche eines Gegen- 
flandes befchränft, fondern daß es diefem eine befondere Form 
zu geben bat. Bei diefem Verfahren müffen daher alle Beweguns 
gen nach den Dimemionen ded Gegenitandes innerhalb viel weis 
teren Örenzen vor fich gehen fönnen, und die Mafchine felbit ent: 
fprechend gebaut feyn. Da dergleichen Arbeiten jedoch gegen: 
wärtig ganz außer Anwendung gefommen find, fo wird hier da- 
von nicht weiter die Rede feyn. In Geißlerd Werke: der Drec) 6 
ler, Leipzig 1795 — 1801, findet man diefed Drehen mit den 
fogenannten Kunftdrehbänfen ausführlich abgehandelt, fo wie auch 

einiges im Manuel du tourneur. Paris 1796. i 


J. Hönig. 


GG urten 


Burten find mehr oder weniger die, bandartige Ge— 
webe, welche zu verfchiedenen Zweden gebraucht werden. Der 
fhlehteften bedient man fi ald Tragbänder, und bei den 
Zapezieren zur Befpannung gepoljterter Möbel (Stühle, Sopha, 
u. ſ. w.), um eine elaftifche Unterlage zu bilden, auf welcher die 
dad Kijfen tragenden eifernen Federn ruhen. Beſſer find meijten- 
theild die fo genannten Grundgurten, Sattelgrunds 
gurten oder Sattel-Spanngurten, von welden der Grunde 
fiö der Pferdefättel gebildet wird, die Stallgurten und die 
Burten zur gepolfterten Wagenarbeit der Sattler. eis 
nere und weichere Sorten gebraucht man ald Hofenträger, 
Halftern und Sattelgurten (Bauchgurten). Diefe 
mannigfaltigen Anwendungen bedingen eine Verfchiedenheit der 
Gurten binfichtlich des Materials und der Art des Gewebes. 

Die Tragbänder und Tapezier- Burten befteben 
aus fehr grobem Hanf» oder Werg: Garne, und find wie ein 
glatter Zeug gewebt. Damit fie ſich nicht nach der Breite zus 
fammenrollen, werden die Kettenfäden auf verfchiedene Weife ges 
Iponnen, fo, daß in regelmäßiger Abwechslung eine Anzahl von 
10 bis 15 Fäden rechts und dann eben fo viele links ge 
dreht find. ( 

Die Grundgurten und Wagengurten werden aus 
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Hanfgarn, Hanf» oder Leinen · Zwirn oder zweifädigem Bind⸗ 
faden verfertige, und find theils glatt (in diefem Kalle wird ihre 
Kette wieder aus rechtd und links gedrehten Fäden zufammenge: 
fegt), theild geföpert. Die Art von Köper, welche man hier und 
bei den noch folgenden Arten der Gurten anwendet, wird mit 
vier Schäften gewebt, und ift fo befchaffen, daß jeder Einfchlag- 
faden abwechfelnd über und unter zwei Kettenfäden geht. In 
Fig. 28 (Taf. 133), welche diefes Gewebe erläutert, bezeichnen 
Die doppelten fenfrechten Linien 1, 2, 3, 4, uf. f. die Ket— 
tenfäden, die jtarfen horizontalen Strihe a, b, c, u. f. w. da⸗ 
gegen den Einfchlag. Es find nur die Fäden, damit man ihren 
Lauf leichter verfolgen kann, weit aus einander liegend gezeichnet. 
In dem Gewebe find die Kettenfäden dicht neben einander, fo, 
daß man beim Anfehen der Slächen gar nichts vom Eintrage bes 
merfen kann, oͤfters ift der Köper fo abgeändert, daß die ſchraͤ⸗ 
gen Streifen, welche derfelbe darbiethet, in verfchiedenen Theis 
Ien der Breite abwechfelnd nach der rechten und nach der linken 
Hand zu laufen. 

Bei den Stallgurten ift die Kette zweifädiger Hanf: 
swien, der Einfchlag drei: oder vierfädiger Hanf: oder Werg- 
Zwirn. @ie find ſtets, nach der ſchon befchriebenen Weife, ger 
föpert. 

Die Sattelgurten, Hofenträger und Halftern 
beftehen ganz aus wollenem Gefpinnfte (Kammwollgarn ), und 
find immer geföpert, zuweilen auch ftreifenweife mit einfachen und 
Eleinen Muftern durchwebt. Die Kettenfäden find gewöhnlich 
zweifädiger, manchmahl dreifädiger wollener Zwirn; zum Eine 
fhlage, welcher dem Gewebe Dice und Weichheit verleihen muß, 
nimmt man einen dreis bis fechöfachen, nicht zufammengedrehten 
Baden von Wollengarn oder zweifädigem wollenen Zwirn. 

Die foftbarfte Art der Gurten find die feidenen, mit vers 
fhiedenen eingewebten Muftern verzierten (f. Bd. IL. S. 607). 

Mit der WVerfertigung der Gurten aud Hanf: und Werg- 
Garn, fo wie aus Bindfaden, befchäftigen fich die Seiler. Sie 
bedienen fih dazu eines fehr einfachen, fchmalen Webeftuhls 
(Gurtenſchlagſtock, Schlagſtuhl), an welchem die 
Lade und das Blatt fehlen, die Schäfte aber durch zwei, an 
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Schnüren oder Riemen und einer Rolle aufgehängte, hölzerne 
Rahmen (KRämme) vertreten werden, in welchen flatt der Ligen 
fenfrechte Eifendrähte aufgefpannt find. Jeder diefer Ieptern be- 
flieht eigentlich aus zwei Drähten, welde fo zufammengedreht 
find, daß in der Mitte eine Öffnung zum Durchgange des Ketten: 
fadens bleibt. Jeder der Kämme befigt unten einen herabhän- 
genden Riemen mit einem Steigbügel, worin der Arbeiter einen 
Fuß fegt, um abwechfelnd den einen und den andern Kamm nieder 
zu ziehen. Zum Einfchießen dient, flatt der Weberfchüge, ein 
längliches, an beiden Enden gabelartiges Holzftüd (die Nadel), 
auf welchem der Einfchlagfaden wie auf einer Nadel oder Schüge 
zum Negen aufgewidelt iſt. Angefchlagen wird der Einfchuß mit: 
telft des meſſerartig geftalteten Schlagholzes. Mon den 
gröbſten und ſchlechteſten Gurten fann ein Arbeiter ded Tages bo 
bis 70 Klafter verfertigen. 

Die Gurten aus Zwirn und jene aus Wolle werden meift 
von dem Pofamentier oder Bortenwirfer, und zwar auf dem ein: 
fahen Pofanıentier - Handftuhle, mit vier Schäften und vier Trit- 
ten, gewebt. Auch die feidenen Gurten find eine Arbeit des Po⸗ 


ſamentiers. 
K. Karmarſch. 


Gyps. 

Der Gyps, ein in manchen Gegenden häufig vorfommens 
des Mineral, verdanft feine technifche Wichtigfeit der Eigenfchaft, _ 
im gebrannten und gepülverten Zuftande mit Waller angerührt, 
ſchnell zu erhärten, und daher fowohl zum Abguffe als für die 
fogenannten Studarbeiten ein fehr brauchbares Material zu bil: 
den. Der Gyys ift wafferhaltiger fehwefelfaurer Kalk (f. Äquis 
volente, Bd. I, ©. 156), und fommt hauptfächlich ald Gnps- 
ſpath, faferiger Gyps, förniger und dichter Gyps (Gppöftein) 
vor, wovon befonderd der legtere, in bedeutenden Maffen. vors 
fommend, zum technifchen Gebrauche verwendet wird. Außerdem 
fommt der fehwefelfaure Kalf auch im wafferfreien Zuftande (Ans 
hidrit) vor, der jedoch Feine technifche Anwendung hat, da er 
mit Mailer Feine erhärtende Maſſe bildet. 

Der Gyps ift in geringer Menge im Waffer auflöslich (1. Th. 
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in 460 Th. Waſſer), und enthaͤlt in ſeinem natürlichen Zuſtande 
nahe aı Prozent Waſſer in chemifcher Verbindung (als Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer). Mäßig erhigt (gebrannt) verliert er diefes Waf- 
fer; wird er dann gepülvert und mit Waller zu einem Brei ange: 
rührt, fo erhärtet er zu einer feften, ziemlich harten Maffe, wo: 
bei das Volum etwas zunimmt (f. Art. Abguͤſſe, Bd. J. S. 71). 
Diefes Erhärten beruht auf dem VBeftreben des Gypspulvers, in 
Berührung mit Waſſer wider eine Fryftallinifche Aneinanderfügung 
feiner Theile zu bewirfen, wobei dad Wajler, ald Arpitallifations: 
waſſer, fich verdichtet, daher bei diefem Feſtwerden Wärme ent: 
bunden wird. 

Der Grad des Erhärtens, fo wie die Schnelligfeit, mit wel» 
cher dieſes erfolgt, hängen theils von der Befchaffenheit des Gyp⸗ 
ſes felbft, theil8 von der Menge des zugefegten Waſſers ab. Im 
Allgemeinen liefern diejenigen Gnpöfteine, welche im natürlichen 
Zuftande ſchon die größte Härte befigen (welche eine Folge der 
Proftallinifchen Aneinanderfügung ihrer Theile ift), unter gleichen 
Umftänden auch die härtefte Gypsmaſſe, da es fcheint, daß die 
Theile bei der neuen Verbindung mit Waller wieder ihrer alten 
Fügungsart ſich zu nähern fireben. Überdieß hängt viel von 
dem Grade des Brennens ab. Diefed Brennen des Gppöfteines 
bezweckt nur die Entfernung ded Waſſers; iſt ed unvollitändig, 
fo bleibt ein Theil des Gypſes noch im rohen Zujtande, der nichts 
zum Beftwerden beiträgt; ift ed zu ftarf, fo erleiden die Theile 
in ihrem Zufammenhang fchon eine Art von Veränderung oder 
Zufammenfinterung (anfangende Verglafung), wodurch fie die 
Sähigfeit verlieren, mit Waffer neuerdings zu erhärten (der 
Gyps wird todt gebrannt). Bleibt gebrannter und gemablener 
Gyps lange Zeit in feuchter Luft liegen, fo zieht er allmählich 
Waller an, verliert dadurch gleichfalls mehr oder weniger die Ei» 
genfhaft, mit Waller angerührt zu erhärten oder einen höhern 
Grad von Härte anzunehmen, und erhält fie erft durch Entfer— 
nung der Beuchtigfeit mittelit neuer Erhigung wieder; was aud 
der Fall ift, wenn alter, fchon verhärterter Gyps neuerdings ges 
brannt wird. ö 

Gehörig gebrannter und gepülverter Gypd mit wenig Waf: 
fer angerührt, erhärtet fchnell, beinahe augenblicklich; das Er: 
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bärten erfolgt um fo Tangfamer, je größer die Menge bed Waſ— 
ſers ift, die man zufegt; und mit diefer Menge nimmt auch der 
Grad der Härte ab. Zwar erhärtet auch noch der Gyps in fehr 
viel Warfer, z. B. zu einem dünnen milchartıgen Brei angerührt, 
indem das überflüffige Waſſer nach dem Geftehen der Maſſe all 
mählich verdampft, und dann der Gyps mit der nöthigen Wailer« 
menge verbunden erhärtet; allein aus eben diefem Grunde ift die 
Maſſe weniger dicht (da fie beim Verdünften des Waſſers den 
Kaum behält, den fie beim erjten Feſtwerden einnahm), folglich 
mehr porös und weniger hart. Die härtefte Maſſe würde daher 
der Gyps liefern, wenn er bloß mit derjenigen Menge Waller ans 
gerührt wird, welche gerade nöthig ift, um fich beim Feſtwerden 
mit ihm zu verbinden; ed muß jedoch immer eine größere Menge 
Baier angewendet werden, weil fi fonft fein gleichförmiger, 
zum Guſſe oder zur Bearbeitung tauglicher, Brei damit herjtellen 
läßt. Wird das Gypspulver nur mit wenig Waller angemadht, 
fo muß das Einrühren möglichit fchnell gefchehen, und ed darf 
nicht fo lange fortgefegt werden, bis die Maffe fchon zu geftehen 
anfängt, weil fonjt die Fryftallinifche Anordnung der Theile ges 
flört oder wieder aufgehoben, ſonach das Erhärten des Gypſes zu 
einer gleihförmigen Maffe gehindert wird. Um mit verhältniß« 
mäßig wenig Waſſer eine harte Gypsmaſſe zu bereiten, ift ed da⸗ 
ber für manchen Gebrauch vorzuziehen, in die beftimmte Waifer- 
menge fein gepülverten Gyps zu einem flüjfigen Brei einzurühren, 
und dann diefem bid zur möthigen Konfiftenz gröblich zeritoßenen 
Gyps zuzufegen. Man erhält dadurch eine Maife, die fehr hart - 
wird, ohne fehr fchnell zu erhärten, da fih der grobe Gyps all» 
mäblich mit dem nöthigen Waſſer verbindet. Bei kleinern Quanz 
titäten gießt man dad nöthige Waller auf den gepülverten Gyps, 
rührt fhnell um, und gieft ihn dann aus; bei größeren Maifen, 
zumahl für die Stucarbeiten, rührt man den Gypsbrei fo an, 
daf man, unter Umrühren des in dem Gefäße enthaltenen Waifers, 
das Gypspulver allmählich in das letztere einlaufen läßt, bis der 
Brei die gehörige Konfiftenz hat, worauf er fogleich verwendet 
wird, Mancher Gyps enthält Kalk (bis 12 Prozent); Ddiefer er 
bärtet langfamer, was auch der Fall ift, wenn Gyps mit gebrann» 
tem Kalt zu einem Mörtel angemacht wird. Zu manchem Ge: 
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brauche verſetzt man deu GOypsbrei mit feinem Sande, Ziegelmehl 
u dgl. (S Bd I. ©. 72. Bd. VI. ©. 277). 

Auf den erwähnten Eigenfchaften des gebrannten Gypſes 
beruht das (von Ziffot angegebene) Verfahren, den Gypoſtei— 
nen eine größere, marmorähnliche Härte zu geben. Man nimmt 
die rohen Gypsblöcke, gibt ihnen mit der Säge (zu Platten), auf 
der Drehbanf oder auf andere Weife die beliebige Form, Täßt fie 
24 Stunden lang auf dem Brennofen (Bacofen) in mäßiger Wärme 
trodnen, bringt fie dann, wenn fie nur etwa ı8 Linien Dide 
haben, drei Stunden lang, und wenn fie dicker find, verhältniß: 
mäßig längere Zeit in den Badofen (in der Hige des Brotbadens), 
nimmt fie dann forgfältig heraus und läßt fie abfühlen. Nach 
dem Abfühlen werden die Stücke 3o Sekunden lang in Flußwaſſer 
getaucht, darauf furze Zeit der Luft ausgefegt, und dann neuer: 
dings 2 — 3 Minuten lang in das Waſſer eingetaudht. Sie wer: 
den dann der Yuft ausgefegt, an der fie nah 3—4 Tagen die 
Härte des Marmord erlangen, fo daß fie polirt werden Fönnen. 
Will man ihnen eine Färbung geben, fo muß diefes eine Stunde 
nach dem zweiten Eintauchen des Gypſes gefchehen, und eö die: 
nen dazu am beften vegetabilifche Farbe» Brühen. 

Man hat gefunden, daß auch der rohe (ungebrannte) ge 
pülverte Gyps ſchnell erhärtet, wenn er mit einer Auflöfung von 
fhwefelfaurem Kali angerührt wird. Die Art oder der Grund 
diefer Erhärtung ift von jener des gebrannten Gypſes verfchieden. 
Sie beruht wahrfcheinlicy auf dem gleichzeitigen Streben des Gyp⸗ 
ſes und der Salzauflöfung, bei eriterem durch Aufnahme, bei letz⸗ 
terer durch Abgabe von Waſſer, in den Erpftallinifchen Aggregat: 
zuftand überzugehen. Bei einer fonzentrirten Auflöfung erfolgt 
die Erhärtung fo fehnell, daß fein Brei gebildet werden fann, 
weßhalb die Auflöfung hinreichend verdünnt feyn muß. Cine 
Auflöfung von Ätzkali oder von Eohlenfaurem Kali (Pottafche) 
wirft auf diefelbe Weife, indem fich hier durch Zerfegung eines 
Theiles des Gypſes fchwefelfaures Kalı (und ägender oder Fohlen: 
faurer Kalf) bildet. Die Härte diefer Maſſe ift beiläufig diefelbe, 
wie die des gebrannten, mit Waffer eingerührten Gypſes Wenn 
der auf diefe Art erhärtete Gyps neuerdings zerfloßen und wieder 
mit der Auflöfung des fchwefelfauren Kali oder der Pottafche ver: 
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fept wird; fo erhärtet er neuerdings. Man fann von diefer Eir 
genfchaft wahrſcheinlich in folhen Fällen einen praftifchen Ges 
brauch machen, wo man genöthigt ift, einen nicht mehr gut er 
härtenden alten oder auch zu wenig gebrannten Gyps zu verwen: 
den, dem man dann etwas Pottafchenauflöfung zufegt. 

Dad Brennen des Gypſes bezwedt nur die Entfernung 
des Wailerd, und erfordert daher eine viel geringere Temperatur 
als jene zum Brennen des Kalfes; ed ift dazu faum die Siede— 
hige des Waſſers nöthig, wenn der rohe Gyps im gepulverten 
Zuſtande fich befindet. Iſt der rohe Gyps daher vorher gepulvert 
worden , fo brennt man ihn im Kleinen am beiten fo, daß man 
ihn in einen Keſſel (von Gußeifen oder Kupfer) füllt, und über 
dem Feuer unter Umrühren fo lange erbigt, bis die durch die ent» 
weichenden Waſſerdaͤmpfe verurfachte wallende Bewegung des 
Gppöpulvers aufhört. Mehr im Großen gefchieht diefes Aus- 
trocknen auf einer gußeifernen von unten erbigten Platte, auf 
welche man den gepulverten Gyps, etwa in zolldider Lage, auf: 
fchütter, amd ihn unter Umrühren mittelft eines Nechens bis zu 
demfelben Grade erhigt. 

+ In je größeren Stüden der Gyps gebrannt wird, Ddefto 
höher muß die Temperatur werden, oder defto länger ihre Einwir- . 
fung dauern, bevor die inneren Theile gar gebrannt werden fön« 
nen. Man verrichtet dann das Brennen in ähnlichen Ofen, wie 
zum Brennen ded Kalkes. Diefer Ofen bildet ein Viereck, aus 
einer Hinterwand und zwei Seitenmauern, von etwa 9 Buß Höhe, 
8 bis 10 Fuß im Gevierten, deſſen vordere Seite offen ift: er ift, 
wie die Fig. ı2, Taf. 127 zeigt, mit einem Gewölbe überfpannt, 
oder auch oben offen, und mit einem leichten Dache bedeckt. 
Mitteljt größerer Gypsſteine werden über der Sohle zwei oder 
drei parallele Heigfanäle gebildet, und über diefen die Gyps— 
ſtücke, zuerft die größten, dann die Fleineren und oben der Schutt 
oder das Gerölle aufgefhichtet, indem man an der Hinterwand 
einige fenfrechte Kanäle ald Rauchfang frei läßt, oder diefe auch 
ein für allemapl in der Hinterwand felbft anbringt oder ausfpart. 
Man heigt dann in den unteren Kanälen mit Holj, bis die Steine 
im Gewölbe derfelben dunfelroth glühen, und der Gyps der obe: 
ren Lagen hinreichend ausgebrannt it, was 12 — ı6 Stunden. 
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dauert. Soll mit Steinkohlen geheitzt werden, ſo wird ein ſolcher 
Ofen, wie die Fig. 10 im Quer- und die Fig. 11 im Längen 
durchfchnitte zeigt, über der Sohle mit drei gemauerten Kandlen 
verfehen, die als Afchenfall dienen, und über welchen erſt die 

"Heipfanäle mittelft der Gypsſteine aufgeführt werden. Die Off 
nung in der Hinterwand dient zum Einführen des Gypſes für die 
oberen Lagen, fo wie zum Abziehen des Rauches. 

Sm Allgemeinen ift rücfichtlich ded Gypobrennens nach dies 
fer Weife zu bemerfen, daß es bei demfelben nicht wie beim Kalfe 
angehe, die Gypsſteine mit dem Brennmaterial (Kohle oder Hol;) 
zu fchichten, und fo durchzubrennen, weil der Gyps in Berüh— 
rung mit Kohle in der Glühehige zerfegt wird, und in Schwefel: 
kalk (Schwefelfalzium) übergeht, wodurch derfelbe mit Wajler 
angemacht (durch Entbindung von Schwefelwaiferftoffgas) einen 
Geruch nad faulen Eiern entwidelt. 

Die befchriebene Methode dient hauptfächlich zum Brennen 
des Gypſes im Großen, befonders in feiner Verwendung als Möre 
tel und zum Düngen der Felder. Es ift dabei unvermeidlich, daß 
ein Theil der unteren Steine, zumahl an den Außenflächen, nicht 
zu ftarf gebranat werde, weßhalb bei dem Ausleeren des Dfend 
eine Sortirung derjenigen Steine nöthig wird, welche für feine: 
ren Gyps dienen follen. Für den legteren Zwed, nämlich zum Gie: 
fen und für Stucfarbeiten, wo ein gleihmäßig und zum gehörigen 
Grade ausgebrannter Gyps erforderlich ift, wird daher zwerfmäs 
iger auf folgende Art verfahren. Der rohe Gyps wird in Stüde, 
etwa von der Größe eined Taubeneies, zerfchlagen ; ein Badofen 
von der Form, wie er zum Brotbaden dient, mit Holz beiläufig 
bis zu demfelben Grade, wie zu dem legteren Gebrauche, audges 
beigt; und derfelbe, nachdem die Kohlen herausgezogen worden, 
mit dem zerſtückten Gypſe angefüllt, und die Offnung verfchloffen. 
Wenn eine herausgenommene Probe zeigt, daß in der Mitte eines 
Stüdes in der weißen Majfe nur noc) einige Fryftallinifche Punfte 
von ungebranntem Gypſe fich zeigen, fo halt man das Brennen 
für beendigt, und der Gyps wird fogleich mit dem Rechen aus— 
gezogen. 

Unmittelbar nach dem Brennen wird der Gyps gepul 
vert. Die gebrannte Gypsmaſſe ift wenig hart, und läßt ih 
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leicht zerfleinern. Dieß geſchieht entweder durch Menfchenhände 
mittelit Zerfchlagens mit hölzernen Schlägeln (von der in der 
Big 11, Taf. 106 vorgeftellten Form, mit platter Unterfläche, 
die mit Eifen beſchlagen ift), und darauf folgendes Sieben, oder 
mehr ım Großen, durch das Zerftampfen in den Löchern der i 
Stampfmühle, oder durch einen durch Pferde oder Ochfen mittelft 

eines Göpels bewegten fenfrehten Mühlſtein (oder auch zweier), 
deilen zylindrifche Släche in einer angemeffenen Rinne der Unters 
lage läuft, oder im einer durch Wafler bewegten gewöhnlichen 
Mahlmühle mit horizontalen Mühlfteinen, die diefelbe Einrich- 
tung wie eine Öetreidemühle hat, nur daß Feine Beutelvorrich- 
tung da iſt, fondern der gemahlene Gyps unmittelbar aus 
dem Boden der die Steine umgebenden Zarge in ein unter« 
geitellteö Faß oder eine Grube läuft. Die beiden legteren Mes 
thoden find Die ausgiebigften und daher vorzüglich im Ges 
brauche. Die Gnpöfteine werden dabei vorher mitteljt der ers 
wähnten Schlägel in Fleinere Etüde zerfchlagen, was auf der 
vor dem Brennofen befindlichen Tenne geſchieht. Mittelft des 
Siebens durch Haarfiebe von der nöthigen Feinheit gibt man dem 
gemahlenen Gypſe denjenigen Grad der Zeinheit, den die Aus 
wendung, für welche er dient, nöthig macht. Nach dem Mah— 
len oder Sieben wird der Gyps in trodene Zäffer gefchlagen und 
vor Beuchtigfeit gefchügt. aufbewahrt. 

Da, wo weder Waſſer noch Zhierfräfte zu Gebothe fliehen, 
fann man fich mit Vortheil zum Mahlen des Gypfes einer trome 
melförmigen Handmühle bedienen, die in der Fig. 7 und 8, Taf. 
127 im Aufriffe und im Durchfchnitte vorgeftellt it. A ift eine 
an beiden Enden gefchloffene, aus ftarfen hölzernen Dauben verz 
fertigte, und mit eifernen Reifen umlegte hölzerne Trommel, 
4'/; Buß im Außern Durchmeifer und 25 Zoll hoch oder breit. 
Durch diefelbe geht die vieredige eiferne Achfe B, die in den auf 
dem Geftelle C ruhenden Zapfenlagern läuft. In dem zylindri⸗ 
ſchen Umfange der Trommel find 42 viereckige Löcher von 4 Zoll 
Fänge auf 3 Zoll Breite eingefchnitten, die von außen mit Fal⸗ 
sen verſehen find, im welche Die in Fig. 9 für ſich vorgeſtellten, 
in Rahmen gefpannten Drahtgitter E von beliebiger Feinheit 
eingefegt, und mittelft der Schrauben c befeflige werden An 
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dem einen Boden der Trommel iſt der Trichter L eingefegt, wel—⸗ 
cher die hier befindliche Dffnung ded Bodend umgibt, und zum 
Speifen der Trommel mit dem Gppfe dient. Der vorher in kleine 
Stücke zerfchlagene Gyps wird in den Trichter H gefcüttet, 
welcher auf dem Geftelle I ruht, und aus welchem die Stüde in 
der. fchiefgeftellten Rinne K in den Geitentrichter L gelangen. 
Um den Eintritt des Gypſes zu reguliren, befindet fich am vor 
dern Theile der Rinne KR ein Thürchen oder Schugbret, das mit» 
‚telft der Schnur N durch den Tretſchemmel O aufgezogen wer: 
den fann. Im Innern der Trommiel find acht gufeiferne Kugeln 
eingelegt, von denen 6 je 8 und 2 je 6 Pfund wiegen, umd 
welche durch ihr Herumrollen bei dem Umdrehen der Trommel 
den Gyps zermalmen, deſſen Pulver durch die unteren Draht: 
gitter in dad Gehäufe CC fällt, welches den unteren Theil der 
Trommel umgibt, und dad Berftäuben des Gypsmehls verhin. 
dert, zu welchem Ende auch der obere Theil des Zylinders mit 
einem Gehäufe umgeben feyn fann. Um den Gyps noch feiner 
zu fieben, wird unter der Trommel in F nod) ein fchief liegendes 
Sieb angebradt. Die inneren Wände der Trommel fönnen zur 
längeren Dauer mit Eifenblech überzogen werden. 

Die technifhe Anwendung des Gypſes it mannigfad. 
Seine Verwendung zu Abgüjfen ijt bereitö in dem Art. Abgüffe 
behandelt worden. Einige Arten des dichten Gypſes werden ald 
Alabaſter verarbeitet (f. diefen Artifel). In Gegenden, wo er 
häufig vorfommt, wird er ald Mörtel, befonders zum Zufammen- 
fügen von gehauenem Sandflein, entweder für fih, oder mit Zu: 
fag von Sand, oder Sand und gebranntem Kalk verwendet. 
Da er jedoch im Waſſer auflöslicy it, fo ift er für die Außenfeiten 
‚von Gebäuden, die der Witterung audgefegt find, nicht wohl 
. ‚anwendbar. ‚Dagegen bildet er (im gebrannten und gepülverten 
Zuftande) das vorzügliche Material für die Studatur: Arbei- 
ten im Junern der Gebäude, fowohl zum Überziehen der Zimmer: 
wände und Deden, als zur Herftellung der Verzierungen an den 
felben. Dabei wird die Unterlage zuerft mit fteifem Gypsbrei aus 
weniger feinem Gypſe überzogen, und dann eine Lage aus fei: 
nem, weißen, mit mehr Wailer angemachten Gypfe darüber ge- 
bracht, und mit den gehörigen Formen und Schablonen ausgear⸗ 
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beiter; oder ed werden auch die fehon vorher in Formen darge, 
ſtellten Verzierungen in Gyps darauf befeitigt, auch zum Theif 
aus freier Hand mittelft des Boffirens oder Puffirend mit ge- 
eigneten Boſſirhölzern oder Voffirgriffeln ausgeführt,’ welche Ars 
beit dann mit dem Bofliren in Gyps zur Darftellung oder zut Mo— 
dellirung von Bildhauerarbeiten übereinftimmt (Bd. IL. &. 195). 

Der Gypo Täßt fich beliebig färben, und dient dann zur 
Darftellung des Stucks (stucco lucido) oder künſtlichen 
Marmorsd. Die dazır dDienlihen Farben find Mennig, Zinno« 
ber, Engelroch, Abſud von Fernambuf, Operment, Schüttgelb, 
Gummigutt, gepufverter Indig, Saftgrün, föllnifche Erde, Ums 
braun, Kienruß, überhaupt die fogenannten Erdfarben (Bd. V., 
&. 402) ; ferner Eifenvitriol, Kupfervitriol, deren Auflöfung 
man: vorber mit erwad Kalf verfegt. Die Farben werden mit 
heißem Leimwaſſer angerührt, und das Gypsmehl mit diefer ges 
färben Slüffigteit noch warm angemacht. Zum Leimwaſſer nimmt 
man guten Weißen Leim, weicht ihn wie gewöhnlich 24 Stunden 
lang in Waſſer ein, und läßt ihn dann fochen, etwa ı Unze Leim 
auf aB Unzen Waſſer. Man muß die Stärfe des Leimwaiferd 
mittelſt einiger Verfuche für den Gyps, den man verwendet, fo 
demeſſen, daß eine Fleine Portion damit angemacht,- etwa in 
einer halben Stunde noch nicht ganz hart it, weil man diefe 
Zeit zum gehörigen Einmengen der Farbe und zur Verarbeitung‘ 
nöthig hat: würde die Erhärtung bei der gehörigen Steifheit des 
Breies ſchueller erfolgen; fo muß dad Leimwaſſer verdünnt wer⸗ 
den, indem man es mit noch mehr Waſſer auffieden Täßt. 2 

Das Gypsmehl muß zu diefer Arbeit ganz fein, daher ge» 
börig durchgebeutelt feyn, damit es die Farbe gleichförntig an⸗ 
nehme. Da die Majfe möglicyit hart werden foll, fo it zugleich‘ 
ein forgfältiges Brennen ded Gypſes nach der oben angegebenen‘ 
Beife, am beiten in einem Backofen, erforderlich ; er wird ums 
mittelbar nach dem Brennen gepülvert und gleich verwendet. Es 
wird nämlich mit einer jeden der mit dem Leimwaſſer eingerühr« 
ten Farben etwas Gyps angemacht (für die weiße Barbe dient der 
Gops mit dem ungefärbten Leimwaſſer), ein feiner Kuchen, beir 
läufig von der Größe der Hand, und mehr oder weniger did (je 


nah der Ausbreitung einer Barbe auf dem gegebenen Mujter) 
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daraus geformt, oder es werden auch, um die noͤthige Dicke für eine 
und diefelbe Farbe zu erhalten, mehrere gleichfärbige dünne Kus 
chen über einander gelegt; dann legt man die fämmtlichen Kus 
hen auf einander, legt den Haufen auf die Seite, fo daß die 
einzelnen Kuchen mit der Kante auf dem Tiſche ftehen, und fchnei- 
det dann davon horizontale Scheiben oder Streifen ab, die man 
ſogleich auf die zu marmorirende, vorher mit Ralfmörtel oder 
grobem Gyps rauh vorbereitete Fläche auflegt, und fie bier gehö— 
rig auöbreitet und ebnet, wodurch die Barben fich verfchiedenartig 
in einander verlaufen. 

Iſt die Fläche gehörig überzogen und völlig hart geworden, 
fo wird fie polirt. Dieß gefchieht zuerfl mit einem eben abge: 
ſchliffenen Bimsftein, mit welchem man die Fläche überfährt, 
während man fie mit einem in der linfen Hand gehaltenen 
Schwanme von Zeit zu Zeit benegt. Zeigen ſich nach diefem 
Schleifen Meine Löcher und Vertiefungen in der Gppöfläche, fo 
werden diefe mit einem fehr flüffigen, mit dem Leimwaſſer ange 
machten Gypsbrei durch Überfahren mit der Hand oder mit einer 
Bürfte ausgefüllt, worauf nad) dem Trocknen noch einmahl mit 
dem Bimoſtein nachgefchliffen wird. Iſt die Arbeit ganz troden, 
fo überfährt man die Flaͤche noch einmahl mit einem noch flüffiges 
ven, jedoch mit ftärferem Leimwaſſer angemachten Gypöbrei, der 
mit der Hand oder mit einer. benegten Leinwand ausgebreitet und 
eingerieben wird, wodurch fih nicht nur die Fleinern Poren nod) 
verftopfen, fondern die Fläche auch Glanz erhält. Diefe Operation 
fann nach Bedürfniß noch ein» oder zweimahl wiederhohlt werden. 
Iſt der Stuck ganz troden geworden, fo erfolgt die legte Politur 
mit ganz fein gepülvertem Tripel, mit welchem mittelft eines Pols 
flerd von feiner weicher Leinwand die Flaͤche troden gerieben und 
polirt wird, worauf fie mit einer mit Olivenöl leicht benegten 
weichen Bürfte überfahren wird. Nachdem die Kläche noch weis 
ter 5 bid 6 Tage lang getrodnet, polirt man fie endlich noch mit 
Tripel und Dlivenöhl mit der weichen Leinwand. Für die Hers 
ftellung von weißem Stuck wird auf diefelbe Art, nur mit Weg: 
laffung der Farben, verfahren. Soll eine Holsfläche, z. B. höl« 
zerne Säulen, mit Stud überzogen werden, fo wird deren Obers 
flähe, damit der Gyps daran hafte, entweder durch Einhauen 
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mittelt eined Hackmeſſers mit aufitehenden Spaͤnen verfehen, 
oder es werden furze eiferne Nägel eingefchlagen, und dann die 
Stuckmaſſe unmittelbar aufgetragen. 

Auf weißem Stude laſſen fi) auch beliebig gefärbte Zeich⸗ 
nungen dnbringen. Der Stud wird dazu bis zur legten Politur 
ausgearbeitet, die Umrijfe der Zeichnungen werden mittelft Durch⸗ 
paufend auf die Flaͤche aufgetragen, mittelft eined eifernen Grifs 
fels vertieft, und dann zwifchen denfelben der Gyps, etwa eine 
halbe Linie tief, dur Ausfragen mit Griffeln oder Meißeln auds 
gehoben, und dann diefe Vertiefungen mit dem mit der Leims 
wajlerfarbe angemachten Gypſe mitteljt eined Spatels in der 
Art auögefüllt, daß man die Farben fo an einander legt, wie es 
die nöthige Schattirung erfordert. Man muß daziı das mit den 
Farben verfehene Leimwaſſer in kleinen Töpfen über heiße Aſche 
halten, und den Gyps unmittelbar vor dem Auftragen in dad 
eine oder andere derfelben einrühren. Nach dem Trodnen fchleift 
oder polirt man auf die oben angezeigte Weife. 

Der Heraudgeber. 


Haar 


Die Bedeckung der Säugethiere, welche man mit: dem allge 
meinen Nahmen Haar bezeichnet, wird nach ihrer äußern Be: 
fhaffenheit wieder unterfchieden in Wolle ‚(dünne und Fraufe 
Haare), eigentlihes Haar (welches dünn und fchlicht ift) und. 
Borften (fchlichte, aber die und fteife Haare). Jedes Haar 
it ein Röhrchen, welches aus einer fchuppigen Heinen Zwiebel 
(der Haarzwiebel, Haarwurzel) hervorgeht, und gegen 
dad andere Ende zugefpigt iſt. Der Querſchnitt der. Haare iſt 
nicht immer rund, fondern häufig eig; öfters find mehrere 
Haare in paralleler Lage mit einander verbunden, gleichfam zu= 
fammengeflebt, wie dieß z. B. bei den Schweinsborften der Fall 
it, und fich durch das freiwillige Spalten. derfelben fund gibt. 
Die äußere Oberfläche der Haare fcheint meiftentheild mit feinen, 
dadhziegelartig über einander liegenden Schüppchen bededt zu 
feyn, deren Richtung von der Wurzel nad) der Spitze zu geht. 
Die mikroſkopiſche Unterfuchung zeigt deutlich. die dadurch entfle- 
hende, ſaͤgenartig gezahnte Geſtalt des Längenprofils. Daher 
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kommt ed, daß ein Menfchenhaar, dad man zwifchen den Kin 
gern durchzieht, fich aͤußerſt glatt anfühlt und fehr leicht fort: 
gleitet, wenn feine Bewegung von der Spitze gegen die Wurzel 
gerichtet ift; aber in der entgegengefegten Richtung eine gewille 
Rauhigfeit, einigen Widerftand und ein leifed Knarren offenbart, 
Legt man ein Haar in die flache Hand, und fährt man mit dem 
. Zeigefinger der andern Hand darüber hin umd ber, als wollte 
man das Haar rollen ; fo fchiebt letzteres fich quer unter dem Fin 
ger dergeftalt allmählich heraus, daß das: Wurzeleude voraus geht. 
Diefe Erfcheinung beruht gleichfalls auf der fchon erwähnten, 
gleihfam fchuppigen Befchaffenheit des Haard. Sehr bedeutend 
iſt die Elajtizität der Haare, indem 5:8. Menfchenhaar eine Deh—⸗ 
nung um 38 bis 50, Schafwolle 30 bis 50, Ziegenwolle 3a bie 
40, Kamehlhaar 32 bis 38: Prozent der — Länge aus⸗ 
haͤlt, bis das Abreißen erfolgt. 
Die Subſtanz der Haare ſtimmt in ihrer Gemifchen Natur 
gänzlich mit der Hornfubftanz überein (vergleihe Art. Horn) 
Wie dad Horn werden die Haare durch trockene Erhigung, deds 
gleihen durch Wailerdämpfe erweicht, und mehr oder weniger 
ihrer Elaftizität beraubt. Stärfere Erhigung bringt fie zum breis 
artigen Schmelzen, nach welchen die ganz veränderte Subſtanz 
zu einer aufgeblähten, dimfelbraunen, fpröden Maffe erftarrt. 
Es fcheint, daß inan durch vereinigte Wirfımg:eines angemelle 
nen (nicht bis zur Schmelzung gehenden) Hißegrades und eines 
ſtarken Druckes, Haare in einen zufammenhängenden Körper von 
faferiger Textur verwandeln fönne,. wie auf ähnliche Weife Horn 
ftüce zufammengelöthet und Späne von Horn in eine dichte Mafle 
‚vereinigt werden. Das hin und wieder verfertigte Fünftliche 
Fiſchbein, welches in feinen Eigenfchaften dem natürlichen au 
Berordentlich ähnlich ift, wird vermuthlich auf einem Wege, wie 
der eben angezeigte, aus langen, parallel neben einander geleg: 
ten Pferdehaaren - dargeftellt; allein feine Bereitung ift im Ubrir 
gen nicht befannt. Beim Verbrennen entwickelt dad Haar einen 
flinfenden Geruch, wie, unter ‚gleichen Umftänden, Horn und 
andere thierifhe, Stickſtoff enthaltende Körper. Altalifche Lau 
gen löfen das Haar im Kochen vollftändig Auf. Chlorgas färbt 
daſſelbe zuerfi gelblih, und verwandelt es damıv in «ine Mebrige 
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Male. Haare fünnen daher mit Chlor nicht gebleicht werben. 
Eine Auflöfuug: von falpeterfaurem Silber färbt die Haare ſchwarz. 

Unter den Thierhaaren, welche eine technifche Anwendung 
befigen, fpielt die Wolle der Schafe (welche auch im engern Sinne 
ausichließlich mir dem Nahmen Wolle bezeichnet wird) beiweiten 
die wichtigjle Rolle. Die Artitel Wolle, Wollfpinnerei, 
Bollenzeuge und TZuhfabrifation werden hieriber das 
Nähere enthalten. Gegenwärtig foll nur von „den übrigen Arten 
der Thierhaare, fo wie von den Menfchenhaaren, und von ihren 
verjhiedenen Werarbeitungen gehandelt werden. 

Der Körper der Säugethiere trägt im Allgemeinen zwei Ars 
ten von Haar, nämlic das kuͤrzere, feine und wollige Grund⸗ 
baar (Flaumhaar), und das über jened hervorragende, 
längere, fteifere und fchlichte Haar, welches man. durch die Nahe 
men Srannenhaar und Borftenhaar bezeichnet. Allein 
dad Verhältniß zwiſchen beiden iſt fehr verfchieden,, und oft fehlt 
dad eine beinahe-oder wirklich ganz, und macht dem andern Plap. 
So befigt das Schaf nur Wolle (welche eigentlich als das Grund⸗ 
haar anzufehen iſt), dad wilde Schwein hingegen fait gar fein 
Grundhaar. 


Il. Das Haar als Material. 


1) Menfhenhbaar Es madht einen nicht unbedeuten» 
den Handelsartikel aus, und wird hauptſächlich zu Perrüden, 
Boden. und Flechten, außerdem zu geflochtenen Bändern u. dgl, 
gebraucht. Die verfchiedene äußere Befchaffenheit deſſelben, Hin« 
fchtlich der Farbe, Beinheit, Länge und Kräufelung, ift befaunt. 
Begen der zur Verarbeitung erforderlichen Länge fommt vorzügr 
lich das Haupthaar von weiblichen Perfonen und von Kindern 
mit langem Haarwuchfe in den Handel. Die größte Läuge des 
Haars fleigt. felten über 3 Buß, und beträgt gewöhnlich. fogar 
aur ungefähre 2 Fuß. Das fürzefte Haar, welches noch in den 
Bewerben Anwendung finden fann, muß wenigftensd 5 bis 6 Zoll 
lang fegn. Es verfleht ſich von felbit, daß bei gewillenhaftem 
Verfahren nur das Haar lebender und zwar ganz ‚gefunder Per- 
fonen zum Verkauf abgefchnitten werden fol. Ju der Regel 
wird zwar dafür gehalten, daß dad Haar von Individuen unter 
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4 oder 15 Jahren zu verwerfen ſey; indeffen ſchaͤtzt man bei der 
Anfertigung von Perrüden doch auch dad Haar von Kindern, 
weil e8 oft eine fehöne natürliche. Kränfelung befigt, welche dauer⸗ 
bafter ift, als die Fünftlicdy gegebene. Das Gewicht des Haared 
von einem Kopfe ijt natürlich fehr verſchieden, betraͤgt aber ſel⸗ 
ten mehr als ein halbes Pfund. 

Als ein Surrogat der Menſchenhaare, — nicht ohne 
Erfolg zu falſchen Locken und ſelbſt zu Perrücken angewendet 
worden ift, muß hier die rohe Seide genannt.werden, welde 
man zu diefem Behufe blond, braum oder fchwar; färbt. Der 
eigenthiimliche Glauz, die Steifheit und Elaftizität diefes Mate: 
rials gibt ihm Ähnlichkeit mit dem Haare, welches an Wohlfeil⸗ 
heit von der Seide weit übertroffen wird, Man :fchreibt letzterer 
auch den Vorzug zu, die: fünftlich gegebene Kräufelung bei 
Schweiß oder feuchter Luft länger zu erhalten. 

3) Pferdbehbaar (Rofhaar). Unter diefem Nahmen 
verſteht man im Handel und in den Gewerben nur die langen 
Haare aus den Schweifen und Maͤhnen der Pferde; denn das 
kurze Haar, welches von den Häuten beim Gerben abgenommen 
wird, iſt kein erheblicher Handelsartikel, und findet keine andere 
Anwendung als — vermengt mit dem Haare der Ochſen, Kühe, 
Kälber ꝛc. — zum Ausftopfen von Sätteln, Kiffen u. f w. Das 
Schweif: und Mähnen : Haar kommt in verfchiedenen Farben vor, 
aber ganz ſchwarzes und ganz weißes find am meiften gefchägt, 
weniger das rofhe, graue und gemifchte, weil bei diefen Sorten 
leichter eine Verfaͤlſchung mit dem laugen Haare, weldhes man 
aus den Schweifen der Ochfen, Kühe, Efel u. f. w. zieht, Statt 
finden fann. Man findet im Handel ſowohl ganze Pferdefchweife, 
als das auögezogene Haar allein. Letzteres kommt theils unfor« 
tirt (wo es faft nur zu Schnüren und Striden, fo wie zum Aus: 
ftopfen der Matrapen und gepolfterten Möbel gebraucht werden. 
fann), theild nach der Farbe, Beinheit und Länge in Sorten 
abgetheilt vor. Langes Haar muß wenigftens 24 Zoll meffen. 
Diefes fortiste Haar dient zur Verfertigung von Giebböden und. 
Pferdehaar: Zeugen, zum Beziehen der Violinbögen, zu Bür— 
ften, Rnöpfen, Geflehten u f.w. Das zum Ausitopfen be 
ſtimmte Haar wird in Form von Striden oder Zöpfen: zufammen: 
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gedreht und dann in Waller gefocht, wodurd es ſich Fräufelt, 
weil ed die beim Zufammendrehen angenommenen Krümmungen 
nach dem Erfalten und Auseinandermachen behält. Um es für 
den Gebrauch aufjulodern, wird ed mit den Händen gezupft 
und dann gefrempelt, wozu man fich eines Paared fehr gro⸗ 
ber, mit Hafen von ftarfem Eifendrahte verfehener Handfrem: 
peln, oder aud einer Krempelmafchine bedient. Leptere 
befteht aus zwei hölgernen Walzen, von welchen die eine-mit flars 
fen Drabthafen, die andere mit geraden platten Stiften befege 
it, deren Kanten in der Richtung der Bewegung geftellt find. 
Ein hölzgerner Kaften umgibt die Mafchine, um die Verbreitung 
ded Staubes zu verhindern. 

3) Ziegenhaar. Mehrere hierher gehörige Arten von 
Haar machen einen Begenftand des Handeld und der Verarbeis 
tung aus: a) dad feine, von Barbe weiße, graue oder bräunliche 
Flaumhaar der Kache mirziege (die Kahemirwolle, 
tibetanifhe Ziegenwolle) iſt dad Material der echten 
erientalifhen Shawls, welde feit der Verpflanzung diefer Zier 
gen nach Franfreich (durh Ternaur, ı8ı9) in diefem Lande 
auch aus europäifchem Stoffe nachgemacht werden. In Zibet 
und der Meinen Büucharei wird den Ziegen der unter dem langen 
groben Haare figende Flaum von Kindern audgerupft; er ifl aber, 
fo wie er in den Handel gebracht wird, noch flarf mit grobem 
Haar gemengt, fo, daß ein Zentner rohed Material beim Sor: 
tiren oft nur 20 Pfund völlig reine und fchöne Wolle gibt. Hier 
ber gehört auch die weiße, röthliche oder fchwärzliche, häufig 
ebenfalls mit grobem Haare vermengte perfifche Ziegen 
wolle, wovon die Wickelwolle (nad den kleinen Klumpen 
oder Wideln, in welchen fie vorfomnt, fo genannt) nur eine ges 
fingere Sorte zu feyn fcheint. Letztere wird fait nur von Hutmas 
Gern gebraucht, iſt aber jegt wenig mehr in Anwendung, eben 
fo wie dad perfifche Ziegenhaar, welches früher, nady Art der 
Kammwolle verfponnen, zu mancherlei Geweben, befonders ald 
Einfhuß in feine Damen» Umfchlagtücher, verarbeitet wurde. — 
b) Bon den gemeinen europäifchen Ziegen madht dad 
lange grobe Haar einen Gegenftand ziemlich häufiger Anwendung 
aus, indem von demfelben Pinfel, feine Bürften, und — durch 
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Spinnen. für fich allein oder in, Vermengung mit ſchlechter Schaf. 
wolle — allerlei grobe Gewebe verfertigt werden. Meuer, und 
noch nicht nach Verdienſt benugt ift die Beobachtung, daß. Die 
Ziegen während: der. falten Jahrszeit unter, dem langen Haare mit 
einem zarten Flaumhaare verſehen find, welches an Feinheit der 
Kachemirwolle „wenig. oder nichts nachgibt, und, wie dieſe zu 
Shawld und -anderen zarten. Geweben verarbeitet werden kann. 
Während. der Sommermonate iſt Diefes. feine, Wollhaar gar nicht 
vorhanden ;, zu Anfang ded Winters (im November und Dezem⸗ 
ber) erzeugt ſich daflelbe, mehr oder weniger reichlich nach dem 
berrfchenden Kältegrade, und ausfchließlich, bei den ganz im 
Freien lebenden Ziegen; ed bleibt dann in den nächiten zwei 
oder drei Monaten unverändert, Löfet ſich aber im März und 
April, beim Aufhören der Froͤſte und beim Geunjfe frifcher Weide 
nahrung, von felbjt wieder ab, und fällt in Flocken aus, ‚oder 
bleibt an dem Strauchholze hängen, zwifchen welchem die Thiere 
ihrer Nahrung nachgehen. In diefem Zeitpunfte ‚(oder beſſer 
ſchon im Februar) muß der Flaum geſammelt werden, wozu man 
ſich zweier Kaͤmme bedient. Der eine iſt von Horn, mit groben 
und ziemlich ‚weit von einander entfernten, Zähnen: verfehen ; der 
andere von Buchsbaumholz, mit zwei Reihen Zähnen, von ver 
[hiedener Feinheit. Des, erftern Kanımes bedient man ſich nur, 
um die Haare der Ziegen vorläufig in Ordnung zu bringen; der 
wollige Flaum wird mittelft des zweiten Kanımes ausgefänumt, 
und zwar anfaugs mit den gröberen, nachher auch mit den feine 
ven Zähnen. Diejenigen groben Haare, welche mit-dem Flaume 
zugleich auögeriffen werden, muß man noch auf;dem Kamme ſo 
viel ald möglich davon trennen, ‚weil eine fpätere »Abfonderung 
derfelben viel. Mühe und Arbeit verurfadht. Der Hals und. Die 
vorderen Seitentbeile der Ziegen tragen am meiften Flaum; junge 
Zhiere find damit reichlicher verfehen, als alte. Man’ foll:von 

einem Thiere oft 10 bie 12 Loth und felbit gegen ein halbes Pfund 

gewinnen, — c) Das feine, fchneeweiße-« feltener graue oder 

ſchwarze) bis zu 8 oder 9 Zoll lange Haar der, in Kleinafien. Id 

benden,. Angora-Ziege (Kämel: Ziege) kommt im Handel irrig 
unter dem Nahmen Kamehlhaar (richtiger. Kämelhaar, 

durch welhen Nahmen die Verwechslung ‚mit dem eigentlichen 
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Kamehlhuar entflanden zu ſeyn ſcheint) vor. Es wird nad) eitii- 
gen Nachrichten Durch oftmahliges Auskaͤmmen der:Biegen, nad) 
anderen durch Abfcheren gewonnen, wie Rammmolle ‚verarbeitet 
und zu balbfeidenen Stoffen, feinen Umfchlagtücheen u. f. w.. ges 
braucht ;, fommt aber meiſtentheils ſchon — aus — 
Kämelgaru, Angora⸗Garn). 

4) Kamehlhaar. Beide Arten des gamchis — 
gegen das Frühjahr ihr feines Grundhaar durch Ausfallen von 
ſelbſt. Für den Handel wird‘ dafjelbe den Tieren: um die Zeit, 
wo ed ſich abzulöfen anfängt, ausgerupft. Es befigt'eine graue, 
mehr oder minder in das Braune fallende Barbe ‚ und iſt mit 
längeren und größeren fchwarzen Haaren vermengt: Man bringt 
ed vorzüglich aus Perſien und dem füdlichen Theile von Sibirien, 
und verarbeitetes zu Hüten, gleich Kammwolle verfponnen duch 
ju Bändern und Anderen Geweben, Schnüren, Quaſten, Rn 
vien u. dgl. Häufig wird es im Handel mit dem Kämelhaare 
oder Angora » Haare Ben mit. dem ———— ‚Biegenpaare vers 
wechfelt. - : 

5) Aeräen). Ihre —— 
dung, naͤmlich zu Bürften, iſt bekannt, und man kann darüber 
den Art. Bürften (Bd. I; S. 424) nachſehen. Die unſortir⸗ 
tem: und ſchlechteren Schweinhaare, welche nicht gerade und“ fteif 
genug zu WBürften find; dienen recht gut zum Ausflopfen Yon 
Sätteln, Kiffenu; f. w: Sie ſind weniger weich, aber ziemlich 
eben fo elaſtiſch als Pferdehaar⸗ Zur Büllung eines gleich großen 
Raumes find‘ von Pferdehaar 5: lade von Schweinhaar aber 
6 Pfund erforderlich. 

-6):-Werfihiedene — — ——— Das — 
mehrerer Heiner Thiere, welches: eine nur geringe Länge befigr, 
finder-eine ſehr wichtige Anwendung in der Hutmacerfunft 
(f. diefen Artikel). Dahin gehört vor allen übrigen das Hafen: 
und Raninhens Haar, ferner dad Biberhaar, das 
Haar der in Nordamerifa einheimifchen Bifamratte, jened 
bes Kifchotterd, des Wafhbären -— Dad Haar man 
der Hunde (nahmentlich der Pudel) kann gHleich-grober Schafe 
wolle verfponnen und verwebt werden. — Aus’Eichhörndhen;, 
Dabsr; ZJlris- und Zobelhaar werden Pinfel verfertigt. — 
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Die beim Gerben der. Ochfen» und Kühhäute, Kalbfelle, Hirſch⸗ 
und Rehhaͤute und Biegenfelle von denfelben abfallenden Haare 
Dienen oft zum Ausftopfen flatt des Pferdehaars, und werden 
gewöhnlich unter. :den Benennungen Gerberhaar, Stopf- 
oder Füllhaar, Matrapenhaar, Sattlerbaar zw 
fammengefaßt, und auch wirflid mit einander vermendt. Man 
fpinnt auch die längeren Haare diefer Art, und webt daraus grobe 
Deden, fo genannte Kotzen u. dgl. Gerberhaare werden endlich 
als Bindemittelunter den Lehm gemifcht, welchen man zu Gieß⸗ 
—— zum Aufſehen der Hfen u. ſ. w. gebraucht. 


J Anwendung und Verarbeitung der Haare. 


Die Benugung der Haare ift theild eine ſolche, bei welcher 
fe keine wefentlich verändernde Vorbereitung erleiden, theild von | 
der Art, daß eine wirflihe Verarbeitung derfelben Statt findet. 
Der letztere Fall ift bei weiten der häufigfte. Im wefentlich un. 
veränderten Zuftande bleiben. (wenn man von unbedeutenden Ans 
wendungen, wie der langen Pferdehaare zum Beziehen der Geis 
genbögen u. dgl, abfieht). nur die Haare, welche zum Ausftopfen 
oder Polſtern angewendet werden. . Bekannter Maßen ift am 
altertauglichiten für diefen Zwed das Pferdehaar, welches durch 
Sieden kraus gemacht und dann durch Zupfen und Krempeln aufs 
gelodert wird (ſ. oben). Gute Surrogate dejlelben find, wie 
fihon angedeutet. wurde, Die Schweinhaare, und die in den Ger 
bereien ‚abfallenden Ochfen«, Kuh⸗, Kalbb: und Rehhaare ıc. 
Legtere bedürfen, da ihre Abfonderung von der Haut gewöhnlich 
mittelft Kalt bewerfitelligt wird, und auch manche.andere Unrei⸗ 
nigkeiten denfelben beigemengt: find, einer Reinigung. Diefe 
wird Dadurch ausgeführt, daß man die rohen und unreinen Füll⸗ 
haare mit Waller übergießt, -fie einige Tage damit weichen läßt, 
dann in einem von Weidenruthen ‚geflochtenen Korbe in fließendem 
Waller ausfpüle und auf Flechten ausgebreitet trodnen läßt. 
Um fie aufzulodern, müffen fie nachher mit Stöden:geflopft wer: 
den. Die Reinigung und Aufloferung fann aber durch eine ein» 
zige Operation, ohne Waͤſche verrichtet werden, wenn man die 
trockenen Haare mittelft einer Mafchine heftig ſchlaͤgt und ſchuͤttelt, 
fo. daß der Kalk. und die übrigen Unreinigkeiten theild als Staub 
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weggetrieben, theils — in fo fern e8 fchwerere Theile find — 
durch eine Ark von Siebung abgefondert werden. Folgende Ma⸗ 
fhine bat ſich für diefen Zweck durch die Erfahrung bewährt Eſ. 
Taf. ı33, Big. 26 den Aufrif der rechten Seite, Pig: 27 einen 
Querdurchſchnitt). Das (hölzerne) Geſtell derfelben iſt aud einem 
borizontal liegenden, Tänglich vieredigen Rahmen a und wisr 
fhrägen Beinen b zufammengefegt. Auf dem Rahmen liegt un⸗ 
beweglich eine Art Tonne ohne Böden, o, welche die Geſtalt 
eines abgeftugten Kegels hat, und aus Dauben: befteht, welche 
dur aufgetriebene Reife zufammengehalten werden. Der Rab: 
men a iſt, der fonifchen Geſtalt der Tonne entfprechend, an einem 
Ende breiter ald an dem andern, fo, daß die Achfe des Kegels 
fi) in der horizontalen Lage befindet. Durch einen auf o anges 
brachten Rumpf oder Trichter d werden die Haare hineingewor⸗ 
fen. Bon jeder Geite gehen runde hölzerne Pflöde oder Zapfen 
durh dad Geſtell a und die Wand der Tonne in den innern 
Raum der leptern. Die Pflöfe der rechten Seite, e, ſtehen 
fhräg abwärts, jene der linfen Seite, f, aber aufwärts, damit 
die fogleich zu erwähnenden Darmfaiten leichter über diefelben ab» 
gleiten. Aus dem nämlichen Grunde find die Pfloͤcke am innern 
Ende nad) jener Richtung, in welcher die Saiten darüber bins 
gleiten, fchräg obgefchnitten. Der Pflöde find an der rechten 
Seite der Mafchine drei, an der linfen nur zwei, fo daß fie nicht 
einander gegenüber ſtehen: man erreicht Dadurch, daß die Saiten 
au verfchiedenen Stellen angegriffen werden, und. folglich ſich 
weniger fchnell abnupen. Die unteren Dauben der Tonne find 
mit vielen runden Löchern durchbohrt, durch welche der fchwerere 
Schmutz und der Kalf herausfällt; man fönnte auch, an der 
Stelle diefer Dauben, das untere Viertel von dem Umkreiſe der 
Zoune aus flarfem, weitlöcherigem Drabtfiebe bilden. Ä 

Mitten durch die Tonne geht eine vieredige hölzerne Achfe 
i, weldye mit ihren runden eifernen Zapfen g, h, in Auffägen 
k, k des Geftelld gelagert ift, und mittelft der Kurbel 1 von 
einem Arbeiter umgedreht wird. . Zwei freisrunde hölzerne Schei⸗ 
ben von ungleihem Durchmeſſer find auf diefer Achfe angebracht, 
Die kleinere befindet fich bei m in der engern Öffnung der Tonne, 
welche fie fo genau ausfüllt, als ed möglich ift, ohne bei der 
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Umdrehung der. Achfe ein ſtoͤrendes Anftreifen: zu veranlaffen. 
Die größere" Scheibe, n, ifl-weit genug von der Tonne entfernt, 
‚um einen gehörigen Raum zum. Herausfliegen der Haare zu laflen, 
welche Durch: ie Schwungkraft nach dem weitern Ende der Tonne 
shingetrieben werden, und fich: auf dem Fußboden ſammeln. Die 
&cheibe n iſt mittelft vier fchräger Arme q mit der Achfe i ver 
:bunden, und durch drei auf ihrer innern Fläche befeftigte Holy 
ſtücke p, p, piwerftärft, fo, daß fie ſchwer genug wird, um ald 
Schwungrad zu: dienen. BZwifchen den Scheiben m und n find 
abe dicke Darmfaiten in einer fchrägen Richtung  audgelpannt, 
‚welche der koniſchen Geſtalt der. Tonne c entſpricht. An m find 
Diefe Saiten. befeftigt ; zunächſt der großen Scheibe n hängen fie 
-ineifernen. Haken, welche durch Löcher der Scheibe geben, und 
außen mittelft Slügelmuttern angezogen werden fönnen, um die 
Spannung jeder, einzelnen Saite in erforderlichem Grade zu ver: 
sanftalten.. Weider Umdrehung der Kurbel 1 ftoßen die Saiten 
gegen die Pflöcke e, f, gleiten über diefelben ab, und kommen 
Dadurch innfhwingende Bewegung. ‚Sie bewirfen auf diefe Weife 
das Dutcheinahderwerfen und die Aufloderung der eingefüllten 
Haare, welche: hierauf zwifchen dem weiten Ende der Tonne und 
Der Scheibe n: Herausgefchleudert. werden, während der fchwere 
Schmutz darch die: Löcher im untern Theile der Tonne ao 
wer Staub. aber indie Luft verfliegt.. 
2? . Hier -jcheint ‚der Ort zu feyn, um in Kürje einiger Surro⸗ 
gate der Fuͤll⸗ oder Stopfhaare zu gedenfen, welche mit nicht um 
günfigem Erfolge in manchen Fällen zum Ausftopfen von Stuhl» 
filfen und Matragen angewendet werden, wenn gleich fie dad 
Haar, befonders dad Pferdehaar, nicht völlig zu erfegen vermoͤ⸗ 
gen. Diefe Subftanzen find: trodenes Moos, Seegras, Stroh 
und Sifhbeinfpäne. 

Das Mo08, welches zu dem angegebenen Zwecke gebraudt 
wird, gehört zur Gattung der. Anotenmoofe (Maium und Bryum). 
Es ijt gegen ftarfen Druck viel weniger elaſtiſch ald Haar. 

Das Seegras (Tang, Zostera marina) beſteht aus fehr 
langen, ſchmalen und dünnen, im getrocdneten Zuftande meill 
braunen Blättern, befigt ziemlich viel Elaftizität, und foll dem 
Mottenfraße nicht unterworfen feyn. Beim Ausflopfen reicht mau 
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mit 3 Pfund Seegras ungefähr eben fo weit, als mit 4 Pfund 
Pferdehaar. 

Das Strob it in feinem natürlichen Zuftande zu hart! 
und grob, um die Stelle der Haare vertreten zw können. Wird 
ed aber mit Pottafchen : Auflöfung oder mit Ätzlauge gekocht, ſo 
zerfaſert es fich, wird in gewillem Grade fraus und viel weicher, ı 
ohne an Elaftizität merklich zu verlieren. Man bat es. nach die" 
fer Zubereitung mit Erfolg zu Matragen u. dgl. angewendet, oba 
wohl es noch immer dem Pferdehaar weit nachfteht. In ſſo viel 
Waſſer, als zur Bedeckung von 10 Bund Stroh erfordert: wird, 
löfer man ı2 Pfund Pottafche.auf, gießt die Auflöfung auf 24: 
Pfund gebraunten Kalf, rührt einige-Mahl um, läßt den Kalk. 
wieder fich fegen, zieht die Flare Fluͤſſigkeit ab, und gießt fie auf 
das Stroh, weldes man zuerſt drei Tage’ lang darin weichen,: 
dann aber durch 2 bis 3 Stunden fochen läßt, worauf man dafe' 
felbe herausnimmt, in ſliedenden Veſ⸗⸗ forgfältig — und 
endlicy trodnet. 

Die bei der Zurichtung des Fiſchbeins durch Schaben eb“ 
fallenden dünmmen und fraufen Späne (f. Bd. VI. S. 164) find“ 
ein fehr taugliches Material zum Audftopfen oder Polſtern. Sie 
befigen zwar weniger Weichheit:ald Pferdehaar, aber eine-große 
Elaſtizität. Ein Raun, zu deffen Füllung 10 Pfund ——— 
noͤthig find, erfordert 13 Pfund Bifchbeinfpäne, 

Die Gegenftände, welche durch Verarbeitimg der Menſchen⸗ 
und Thierhaare hervorgebracht werden, find fehr nn 
und laifen fich unter folgende Abtheilungen bringen : zur 

») Filz. Was man mit dieſem Nahmen bezeichnet, i® 
ein dichtes und feſtes Gewirre von Haaren, welche ohne Binde: 
mittel und ohne Drehung oder Verfuüpfung mit einander zus 
fommenhängen. Die Bähigfeit, durch angemeffene Bearbeitung 
einen Filz zu erzeugen, iſt unter allen fadenförmigen Stoffen‘ 
allein dem Haare eigen, und beruht auf der fchon früher erwaͤhn⸗ 
ten ſchuppigen Struftur dejfelben. Das wefentlichfte Mittel zum: 
Berfilien der Haare (wobei diefelben unregelmäßig nah allen 
Richtungen durch einander liegen mäffen) ift ein mit Schiebung 
verbundener Druck: Feuchtigkeit und Wärme. befördern den Ers 
folg. Unbeabfichtige fieht man eine Art unvollkommenen Filzes 
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in.den Pferdehaaren u. ſ. w. entftehen, womit Matragen, Kiſſen 
u. dgl. gefüllt find, und welche fi Durch den Gebrauch allmäh: 
lich in dichte und fefte Klumpen verwandeln, daher fie von Zeit 
zu Zeit durch neues Zupfen und Krempeln wieder aufgelodert 
werden müjlen. Abfichtlich bereitet wird der Filz; hauptfächlich 
in. der Hutfabrifation, daher unter.dem Artifel, welcher diefe be- 
fchreibt, das Nähere hierüber vorkommt. Die fo genannte 
Dede des Zuches und der tuchartigen Wollenzeuge ift ein dün— 
mer Überzug von Filz, welcher auf dem Gewebe. durch die Walfe 
hervorgebracht wird. Man bat aber auch ganz; gefiljte Kleider: 
ſtoffe (ohne gewebte Grundlage) mit den in der Hutwacherfunft 
gebräuchlichen Hulfsmitteln aus Hafenhaar zuweilen verfertigt. 
Ein ähnlicher, jedoch fehr grober Zilz, aus Gerberhaaren (Ochſen⸗ 
und Kuhhaaren) verfertigt, dient zur Verfleidung der Schiffe. 
Die Haar:Reiber, welche die. Kartenmahler zum Abdruden 
ihrer in Holz geſchnittenen Figuren-Formen gebrauchen, find 
walzenförmige, 6 ZoU lange, aus Pferdehaar oder langen Kuh— 
haar gefilzte Ballen. So verfertigt man endlich aud aus Pferdes 
oder Kuhhaaren ‚duch Filzen die fo genannten Geſundheits— 
Sohlen oder Einlege-Sohlen in Stiefel und Schuhe. 
2) Geflechte. Aus den. längften Haar» Gattungen, 
nämlich Menfchen» und Pferdehaar, werden aus freier Haud, 
höchſtens mit Hülfe der allereinfachften, fi) von ſelbſt verftehen: 
den Werfzeuge , allerlei hierher gehörende Gegenftände hervorge: 
bracht; 3. B. Halöfchnüre, ſchmale Bändchen oder Treffen, die: 
man zum Theil um goldene Ringe legt, Uhrbänder, Arm = und 
Sniebänder, ıc.. . Man madıt dergleichen Arbeiten theils aus ein- 
fachen Haaren „‚theild (und gewöhnlicher) aus: Büſcheln von:3 
bis 6 oder noch mehr Haaren, und.bedient fich dabei entweder 
bloß der Singer oder auch der Klöppel, auf ähnliche Weiſe wie 
beim Spipenmacen. Statt deö Klöppelkiffens dient hier die fo 
genannte Klöppelmafchine, ein kleines, fehräges, pultarti« 
ges Geftell von Pappe, welches oben fchmäler zuläuft, und dert 
zwei kurze hölzerne Leijten enthält, zwifchen welchen mittelft 
Schrauben die Hanre eingeklemmt werden. Unten find an den 
Haaren mittelft Zwirnfäden die hölzernen Klöppel: feftgebunden, 
welche ſtets in ungerader Zahl (74 9, 11, 13, u. ſ. w. bis-3a 
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oder mehr) vorhanden feyn müllen. Die Haare werden bei dies 
fer Verarbeitung mit Gummiwafler fchwach befeuchtet. Eine bes 
fondere Art von Haarringen, auf welchen Buchftaben u. dgl: 
angebracht find, verfertigt man auf folgende Weife. Man ſchabt 
einen Streifen Fiſchbein mit dem Meifer fo dünn als möglich, 
legt die zugefchärften Enden deilelben auf einander, und bindet 
fie mit einem feinen feidenen Baden fanber zufammen. Diefer 
jarte Ring dient als die Grundlage, auf welder dad Geflecht 
von verfchiedentlich gefärbten Pferdehaaren gebildet wird. Man 
belegt den äußern Umfang ded Ringes mit neun parallelen Haa⸗ 
zen von einer beliebigen Sarbe, welche man mit der linfen Hand 
darauf feftHält, und umwickelt fodann den Ring allmählich ganz 
sund herum mit einem einfachen Haare von anderer Farbe. Da 
jedoch zu dieſer Bedeckung ein einziged Haar nicht ausreicht , fo- 
muß man, wenn eins zu Ende geht, ein anderes anbeften, ins 
dem man legteres in eine feine Nähnadel einfädelt, und mit der 
Nadel das erftere Haar durchfliht. Die legte Befefligung des 
Haars, wenn der Ring vollendet ift, gefchieht gleichfalls mit der 
Nadel. Buchitaben oder Verzierungen entiiehen dadurch, daß 
man bei jedem Herumwickeln des einfachen Haares einige von: 
den 9 Grundhaaren nach einer beftimmten VBorfchrift aufhebt, und 
das einzelne Haar unter denfelben wegleitet. Daher erfcheinen 
jedes Mahl die Buchitaben zc. mit der Farbe der neun untern 
Haare auf einem Grunde, welder die Farbe des quer herumge⸗ 
wickelten Haares befigt. Ed möge z. B. duch Fig. 21 (Taf. 133) 
die Bildung ded Buchſtabs H erläutert werden. Die parallelen 
Streifen 1, 2, 3... bid 9 bezeichnen die neun Haare, welde 
in der Richtung ded Umfreifes auf dem Ringe liegen; die fen: 
sechten Streifen a, b, c, u. f. w. zeigen die, einander dicht ber 
rührenden Windungen des einfachen Haared an. Man fieht, daß 
- bei der Ummwidelung a das erfte und neunte Haar aufgehoben 
werden mußten; ferner bei den folgenden Umwidelungen : 
b, die Haare 2, 3, 4, 5,6,7,8 
cc, > » 1,5,9 


d, » » 5 

e, » »1,5,9 
f, 2, 3,4, 5, 6, 7,8 
8, * v 1, 9. 


286 Haar. 

- 3) Schnarenesund Striche werden aus Pferdehnar von 
den Seilern zu manchen Sweden verfertigt, indem man dabei 
das für Arbeit aus Hanf: oder Werg übliche Verfahren. befolgt‘ 
&o dienen Schnüre, welche aus Pferdehaar allein oder aus einem 
Gemenge dejjelben mit Hanf gedreht find, zum Aufhängen der. 
nalen Wäfche inden Hauſhaltungen, ‘ganz pferdehaarene Schnüre 
find, beim Trocknen ded Papierd in vielen Papierfabrifen ger 
bräuchlich.. Das. Pferdehaar gewährt in diefen Bällen den Vor— 
theil, daß es nicht fault, und deßhalb nicht, wie die Haufſchnüre, 
Slerfenin die Wäfche oder das Papier bringt. Mit Stricken vom 
Pferdehaar hängt man oft die Pferde in den Ställen an, weil 
dergleichen Stricke von den Thieren' nicht abgebijfen werden Fön- 
nen. Lange Kuh: und Ziegenhaare können für: die angegebenen 
Zwede öfters das Pferdehaar erfegen. Diünne pferdehaarene 
Schnüre gebraudyt mam endlidy an.den Fiſchangeln, ſowohl weil 
fie. im. Waſſer dauerhaft ts als weil ” er — wer⸗ 
den koͤnnen. 

4) Sleideriaöhfe.: aus: Pfadehaur * aamehthac⸗ 
garn (oder. Angora-Garn) find jetzt ſelten geworden, und durch 
andere, mehr fabrikmaͤßig, mit geringerer Handardeit darzu⸗ 
ſtellende Arten verdrängt (f. Knopffabrika tion). 

5) Gewebe. Haar⸗Gewebe entſtehen auf zweierlei Weiſe. 
Kurze Haare werden durch Spinnen in einen Garufaden verwan⸗ 
deln, den man auf die bei anderen Geſpinnſten übliche Weife vers 
webt. ° Auf Diefe Weife entftehen. die Haardecken, Kotzen u. ſ. wi 
aus Furzem Pferdehaar, gewöhnlicher aber aus Ochſen-, Kuh 
und Ziegenhaar, welches. man krempelt, auf dem Handrade fehr 
grob fpinnt, und dann gleich grobem Wollengarn auf dem Tuch: 
marcherjtuple verarbeitet. In England ift ein foldhes Gewebe als 
Segeltuch im Vorſchlag ;gebracht worden. — Geſpinnſt aus Ans 
gora: Haare wird noch zuweilen zu Bändern u. dgl. verwebt. — 
Das feine tibetanifche‘ und. petfifche Ziegenhaar wird wie Lange 
Schafwolle gefämmt, auf Maſchinen oder auf dem Rade gefpon: 
nen, und zu Shawls und anderen foftbaren Stoffen verwebt. 

Langed Haar, nämlich das Schweifhaar der Pferde (und 
außerdem nur in feltenen Fällen auch Menfchenhaar) wird unges 
fponnen verwebt, indem man fich- deifelben, fo wie es iſt, als 
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Kette und Einfhlag, oder als Einfchlag zwifchen Kettenfäden 
aus Leinen» Gefpinnft u. f. w. bedient. Im erften Falle ift na— 
türlich ſowohl Länge als Breite, im legtern Falle wenigftens die 
Breite des Gewebes, durch Die Länge des Haars befchränft, und 
fann nie ganz fo groß als diefe feyn. 

Das Pferdehaar wird vor dem Verweben fehr oft gefärbt, 
z. B. f[hwarz, roth, gelb. Helle Farben fönnen nur auf weis 
gem Haar hervorgebracht werden; ſchwarz läßt fich auch jedes von 
Natur farbige Haar färben. Eine ftets nothwendige Vorberei: 
tung ded Haares zum Färben ift die völlige Entfernung des dems 
felben anhängenden Fettes, welche durch zwölfitündiges Einwei« 
chen in Kalkwaſſer, Aſchenlauge oder Pottaſche-Auflöſung er» 
reicht wird. 

Schwarz färbt man, indem man auf 10 Pfund Haar 5 pf. 
Blauholz (Kampecheholz) durch drei Stunden mit der erforderli— 
hen Menge Waſſer kocht, dann das Feuer unter dem Keſſel weg⸗ 
nimmt, der Brühe 5 Loth Eifenvitriol (oder bejfer eſſigſaures 
Eifenosyd) unter Umrühren zuſetzt, und endlich das aus dem 
Kalkwaſſer genommene, gut ausgewafchene Haar 24 Stunden 
lang darin liegen läßt. — Gelb erzeugt man durch einen heißen 
Abfud von Avignonbeeren mit Pottafche, worin man die Haare 
eine halbe Stunde oder länger verweilen läßt. Roth gibt eine 
Abfohung von Brafilienholz; in Kalkwaſſer. Eine Auflöfung von 
Grünfpan in Ejlig färbt grün. 

Die gebräuchlichiten Gewebe derjenigen Art, bei welchen 
ſowohl Kette ald Einfhlag aus Pferdehaar bejteht, find die Haar- 
fieb: Böden (f. Art. Siebe). Außerdem dienen ähnlihe, nur 
dichtere und fehmale Stoffe zu Halsbinden, Hutſchleifen u. dgl. 
Man verfertigt diefe nicht auf einem Webeſtuhle, fondern mittelft 
folgender fehr einfahen Vorrichtung. Die Haare, welche als 
Kette dienen, find auf einem Stüde eines ftarfen hölzernen Rei: 
fes fo ausgefpannt, daß fie die Sehne des Bogens bilden. Ein 
Kamm von Horn an jedem Ende hält die Haare in gleicher Rich: 
tung und regelmäßiger Entfernung. Die Stelle der Ligen am 
Webeſtuhle wird hier durch Pferdehaare vertreten, welche die auf: 
zuhebenden Kettenhaare umſchlingen, und in einen Knoten zus 
fammengebunden find, fo daß es leicht ift, die ganze Anzahl zu 
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gleich empor zu ziehen. Der Weber figt, und hält die eben er: 
Härte Vorrichtung zwifchen feiner Bruft und irgend einem andern 
Stügpunfte feft. Nachdem er einen der zwei Haarbüfchel, welde 
die Ligen und Schäfte vertreten, in die Höhe gezogen und damit 
die Hälfte der Kettenhaare aufgehoben hat, fchiebt er als Ein: 
ſchuß ein einzelnes Pferdehaar zwifchen der abgetheilten Kette 
quer durch, und drückt daſſelbe mit einem meſſerartig geſtalteten 
Holze feſt gegen das zuletzt eingeſchloſſene Haar an. Die Arbeit 
geht aͤußerſt ſchnell von Statten, und iſt, ſo roh ſie ſcheint, für 
ſo kurze und ſo ſchmale Gewebe ſehr angemeſſen. 

Wenn Haar-Gewebe von größerer Laͤnge erzeugt werden 
ſollen, ſo kann nur der Einſchlag von Pferdehaar ſeyn; zur Kette 
nimmt man alsdann Fäden aus Leinen- oder Baumwollenzwirn. 
Dfters werden dergleichen Stoffe felbft mit Seide gemiſcht. Er⸗ 
waͤhnung verdient das Gewebe zu elaſtiſchen Halsbinden, 
welches in der Kette ſchwarze Seide oder Baumwolle, und im 
Eintrage abwechfelnd eben ſolche Fäden und dünne Büſchel von 
Pferdehaar enthält. Der befannte und fehr dauerhafte Stuhl 
zeug oder Möbelzeug zum Überziehen gepolfterter Möbel 
wird gewöhnlich mit einer Kette von Leinenzwirn, übrigens ſo⸗ 
wohl glatt als geföpert, atlasartig, geſtreift und gemuſtert ver— 
fertigt, in det Regel nur von ſchwarzer Farbe, weßhalb entweder 
naturſchwarzes Pferdehaar dazu ausgewählt oder anderes [wars 
gefärbt werden muß. Die Kette von Zwirn wird mit Stärfeflei- 
fter gefchlichtet,, nach dem Trocknen aber noch mit einer weichen 
Bürfte, welche man auf Neißblei gerieben hat, überſtrichen. 
Dadurch werden die Fäden fehlüpfrig, fo, daß die flählernen 
Stifte des Nietblattes leichter daran hingleiten, und ſich der Eins 
ſchuß beſſer dichtfchlagen läßt. Zum Weben dienen die naͤmli⸗ 
chen Stuͤhle, welche für Zeuge von Leinen, Baumwolle und 
Seide angewendet werden; nur einige Abänderungen find. noth⸗ 
wendig, und werden durch den Umſtand bedingt, daß hier der 
Einſchlag aus einzelnen Haaren und nicht aus einem lang fort⸗ 
laufenden Faden befteht. Dieß hat insbefondere Bezug auf die 
Anfpannung ded Gewebes in feiner Breite, und auf die Pe 
ſchaffenheit der Schüge zum Einfchießen des Haars. 

Die bei andern Arten der Weberei übliche Sperr » Ruthe 
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ann hier nicht angeivendet werden, weil diefe die Kettenfäden 
aus einander treiben, und das Gewebe, welches Feine feften Leis 
fen oder Kanten befißt, zerreißen würde. Daher tritt folgende 
Vorrichtung (Taf. 133, Big. 22) an die Stelle. Es ift eine Art 
Zange, welche aus zwei eifernen, fich federnden Baden c, c 
befteht, und mitteljt einer Schraube d gefchloffen werden Fann. 
Die Baden find auf der innern Seite geferbt, aber, um jeder 
Verlegung des Stoffes vorzubeugen, mit Leder befleidet. Bei 
hift diefe Zange mit der Schraube e fo verbunden, daß fie, 
wenn letztere an der Kurbel g gedreht wird, diefe Drehung nicht 
theilt, fondern nur in gerader Linie gegen die eiferne Stüge f 
bin fich bewegt. Die genannte Stüße, in. welcher die Spindel 
e ſich ſchraubt, fteht auf dem Seitenbalken i des Stuhlgeftells, 
Zu jeder Seite der Kette ift diefe Vorrichtung angebradht. Wer: 
den alfo die Ränder ded Zeuges in den beiden Zangen feſtgeklemmt, 
dann aber die Kurbeln g in angemejjenem Grade bewegt; fo er— 
folgt die beabfichtigte Spannung. Es verfteht fich von felbft, daß 
bein Aufwiceln des Gewebten zuerjt die Zangen geöffnet werden 
müjlen, welche man hernach wieder fchließt, um die Anfpannung 
von neuem zu bewirfen. 

Zum Einbringen der Haare, welche den Einſchuß des Zeus 
ges bilden, bedient man fich verfchiedener Arten von Schügen, 
welche von den gewöhnlichen Weberfchügen weſentlich verfchieden 
find, weil das Haar nicht auf eine Spule aufgerollt werden fann. 
Die ältefte und noch fehr gewöhnliche Art ift in Fig. 23 (Taf. 133) 
abgebildet, und zwar die Anficht von oben bei A, die Anficht der 
vordern Seiten bei B, die Anficht von unten bei C. Das Werf: 
jeug beiteht aus einem 24 bis 3o Zoll langen, 10 Linien breiten, 
2 Linien dien Lineale ab, von Weißbuchenhol;, welches an 
einem Ende, bei d, fo eingefchnitten ift, daß ed einen Hafen c 
bildet. Das Ende des Einfchnittes erweitert ſich zu einer vier: 
eigen Öffnung i, in welcher eine kleine ftählerne Rolle leicht ber 
weglich auf einem Drahte ſteckt. Ein gebogener, ungefähr ı Linie 
diefer Eifendraht eaf läuft von feinem obern Befeftigungspunfte 
e um die Spitze bei a nad) dem untern Befefligungspunfte f. 
Auf der untern Fläche ift neben diefem Drahte ein diinnerer, h, 
angebracht, der mit feinen beiden Enden feſt in dem Holze ſteckt, 
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und gleich af einen flachen, nur fürgern Bügel bildet. Der Ar 
beiter fchiebt, nachdem er einen Schemel des Webeftuhls getreten 
hat, das Lineal mit der einen Hand zwifchen Ober» und Unters 
fach der Kette durch (wobei die Drahtbügel ea und af den Nu— 
gen haben, daß dad Werkzeug nirgend an den Fäden hängen blei- 
ben fann), faßt mittelft des Hafend c dad von einem Kinde ihm 
jugereichte Pferdehaar (welches von den Bügeln af und hh ge: 
gen die Rolle hingeführt wird), und legt dajfelbe, durch Zurüds 
ziehen der Schüge, in die offene Kette. Das Haar liegt, um 
gefhmeidig zu bleiben‘, in einem Gefäße mit Waſſer. 

Fig. 24 ftellt im Grundriffe (A) und Längendurchfchnitte (B) 
eine andere Schüge vor, welche mehr Ähnlichfeit mit den gewöhne 
lihen Weberfhügen hat, und fi von denfelben in der That nur 
dadurch unterfcheidet, daß fie in dem Körper von Buchsbaumholz 
feine Spule, fondern ftatt derfelben eine eiferne Klappe a ent 
hält, welche fich in der Mitte um einen Stift b dreht. Das 
eine Ende diefer Klappe wird durch eine Feder c in den Balz 
eined eifernen Plättchens d hineingedrüdt, welcher den Einfhuß 
feitzuhalten beftimmt if. Man nennt d und a zufammen dad 
Maul, und Schügen diefer Art daher Maulfhügen. Der 
Arbeiter öffnet diefes Maul durch einen Drud mit dem Daumen 
auf das Beder: Ende der Klappe a, führt mit der andern Hand 
ein Haar oder mehrere Haare (wenn der Einfchlag mehrfach ſeyn 
foü) in die Öffnung, . und läßt von der Kraft der Feder c die 
Klappe auf die Haare drüden, indem er den Daumen wieder weg« 
zieht. Die Haare fihen nun mit einem Ende in dem Maule feit, 
und werden von der Schüge nachgezogen, wenn der Arbeiter die 
felbe durch die geöffnete Kette wirft, und fie mit der andern Hand 
auffängt. Die Rollen x, x gleichen jenem einer Schnellfchüge, 
find aber nur zur Bequemlichkeit vorhanden, indem das Werkzeug 
nicht ald Schnellfhüge gebraudht wird. Die Hand, welche die 
Schütze fängt, öffnet fogleich die Klappe wieder, um andern Eins 
ſchuß zu befeitigen, nachdem der vorige zu beiden Seiten der Kette 
angezogen und mitteljt der Lade feft angefchlagen ift. Auch bier 
ift ald Gehülfe des Webers ein Kind nöthig, welches die Haare 
abzählt und zureicht. Diefe Beihülfe wird durch folgendes Werks 
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zeug, welches eine Erfindung von Lehnerdt in Berlin iſt, ganz 
überflüjfig. 

Fig. 25 zeigt die Lehnerdt'ſche Schüge. C, C ijt die obere 
Anfiht oder der Grundriß, D die Seitenanfiht, E der Längens 
durhfchnitt, F ein Querdurchſchnitt. Das Hauptſtück befteht in 
einer hölzernen Rinne, welche oben durchweg offen, und an allen 
Eden abgerundet ift. Ihre Länge beträgt ungefähr 21 Zoll, übers 
haupt fo viel, als die Breite des zu webenden Zeuges, folglich 
etwas weniger ald die Länge der hinein zu legenden Pferdehaare, 
welche legteren an beiden Enden der Rinne ungefähr einen Zoll 
weit hervorfiehen. Hier werden diefelben durch federartig wirs 
fende Stüde von Kautſchuk (Bederharz), e, beitändig angedrüdt, 
und verbleiben dadurch in ihrer Lage, auch wenn man einige 
Haare bei den hervorftehenden Enden anfaßt und herauszieht. 
Wie aus dem Durchfchnitte F fich ergibt, ift der Boden der Rinne 
rund; nur an den Enden, wo die Kautfchuf: Federn ihren Drud 
ausüben, macht man ihn flach, wie die Punftirung in F bezeichs 
net. Die erwähnten Federn erhält man, indem man aus einer 
Kautfhufflafche, an der Stelle der Biegung, ein doppeltes Stüd 
berausfchneidet, daffelbe aus einander breitet, und das eine Ende 
in der Höhlung der Rinne durch Drahtftifte befeftigt, wobei das 
andere Ende, welches allein nachgeben fann, auf die eingelegten 
Haare drückt. An ein Paar Stellen der Rinne find noch Draht⸗ 
fifte wie £ Kin dem Durchfchnitte F) quer durchgeſteckt, damit 
nicht die Haare fih in der Mitte des Werkzeugs herausheben: 
für den Gebrauch wird die Rinne mit einer angemeffenen Menge 
Haare gefüllt. Der Arbeiter fchiebt fie durch die geöffnete Kette, 
ergreift mit der andern Hand fo viel Haare als nöthig an ihren 
hervorragenden Enden, und hält fie feft, während er die Schüge 
wieder zurück herauszieht. Die übrigen Haare werden von den 
Sedern in der Rinne feftgehalten, und nur die eben zum Eins 
ſchuſſe beftimmten bleiben in der Kette liegen, werden zu beiden 
Seiten ftraff angezogen, und endlich mit der Lade feftgefchlagen. 
Ein Arbeiter ohne Gehülfen liefert auf diefe Weife in gleicher 
Zeit doppelt fo viel Arbeit als mit der Maulfchüge. 

Die Zeuge aus Pferdehaar erhalten, wenn fie vom Stuhle 
fommen, eine Appretur, welche ihnen ©lätte und Glanz gibt. 
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Man preßt fie nämlich warm, wie Tuch; oder (was beſſer if) 
Falandert fie zwifchen zwei Walzen, von welchen die eine aus 
Papier, die andere, welche hohl ift und gebeigt wird, aus Guß—⸗ 
eiſen befteht. | 

6) Perrüden (Haartouren) ie werden befannt: 
lich jegt nur mehr aus Menfchenhaar und mit möglichft getreuer 
Nahahmung des natürlichen Haarwuchfes verfertigt, nachdem 
die monftröfen Perrüden früherer Zeit, zu welchen man oft aud 
Pferde- und Ziegenhaar gebrauchte, Längft verfchwunden find. 

Das rohe Haar wird von Schmuß und Fett befreit, was 
mittelt Seife, Kleie, Haarpuder oder Sand gefchieht ; hierauf 
durch ftählerne Hecheln von verfchiedener Feinheit gezogen, 
theild um die zu Furzen Haare abzufondern, theild um die länge 
ven gehörig zu ordnen und gleich zu legen; endlich nach der Länge 
fortirt. Die nächſte Arbeit ift dad Kräufeln Man widelt 
dad Haar naß über runde, 3 Zoll lange, ?/, biß ı Zoll dide, 
aus Buhsbaumholz gedrechfelte, in der Mitte etwas dünnere 
und an den Enden abgerundete Kräuſelhölzer; befeftigt fie 
darauf mitteljt eines Fadens; bindet die, Hölzer, welche glei 
Dick find und Haare von gleicher Länge enthalten, mit Bindfaden 
zu einem Packete zufammen; focht fie 2 bis 3 Stunden lang in 
reinem Regenwaſſer, und läßt fie dann auf einem mäßig warmen 
Dfen allmählich, aber recht vollfommen, troduen. Durd das 
heiße Waſſer find die Haare fo erweicht worden, daß fie mach dem 
Abnehmen von den Hölzern die angenommene Krümmung ziemlid 
Dauerhaft behalten. Dieß wird noch befördert durch das Baden 
der Haare, indem man fie nach dem Kochen und Trocknen, ohne 
fie von den Hölzern abzunehmen, in Brotteig einfchlägt, und fo 
eine Art Paftete bildet, welche man im Backofen ungefähr 3 Stun: 
den lang der zum Brotbaden erforderlihen Hige ausfegt. Die 
Wärme und der Wallerdunft aus dem Teige durchdringen und 
erweichen hierbei die Haare auf das Vollftändigite, und fo fonder: 
bar diefe Methode der Dämpfung beim erften Anblide erfcheint, 
eben fo angemeifen ijt fie dem Zwede. Wenn die Paitete aus 
dem Ofen gezogen ift,, wird fie ganz heiß geöffnet; man nimmt 
die Hölzer heraus, bringt fie in ein warmes Zimmer, und läßt 
fie gänzlich erfalten, bevor man die Haare loswickelt. 
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Die eigentlihe Verarbeitung beginnt mit dem Treffiren, 
d. 5. der Verfertigung der Treffen. Unter legterem Nahmen 
verfteht man eine Art fchmalen Bandes , an welchem die Haare 
wie Franſen regelmäßig neben einander hängen. Die Treffirs 
maſchine befleht aus einem Meinen hölzernen Geftelle, auf 
welchem zwifchen zwei aufrechten Stöden drei Seidenfäden hori: 
zontal und dicht neben einander ftraff ausgefpannt find. Aus der 
Hehel, in weldhe ein Pädchen Haare gefchlagen ift, zieht der 
Arbeiter ungefähr 7 oder 8 Haare mit einander heraus, faßt 
diefelben mit der linfen Hand an den Spigen, und flicht das 
andere Ende mit der rechten Hand mehrmahls zwifchen die Geis 
denfäden ein. Von der Länge der Haare geht hierbei ein Zoll 
oder etwas mehr verloren, fo viel nämlich, als eingeflochten wird. 
Auf folhe Weife wird fortgefahren, bis man durch Aneinander- 
teihung der Haare Treffen von der erforderlichen Länge verfertigt 
bat. Diefe langfame und ganz mechanifche Arbeit wird bloß von 
Lehrlingen verrichtet. 

Mit einem gehörigen Vorrathe von Treffen wird nun die 
Perrücde verfertig. Man fpannt, um die Haube oder Mons 
tur zu bilden, ein lockeres Neg (eine Art von ftarfem Petinet 
aus gezwirnter Seide, an Barbe dem Haare gleich) auf dem höl—⸗ 
jernen Perrüden:Kopfe aus, nachdem man es in Waller geweicht 
und wieder getrodnet hat, damit ed nicht fünftig durch den Schweiß 
fi einzieht. Diefem Mege wird die erforderliche Geftalt und 
Größe gegeben; man.faßt es mit einem,6 bis 8 Linien breiten 
feidenen Bande ein, welches man daran fejtnäht, und bewirkt 
die Anfpannung mitteljt eines ſtarken Fadens, indem man diefen 
um eiferne Nagel berumfchlingt, welche an mehreren Stellen des 
Kopfes, außerhalb des Umfanges der Perrüde, eingefchlagen 
find. Die ganze Fläche des Netzes und des Bandes benäht man 
in gehöriger Richtung wit Trejlen, wobei man Acht hat, bald 
mehr bald minder Tanghaarige auszuwählen, je nachdem die 
Ctelle des Kopfes, wo man eben arbeitet, dieß verlangt. Die 
Kunft bei diefer Arbeit befteht darin, die natürliche Lage, Dicht: 
heit und verhältnigmäßige Cänge der Haare fo täufchend ald mög- 
lich der Natur abzufehen. Die fhwierigite Stelle iſt der Wirbel, 
von welchem dis Haare nach allen Richtungen auslaufen, und wo 
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fie eine Art Mittelpunft bilden, in welchem die Haut ein wenig 
durchfcheint. Man verfertigt jegt bei allen guten Perrüden den 
Wirbel auf folgende mühfame Weile. Ein vierediged Stüd von 
fleifhfarbem Taffı wird in einem kleinen Stickrahmen aufgefpannt. 
Auf der untern Seite deſſelben näht man. drei oder vier Fleine 
Stückchen Trejfe, welche nur mit wenig Haaren befegt find, feſt. 
Indem man mit einer dünnen, ı'/, Zoll langen Nadel, deren 
langes Ohr an einer Seite geöffnet iſt, fo, daß es einen Hafen 
bildet, von unten nad) oben durch den Seidenzeug fticht, faßt 
man die Haare einzeln, oder höchſtens zu zweien auf ein Mahl, 
mit jenem Hafen, und zieht fie nach der obern Seite in gehöriger 
Richtung durh. Wenn ein freisförmiger Raum von 2 bis 3 Zoll 
Durchmeſſer auf diefe Art bearbeitet ift, ſchneidet man dieſes runde 
Stück aus, und näht ed auf die Haube der Perrüde, deren übrie 
ger Naum auf die gewöhnliche Weife mit Treffen bedeckt wird. 
Zuweilen werden fogar ganze Perrüden durch das angezeigte 
langwierige, aber zur täufchendflen Nachahmung der Natur ges 
eignete, Verfahren dargeitellt. 

Das Feitfigen der Perrücken auf dem Kopfe wird jegt ges 
woͤhnlich durch Federn bewirft. Perrüden, welche den ganzen 
Kopf umfailen, verfieht man wohl mit einer rings herum Taufens 
den, unter einem feidenen Bande verjtedten, platt gewundenen 
Stahldraht : Feder von der Art, welche im Art. Federn (82. IV. 
S. 251, 3. 12 — 20) befchrieben if. Da aber diefe Methode 
feine recht natürlich ausfehende Begrenzung der Haarbededung 
geftatter; fo bedient man ſich haͤufiger ſolcher Federn, welche aus 
Stahlblech gemacht ſind, und in Form eines Kreuzes über den 
Kopf herlaufen. Sie werden, wie die vorigen, auf der innern 
Seite der Haube angebracht, und mit einem darüber genähten 
Bande bedeft, Der eine Theil einer folchen Feder geht von der 
Stirn mitten über den Kopf bis in die Nähe des Nadens; der 
andere erſtreckt ſich, rechtwinfelig gegen jenen, von einem Obre 
quer über den Kopf bid zum andern Ohre. liber jedem Ohre 
theilt ſich die Feder gabelartig, ſo, daß ein kürzerer Zweig vor 
dein Ohre, ein längerer hinter demſelben herabgeht. An einer 
yaflenden Stelle bringt man endlich noch, getrennt und unabs 
bängig von ber Feder, ein kleines ftählernes Schloß verborgen 
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on, welches aus zwei durch ein Gewinde verbundenen Theilen 
beftebt. Der eine Theil wird in dem Einfaffungsbande der Per: 
rücke fefigenäht; der andere klappt fih auf und zu, wie eine Fe— 
dermeifer : Klinge in ihrer Schale. Man klemmt in diefes Schloß 
einige der noch auf dem Kopfe befindlichen Haare ein, um einer, 
der Feder zum Xrog, durch Zufall möglichen Verfchiebung der 
Perrücke vorzubeugen. 

7) Haarftiderei. Nicht ald Zweck eines eigentlichen 
Gewerbes, aber ald Gegenftand der Liebhaberei, werden öfters 
Landfhaften, Bildnijfe u. dgl. mit fhwarzem Menfhenhaar auf 
weißem Seidenjtoffe (Gros de Naples), nad) einer vorläufig mit 
Bleiftift gemachten Zeichnung, geſtickt. Dergleichen Arbeiten, 
mit Geſchmack und Sorgfalt auögeführt, fehen, ſelbſt in- der 
Nähe betrachtet, einem radirten Kupferftiche fehr aͤhnlich. Das 
Verfahren bei ihrer Verfertigung ift im Wefentlichen einerlei mit 
dem der gewöhnlichen Stiderei. 

8) Haar-Mofait (Haarmalerei). Mitdiefen Nabe 
men fann man eine Arbeit bezeichnen, durch welche aus Menfchens 
haaren, die man auf einer Släche mittelft Haufenblafe befeftigt, 
Zeichnungen, ja felbft allerlei Halberhabene Darftellungen hervor« 
gebracht werden. Auf einer Elfenbeinplatte, welche wie zur Mis 
niaturmalerei zugerichtetift, wird mit Bleiftift die Zeichnung in. 
ihren wefentlichen Theilen entworfen. Auf den Hauptlinien befes 
fligt man mitteljt etwas dicker Haufenblafen = Auflöfung (weldye 
mit einem feinen Pinfel aufgetragen wird) ein feines und bieg« 
fames Haar, welches den durch) die Vorzeichnung angegebenen 
Umriffen genau folgt. Man nimmt das Haar mit einem reinen 
Pinfel auf, den man nur an der Zunge befeuchtet, und gibt ihm 
die erforderlihen Krümmungen mit dünnen elfenbeinernen Stäb- 
chen. Neben diefem erften Haare, welches den Anfang und die 
Grundlage der Arbeit bildet, legt man ein andereö, oder auch 
mehrere mit einander (je nachdem ein Strich fein oder ſtark feyn 
fol), und Plebt fie ebenfalls fe. Auf diefe, freilich viel Geduld 
und Handfertigkeit erfordernde Weife Fann man fehr täufchend 
Federzeichnungen nachahmen, indem man die ftarfen Striche durch 
die Vereinigung von mehr oder weniger Haaren ausdrüdt. Wenn 
man Ornamente, Baumblätter u. dgl. bilden muß ; fo würde es 
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fehr zeitraubend und fchwierig feyn, dieß durch Aneinanderreihung 
einzelner Haare von gehöriger Länge zu bewerfftelligen. Deßhalb 
ergreift man ein Buͤſchelchen von 10, ı2 oder mehr Haaren, tränft 
ed mit Haufenblafe, und breitet ed auf einer Glastafel mit Hulfe 
eines hölzernen oder elfenbeinernen Stäbchens, platt aus. Nach 
dem Trocdnen fohneidet man aus diefem Bande, welches nur die 
Die eines einzelnen Haares hat, beliebig geftaltete Stückchen, 
welche mit leichter Mühe aufgeflebt werden. 

9) Bürften aus Schweinsborften, Pferdehaar, Ziegen 
baar u. ſ. w. Ihre Verfertigung ift im Artifel Bürften (Bd. 
II. S. 424) befchrieben. 

20) Pinfel, aus Borften, Ziegenhaar, Dachshaar, Eid 
hörnchen⸗, Iltis- und Zobelhaar (ſ. Pinfel). 

8. Karmarfd. 


Hahn. 

Der Hahn (die Pipe), eine Vorrichtung, welche dazu 
dient, um Flüͤſſigkeit aus einem Gefäße abzulaſſen und den Abs 
fluß nad) Belieben wieder zu fperren, befteht, wie die Big. 9, 
Taf. 126 im Durchfchnitte zeigt, mach feiner gewöhnlichen Ein; 
richtung, aus einer Röhre a, welche fenfrecht auf die Länge des 
Kanals durchbohrt ift, im welcher Durchbohrung (dem Lager 
oder Gehäuſe) fic ein genau paſſender, fenfrecht auf feine 
Länge gleichfalls durchbohrter Zapfen (der Schlüffel) befindet, 
durch deſſen Wendung oder Umdrehung der Kanal der Röhre, 
durch welchen der Abfluß der Slüffigfeit erfolgt, geöffnet oder 
geihloifen wird. Steht nämlih der Schlüffel fo, daß feine 
Durhbohrung mit dem Kanale in einer Linie liegt, fo ift der 
Hahn oder der Abfluß geöffnet; wird der Schlüffel aber fo gedreht, 
daß feine Durchbohrung ſenkrecht auf dem Kanale fteht, folglid 
die feſte Wand des Schlüſſels den Kanal unterbricht, fo ift der 
Hahn oder der Abfluß gefchloffen. Ein fo eingerichteter Hahn 
beißt ein einfaher Hahn oder Sperrhahn. 

Diefe Hähne werden aus Holz, Meifing, Zinn, Bronze, 
oder nach der Befchaffenheit der Sluffigfeit, die durchlaufen foll, 
auch aus einem anderen Metalle, 5. B. im Kleinen aus Platin 
oder Silber verfertigt. Bei denfelben kommt ed darauf an, daf 
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der Schlüffel fid) an die Wände der Durchbohrung der Röhre oder 
ded Gehäuſes in jeder Lage fo genau anfchliefe, daß fein Ent» 
weichen der Flüffigfeit längs jener Wände Statt finden kann. 
Zu diefem Ende gibt man der Durchbohrung und dem Schlüffel 
eine Eonifche Geftalt, und fchleift beide, wenn der Hahn von 
Metall it, in einander aus, oder dreht fie glatt ab, wenn er 
von Holz ift. Die koniſche Geftalt bat den Vortheil, daß bei 
dem allmählihen Abnugen der genaue Schluß des Schlüffels 
nicht verloren geht, indem fich legterer immer wieder paſſend 
einreibt; ſie hat jedoch den Nachtheil, daß der Druck der Flüſſig⸗ 
keit auf die den Kanal ſchließende Seitenflaͤche des Schlüſſels 
(wenn der Hahn gefperrt it) den letzteren aus dem Lager nad 
aufwärts zu heben, oder (in der horizontalen Lage des Schlüſſels) 
ſeitwaͤrts zu ſchieben ſtrebt. 

Zur Beſeitigung des legten Umſtandes muß daher der Schlüfs 
fel, wenn der Hahn von Holz it, beim Schließen feit eingedreht, 
und wenn er von Metall ift, am unteren Theile in der Art feftges 
halten werden, daß er fich nicht nur nicht heben fann, fondern 
aud mit einiger Reibung fi) bewegen muß. Diefes gefchieht 
entweder, indem man durch den unteren aus dem Gehäufe hervors 
ragenden, quer durchbohrten oder mit einem Schlige verſehenen, 
Theil des Schlüffeld einen Stift fchiebt, oder beifer nach der in 
der Big. 9, Taf. 126 angezeigten Weife, wo der untere Theil 
des Schlüjfeld, welcher mit dem unteren Rande des Gehäufes in 
einer Ebene liegt, in der Mitte mit einer Mutterfchraube oder 
einem Schraubengewinde verfehen ift, in welches die Schraube 
e paßt. Eine runde, in der Mitte mit einem Loche verfehene 
Scheibe, deren Durchmeffer dem Durchmeſſer ded unteren Theis 
les des Gehäufes gleich ift, wird nun aufgelegt, und durch ihre 
Dffnung die Schraube eingefegt und angezogen. Durch“ diefe 
Schraube hat man ed in der Gewalt, die Reibung des Schlüfr 
feld in dem Gehäufe nach Bedürfuiß zu vermehren, und fo das 
dichte Schließen zu bewirken. Für den Schlüffel oder die Durch« 
bohrung wird die fonische Form gewöhnlic, fo genommen, daß der 
untere oder Fleinere Durchmeffer des Schlüjleld nur höchftens um 
den fechsten Theil feiner Länge Fleiner ift, als der obere oder 
größere Durchmeſſer. 
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Der Theil des Hahns, in welchem fich die Durchbohrung 
befindet, oder das Gehäufe, ift mit einer größeren Metallmaſſe 
verfeben, damit nicht nur die Wände die nöthige Stärke erlangen, 
fondern auch der Schlüffel die nöthige Länge erhalten könne. 
Diefe Länge oder die Länge des Gehäufes foll wenigjtend den 
dreifachen Durchmeſſer der Durchbohrung des Schlüſſels betragen, 
damit die fefte Wand das Entweichen der Slüffigfeit, bei übris 
gend genauer Ausführung, hinreichend hindere. Die Dice des 
Schlüſſels, an der Stelle der Durchbohrung, erhält etwa den 
doppelten Durchmefjer der legteren. 

Iſt die Menge der durch den Hahn in einer beftimmten Zeit 
abzuführenden Flüfligfeit bedeutend groß, fo daß der Schlüjfel 
einen bedeutenden Durchmeffer erhalten müßte, mit welchem die 
zum Umdrehen nöthige Kraft, bei übrigens gleicher Reibung, 
im Verhaͤltniſſe fteht, fo gibt man, um bei geringerem Durch: 
meſſer den gleichen Querfchnitt der Durchbohrung zu gewins 
nen, dem Schlüffel und Gehäufe eine größere Länge, und vers 
fieht beide, ftatt der runden Durhbohrung, mit einem parallele» 
pipedifhen Sclige. Im Allgemeinen foll der Querfhnitt der 
Durdböhrung des Hahnes eben fo groß feyn, als jener des Ka— 
naled der Hahnröhre. 

Statt die Ausflugröhre des Hahnes, wie in Big. 9, abwärts 
zu biegen, bat man auch häufig, zumahl an Wein» und Bier- 
fälfern, die in der Fig. 10 vorgeftellte Einrichtung, in welcher 
der vordere Theil der Hahnröhre gefchloffen, der Schlüjfel aber 
nach fejner Länge von unten nach aufwärts ausgehöhlt, und von 
der einen Seite, in gleicher Höhe mit dem Kanal der Röhre, mit 
einem Loche verſehen ift (der Kopfhahn). 

ft dieſes Loch dem Kanale zugefehrt, wie in der Figur; 
fo fließt die Slüjfigfeit durch den unteren Theil c des Schlüjfels 
aus; in der entgegengefegten. Stellung ift der Hahn geſchloſſen. 
Diefe Einrihtung hat den Vortheil, daß bei gleichem Durchmeſſer 
des Schlülfeld, zur Schließung des Kanales eine größere (dop⸗ 
pelt fo große) Wandfläche vorhanden ift, als bei der erften Ein: 
richtung, weil bei jener der Schlüjfel nur von der einen Seite 
durchbohrt iſt; man erhält alfo durdy diefelbe einen leichteren 
Schluß, befonders beim hölzernen Hahne. Bei der Öffnung dies 
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ſes Hahnes findet jedoch der Umftand Statt, daß durch die Flüſ—⸗ 
figfeit ein bedeutender Drud nad) aufwärts Statt findet, welcher 
dem Drucke gleich ift, mit welchem die Flüffigfeit nach unten aus— 
firömt, weßhalb der Hahn, um fein Herauöwerfen zu verhürhen, 
feft eingerieben wird, oder wenn er von Metall ift, am unteren 
Ende des Schlüffeld mit einer ringförmigen Schraube, die fid) 
an die untere Fläche des Gehäufes fügt, verfehen feyn foll, wie 
diefes in der Big. 10 angegeben ijt. Der Griff des Schlüflels ift 
mit einem Loche verfehen, um zur Umdrehung deffelben einen 
Eifenjtift durchzuſtecken. 

Wenn ein folher Druck der Flüſſigkeit aufwärts bedeutend 
it, fo gibt man dem Hahne auch die umgefehrte Einrichtung von 
Fig. 10, wie folche in der Fig. 11, Taf. ı26 im Durchfchnitte 
vorgeftellt ift. Der fonifhe Schlüffel des Hahns ift hier ausge— 
höhlt, und die Flüſſigkeit tritt aus der Röhre a durch den breis 
teren Theil des Kegels in die Höhlung b, und von hier durch die 
©eitenöffnung in das Abflußrohr ce; der vieredige Kopf d ıfl 
zum Umdreben mit einem Wirbel verfehen, ‘oder er wird durch 
einen Schraubenſchlüſſel umgedreht. 

Bei dem einfachen Hahne, Fig. q, geſchieht die Durchbohrung 
nicht immer in der Richtung des Durchmeſſers des koniſchen Schlüfs 
feld, fondern zuweilen in gefrümmter Linie, wenn die Zu: und 
Abflußröhren unter irgend einem Winfel zufammenftoßen, oder 
auch parallel Iaufen, wie der Durchfchnitt einer ſolchen Einrich⸗ 
tung in der Fig. ı2 vorgeſtellt iſt. 

Manchmahl wird der Hahn mit zwei Durchbohrungen, eine 
über der anderen verfehen, in der Art, daß beide ſenkrecht auf 
einander ftehen, wie die Big. 13 zeigt, welche den Hahn in Vers 
bindung mit den doppelten Röhren, fo wie die doppelte Durch« 
bohrung des Schlüffeld vorftellt. Im diefer Stellung des Habs 
nes ijt die untere Röhre geichloffen, die obere geöffnet;  gibe 
man dem Hahne eine Vierteld : Wendung, fo erfolgt das entgegen— 
gefegte. 
Auf welche Art wei einfache Hähne angewendet werden, 
um Slüffigfeit in ein Gefäß einzulaifen, in welchem Luft oder 
Dampf einen ftärferen Drud ausüben ald außerhalb, iſt in Bd. III. 
©. 554 (Taf. 52, Fig. 11) angegeben. Tritt der Fall ein, daß 
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man mittelft eined mit einem Hahne verfehenen Trichterd ein eng» 
balfiges Gefäß, z. B. eine Flaſche, mit Flüffigfeit zu füllen hat; 
fo verfieht man den Hahn aufer der größern Durhbohrung des 
Schlüffels, durch welche die Flüſſigkeit geht, noch mit einer Fleis 
neren, welche fich bei der geöffneten Lage ded Hahns an eine 
Meine aufwärts gehende Röhre anfchließt, damit durch diefe die 
Luft aus dem Gefäße entweiche, während die Slüffigfeit in daffelbe 
abfließt. 

Verbindet man die gerade Durchbohrung des einfachen Hahns 
mit der gefrümmten in Fig. ı2, fo daß beide über einander lies 
gen; fo dient ein folher Hahn, um aus einem Gefäße heißes 
Waller abzulajfen, fo daß während der Zeit diefes Abflujfes wie: 
der eben fo viel kaltes Waſſer in den Keffel nachfließt. Durd 
die gerade einfache Durchbohrung fließt nämlich bei der gehörigen 
Stellung des Schlüſſels das heiße Waſſer ab; durch die Roͤhre, 
welche mit der einen Offnung der gefrümmten Durchbohrung in 
Verbindung ftebt, fließt das Falte Waller aus einem eigenen, hin: 
reichend hoch fiehenden Gefäße zu. Die Fig. 17 zeigt die Ein: 
richtung eines foldhen Hahns, wo A den Längendurdhfchnitt der 
Röhre durch die zwei parallelen Schenkel des gefrümmten Kanals 
e, f; B den Querdurchfchnitt der Nöhre in der Gegend ihrer 
dreifahen Dushbohrung, und C die äußere Anficht des gleich: 
falls mit drei Durchbohrungen verfehenen Schluͤſſels vorſtellt, wel⸗ 
her fih am Ende des gefrummten Kanals in c befindet. Iſt 
der Hahn geöffnet, fo fließt durch die obere Durchbohrung a das 
heiße Waſſer durch den geraden Kanal und die Öffnung b aus, 
während das falte Waſſer durch den Schenfel £ des gefrümmten 
Kanals eintritt, und durch dem zweiten Schenfel e zurüd in das 
Gefäß geht. Zu diefem Ende ift der Schenfel £ mit einer fenfs 
recht aufwärts gehenden Röhre in Verbindung, welche durch das 
Warmwaflergefäß hindurch in den höher liegenden Kaltwaſſer⸗ 
Behälter gebt. Der zweite Schenfel e mündet frei in das Ges 
fäß ein. Auch der gerade Kanal bAft mit einer gleichfalls fenf: 
seht aufwärtd gebogenen Röhre in Verbindung, welche in dem 
Gefäße mit dem heißen Waſſer bid unter das Niveau des letzteren 
geht, daher beim Öffnen des Hahns immer das obere heißere 
Waller abführt, während das kalte unten am Boden eintritt. 
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Die Durchmeffer der Durchbohrungen find fo regulirt, daß mit 
Rückſicht auf die Höhe des Kaltwailer » Behälters der Zufluß aus 
dem legteren dem Abflujfe des heißen Waſſers gleich ift. 

Ein Hahn mit einer geraden oder gekrümmten Durchboh— 
rung fann in derfelben Ebene noch eine mit diefer Durchbohrung 
in Verbindung ftehende Öffnung oder eine halbe Durchbohrung 
haben, wie diefes in der Fig. 14 vorgeitellt ift. Wenn der Schlüfs 
fel die in der Figur angezeigte Stellung bat, und die Flüſſigkeit 
tritt durch das Rohr a ein, fo erfolgt der Abflug ſowohl nach b 
ald nah c; macht der Hahn eine Viertelöwendung rechts oder 
links, fo fchließe der feite Iheil_d das Rohr b oder c, und der 
Abflug erfolgt daher nur durch das eine pder das andere, 

Wird der Hahn mit zwei Duchbohrungen in derfelben Ebene 
verfehen; fo entfleht der doppelt durchbohrte oder fogenannte 
Vierweghahn, der bei der Dampfmafchine gebraucht wird, 
und bereits in Bd. III. S. 636 befchrieben worden ift. 

Die Bd. II. ©. 637 befchriebene Einrichtung der rotiren- 
den Scheiben findet flatt der gewöhnlichen Hähne ebenfalls für 
Leitungen von Waller ihre Anwendung, und die dazu dienende 
Vorrihtung ift in der Fig. 15 vorgeftellt. Sie beiteht aus dem 
Kaften ABCH, der durd die Scheidewand EF in zwei Abs 
theilungen getheilt iſt; die untere fleht mit dem Abflußrohre D 
in Verbindung, in der oberen ijt die rotirende Scheibe (aus Meſ—⸗ 
fing oder Bronze) befindlih, die in m für ſich befonders vorges 
fell ift. Letztere ift auf die angezeigte Weife nach zwei ſich gegen- 
über ſtehenden Seftoren ausgefchnitten. Eben ſolche Ausfchnitte 
und von gleicher Größe hat aud) die Zwifhenwand EF (gleich- 
falls von Meſſing oder Bronze), auf welcher jene Scheibe zu lies 
gen Fommt, die fich mittelft des Stieles fg, deilen untere Are 
in g ruht, der obere Theil aber durdy die Stopfbüchfe k geht, 
durch den Hebel L drehen läßt. Steht nun die Scheibe fo, daß 
ihre Ausfchnitte mit jenen des Bodens EF zufammenfallen, fo 
ift der Hahn geöffnet, und das Waller tritt aus dem Zuflußrohre 
A in den Kaften H und von hier in dad Rohr D; decken dages 
gen die beiden Flügel der Scheibe m die Ausfchnitte in EF, fo 
it er geſchloſſen. Dieſe Slügel nehmen, wie die Figur zeigt, 
einen größeren Theil der Scheibe ein, ald die Ausfchnitte, damit 
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letztere deſto ſicherer und genauer bedeckt werden. Dieſe Vorrich— 
tung, die von der Geſtalt der rotirenden Scheibe auch den Nabe 
men Schmetterlingsbahn (Butterfly-cock) führt, hat den 
Vortheil, daß die rotirende Scheibe nad) dem Verhaͤltniſſe des 
Druckes des Waſſers duf ihre Unterlage angedrüdt wird, folglid) 
die Reibung im Verhältnijfe jenes Drudes fleht, auch durch die 
Abnügung ‚der Scheibe feine Verminderung ihres Schluſſes ent« 
ſteht. Übrigens kann derfelben auch jede Dimenfion gegeben 
werden. 

In. Sällen, wo ein ſehr ſtarker Drud der Fluͤſſigkeit vor« 
handen it, wendet man die hahnenförmige Vorrichtung in Vers 
bindung mit dem Kegelventile an (Ventilhahn oder Klappenhahn), 
wie die Fig. ı6 im Durchfchnitte zeigt. Der Stiel des Ventiles 
geht durch die Etopfbüchfe a, deren Schraube fo feft angezogen 
it, daß fein Austritt der Slüffigfeit erfolgt; die untere Verlän» 
gerung des Stieles c bewegt fih in einem in der Mitte durch: 
bohrten Querſtück, wodurd die richtige Bewegung ded Ventild 
auf: und abwärts gefichert iſt. Mittelft des Griffes b wird das 
Ventil beim Offnen gehoben, beim Schließen niedergedrüct. Um 
dad Ventil in die innere Höhlung in fein Lager bringen, aud 
nach. Bedürfniß wieder herausnehmen zu können, ift der obere 
Theil des Hahns, welcher die Stopfbüchfe enthält, zum Abs 
fhrauben gerichtet, wie die Figur zeigt. Damit auch bier die 
wailerdichte Verfchliefung Statt finde, ift ein Lederring unterges 
legt. Ein ähnlicher Hahn für die Zylinder mit fomprimirtem 
Gas ift in Bd. VI. S. 456 befchrieben worden. Man kann dies 
fen Hahn audy fo einrichten, daß das Ventil mit dem Stiele und 
der Stopfbüchfe eine horizontale Rage erhält. 

Wenn der Durchmeiler des Hahns bedeutend wird, wie bei 
Wafferleitungsröhren von großem Durchmeffer,, wo folglich eine 
bedeutende Kraft zu feiner Umdrehung erfordert wird, fo gibt 
man demfelben die in der Fig. ı und 2, Taf. ı27 vorgeftellte 
Einrichtung ,. wo die eine Hälfte der Fig. ı den fenfredhten Durch: 
ſchnitt, die andere die Anficht von der Seite und Big 2 die Anz 
ſicht von’oben darftellt , und die eingelnen Theile nach dem beige 
fügten Maßftabe ſich verhalten, welcher 9'/, ZoU W. für den 
Durchmeiler der Durhbohrung beträgt. Der Schlüjfel aa iſt 
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nur wenig fonifh, in dem Verhältniife von 10 zug ded oberen 
Durchmeſſers zum unteren. Das Gehäufe deflelben b, welches 
mit dem dazu gehörigen, mit den Slantfchen d, d verfehenen Rohr: 
ſtücke aus einem Stüde gegojfen if, ift oben und unten mit einem 
fantigen Wulfte gg verfehen, in welchem fi) 6 Löcher befinden, 
um durch diefe eben fo viele Schrauben zu ziehen, mit denen die 
beiden Dedel oder Platten g, g oben und unten an dem Gehäufe 
befeftigt werden, fo daß fie legteres oben und unten verfchliefen; 
zwei folder Schrauben find in i, i erfichtlih. Durch die obere 
Platte geht der Hals des Schlüjfeld h hindurch; er ift zylindrifch, 
am oberen Ende aber vieredig, auf welchem legteren das gezahnte 
Rad o aufgeſteckt ift: der zylindrifche Theil des Halfes ift in der 
entfprechenden Öffnung der Platte mit Leder gedichtet, um den 
etwaigen Austritt des Waſſers zu hindern. In dieſes gezähnte 
- Rad greift auf beiden Seiten das Getriebe n, deffen, mit dem 
Handgriffe p verfehene Welle unten in dem Angujfe k ruht, uud 
oben durch den Galgen m, m geht, welcher. auf die angezeigte 
Weife an der Hervorragung des Röhrenftüds 1,1 dur Schrau: 
ben befeftigt if. Durd; das Querſtück m, m geht die Schraube 
gr die auf dem Mittelpunfte des Halfes h aufruft, und dazu 
dient, den Schlüffel nach Bedürfniß in. das Gehäufe nieder zu 
drücken, fo daß er mit größerer Reibung an das legtere fchließt. 
Eine ähnliche Schraube geht durdy die untere Platte g gegen 
den Mittelpunft der unteren Flaͤche des Schlüſſels, und dient, 
um legteren zu heben oder aufwärts zn drüden. Mit Ausnahme 
diefer Schrauben, des Salgens mm, des gezähnten Nades und 
der Getriebe, iit der Apparat von Meſſing oder Bronze gegoffen; 
und der Schlüjfel, wie gehörig, eingefchliffen. Bei ſolchen 
Baflerleitungen hat überhaupt. die langſame Schließung des Hah— 
nes, wie fie Durch Rad und Trilling bewirkt wird, den Vortheil, 
den bei einer fchnellen Schließung nad Art des hydrauliſchen Wid⸗ 
ders erfolgenden flarfen Stoß zu vermeiden, welcher bei fo bes 
deutenden Waſſermaſſen die Röhren der Leitung ſprengen könnte. 
Wohlfeiler als der eben befchriebene Hahn für gleihe Dir. 
menſion iſt der Schüpen: oder Schieberhahn, deſſen Ein- 
rihtung in der Fig. 3 im fenfrechten Durchfchnitte, Fig. 4 im: 
horizontalen Durchfchnirt nach der Linie ab der Fig. 3, in $ig.5 
Technol. Encntlop. VIIl.Bd. 20 
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in der Anficht von ‚der Seite B der Fig. 4, und in ber Fig. 6 
von der Geitenanficht vorgeftellt if. Die beiden an einander ge 
fhraubten Wände a, b (Big. 6) find an der inneren Seite nad) 
dem Durchmeffer des Rohres mit einer Freisförmigen abgeſchliffe— 
nen Hervorragung (einem Ringe) verfehen, an welchen ſich der 
Schieber oder die Schüge d, Big. 3, welcher gleichfalld mit einem fol: 
chen Ringe auf beiden Seiten verfehen ift, anlegt, oder vielmehr 
durch. den Druck des Waſſers von der einen oder der andern Seite 
gegen die eine oder die andere angedrückt wird; indem, wie in 
der Fig. 3 erſichtlich, die Dicke des Schiebers mit den Ringen 
etwas geringer iſt, als die Entfernung der Ringe der beiden Waͤnde 
a und b von einander: in der Fig. 3 iſt der Druck des Waſſers 
von der Seite B wirffam. Diefer Schieber, deifen oberer Theil 
mit dem rechtwinfelig angegojfenen Stüde g (Big. 4) verfehen 
ift, wird mittelft der Schraube e, deren Spindel durch die Stopf⸗ 
büchfe £ geht, gehoben oder nieder gelaſſen. Die Schraube geht 
durch das Metallſtück c (Fig. 3 und 4), welches in einer Nuthe 
des Anguſſes g ſich in horizontaler Richtung etwas hin und her 
bewegen läßt, nämlich fo weit ald der Spielraum ded Schieberd 
zwifchen den Wänden a, b beträgt. Diefe Einrichtung hat den 
Vortheil, daß innerhalb der Gränze diefer Bewegung die Lage 
des Schieber von jener der Schraube unabhängig wird, fo daß 
der Schieber ſich an die eine oder die andere Wand anlegen fann, 
ohne daß er einer nachtheiligen Biegung durch die feititehende 
' Schraube ausgefegt wird. 

In denjenigen Fällen, wo eine Slüffigfeit in einem Behaͤl⸗ 
ter auf demfelben Niveau erhalten werden foll, fo daß beiläufig 
eben fo viel wieder zufließt, als abfließt, braucht man den Res 
gulirungshapn, nämlich einen Hahn von gewöhnlidyer Ein’ 
richtung, mit horizontaler Lage, deſſen Schlüffel mit einem Hebel 
in Verbindung ift, an deſſen Ende fih eine Schwimmfugel oder 
ein anderer ſchwimmender Körper befindet (Bd. VI. S. 96). Sinkt 
die Flüffigfeit unter das beſtimmte Niveau, folglich mit derfelben 
die Kugel; fo öffnet fich der Hahn, und es erfolgt der Zufluß des 
Waſſers fo lange, bis ſich die Kugel wieder hebt und den Hahn 
mittelſt des Hebels verfchließt. Statt des Hahnes braucht mau 
in diefen Fällen auch dad Kegelventil oder die Klappe, zumahl 
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bei größeren Dimenfionen, da dabei eine geringere Reibung Statt 
findet; wie folhe Vorrichtungen in dem. Art, Dampffeff el 


befchrieben worden find. 
Der Herausgeber 


Sammer. 


Der Hammer gehört zu den unentbehrlichften Getlchſchafien 
aller Metallarbeiter, ſo wie er auch bei anderen Gewerben und 
zur Verrichtung mehrerer Arbeiten des täglichen Lebens erforder⸗ 
li if. Obgleich daher im Allgemeinen die Geftalt und der Ge- 
brauch diefes Werkzeuges hinlänglich befannt find; fo bietet daſ⸗ 
felbe doch für die mancherlei Zwecke feiner Anwendung zahlreiche 
Verfhiedenheiten dar, welche einer überfichtlichen Erörterung be: 
dürfen. Die fpezielle Befchreibuug der Hammer muß- denjenigen 
Artikeln anheim fallen, welche von ihrem Gebraudye für beftimmte 
Zwede handeln. Am Scluffe follen einige Bemerkungen über 
die Verfertigung der Haͤmmer hinzugefügt werden. 

Die Verfchiedenheiten der Haͤmmer betreffen: 1) die Art, 
wie fie bewegt werden; 2) dad Material, aus welchem fi fie be: 
ſtehen; 3) ihre Größe, 4) ihre Geſtalt. 

Einige Hämmer werden durch eine todte Kraft mittelft Ma— 
fhinerie bewegt (Hammerwerke, und insbefondere, wenn 
Bajler die bewegende Kraft ift: Wafferhbämmer); andere 
dagegen frei mit der Hand geführt (Handhbämmer). Bei 
den Hammerwerfen ift der Stiel (Helm) des Hammerd um 
zwei Zapfen in vertifaler Ebene in einem hölzernen oder gufeifer: 
nen Geftele (Hammergerüft) beweglih, und der Hammer 
felbft (dee Hammerfopf) wird dur die Mafchinerie aufge: . 
hoben, fällt aber durch fein eigenes Gewicht wieder gegen den 
Ambos herab, wobei man oft den Fall durch die Federkraft eines 
elaftiihen Körpers befchleunigt. Dabei ift die Hubhöhe und die 
(in gewiffem Grade Hiervon abhängige) Anzahl der Schläge in 
einer beftimmten Zeit ungemein verſchieden. Der Mechanismus 
jur Hebung des Hammers befteht in einer Daumenwelle, deren 
Däumlinge entweder die jenfeitö der Drehungsachſe Tiegende Fort: 
fegung. des Helmes (den Hammerf chwanz) niederdrücken 


(Schwanz he ämmer); oder von unten gegen dad Ende des 
20 * 
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Helmes vor dem Hammerfopfe faſſen (Stirnhämmer); oder 
endlich den Angriffspunft an einer Stelle haben, welche zwifchen 
dem Hammerfopfe und der Drehungsachfe liegt (Aufwerfer). 
Die Helme der Schwanzhämmer find ſonach zweiarmige, jene 
der beiden anderen Arten dagegen einarmige Hebel. Die Schwanz: 
haͤmmer haben den WVortheil, mit Leichtigfeit eine große Hubhoͤhe 
zu gewähren, und den Raum neben dem Ambofje frei zu Laien. 
Als Stirnhämmer und Aufwerfer fonftruirt man vorzugsweile 
fhwere Haͤmmer mit meift geringerer Hubhöhe, weil der Angriffd- 
punft der Däumlinge entfernter von der Drehungsachfe gelegen 
ift, und fomit ein größeres ſtatiſches Moment der bewegenden 
Kraft erreicht wird. Die Befchreibung der Hammerwerfe für ber 
fondere Zwecke findet fich in den betreffenden Artifeln, wie: Blech 
(2. 11. ©.232), Bleharbeiten (Bd. II. ©. 275), Eifen 
hüttenfunde (8. V. ©..ı8ı, 241), ıc. — Die Handhäms 
mer werden an einem hölzernen Stiele geführt, welcher bei gros 
fen Hämmern im Querfchnitte oval (mit fenfrecht ftehender grö« 
ferer Achfe) und durchaus gleich did; bei Fleineren oval, kreis⸗ 
rund oder flach, übrigens meift an dem in der Hand liegenden 
Ende dicker ald in den übrigen Theilen ift. In einzelnen Fällen 
it der Stiel. gefrümmt. Selten werden Handhämmer mit dem 
Ende ihres Stield an einer Drehungsachſe angebracht, damit fie 
ftetö in unveränderter Richtung fchlagen, und eine beftimmte Stelle 
genau treffen. Bei den Hämmern zum Slitternfchlagen (Bd. Vl. 
©. 258) und zum Antöpfen der Drahtftifte (Bd. IV. S. 270) 
kommt diefer Fall vor. 

Dem Materiale nad) find die Hammer in der Kegel aus ge 
ſchmiedetem Eifen, welches an den Stellen, wo der Hammer 
beim Gebrauche aufjchlägt, mit gehärtetem Stahle belegt ift (nur 
die allerfleinften Hammer macht man ganz aus Stahl). Aus: 
nahmen bilden die in einigen Bällen gebräuchlichen Handhämmer 
von Holz; (Buchsbaumholz, Weißbuchenholz, zc.), Horn oder El 
fenbein. M.f. die Art. Bleharbeiten (Bd Il. ©. 277) und 
Boldarbeiten (Bd. VII). 

Die Größe und folglich das Gewicht der Hämmer ift zwi 
ſchen fehr weit geftedten Grenzen eingefchloffen. Während Uhr 
macher u. a. Arbeiter für fehr feine Gegenſtände Haͤmmerchen von 
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faum ı bis 1°/, Zoll Länge gebrauchen, find die größten Hand: 
bämmer, nämlich die mit beiden Händen zu fhwingenden Zu« 
fhlaghämmer der Schmiede und Schloffer, ı6 bid 20 Pfund 
ſchwer; und die durch Waffer bewegten Hammer anf den Eifen- 
bammerwerfen, Blechhütten u. f. w. haben ein Gewicht von 50 
bis 700 oder Boo Pfund 

Die Seftalt der meiften Handhaͤmmer ift fo, daß fie an bei» 
den Enden des Kopfes gebraucht werden fönnen, und zu verfchie: 
denen Zweden gibt man diefen Enden gewöhnlich eine ungleiche 
Bildung oder wenigftens ungleiche Größe. Iſt die Endfläche des 
Hammerd von erheblicher oder ziemlich gleicher Ausdehnung nad 
Länge und Breite, fo führt fie den Namen Bahn; fehr fhmal 
bei einer gewiſſen Laͤnge heißt fie Finne oder Pinne Die 
meiften Hämmer enthalten an einem Ende eine Bahn, am an— 
dern eine inne; mande befigen zwei Bahnen oder zwei Finnen, 
Die Bahn der Haͤmmer ift entweder eben, oder (mas am öfteften . 
vorfommt) wenig gewölbt (fonver), oder fugelig erhaben, felten 
vertieft (fonfav); dem Umriſſe nach ift fie bald quadratifch, läng- 
lich vieredig oder achtedig, bald freisrund oder oval, , zuweilen 
fo klein, daß fie faft in eine Spige übergeht. Die Sinne ift flach 
oder abgerundet oder Pantig (wie eine abgeftumpfte Schneide); 
fie fteht entweder parallel zum Hammerſtiele oder rechtwinfelig 
gegen denfelben. WBeifpiele diefer verfchiedenen Abänderungen 
find fhon in den Artifeln Bleharbeiten (Bd. II. ©.278), 
Buhbinderfunft (Bd. III. ©. 203), Draht (Bd. IV. ©. 
163), Seile (Bd. V. &.585), Beuerftein (Bd. VI. S. 36), 
Blittern (Bd. VI. ©. 257) vorgefommen. 

Die Verfertigung eined Hammers von der gewöhnlichften 
Korm (mit einer beinahe flachen, quadratifchen Bahn und einer 
abgerundeten Sinne, f. Fig. 29, Taf. 133) gefchieht auf folgende 
Weiſe, bei deren Auseinanderfegung die allgemeinen Verfah— 
tungdarten beim Schmieden ald befannt angenommen werden 
müjfen. 

Aus einer vieredfigen Eifenflange wird, an dem einen Ende 
derfelben, der dickere Theil des Hammers gefchmiedet, welder 
die Bahn a enthält. Man verftählt Hierauf die Bahn dergeitalt, 
daß mach der Vollendung der Stahl '/, bis ?/, Zoll did darauf 
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liegt, je nad) der Größe des Hammerd. Dad Verfahren beim 
Anftählen ijt für Haͤmmer von verfchiedener Größe nicht gleich. 
Für Fleine bereitet man eine ©tahlplatte von der Größe der Bahn 
und von gehöriger Dice; haut diefelbe an vier Stellen des Rans 
des mit einem Meißel fo ein, daß neben der eingehauenen Stelle 
eine Art Zahn in die Höhe fteht; legt die Bläche, von welder 
die vier Zähne emporragen, auf die Bahn des glühenden Hams 
merd, und fchlägt auf die Stahlplatte, bis fie mittelft der Zähne 
vorläufig ſeſtſitzt, damit beide Theile mit einander zufammenhän« 
gend in das Feuer gebracht werden fünnen. ig. 30 zeigt diefe 
Art der Verbindung. Man gibt nun Schweißhige, legt das 
Stück flah auf den Ambos und bewirft die Schweißung dur 
Schläge, welche mit dem Schmiedehammer in horizontaler Rich⸗ 
tung gegen die Stahlbelegung geführt werden. 

Für Hämmer mittlerer Größe wird, wie vorher angegeben, 
eine Stahlplatte bereitet; aber die vorläufige Befeftigung derſel⸗ 
ben auf dem Eifen gefchieht nach einer andern Weife. In dem 
Mittelpunfte der Platte wird nämlich mitteljt des Durchfchlages 
(Bd. IV. ©. 478) ein Loch gemacht, in dem Mittelpunfte der zu 
verftählenden Eifenfläche aber eine, bis auf '/, oder ı Zoll hin 
einreichende Vertiefung. Durch das Loch der Platte treibt man 
einen ftählernen Nietnagel, ſteckt diefen in die Vertiefung ded 
rotbglühenden Eifens und haͤmmert ihn darin feſt, fo daß Stahl 
und Eifen einander berühren. Dann madt man das Ganze 
fhweißwarm und verrichtet die Schweißung wie im vorigen Falle. 
Man beobachtet dabei die Vorficht, zuerſt den Mittelpunft und 
dann, gegen den Rand fortfchreitend, die übrigen Theile der 
Fläche zu überhämmern. Big. 3ı ift ein Durchſchnitt, welder 
diefe Zufammenfügung deutlich) macht, wenn man fich alle Theile 
mit einander dicht verfchweißt vorftellt. 

Die Bahnen der größten Hämmer werden am beften auf 
folgende Art verſtaͤhlt. Man bringt auf der Fläche des Eifend 
mittelſt eines viereckigen Durchſchlages 9 bis 12 Verfenfungen 
an, welche etwa einen Zoll tief find, und, bei einer im Quer 
ſchnitte quadratifhen Geftalt, nach innen fich verengen. In 
diefe Höhlungen treibt man, während das Eifen noch glüht, eben 
fo viele pyramidaliſch geftaltete, an den Kanten mittelft des Mei: 
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feld zadig eingehauene, ftählerne Pflöcke ein, welche zulegt mit 
ihrem dicken Ende noch ziemlich weit hervorragen (f. Fig. 32). 
Nachdem man hierauf Schweißhige gegeben hat, ſtaucht man 
durh Hammerfchläge (die aber hier zuerft auf den Umfang und 
julegt auf die Mitte gerichtet werden) die hervorragenden Köpfe 
der Stahlſtücke dergeftalt, daß fie fich zu einer Platte ausbreiten, 
indem fie unter einander und mit dem Eifen zufammenfchweißen. 
Diefes Verfahren gibt eine fehr haltbare Stahl » Belegung, wäh: 
tmd eine der erjten zwei Methoden, auf große Hämmer anges 
wendet, felten eine fo fefte Verbindung bewirft, daß nicht durch 
den Gebrauch der Stahl fich ablöfet oder bei heftigen Schlägen 
fogar wegfliegt. 

Nachdem die Bahn vollendet ift, fchreitet man zur Werfers 
tigung des Loches, welches den Stiel des Hammerd aufnehmen 
fol. Man haut an der dazu beftimmten Stelle mittelft des Auf: 
hauers (einer Art Meißel mit zugerundeter Schneide) einen Spalt 
durch, und treibt diefen mittelft eines flachen Dornd zur länglich 
‚vieredigen Öffnung auf. Das Eifen wird hierdurch nad) den 
zwei entgegenfegten Seitenflächen hinausgedrängt und man bes 
nut diefe Anfchwellung (welche in Fig. 2y durch die Punftirung 
x, x angedeutet ift), indem man fie, ohne den Dorn aus dem 
Loche zu ziehen, wieder flahhämmert, um auf die andern beiden 
Glähen die Verbreiterung z, z hervorzubringen, welche man dad 
Herz des Hammers nennt. Diefe Verbreiterung gibt dem Loche 
eine größere Länge und folglich dem Stiel eine beifere Befeftigung. 

Um die Sinne zu bilden, muß der Hammer von der Eifen- 
Range, mit welcher er bisher immer noch zufammenhing, abge« 
bauen werden; und um ihn bei der fernern Bearbeitung regieren 
zu fönnen, ftedt man durch das eben gemachte Loch einen Eifen- 
ab, den man am Ende zwei Mal rechtwinfelig biegt (wie p, 
Fig. 33). Die Sinne wird nun gehörig ausgefchmiedet, dann 
fogleich mit dem Schrormeißel aufgefpalten, wie Big. 33 zeigt; man 
fhiebt in den Spalt einen ftählernen Keil g, klopft ihn feft und 
vereinigt ihn mit dem Eifen durch Schweißung. Die Rundung 
gibt man der inne großer Hämmer, indem man fie in die Möhs 
lung eines gewöhnlichen Rundgefenfes ftellt, und durch Hammer⸗ 
(läge, die man oben auf die Bahı richtet, feit hineintreibt. 
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Der Hammer wird nunmehr befeilt, um feine Oberfläche zu 
glätten und feine Geftalt völlig auszubilden. Um den vorges 
fchweißten Stahl der Bahn und der inne zu härten, taucht man 
den glühend gemachten Hammer, die Finne voraus, fo tief im 
Waſſer, daß die Bahn noch herausragt, und begießt letztere von 
oben mit Waſſer, um ſie gleichmaͤßig hart zu machen. Man hat 
nämlich die Beobachtung gemacht, daß ohne dieſes Mittel, durch 
bloßes Eintauchen, die Mitte der Bahn ſich zu wenig härtet. 
Endlich wird der Hammer auf einem Schleiffteine ganz, oder wes 
nigitend auf Bahn und Finne blanf gefchliffen, nöthigen Falld 
an diefen beiden Theilen fogar polirt. Die Haͤmmer behalten 
in der Regel ihre volle Härte; nur fehr felten laͤßt man fie ein 
wenig (zur jtrohgelben Farbe) nad); namentlich wenn der ange⸗ 
wendete Stahl ſehr ſpröde iſt. 

8. Karmarſch. 


Handſchuhe. 

Es werden Handſchuhe zwar aus ſehr verſchiedenen Materia— 
lien verfertigt, aber nicht alle können Gegenſtand der gegen. 
iwärtigen Daritellung feyn, fondern vorzugsweife nur die feineren, 
zu welchen Leder verwendet wird. Ausgefchloifen find daher die 
geſtrickten und gewirften, dann die, mehr ald Kürfchnerarbeit zu 
betrachtenden, aus rauhen, behaarten Bellen, endlich auch jene 
aus Zeugen, z. B. Nanfing, Perfail u. f. w. Die Verfertigung 
der letztern fowohl, ald auch der aus Rauchwerk wird fich jedoch 
aus der in diefem Artikel enthaltenen Befchreibung der Fabrifa- 
tionsweife überhaupt, leicht entnehmen laſſen. 

Das zu Handſchuhen übliche Leder iitgleichfalls von verſchie— 
dener Art. Es wird Aauns und Sämiſch-, feltener auchrothge: 
gärbtes Leder, natürlich immer von dünner und feinerer Art anı 
gewendet. Zur legteren Gattung gehört dad fchwedifche und 
dänifche Leder, aus Lamm- und jungen Rennthierfellen, welches 
jegt auch in Deutfchland und Frankreich mit ziemlich gutem Erfolge 
nachgeahmt wird. Sehr häufig wird weißgares oder Alaunleder, 
aus Lamm: und Ziegenfellen, und zwar weiß oder gefärbt, zu 
feiner Waare verbraudht. Auch Sämifchleder von denfelben Thie: 
ren, aber auch aus Wildhäuten, und verfuchöweife von Hunden, 
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gehört unter die vom Handſchuhmacher zu verarbeitenden Mate: 
rialien. Handſchuhe aus Sämifchleder, welches zu diefem Ende 
auch häufig gefärbt wird, fonımen manchmahl auch, weil fie gewas 
ihen werden fönnen, unter der BenennungWaſch-Handſchuhe vor. 

Da das Bärben und Bärben der Felle fein Gegenftand dies 
ſes Artifels feyn fann, fo laſſen ſich die in dem Bereiche der eigent⸗ 
hen Handfhuhfabrifation gehörigen Dperationen füglih nad) 
folgenden Haupt: Rubrifen erflären: ı) Die Vorbereitung des 
Leders; 2) das Zufchneiden; 3) das Nähen; 4) die gänzliche 
Vollendung und Appretur. 

Il. Borbereitung des Ledersd Die Felle, fo wie 
fie im Handel vorfommen, find zur unmittelbaren Anwendung 
keineswegs geeignet. Sie find nämlidy immer nad der ur« 
ſprünglichen Beſchaffenheit der Haut felbft, am verfchiedenen 
@tellen ungleich di, auch ijt die innere oder Kleifchfeite faſe⸗ 
tig, taub, überhaupt nicht fo befchaffen, daß fie ein vollkomme⸗ 
ned Fabrikat liefern Fönnte; indem man von einem guten Hands 
ſchuh nicht nur fchönes Anfehen der Außenflähe, fondern auch 
Befhmeidigfeit, welche großentheild von der gleichen Dide an 
allen Stellen abhängt, und Reinheit der inneren Seite verlangt. 
Dazu fommt noch, daß man beim fabrifmäßigen Betriebe nicht 
nur die beiten Stellen des Felles, fondern diefes, fo viel als 
möglıh, ganz muß benügen fönnen. 

Nur felten geht es au, die eben erwähnten Unvollfommen- 
heiten der elle durch bloßes Abfchleifen mit Bimöſtein zu befeiti« 
gen; in der Regel muß dieß durch das fogenannte Doliren, eine 
eigene, einen nicht unbedeutenden Grad von Geſchicklichkeit und 
Übung erfordernde Operation gefchehen; welche, der Hauptidee 
nach, dem auch bei andern Lederarbeiten gewöhnlichen Abfchärs 
fen (man fehe hierüber Bd. III., ©. 234, 235) entfpriht. Das 
DolirsMeffer it auf Tafel 140, Big.ı4 von der untern, dem 
Leder zugefehrten Bläche, Fig. ı5 aber von der Seite gefehen, ab- 
gebildet. Die dünne, breite Klinge a ift bogenförmig, und lang, 
nur von der einen Seite, wie die punftirte Linie in Fig. 14 und 
‚35 zeigt, angefchliffen; in einer. gabelförmig gefpaltenen Ans 
gel cc feftgenietet, und durch diefe mit dem hölzernen Hefte b 
verbunden. Die Schneide muß immer fehr ſcharf erhalten und 
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daher auch während der Arbeit mit einem eigenen Streichſtahl 
(Fig. 19) oft übergangen werden. Der legtere wird gelegenheitlid 
auch zum Ausftreifen und Ausziehen der Felle, ja felbft der ſchon 
- zugefchnittenen einzelnen Beftandtheile verwendet. Er ift Feilför: 
mig mit ftärfern Rüden, aber, wie ſich ohnedieß verfteht, ohne 
eigentliche Schneide, 

Ald Unterlage des Lederd beim Doliren ift eine unnachgier 
bige, fo viel möglich glatte und ebene Flaͤche unentbehrlich. Sie 
befteht aus einer fein abgefchliffenen Platte aus Marmor s oder 
Kehlheimerftein, bildet ein Quadrat mit ungefähr 18 Tangen 
Seiten, und ift in einem Brete eingelaifen und befeftiget,, wel: 
ches auf einer Seite eine nad) unten vorftehende Leifte befipt. 
Mit diefer liegt fie während des Gebrauches an der Kante ded 
Werftifches, und zwar, da der Arbeiter dad Mefler von fich abführt, 
fo feft, daß fie nicht weichen und fich nicht verfchieben kann. 

Das Leder wird in ganzen Fellen dolirt; nachdem es vor. 
ber durch Einfchlagen in feuchte Tücher gefchmeidig gemacht und 
mit der Hand nach allen Richtungen mäßig gedehnt und geſtreckt 
worden ift. Beim Doliren muß ed auf dem Steine ganz flach auf 
liegen, und wird dann entweder nur an den dicfern und ungleis 
chen Stellen, oder auch wohl ganz mit dem Meſſer überarbeitet, 
welches nach außen und mit einer etwas bogenförmigen Bewer 
gung geführt wird, während es das Leder unter einem fehr fpigi- 
gen Winkel berührt. Hierdurch wird das Überflüffige in feinen, 
dünnen Spänen weggefchnitten. Es gefchieht diefe Bearbeitung 
theilweife und nach verfchiedenen Richtungen, wobei das Fell je 
ded Mahl, damit ed den duch das Meſſer entftehenden Zug 
aushält ohne fi zu verrüden, mit einem Ende unter die ſchon 
erwähnte Anfchlagleifte gelegt, und auf diefe Art feftgehalten wird. 

Es verfteht ſich von felbft, daß dieſes Doliren immer auf 
jener Seite des Lederd vorgenommen werden muß, welche beim 
Gebrauch die innere werden fol. Obwohl dieß in der Megel und 
namentlich beim Alaunleder die Kleifchfeite ift: fo fommen dod 
auch Fälle vor, wie z. B. beim dänifchen und ſchwediſchen Leder, 
wo die Narbenfeite nach innen gefehrt wird; wo folglich aud) das 
Abgleihen durch das Dolir-Meſſer auf diefer vorgenommen wer« 
den muß. 
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I. Das Zufhneiden der Handfhuhe Es ift 
bier ein für allemal zu bemerfen, daß dem Zerfchneiden und Zus 
fhneiden des Leders immer ein Ausdehnen deffelben vorausgeht, 
weldhes überhaupt öfters wiederhohlt werden muß, wie es ſich 
bei einem fo dehnbaren Material, was leicht ſich verziehen 
und die ihm beftimmte regelmäßige Form einbüßen kann, uner⸗ 
Täglich if. Als Hilföwerfzeug zu diefem Ausdehnen dient, wie 
fhon erwähnt wurde, der Streichſtahl oder ein gemeined Meſſer 
ohne Scharfe Schneide; zum Slattftreihen aber auch der Rols 
ler, ein rund und glatt gedrehtes Holzſtück von der aus Fig. 20 
erſichtlichen Form. | 

Es ift einleuchtend, daß dem eigentlichen Zufchneiden 
dad Zerfchneiden des Felles in Fleinere Stücke von anpaffender 
Größe vorhergehen müſſe. Dieß wirthlih und mit möglidhfter 
Erfparniß bei jeder Sorte von Handfchuhen zu bewerfitelligen, ift 
Sache der Erfahrung, und daher Fein Gegenftand einzelner, hier 
im Detail zu befprechenden Regeln. 

Zum Zufchneiden überhaupt bedient fih der Handſchuhma⸗ 
her einer großen Schere. Eine Abbildung derfelben nach der 
neueften und beiten Konftruftion gibt Fig. 16. Eigenthümlich 
find ihr die (fogenannten) gedrehten Ringe oder Obre AB. Sie 
liegen, wie ed aus der Zeichnung auf den erften Anbli nicht 
erhellen möchte, in einerlei Ebene mit den Blättern, nur find 
ihre Wände fchief oder geneigt. So find bei dem Ringe A die 
Wände des obern und untern flärfer gefrümmten Bogens, und 
zwar beide einander gleichlaufend, nach dem Arbeiter zu geneigt, 
fo daß die Flaͤche fehr gut an den Ballen ded Daumens der 
rechten Hand fi anlegt. An B dagegen find es die kängern 
Wände, welche eine, der Lage der Finger entfprechende Neigung 
haben. Man fieht leicht, daß durch diefe Einrichtung die Hand 
gefchont und das Eindrücen gewöhnlich geftalteter Ringe in dies 
felbe Hier nicht Statt findet. Zum Gebrauch pflegt man aud) 
wohl A und B mit feinem Leder zu überziehen. Das Gewinde der 
Schere, beic, wird durch eine Schraube gebildet, welche mit— 
telft ihres vierecfigen durchlöcherten Kopfed angezogen werden 
fann. Die Spindel felbft fteht auf der untern Fläche der Schere 
ungefähr noch um einen Zoll vor, weßhalb fih die Schere nie 
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ganz flach auf den Tiſch auflegt, und von dieſem jedesmahl ohne 
Zeitverluſt aufgegriffen werden kann. Die Ringe AB berühren 
einander nicht unmittelbar, fondern nur durch den an B befeftig- 
ten Stift e: damit, wenn die Blätter der Schere durch öfteres 
Schleifen ſchmaͤler werden, dennoch den Schneiden ihre richtige 
Lage dadurch erhalten werden fann, daß man den Stift e nad 
Erforderniß abfürzt. 

Außer diefer bedient fi) der Handſchuhmacher auch nod, 
obwohl felten, 3.8. zum Zurunden der Finger, einer Hleinern 
Schere von ganz gewöhnlicher Befchaffenheit. 

Der Zufchnitt der einzelnen Beitandtheile, aus welden 
durch das Zufammennähen die Handfchuhe verfertigt werden, iſt 
verfchieden. Gegenwärtig find zwei von einander in diefer Bezies 
hung wefentlid abweichende Arten gebräuchlich. Die eine fommt 
unter dem Nahmen der Shihthen: oder Zwidel:Hand- 
ſchuhe vor; die zweite nennt man Schaufelz oder Patents 
Handſchuhe, manchmahl auch, obwohl fehr uneigentlih, Hands 
fhube mit einer (Haupt:) Naht. | 

Was zuerft die Shihthen- (Schihtel:) Hands 
ſchuhe betrifft, fo wird jeder aus einem Hanpttheile, dann aus 
einem Stüd für den Daumen, ferner aus drei Schichtchen und 
eben fo vielen Zwiceln zufammengefegt. Die Form des Haupt— 
theiles zeigt die Fig.30. Man fieht leicht, daß, wenn ed in der 
Mitte gefalzt und zufammengelegt wird, aa’ den Zeigefinger, 
bb’ den Mittel:, cc’ den Ning-, und dd’ den Obrfinger bildet; 
e aber ift der Ausfchnitt zum Einfegen des Daumens, für welden 
das Lederſtück in Fig. 29 dargeftellt ift. Auch diefes ift beftimmt, 
in der Mitte zufammengelegt zu werden. Obwohl nun nad) dem 
Zufammenfalten des Stüdes, Fig. 30, die Finger fämmtlich auf 
einander paffen: fo leuchtet e8 doch ein, daß fie an den Rändern 
nicht ohne weiters durch Nähen verbunden werden fönnen, weil 
ihnen die, beim Gebrauche unentbehrliche Rundung fehlen würde, 
und ein vollfommenes Anfchließen an die Hand unmöglich zu er: 
halten wäre. Zur Erreichung diefes Zwedes find drei Schicht 
hen (wie Fig. 28) beftimmt, welche zwifchen je zwei Singer an 
der inneren Kante. derfelben eingefegt werden. Jedes folche 
Schichtchen ift daher, wie die Zeichnung ausweilt, gefpalten, fo 
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daß jede Hälfte deilelben die innere Flaͤche eines Fingers bilder. 
Die freiftehenden Enden beider Lappen werden erft während des 
Einfegend mit zwei bogenförmigen Krümmungen in eine ſtumpfe 
Spige zugefhnitten. Big. 28 wird dann zwifchen den Mittel: und 
Ringfinger z. B. auf folgende Art einpajjen. Das Streifchen n 
wird mit der inneren Kante an c (Fig. 30), n’ dagegen au c’ au: 
genäht; während n‘ diefelbe Verbindung mit der c und £’ zu: 
nädhjt liegenden Seite von b und b’ eingeht, und demnach das 
Schichtchen Fig.28 in der Mitte zufammmengebogen, aber nicht 
liegend, fondern auf dem Buge oder der hohen Kante ftehend, 
jwifchen die Finger paßt. Die am Schichtchen unten befindliche 
Spige fommt auf den Grund des, die zwei Singer b c trennen« 
den Einfchnittes, und zwar auf der oberin Handflädhe, zu wels 
chem Ende die Schnitte diefer Seite auch tiefer find, ald jene an 
der untern Släche. Auf diefer aber wird am Grunde von n, n/, 
ein Zwidel, Fig. 27, eingefegt; damit, wenn der Handſchuh im 
Gebrauche iſt, beim Ausfpreiten der Finger feine nachtheilige 
Spannung Statt finden fann. Was das Stück für den Dau— 
men betrifft, fo find die durdy die Schnitte m und n entfiehenden 
Spigen bejtimmt, an die Kanten r, s, des Zwidels i, im Aus— 
ſchnitte e, Fig.30, angefept zu werden. Jedoch gefchieht das 
völlige Zurechtfchneiden auch hier erft während des Nähens, wo 
z. ®. an der Kante r noch, wie die punftirte kurze Linie anzeigt, 
meiſtens ein Eleiner Ausfchnitt gemacht wird, welcher dazu beis 
trägt, dem Handſchuhe an diefer Stelle eine größere Gefchmei« 
digfeit zu ertheilen. 

Das Zufchneiden diefer Art Handfchuhe verrichtet der Ars 
beiter auß freier Hand, durch Übung und richtiges Augenmaß ger 
leitet, höchitend noch mit Beihülfe eines Zollſtabes. Das zum 
Haupttheile bejtimmte Leder wird zuerfi in der Mitte zufammen- 
gebogen, worauf man die drei ungleich tiefen Schnitte zwi— 
[hen dd’, cc’ und bb’ macht, und aud) zugleich darauf fieht, 
daß die einzelnen Finger die verfchiedene richtige Breite erhals 
ten. Alle Singer haben jegt gleiche Lange, und müjfen deßhalb 
gehörig abgeflugt, zulegt aber noch oben rund gefchnitten werden. 
Das Loch für den Daumen wird ebenfalld aus freier Hand. aus: 
gefhnitten, und der Abfall hievon gibt die Zwidel, welche aber. 
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erſt beim Naͤhen angefertigt werden. Beim Zuſchneiden muß 
nicht nur auf die Verſchiedenheit der Handſchuhe nach den Hän: 
den, für welche fie beftimmt find, fondern auch auf jene des Le: 
ders Rückficht genommen werden, nämlich auf den Grad und auf 
die Richtung der muthmaßlichen Ausdehnung beim Gebrauche der 
Handfhuhe. Diefe fehr bedeutenden Unterfchiede machen dad Zus 
fchneiden der Handſchuhe zur Sache reiner Erfahrung, und er 
läutern zugleich den lImftand, daß hinfichtlich des Zufchnittes (;-®. 
der Form dedtoches für den Daumen) in den Babrifen mandıe 
mehr oder minder bedeutende Abweichungen fich beobachten laſſen. 

Auf ganz verfchiedene Art aber wird dad Zufchneiden der 
Patent: oder Schaufel: Handfhuhe verrichtet. Beſtand- 
theile eines folhen Handfchuhes find: ein großes Etüc für die 
untere Handfläche und die zwei Außerften Finger, ferner eine 
fogenannte Schaufel für die obere Fläche des Mittels, und eine 
: andere für jene’ des Ningfingers, dann das Stüc für den Daus 
men; und endlich ein Streifen (der Stulp) zum Beſetzen ded 
unteren Randes am Handfhuh. Da die Schichtchen und Zwidel, 
durch welche Unregelmäßigfeiten des Zufchnittes ſich Teicht aus» 
gleichen, ganz wegfallen, fo muß das Zufchneiden hier weit ger 
nauer und mit Ausnahme des Befeges, mit Beihülfe von Pa 
tronen gefhehen. Fig. 22 ftellt eine folche für den Haupttheil 
vor; a, m, r, e find die unteren Flächen der vier Finger; auf 
dem nach dieſem Mufter zugefchnittenen Leder gibt c auf a gelegt 
den ganzen Zeigefinger, n mit ce aber den Obrfinger. Sig. 24 
it die Patrone zur oberen Zläche des Mittelfingerd (m Fig. 22); 
fo wie Fig. 23 zum NRingfinger gehört. Diefe Schaufeln 
find, fo weit fie die Singer bedecken, fehr breit, da fie zugleich 
die Schichtchen erfegen müſſen; fo wie die Eden ı, 2, 3, 4, 6, 6, 
in den ig. 22, 23, 24 die Zwickel erſparen, und dennoch die freie 
Bewegung der Finger möglich machen. Die Art, wie man die 
nach diefen Patronen geformten Beftandtheile durch die Nähte vers 
bindet, wird fi) Durch nähere Betrachtung der drei fo eben ange: 
führten Figuren Teicht verftehen Iaffen. Wenn c und a zufammens 
genäht angenommen werden, fo reicht die Naht von c, 5, bid 
a, 75 5, ı4 aber fommt an ı, 10 der Fig. 24. Die Krümmung 
2, i, 2 fließt fih an7, m, 8, Fig. 22. Die Kante 2, 11 
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verbindet ſich mit jener 3, 12 in Fig. 23, während die Linie 3, 
u, Zdiefer Fig. fi an 8, r, 9 des Hauptflüdes anpaft. Die 
Nähte 9, e,n, 6, Fig. 22 und 6, 15, nebſt 4, 13 beider Figuren, 
fließen dad Ganze. Die Befegung endlich, oder der Stulp, 
Fig.26, wird an den unteren Rand, welchen die Enden der 
Sig. 22,23, 24, nach den auf ihnen befindlichen Zahlen 15 — 13, 
12 — 11, 10— ı4 bilden, angenäht. Was den Daumen betrifft, 
fo zeigt die Punftirung in Fig. 25 die Form des Leders, die aus: 
gezogenen Linien aber jene der Patrone, fo daß auch hier das 
Leder beim Zufchneiden in der Mitte zufammengelegt it. 

Daß diefe Art des Schnittes und der Zufammenfegung weit 
beifer auf die Form der Hand berechnet ift, und demnach die Pa- 
tent » Handfchuhe vollfommmer fhließen, und eine freiere Bewer 
gung.der, Hand geftatten werden, während bei den Schichtchen: 
Handfchuhen das Anpailen vielmehr von der Dehnbarkeit des Les 
ders abhängig ift: unterliegt fo wenig einem Zweifel, ald die 
Nothwendigkeit, das Zufchneiden mit Genauigfeit zu verrichten. 
Man hat hiezu zwar die Patronen aus ftarfem Kartenpapier, allein 
bei ihrer Anwendung war lange eine Schwierigfeit nicht zu bes 
feitigen, welche darin liegt, daß dad Leder durch die Ein- 
wirkung der Schere fich zieht, dehnt und verfchiebt. Man hat 
deßhalb fehr fteife Patronen, fogar aus Meflingbleh, und das 
Zufhneiden mit einem fcharfen Meffer, aber auch ohne erwünfch- 
ten Erfolg, verfucht. 

Jetzt überwindet man diefe Hinderniffe durch KHandgriffe, 
welche, fo einfach fie find, dennoch zum Bortfchreiten diefes Gewerbs 
jweiges wefentlid) beigetragen haben. Sie gründen fich auf die Ei: 
genheit aller, zu Handſchuhen in der Regel verwendbaren Lederfors 
ten, daß fie, ihrer Weichheit wegen, fehr leicht fichtbare Eindrücke 
von härteren Körpern annehmen. Wenn daher folche Lederfledte mit 
den darauf oder darunter liegenden Patronen gleichzeitig einem 
binreichend ſtarken Drucke ausgefegt werden, fo preft fich der Um 
riß der Patrone ein, und das Zufchneiden fann nad) demfelben fehr 
leicht bewerfitelligt werden. Es hat daher feine Schwierigkeit, eine 
größere Anzahl Lederftücde, mit den Patronen gefchichtet, zu dies 
fem Endz in eine Preffe einzufegen. Die einfachfte, jest faft all: 
gemein gebräuchliche Behandlungsart befteht aber darin, dag man 
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das aus dem rohen zurechtgeſchnittene Leder ſammt der Patrone 
in eine, bloß aus harter, zuſammengeklappter Pappe beſtehende 
Theke legt, und daß ſich der Arbeiter auf dieſelbe ſetzt. Der hier: 
durch auf dem Leder bewirkte Abdruck reicht hin, um die Schere 
mit Sicherheit ihren Dienft verrichten zu Tailen. 

Da demungeachtet dad Zufchneiden noch immer mit Um— 
ficht gefchehen muß, daher auch zeitraubend ift, und die Yrbeit 
verzögert: fo bat man in der neueften Zeit, überzeugt von der 
Wichtigkeit diefer Operation überhaupt, ald der unerläßlichen 
Forderung zur Hervorbringung preiöwürdiger Waare, und von 
der Nothwendigfeit, durch Erfparung von Zeit, die Heritellungs: 
foften zu vermindern, Verſuche angejtellt, beim Betriebe im 
Großen auch mehr zufammengefegte, fchnell wirffame Inſtru— 
mente anzuwenden. Diefe Verfuche, wie e8 fcheint, von Frank— 
reich ausgegangen, gründen fi) auf die Zdee der Ausſchlag— 
Eifen (man fiehe hierüber Bd. I. S. 384 u. f., und Bd. IL 
S. 486, 487), und fönnen bier um fo weniger übergangen wer 
den, als man in der Lage ilt, über diefen Gegenftand nad) vor 
hegenden Mufter: Werkzeugen genaue Ausfunft zu ertheilen. 

Es leuchtet ein, daß, wenn es fih um Patent: Handfchuhe 
handelt, bei welchen das Zufchneiden offenbar mühfam und zeit, 
raubend iſt, für jeden der vier Theile des Handſchuhes (nach den 
Figuren 22, 23, 24, 25) ein befondered Inſtrument vorhanden 
feyn müjfe, deifen Hählerne Schneide von ſolcher Befhaffenheit ill, 
daß das darauf gelegte, dem gehörigen Drucke unterworfene le 
der in der verlangten Form ausgefchnitten wird. Fig. ı ftellt dad 
Anftrument für die Handflähe, ig. 4 das für den Daumen, 
Fig. 2 jenes für den oberen Theil des Mittelfingers vor; Fig. 3 
und 5 find Längen: Durchfchnitte der beiden legtgenannten. Dad 
vierte, zum Ningfinger, ijt weggebliebgn, da ed von Fig. 3 nicht 
wefentlich fich unterfcheidet. Vorläufig zu bemerfen ift noch, daß 
man verfucht hat, an diefen Juſtrumenten die Finger und den 
Ausfchnitt für den Daumen zu verfchieben, um auf diefe Art ein 
und daffelbe Inftrument zu vier verfchiedenen Größen oder Nume 
mern von Handfchuhen zu verwenden, 

Konftruftion und Gebrauchdart dieſes Satzes von MWerkjeus 
gen werden ſich am beften erläutern laſſen, wenn die Beſchrei⸗ 
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bung mit Fig. 4, 5 (zum Daumen beſtimmt) beginnt. Zur Er⸗ 
leichterung des Verſtehens find übrigens in der Zeichnung aller drei 
Stufe die ähnlichen Theile mit gleihen Buchftaben benannt 
worden. Zum Körper diefer Inftrumente nimmt man gut audges 
trocknetes, geradfaferiged Nußbaum:, Birnbaums oder Ahornholz; 
auch ift die Richtung, nach welcher bei den einzelnen Theilen die 
Safern liegen, nicht gleichgültig, und foll am gehörigen Orte ers 
wähnt werden. 

Als Grundlage des Sanzen dient ein ftarfed Bret, wel: 
bed nur in den Durchſchnitten, Fig 5 und Fig.3 zu bemerfen 
und mit e bezeichnet if. Auf diefes it ein Rahmen aus vier 
mit einander an den Eden durch Zinfen verbundenen Leiften, 
a,b, c, d, Fig. 4, aufgeleimt, und noch außerdem mit Schrau: 
ben befeftigt. Zwei derfelben gehen durch die Leifte d von oben 
bis in das Bodenbret. Die Leiften a und b hingegen find von 
unten feftgefchraubt, jede mit zwei Schrauben, deren Stellen die 
punftirten Köpfe auf a und b andeuten. In dem, durch den 
Rahmen gebildeten hohlen Raume befinden fich zwei Holzftücke, 
welche ihn faft ganz auöfüllen, m und n. Daß leptere ift, wie 
fich bald zeigen wird, beweglich, das andere, n, aber ganz feft. 
Mir dem Boden halten e8 vier von unten herauf gehende Schraus 
ben, die man an den punftirten Köpfen bemerft; außerdem aber 
gehen auch noch drei wagrechte Schrauben durch die Leijlen a, 
b, c, in dad Stüd m, welches auf diefe Art mit den Leiften und 
dem Boden ein Ganzes bildet. Bei dem großen Inftrumente 
(Big. ı) find am Boden fieben, an der Leiftec zwei wagrechte, 
und noch zwei eben folche Schrauben an a und b angebracht. 

Die Fafern des Holzes find an der Bodenplatte mit ihrer 
Länge gleichlaufend, an m und n liegen fie über quer gegen dies 
felte, um das Krümmen und Werfen aller Holzſtücke, da fie 
einander wechfeljeitig unterflügen, und durd die Schrauben ges 
halten werden, möglichft zu vermeiden. 

Das Stüf n, Fig. 4, ill, fo wie die ihm entfprechen« 
den Theile der übrigen Figuren, beweglich, und zwar mittelft 
der Schraube s, welche einen durhbohrten Kopf hat, um 
einen Stift in denfelben einzufteden und fie auf diefe Art lang⸗ 
fam umzudrehen. Diefe Schraube hat ihre Mutter unmittel: 

Technol. Encytlop. VII. Bd. 21 


322 | Handſchuhe. 


bar in der Leiſte d. Damit beim Einſchneiden derſelben die Leiſte 
wicht zerſpringt, find die beiden Schrauben, welche fie mit der 
Bodenplatte verbinden, ziemlich „nahe neben der Mutter ange 
bracht worden. Für das innere Ende der Sührungsfchraube s 
. hat das Klögchen n, wie man am beiten in Big. 5 fieht, ein runs 
des weiteres Loch. Ferner befigt fie einen eingedrehten Hals, 
welcher ſowohl in Fig.4, noch beifer aber in der abgefonderten 
Zeichnung, Fig. 6, bei s’ erfennbar ift. Diefen Hals umfaßt dad 
gabelförmige Ende des Stüdes r, Fig. 7. Ed endet fi in eine 
Platte, welche in die obere Fläche von n, Big-4, verfenft und 
mit zwei Schrauben befeftigt ift, während die Gabel felbft in eine 
genau für fie pajfende Öffnung in der Dice von n eingelaffen iſt. 
Somit fann fid) der Hals der Führungsfchraube innerhalb der 
Gabel frei drehen, und nimmt, wenn s in der Mutter von d' fid 
fchraubt, das Stück n nothwendiger Weife mit fid). 

Diefer bewegliche Theil n findet feine Leitung fowohl am Boden 
des Inftrumentes, ald auch an den inneren Flächen derkeiften a und 
b, Um feine Bewegung aber noch mehr zu fihern, das Aufitei« 
gen und Wanfen zu verhindern, und endlich es fo gedrange gehen 
zu laffen, daß es in jeder, ihm durch s ertheilten Lage unverrüdt 
und unbeweglich bleibt, find noch zwei, an allen ihren Kanten 
ftarf abgereifte Mejlingplatten, u, v, vorhanden. Sie find an 
die Leiften a und b feftgefchraubt, ftehen aber über die inneren 
Kanten derfelben noch vor, fo daß ein Peiner Theil der kurzen 
Seiten von n unter ihrem vorfpringenden Rande liegt. Daß 
eine, der befchriebenen ähnliche Einrichtung auch am unteren 
Theile der Fig. ı Statt finde, lehrt die Anficht der Figur. Für 
das, durch die Schraube t zu führende Holzſtück p find die Plat 
ten u‘, v’/ an m feitgefchraubt. 

Bon diefem Plattenpaare befißt eine, n, Big. 4, einen 
furzen ftählernen Zeiger, für die, aufn befindlichen Theilſtriche, 
um hiedurch den Grad der Verfhiebung beflimmen zu Fönnen. 
An den Inftrumenten, nad) welchen Zeichnung und Befchreibung 
entworfen find, beträgt jeder Theil zwei Linien, fo daß vier, um 
diefe Entfernung von einander verfchiedene Stellungen der beweg- 
lichen Klögchen, n, vorausgefegt werden. Dieſe letztern find in 
allen Zeichnungen in Ruhe, mit Auönahme von Fig.» und 3, 
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wo eine bereitö begonnene Verfchlebung von n, un m. 
mit den übrigen Figuren angenommen worden iflı x! .... -} 

An Big.5 und Fig‘3 wird man bemerfen, ' daß n unten an: 
zwei, m an der vordern Kante abgefchrägt ift. Es gefchah dieß, 
damit, wenn beim Gebrauche Lederabfälle in die Spalten zwi⸗ 
fhen d und n, und n, m fonmen folten, die Bewegung: von n 
auch dann Fein Hindernißerfährt, wenn bie ——— von dieſen 
Spänen vergeſſen worden wäre. 

Die Schneiden felbft, die Hauptfache der Inftrumente, find 
in allen Zeichnungen durch die ftärfern ſchwarzen Linien angedeu« 
tet. Man macht fie aus gutem Stahlblech von etwa */, Linie 
Dicke. Ihre ganze Breite oder Höhe beträgt etwas über einen 
Zoll, wovon aber wieder faft zwei Drittheile in das Mol; ver 
fenft und befeftigt find; in welcher Hinficht die Fig. 3 und 5 nach» 
gefeben werden fönnen. An allen diefen Blechen müſſen die ober- 
fen Kanten, natürlich fehr fcharf und fein, meſſerahnlich zuge— 
ſchliffen ſeyn. Dieß gefchieht zum Theile vor, zum Theile nad 
der Befeftigung im Holze; ferner muß man die einzelnen Befland« 
theile nothwendiger Weife auch härten, weil fie im weichen Zus 
flande weder eine gute Schneide, noch aud) die gehörige Dauev 
erhalten. Am beften gelangt man auf folgende Weife zum Ziele. 
Nahdem die Blechftreifen in Beziehung auf ihre Breite abs 
geglichen, und nach den gehörigen Formen, auf eine weiter unten 
anzugebende Art, gebogen worden find, bärtet man fie.mit den 
üblichen Handgriffen in Ohl. Es ift räthlich, die Schneiden erft 
nach dem Härten auszufeilen, obwohl die Koften, wegen der da« 
bei Statt findenden Abnügung der Feilen, auf dem etwas mehr 
als federharten Stahlbleche, fich bedeutend erhöhen. Ohne Diefe 
Vorficht gehen viele diefer Stüde, wegen der ungleichförmigen 
Die, beim Härten durch Zerfpringen und Werfen ganz verloren, 
oder. werden, durch einzelne Härtenrijfe unbraudhbar. Nachdem 
die Schneiden fo gut ald möglich mit. der Feile ausgebildet find, 
werden die einzelnen Beftandtheile gehörig in das Holz eingepaßt, 
eine Operation, ‚die fich fpäter erläutern wird. Daun bringt man 
die Schneiden jedes einzelnen Inſtrumentes durch leichtes Abs 
fhleifen zur ganz gleichen Höhe, mithin in eine und Ddiefelbe 
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neten Schleiffteinchen völlig: und fo aus, daß ſie uͤberall gleich 
fharf, fein, ohne Grath und rauhe Stellen erfheimen. Alle 
ftarfen Linien der Zeichnungen denten ſolche ganz; ſcharfe Schnei⸗ 
den au, mit einer einzigen Ausmahme in FBig:4. : Die mit, 1,2 
bezeichnete Linie. ift nämlich nicht. fchneidig, fondern flumpf. 
Denn auch hier wird, ſo wie beim gewöhnlichen Zufchneiden ded 
Daumen$,, das Leder Doppelt zufammengefaljt, fo daß demuad) 
die erwähnte nicht fchneidende Kante ı, 2, dem Buge am Leder 
nur zur Unterlage dient. 

Da bei der. Verfchiebung des beweglichen Theiles am Ins 
firumente, das Stahlblech eine ununterbrochene Schneide bilden 
. muß, wie, man.in Fig.2 und 3 fieht, fo iſt ed Far, daß die 
Schneiden au den Sceidungflächen von m und. n doppelt feyn 
müſſen, damit die oberen fich fo weit herausziehen laſſen, als es, 
nach den auf n befindlichen Theilftrichen .nöthig ift.- Im Bereiche 
der zwifchen m und n fich bildenden Epalte muß daher das Stahl 
blech doppelt an einander liegen, jedoch fo zugefchärft ſeyn, daß 
ed nur einen. einfachen Schnitt mat. Die Detail: Einrichtung 
zur Erreichung dieſes Zweckes ift folgende. Alle in den mit m 
bezeichneten Holzſtücken befeftigten Schneiden, find mit der vor: 
dern Kante derfelben glei, und reichen über diefelbe nicht hin: 
aus. Anders aber ift es mit den Schneiden der beweglichen, mit 
dem Buchſtaben verfehenen Klötzen. Über die untern Kanten der 
felben ftehen nämlich die Schneiden fo weit vor und frei, ald 
ed nöthig iſt, das heißt, fo weit, daß felbft bei der größten, 
durch die Theilung beftimmten Offnung, die Enden diefer Schneie 
den mit denen.am Gegenfhid noch nicht außer Berührung kom— 
men. Zur Erläuterung diefer Anordnung find die Fig. 9 und 10 
beftimmt; wovon die erftere das Stüc-n, Die zweite m, der Fig. 4 
abgejondert und ganz von einander entfernt darftellt. Die freis 
ftehenden Enden, 13, ı4, geben beim Zufammenfcieben, bei 
15, 16, an den inneren Flächen der Schneiden von m miehr oder 
weniger, und endlich fo weit hinein, daß die beiderfeitigen, jept 
freien Winde von m unden, fi fo, wie in Sig. 4,5, unmittel 
bar berühren. Daß alle an einander liegende Flächen ſowohl nad) 
oben, ald auch gegen die fenfrechte Endfante hin, verloren zuge: 
ben müffen, um in allem: Lagen nur eine einfache Schneide zu 
bilden, ift für fich klar. 
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Hier it aud) die rechte Stelle, um die Anzahl der einzelnen 
Theile nahmhaft zu machen, aud welchen die Schneiden 'aller 
diefer Inftrumente zufammengefegt find. | 

Daß die Schneide im Klo n, Big. 4, nur ein Ganges ift, 
erhellt aus der Anficht der Fig.9. Die äußere Umgrenzung des 
Daumens auf m, Fig. 4, it gleichfalls nur ein Stück, deffen En- 
den an der Vorderfante von m ſich befinden. Die kurze Schneide 
ı2 iſt wieder ein eigener abgefonderter Blechftreifen. In Fig.2 
entfpricht die Befchaffenheit von n jener der vorigen Figur; m da» 
gegen enthält, ungeachtet der ausfpringenden Winfel, doch nur 
jwei Blechßreifen, deren jeder ohne Unterbrechung von der vot⸗ 
dern Kante bis in die Nähe der punftirten Schraube von c 
geht. Am meiften zufammengefest ift Fig. ı, fo daß es nöthig 
it, auch noch Fig. ı2, und 13 zu Hülfe zu nehmen. - Die punk: 
tirte Linie, Big.ıa, bedeutet die untere Kante: des oberen Klotzes 
(0, ig. ı), und zeigt, welche Enden der vier gebogenen Bleche, 
und wie weit fie über diefelbe hinausreichen. Denft man ſich 
diefe Blechſtücke der Breite mach an einander gerädt, fo ergibt 
fi die Art ihrer Lage und Zufammenfegung in Fig. ı. Aufm, 
Big. 13 (oder Fig. »), find die äußeren langen Schneiden (wieder fo, 
wie in Fig. 2), zwei ganze Bleche. Auf demfelben Theile m ftes 
hen aber auch noch, bei y, z, drei Furze Schneiden, entfprechend 
den drei, innerhalb Fig. ı2, über die punftirte Linie vortretenden 
Enden. Endlich enthält Fig. ı auch noch die Schneide für das 
sur Aufnahme des Daumens beftimmte Loch, auf dem verfchieb: 
baren Klögchen p. Der gefrümmte Außere Umfang, fo wie der 
Binfel bei i, find die beiden Beſtandtheile diefer Schneide. 

Die Art und Weife, wie die einzelnen Bleche im Holze feft 
und unverrüct erhalten werden, laͤßt fich nur durch die Befchreis 
bung des Verfahrens ganz deutlich erfennen, welches bei der Ber: 
fertigung Diefer Inftrumente befolgt worden if. Wenn fi der 
Rahmen auf dem Bodenbrete befindet, auch die beiden Klöge bereits 
eingepaßt und an einander gefchoben find, fo zeichnet man auf ihrer 
Flaͤche den Umrif der Schneiden vor. Innerbalb deifelben wird num 
dad Holz ganz ausgeftochen, und zwar fo tief, als die Bleche in 
daffelbe verfentt werden follen. Der Grund der Vertiefung muß 
auf das vollfommenite geebnet werden. Sept werden die Stahl 
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bleche nach der Form des Ausſchnittes gebogen und ſorgfältig ſo 
lange gerichtet, bis ſie, in die ausgeſtemmte Vertiefung gebracht, 
die Wände derſelben überall und ganz genau berühren. Nach dem 
Härten und der bereitd oben erflärten weiteren Bearbeitung der 
Schneiden, bringt man fie wieder an die vorige Stelle, und rich« 
tet fich zur Ausfüllung des inneren, noch leeren Raumes fehr 
genau paſſende Klögchen von Holz vor, an welchen ebenfalld die 
Faſern nad) der Breite des Inftrumentes laufen müffen. Sowohl 
die in dad Holz kommenden Flächen der Bleche, ald auch die 
Klögchen und der Boden der Vertiefung werden mit gutem Leime 
verſehen, die Klötzchen felbft aber nicht nur fehr feft eingetrieben, 
fondern auch noch, nach ihrer Größe, mit einer oder mehreren 
Schrauben an den Boden der Vertiefungen befeftigt. In den 
Figuren 2, 3 und 4, 5 find diefe Klögchen mit den Buchſtaben 
x, w unterfchieden; in Fig. ı aber mit den Zahlen 3 bis 6 bezeich- 
net, in allen Figuren zugleich auch die zu ihrer unwandelbaren 
Befeftigung angebrachten Schrauben fihtbar. 

Damit die furzen Stahlftüde, ı2 in Fig. 4, und jene drei 
bei y, z, Sig. ı und Fig. 18, unverrüct feft bleiben, it eine 
etwas abgeänderte Vorfehrung getroffen. Zedes folhe Stückchen 
erhält nämlich am unteren Ende noch einen rechtwinfelig abgebos 
genen Fuß, und in diefem zwei oder drei Löcher. Fig. 11 zeigt 
ein ſolches Blehflüf von der hohen Kante, und von oben angefe- 
ben. Der Fuß wird in den Boden der audgeftenımten Werties 
fung eingelaffen und mit Stiften oder Meinen Schräubchen ber 
feftigt; die Vertiefung felbft aber, wie in Fig. ı oder 13, durch 
die Holzflögchen y, z gefchloifen. In Fig.4 ift für ı2 in dad 
Klötzchen w nur ein Sägen - Einfchnitt erforderlich. 

Die Ausfüllungds Klögchen für dad Daumenloch in Fig. ı 
wird man bei i und h leicht auffinden. Eben ſolche Ausfüllungen 
find au g und f. Nur iſt Die Vertiefung für die Tegtere nicht 
innerhalb, fondern am äußeren Umfange der Schneide gemacht 
worden; weil am erftern Orte das Hol; von m gefchont werden 
mußte, um die Platte u’ feitfchrauben zu können. Bei diefer Ges 
Iegenheit kann auc erwähnt werden, daß die obere Kante ded 
Stüdes p deßhalb einen auswärtd gehenden Bogen bildet, damit 
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oberhalb der Vertiefung für dad Klöschen i zum feftern Eintreiben 
deſſelben, noch eine größere Holzdicke von p übrig bleibt. 

Was nun den Gebrauch diefer Werkzeuge betrifft, fo ift im 
Allgemeinen Mar, daß das Leder in fchon zurechtgefchnittenen 
Blättern auf die Schneiden gelegt, und damit diefe es durchdrin« 
gen, einem hinreichend fiarfen mechanifchen Drude audgefegt 
werden müſſe. Man faun fo viele Blätter auf einmahl auflegen, 
als nach dem Durchfchlagen in dem Raume innerhalb der Schneis 
den, zu Folge ihrer Höhe über der Holzfläche Plag haben, und 
dieß beträgt nach der verfchiedenen Die des Leders 15 bid 24 
Lagen oder Blätter. Wie aber das Durchfchneiden am vortheilhafs 
teften gefchehen könne, hierüber werden die fogleih anzuführen- 
den Erfahrungen Aufklärung geben. 

Eine Schrauben» oder Hebelpreffe anzuwenden, wäre wohl 
bei den drei Eleineren MWerfzeugen thunlich, nicht wohl aber 
der bedeutenden Oberfläche wegen, bei dem großen, welches, dem 
Drude einer fehr jtarfen Preffe unterworfen, Schaden leiden 
würde. Ferner haben Verfuche gezeigt, daß aud) eine hölzerne, 
über dad Inftrument zu rollende Walze, welche wenigitens 5 bis 
6 Zoll Durchmeſſer Haben müßte, der Erwartung nicht entfpricht ; 
weil fie, bloß mit der Hand geführt, wenigftens bei dem großen 
Inftrumente, eines zu großen Kraftaufwandes bedarf, um das 
Leder durchzufchneiden. Dieſes dehnt und verzieht ſich auch bei 
Diefer Operation, obwohl man diefem Nachtheile fo ziemlich durch 
ein, auf den oberften Lederfleden gelegteds Blatt Schreibpapier 
abzubelfen vermag. B 

Am beften fagt noch ein hölzerner Hammer oder ein bleier« 
ner Stempel zu. Mit dem einen oder dem andern übergeht man 
mit einzelnen Schlägen dad Leder über dem Umfreife der 
Schneiden, fo lange, bis ed ganz durchgefchnitten if. Die 
Schläge müjjen vorfihtig und möglichft fenfrecht geführt werden ; 
ein einziger fchiefer fann die Schneiven, befonders dort, wo fie 
frei ftehen oder an der Mitte der Verfchiebungen, umlegen oder 
ausbrechen. Es ift daher beſſer, auch für den Arbeiter Teich» 
ter, mehrere fchwächere, ald nur flarfe Schläge zu führen, um 
fo mehr, da große Gewalt bier gauz unnöthig ift, und das 
Durchfchneiden überhaupt fehr Leicht und ſchnell vor fi) geht. Ob 
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der Hammer (von Lindenholz) oder der Bleiftempel vorzuziehen 
fey, haͤngt mit von der Gewohnheit und der Einübung ded Ars 
beiter8 ab;.jedoch ift Fein Zweifel, daß durch den erfteren die 
Schneiden bei langem Gebrauche fich leichter abnügen und ein 
Öfteres Nachfchleifen verlangen. Die Form des Bleiftempels, der 
in der Mitte angefaßt, und alfo fenfrecht gehoben wird, zeigt 
Fig. 8; m ift ein Überzug von Papier oder Leder, um das Ber 
fhmugen der Hand durch das Blei zu vermeiden. Er fann an 
beiden Enden gebraucht werden; und läßt fi, wenn er zu ſehr 
eingeſchnitten iſt, mehr als einmahl durch Überhaͤmmern wieder 
brauchbar machen. Seine Anfertigung iſt eben fo leicht, indem 
fie durdy Gießen in dickes Papier oder dünne Pappe geſchieht. 

Noch anzuführende vortheilhafte Handgriffe bei diefer Oper 
ration find: Das ſchon erwähnte Bededen des oberiten Leders 
mit Papier, wodurch fowohl das Verziehen, ald auch die Verums 
reinigung durch das Abfärben des Bleied, falld man den Stem— 
pel gebraucht, ganz vermieden wird; dann aber auch ein vorläur 
figed gemeinfchaftliches Einfegen aller zum Ausfchlagen beftimmter 
Blätter in eine Preſſe. Denn durch diefes Preſſen haften fie, 
vorzüglich wenn fie früher etwas feucht gewefen find, zufammen, 
und geben eine Lage, welche ſich, auf die Schneiden gelegt, 
nicht leicht fenft, fo daß man. dad Ausfpannen und bejtindige 
Beftbalten während des Ausfchlagend faft ganz erfparen fann. 
Auch bein gewöhnlihen Zufchneiden mit der Schere bedient man 
fi) deſſelben Haudgriffes, indem man die feuchten Lederflede,. die 
Sleifchfeiten einander zugefehrt, den Eindrud der fartenpapierz 
nen Patronen annehmen läßt; wodurch fie zwar ſchwach, aber 
doch in einem Grade zufammenhalten, welcher ihr gleichzeitiges 
Ausfchneiden möglicy macht. 

Das Zufchneiden mit der Schere verhält fich zu jenem mit 
den oben befchriebenen Werfzeugen,: nach einem mäßigen Übers 
fhlage, wie ı zu 25, fälle daher fehr zu Gunften der Tegtern 
aus; wozu noch fommt, daß der Zufchnitt mit denfelben weit 
gleicher, reiner und vollfommener wird. Ihr unvermeidlich bo: 
ber Preis aber macht fie freilih nur für den Betrieb im Gros: 
Ben anwendbar, um fo mehr, wenn man fie für alle, auch nur 
gewöhnlich vorfommenden Größen und Arten von Männer = und 
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Srauenhandfchuhen vorräthig haben wollte, deren man ungefähr 
zwanzig annehmen muß. Durch die Anordnung, vermöge wels 
her die Schneiden jedes Inftrumentes fich verftellen laffen, würde 
man mit vier, höchitens fünf Sägen, alfo mit ı6 bis 20 einzel 
nen Stüden allerdings für den gewöhnlichen Bedarf ausreichen; 
auch noch den Vortheil genießen, daß man nicht bloß auf die 
vier Abflufungen der auf den Inftrumenten angebrachten Theis 
Iung befchränft wäre, fondern auch, obwohl nur nah dem 
Augenmafe, innerhalb der äußerften Grenzen, noch für Fleinere 
Unterfchiede freien Spielraum hätte. 

Gegen diefe Vortheile Fönnen aber einige Einwendungen 
mit vollem Nechte geltend gemacht werden. Es muß bald auffal 
Ien, daß die Veränderungen an den Inſtrumenten nur einfeitig 
find. Sie betreffen nämlich nur die Laͤngenabmeſſungen, wähs 
rend die Breite diefelbe bleiben muß, folglich wefentlih nur Die 
Verlängerung der Finger, welche freilich bei den verfchiedenen 
Battungen der Handfchuhe dad Nothwendigfte ift, wohl aber im 
mer mit der Breite im guten Verhältnijfe bleiben ſollte. Hierzu 
fommt noch, daß die Inſtrumente durch die Beweglichkeit der 
Schneiden offenbar weniger dauerhaft werden, indem die freifte 
benden Enden der legtern leicht Schaden leiden fönnen ; unges 
achtet gerade diefe Einrichtung es ift, welche die Herftellung die— 
fer Werkzeuge mühfam und Foftbar macht. Wenn man bedenft, 
daß, für den Fall man die Verfchiebbarfeit der Schneiden auf: 
gäbe, das Bodenbret, der Rahmen, alle zur Verbindung beider 
nöthigen Schrauben, ferner die Führungsfchraube fammt Zuges 
hör, wegfallen; daß ferner die Auzahl der einzelnen Bejtandtheile 
der Schneiden und jene der Ausfüllungs : Klögchen gleichfalls 
vermindert wird: fo dürfte fich ergeben, daf drei biß vier Stüde 
mit feiten Schneiden nicht mehr Arbeiten und Koften verurfachen 
dürften, als ein Einziges nach der oben befchriebenen Konftruftion. 
Da jene noch dazu eine weit längere Daueı verfprechen, fo ergibt 
fih der Schluß zu ihren Bunften und für ihre allgemeinere praßs 
tiihe Anwendbarfeit von felbft; vorausgefegt, daß fie für jene 
Sorten angefertigt werden, welche in ſolcher Menge abzufegen 
find, daß Vergütung der Anfchaffungsfojten ſich erwarten läßt. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß diefe Werkzeuge auch für 
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andere Stoffe außer dem Leder, nahmentlich fuͤr Zeuge, ſehr vor⸗ 
theilhafte Anwendung finden können; um fo mehr, da das Zus 
ſchneiden derfelben defhalb noch weitläufiger wird, weil der Ges 
brauch der Papierpatronen durch Einprejfen des Umriſſes in den 
Stoff, wegen der geringern Nachgiebigkfeit dejjelben, bier nicht 
wohl Plag greifen fann. 

1. Das Nähen der Handfhuhe Mit Aus« 
nahme ganz; gemeiner Waare und fehr dien Lederd, wo Zwirn 
angewendet wird, ift allgemein’ Seide gebräuchlicd und vorzugs« 
weife die fogenannte überwändige oder Überwind-Naht, 
bei welcher die zwei zu verbindenden Stüde auf einander liegen, 
und daher die Stiche gleichzeitig über ihre beiden Kanten gehen. 
Die Naht fann wieder eine aud« oder inwendige ſeyn. Im er- 
ftern Sale find die zwei Stüde beim Nähen mit der unrechten 
Seite gegen einander gefehrt und der ihre Enden umwindende 
Baden ift fihtbar; im zweiten aber berühren fich die rechten Sei⸗ 
ten und man fieht nach dem Umfehren vom Faden und den Sti— 
chen nur wenig. Außer diefen Nähten kommen noch andere, 
z. B. Hinterftihe, Stepp⸗ und englifhe Nähten. 
f. w., aber viel feltener, vor. 

Die Art, wie die einzelnen Beftandtheile, fowohl der Schicht» 
benz, ald der Patent» Handfchuhe zufammengepaßt werden, 
mußte fchon oben (8.316) im Allgemeinen befprochen werden, 
fo daß hier nur Einiges nachzuhohlen feyn wird. 

Die erite Arbeit befteht im Einfegen des Daumens, Fig. 29, 
in den für ihn beftimmten Ausfchnitt, e, der Fig. 3o. Die 
zwei durch die Einfchnitte bei m, n entftandenen Lappen ı,a wer⸗ 
den bis an die obern Enden der Öffnung e angenäht, nachdem 
Thon fein runder Unterteil in den ähnlich geformten Umfreis 
von e befeftigt worden ift. Der Zwidel i, Fig. 30, verbindet ſich 
an feinen zwei in eine Spige zufammenlaufenden Seiten - Linien 
mit den Kantenmundn, Fig. 29; wornach, über diefen, der Dau⸗ 
men vollends gefchloffen wird. 

Bei den Schihtchen> Handfchuhen folgt nun das Annähen 
der drei doppelten Schichtchen, und zwar zuerft bei jedem nur an 
der Spige und den zwei äußern Linien; fie werden demnach jet 
nur mit den Fingern der obern Handflaͤche, alfo mit d, c, b, a, 
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Big.3o, verbunden. Hierauf folgt das Einfegen ber brei Zwidel, 
Big. 27. Sie fommen mit den zwei furzen Seiten an den Grund 
des Einfchnittes zwifchen beiden Streifen der Schichtchen. Die 
lange Seite wird in den Grund der zwei gegenüberfiehenden Sins 
ger (der untern Handfläche) an jedem zur Hälfte eingefegt, fo wie 
auch die noch fehlende Verbindung der übrigen Finger mit den 
Schichtchen und die Seitennaht bis an das untere Ende des 
Handſchuhes bergeftellt wird. Alle diefe Nähte find überwändige, 
und gewöhnlich äußere. Mitunter fommen, um alle Abfälle des 
Lederd zu verwenden, auch einfahe Scichtchen vor, welche 
dann paarweife an ihrer Spige zufammengenäht, die Stelle 
der. doppelten vertreten. Jedoch ift es Regel, fie fo viel als mög— 
lich zu vermeiden oder wenigftend an dem linken Handſchuh und 
nur zwifchen dem Ohr» und Ningfinger anzubringen, wo das Zus 
fammenftüden am wenigflen auffällt. Daß die Enden n, n’, Fig. 
a8, erjt während des Naͤhens gehörig zurecht gefchnitten werden, 
iſt fhon gefagt worden, 

Bei den Patent : Handfchuhen werden nad) dem Einfegen 
des Daumend zuerjt die untern Theile beider Schaufeln mit 
dem Hauptſtücke und dann unter fich zufammengenäht, fo daß, 
die Figuren 22, 24, 23 betrachtet, folgende Kanten mit einans» 
der in Verbindung fommen: 5,14 mit ı,10; ferner 4,13 und 6,155 
endlich 3,12 mit 2,11. Alle diefe Nähte find wieder Äußere, 
wobei jedoch zu bemerfen ijt, das fie nicht bid ganz an die auss 
fpringenden Eden der drei Figuren 22, 23, 24 reihen, fondern 
die Krümmungen unterden Zahlen ı, 2, 3, 4, 5, 6 noch frei bleis 
ben, weil fie beftimmt find, den Grund der Finger zu bilden, 
Nun wird der Handfchuh umgewendet, fo daß das Innere her: 
ausfommt, folglich beim jegt vorzunehmenden Zufammennähen 
der Finger, da die Theile mit der rechten Seite an einander lie 
gen, eine-innere Naht entſtehen muß. Der Stulp wird mit foge- 
nannten Hinterftihen an den untern Rand des Handfchuhes bes 
feſtigt und noch mit einer Steppnaht verfehen. 

Im obern Rande des Stulped wird, meiftend noch ein 
fogenannter Zug angebracht, d. 5. entweder eine gewundene 
Drahtfeder oder auch wohl ein Streifchen Federharz eingenäht, 
wodurch ein beſſeres Anfchließen an die Handwurjel ſich erzielen 
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läßt. Auch wird der unterſte Rand entweder für fich oder durch 
Anlegung eines ſchmalen, in der Mitte zufammengelegten Leder: 
fireifend (Riemchens) eingefäumt. 

Gar häufig fommt an den Handfchuhen auch Näharbeit vor, 
welche nicht das Zufammenhalten der einzelnen Theile, fondern 
bloße Verfhönerung zum Zwede hat. Solche nur zur Zierde 
dienende Nähte werden an den Schichtchen - Handfchuhen eben 
dort, wo an den Patent: Handfhuhen die untern Theile der 
Schaufeln an einander ſtoßen, fat immer angebracht. Eben fo 
ift eigentlihe Stiderei mit Seide, aud mit Gold» und Silber: 
fäden, ein öfter vorfommendes Mittel zur Verzierung der feineren 
Handfchuhmacher - Arbeiten. 

©eit einigen Jahren ift beim Nähen der Handſchuhe ein 
Hülfs-Inſtrument in Aufnahme gefommen, weldes zwar feis 
neswegs die Arbeit erleichtert oder befchleuniget, ja fogar das 
Gegentheil bewirkt, indeß aber den Wortheil gewährt, daß 
die Nähte fchöner und fefter, die Stiche im gleichen Abjtande 
ausfallen und das Baltenwerfen des Lederd durch Anziehen des 
Fadens beim Nähen aus freier Hand glücklich vermieden wird. 
Auf einem länglich vieredigen Fußbrete b, I, Fig. ı, Taf. ı4ı, 
deſſen eine lange Seite hier dem Befchauer zugefehrt ift, fteht die 
hölzerne Säule c, c, deren Kopf den Kloben zum Einfpannen 
des Leders trägt; n, n, a, h find Veftandtheile deilelben. Er 
ift von Eifen, und von der Seite gefehen, Big.2, abgefondert 
dargeftellt. Hier ift £ die Angel, welche in der hölzernen Säule 
eingelajfen wird. Bein, n ijt ein Gewinde angebradt, fo daß 
der eine Theil des Klobens (jener bei i) beweglich wird. Eine 
recht ftarfe Feder i, Fig. 2, erhält beide Stüde in Berührung: 
Das Maul, als der Haupttheil des ganzen Injtrumentes, bilden 
zwei ftarfe Meſſingplatten g, h, weldye an die obern Enden des 
Klobens feſt angefchraubt find. Sie neigen fi) unter einem 
fpigigen Winfel gegen einander, find von außen abgefchrägt und 
werden durch die fehon erwähnte Feder i hart an einander ger 
preßt. Die obern Kanten find mit ungefähr ?’/, Linie langen 
Zähnchen verfehen, welche fo eng ftehen, daß bei dem Eremplar, 
wornad die Zeichnung entworfen ift, go auf die Länge von g 
pder h kommen. Jedoch find nicht die Zähnchen, fondern die 
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Einfchnitte zwifchen denfelben, welche am Grunde glatt und polirt 
feyn und in beiden Baden vollfommen auf einander treffen müſ— 
fen, die Hauptfahe. Am beweglichen Theile des Klobens findet 
fi) ein Hafenähnlicher Fortfag a, in welcher die Zugftange p eins 
gehangen ift; fie geht durch ein Loch in I bis zu einem Hebel, der 
einen zue Aufnahme des Ringes am untern Ende der Stange 
dienlihen Stift bejigt Der Hebel felbit it nur punftirt anges 
deutet; er liegt dem größten Theile nach in b, welches ein bloßer 
hohler Rahmen ift; fein Vordertheil fpielt in einer, in J ausges 
fiemmten Vertiefung, das hintere befigt eine Achfe, für die, bei 
m befindlichen Lager. Am vordern freien Ende ift der Fußtritt k 
befeftigt, welcher mit hinreichender Kraft niedergetreten, p ans 
zieht, und fo den Kloben und dad Maul deifelben öffnet, welches, 
fobald die Wirkung ded Fußes aufhört, durch die Feder i ſchnell 
und ohne weiteres ſich wieder fchließt. Damit nicht vom Gewinde 
allein daS genaue Aufeinandertreffen der Zähnchen abhängt, hat 
die Feder am obern Ende Lappen, welche rechtwinfelig übergebo- 
gen, auf beiden Flaͤchen des beweglichen ann ruhen und feis 
nen ang mit fichern helfen. 

Beim Gebrauche figt die Nähterin am bequemfien vor der, 
dem Hafen a gegenüber befindlichen Seite des Inftrumentes; fie 
öffnet den Kloben durch Treten auf k, um das Leder einzufpans 
nen, deffen zu verbindende Flächen fo auf einander und in den 
Kloben eingelegt werden, daß die Kanten faum über die Zähnchen 
der Meifingbaden vorftehen. Die Einfchnitte in denfelben dienen 
zum Einftefen und zur Leitung der Nähnadel, und bringen die 
oben aufgezählten Vorzüge der Naht hervor. Daß gefrümmte, 
bogenförmige Nähte, wie fie z. B. am Daumen und an den Fin: 
gerfpigen vorfommen, durch öftered Umfpannen des Leder in kurs 
jen Strecken hervorgebracht werden müflen, bedarf feiner weitern 
Erflärung. 

IV. Naharbeiten und Vollendung der Hands 
ſchuhe. Die Nähte find jegt noch alle hoc) Hervorftehend, fteif 
und hart, das Leder ftellenweife, vorzüglich wenn ed aus freier 
Hand genäht wurde, verzogen oder ungleich gefpannt, und aus 
diefen Gründen fehlt den Handſchuhen nicht nur ein gleichförmiz 


* 
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ges und ſchoͤnes Außere, ſondern fie find auch zum unmittelbaren 
bequemen Gebrauch nicht geeignet. 

Sie werden daher, wie es mit dem Kunftausdrude heißt, 
noch dDreffirt. Zu diefer Arbeit braucht man, außer dem fchon 
genannten Roller, Zaf.ı40, Fig.20, und der hölzernen Preife, 
welche einer großen Servietten Preife fehr aͤhnlich ift, und des 
ren im Verlaufe diefes Artifeld bereitd einige Mahle gedacht 
wurde, auch noch mehrere fehr einfache, aus Holz gedrehte Werfe 
zeuge, weldye auf Taf. 140 vorgeftellt find. Big. ı8 ift die, meis 
ftend aus Ahornholz gedrehte Dode; Fig.2ı ein fogenannter 
Wendes oder Dreffir:Stod, welche Paarweife vorhanden, 
meiftend in Gemeinfchaft mit der Docfe verwendet werden. Nach 
ihrer franzöfifchen Benennung, renformirs, heißt oft auch die mit 
ihnen vorzunehmende Operation dad Renformiren. Endlich 
zeigt Fig. ı7 die Geitalt der am beften aus Buchsbaumholz ges 
drehten Wendefpindel. Man bedarf mehrerer derfelben. 
Die gezeichnete gehört zu den größten, fie kommen aber auch viel 
fleiner vor, nach der Befchaffenheit der damit zu drejlirenden 
Handfhuhe. Die untere, glatte Fläche des Körpers der Wendes 
fpindel wird gelegenheitlich auch zum Glattſtreifen des Leders ge— 
braucht, vorzüglich aber zum Niederklopfen deſſelben, wenn es zum 
Behufe des Einfäumens fcharfe Büge annehmen und behalten foll. 

Durch Einfhlagen und Liegen in mäßig feuchten Tüchern 
muͤſſen die Handfchuhe zu den nachfolgenden Bearbeitungen gefchickt 
gemacht werden, nämlich um fie machgiebiger und weicher zu erhals 
ten. Machdem man jeden auf dem Werftifche etwas gedehnt, 
die etwa fchief ftehenden Finger gerade gezogen und hierbei auch 
wohl das Rollholz (Big.20) zu Hülfe genommen hat, werden 
fämmtliche Nähte niedergerieben. Man ftedt zu diefem Behufe 
das diinnere Ende eined Dreflirftodes in jeden einzelnen Finger 
und überreibt mit der Spindel der Fig. ı7, jede einzelne Naht. 
Für den Daumen Teiftet der fehwächere Theil des Nollers diefel: 
ben Dienfte. Eigentlich follten die Nähte fowohl auf der rechten 
als auf der unrechten Seite diefem Verfahren unterliegen, obs 
wohl man.fich oft nur begnügt, es auf einer vorzunehmen. Da 
bei den inwendig genähten Handfchuhen die Wuljt der Naht nar 
türlich auf der innern Flaͤche fich befindet, ‚fo muß fie auch hier 
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niedergedrüct und überrieben, demnach auch der ganze Hand⸗ 
ſchuh und jeder einzelne Finger umgewendet werden. Hier ift 
die Wendefpindel an ihrer eigenthümlichen Stelle. Man ftedt 
einen Singer auf Ddiefelbe, ſetzt gegen feine Spike jene des 
Drejlirftodes, und zieht dann von der Spindel den Finger, der 
ſich hierbei umfehrt, herunter und auf den Dreifirftod. Auf 
entfprechende Art wird er, nach dem Überarbeiten der Nähte, mit 
Hülfe der Wendefpindel wieder in die richtige Lage zurücdgebradht. 
Die Handfhuhe werden, wenn ſämmtliche Nähte in Ord⸗ 
nung, aud) die etwa vorhandenen Säume mit dem. Klögchen 
an der Wendefpindel niedergeflopft find, —— und einige 
ee in diefem Zuftande gelaifen. 
Nun folgt das fogenannte Nenformiren, zu welchem die 
Docke und die zwei Dreflirftöcde gehören. Man ſteckt in jeden 
der äußern Singer das dünne Ende eined Stocdes, bringt hinter 
den Handſchuh beide Drejjiritöce in eine, der zwifchen den er« 
höhten Wüljten oder Abfägen der Dode vorhandenen Vertiefuns 
gen, und zwar fo, daß fie fich einander gegenüber an die Wände 
derfelben anlegen, und drüdt dann die diefern Enden der Stöde 
mit der Hand zufammen. Während dieſe ſich einander nähern, 
gehen die vordern aus einander, wodurd der Handfchuh gleich« 
falls gereckt und der Breite nad) audgefpannt wird. Bei mans 
chen Lederarten wird noch der Stulp oder der untere Rand des 
Handfchuhes auf einen für ihm paſſenden Wulft der Dode ges 
bracht, über diefen gezogen, und hierdurch gehörig ausgedehnt. 
Da zu Handſchuhen fo fehr verfchiedene Lederforten verwen» 

det werden, fo ift auch nicht zu verwundern, daß einzelne der 
erfibefchriebenen Nacharbeiten öfters mehr ald ein Mahl, auch 
wohl in anderer Ordnung vorgenommen werden müflen,, bis der 
Hauptzweck, nämlidy Glätten und Ausdehnen der Mähte und: 
Nachgiebigfeit des Leders beim Gebrauch) vollſtändig erreicht iſt. 
Als Nebenfache kann noch erwähnt werden, daß man manch— 

mahl nahmentlich den langen Damen = oder fogenannten Ellen« 
bogen-Handfhuhen am untern Rande flache oder runde 
Löcher zum Einziehen von Bändern gibt, auch der Rand mit ver« 
fhiedenen Muftern ausgezackt und verziert wird. Der Handfchuh- 
macher bedient fich Hierzu der, auch bei andern Lederarbeitern 
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® 
(Riemern, Sattlern, Schuhmachern u. ſ. w.) gebräuchlichen Loſch⸗ 
und Ausfchlageifen, über deren Befchaffenheit und Gebrauch 
bereits im I. Bande diefes — „S. 384 u. f., dad Nöthige 


geſagt worden iſt. 
G. Altmütter. 


—Hanf. 

Mit dem Namen Hanf bezeichnet man den als Spinn- 
Material gleich Flachs zubereiteten Baft der Hanfpflanze (Canna- 
bissativa). &eßtere gehört zur XXI. Klajje nad) dem Pflanzen- 
fofteme von Linne, d. h. zu jenen Gewächfen, welche männliche 
und weibliche Blüthen auf verfchiedenen, ganz getrennten Pflan- 
jen. tragen. Aus der einjährigen Wurzel fchießt ein gerader Sten- 
gel auf, welcher fhmale, gezahnte Blätter zu 3, 5 bis Tan 
einem gemeinfchaftlihen langen Stiele trägt, bei der weiblichen 
Pflanze höher wird, als bei der männlichen, und oft eine Höhe 
von 6 bis 8 Zuß erreicht. Die männlihe Blüthe hat einen fünfz 
theiligen Kelch und fünf Staubfäden; die weibliche einen unges 
theilten oder einblättrigen Kelh und einen kurzen Bruchtfnoten 
mit zwei langen. Griffeln. Blumeublätter fehlen beiden. Die 
männliche Hanfpflanze führt insbefondere dieNamen, Simmel, 
Semel, Sünderhbanf oder tauber Hanf (weil fie feinen 
Samen trägt); die weibliche Pflanze Heiße Baftling, Büß— 
ling, grüner oder [päter Hanf, Kopfbanf, Saat 
banf (weil: alleini fie den befannten öhlreihen Samen liefert). 
Häufig werden von den Anbauern die männlichen und weiblichen 
Pflanzen mit einander verwechjelt und gerade umgefehrt benannt. 
In dem Stengel beider Pflanzen it der holzige Kern von dem 
Bafte wie von einer Röhre umfchloffen, welche aus laugen, pas 
rallel liegeuden, im natürlichen Zuftande feſt mic einander ver« 
bundenen Bafern bejteht. Eine unmittelbare Trennung der ein: 
zelnen Safern ift bier eben fo unausführbar, wie beim Flachſe; 
auch ift bei beiden Gewächfen die Natur des Hiuderniffes, worauf 
jene Unmöglichkeit beruft, wefentlich von der nämlichen Befchaf: 
fenheit, weshalb auf dasjenige verwiefen werden kann, was 
darüber im Artifel Flachs (Bd. Vi. ©. 168 — 169) angeführt 
if. In der That erfordern die Hanfſtengel, zur Darftellung fpinns 
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barer Fafern aus denfelben, in allen Hauptpunkten gleiche Bes 
bandlung, wie der Lein oder Flachs. Die Safer iſt zwar gröber 
als jene des Flachſes, zeichnet fich aber durch große Seftigfeit aus. 

Srifhe, eben vom Ader genommene Hanfftengel verlieren 
durch dad Austrocknen an warmer freier Luft 45 bis bo Prozent 
ihres Gewicht. Im völlig Iufttrocdenen Zuftande enthalten die 
männlichen Stengel durchfchnittlic 26, die weiblichen nur ı6 bis 
22 Prozent Baſt; das Übrige ift Holz. Der trodene Baſt ver- 
liert dur Auslaugen mit Waller und darauf folgende Behand» 
lung mit heißer alfalifcher Lauge und Seifenwailer 35 bid 38 Pros 
zent, und enthält demnach 63 bis 65 Prozent reine Fafer. Won 
den außer der Fafer vorhandenen Stoffen iſt nur die Fleinere 
Hälfte im Waſſer auflöslih; die größere Hälfte wird vom Waf- 
fer nicht, fondern nur von Lauge und Seifenwaſſer aufgenoms- 
men. Dad Holz; der trocdenen Hanfitengel enthält nahe den vier 
ten Theil ſolcher Subftangen, welche durch Waller und Kalis 
Iauge ſich wegfchaffen laflen, und drei Viertel reine Holzfafer. 

Zum Anbau des Hanfes taugt, obwohl derfelbe mehr oder 
weniger auf jedem Boden gedeiht, am beiten ein fehwerer, guter 
Lehmboden oder ein aus Lehm und Sand gemengter. Der Ader 
muß tief und loder bearbeitet und gut gedüngt werden. Das 
Saͤen gefchieht im Mai, und manjrechnet auf ein öfterreichifches 
Joch Land etwa 180 oder 185 Pfund Hanffamen. Gewöhnlich 
zu Ende Julius oder im Anfange des Augufts ift der männliche 
Hanf (Finımel), nachdem feine Blüthen den Befruchtungsftaub 
auögeftreut haben, zum Audziehen reif, was man daran erfennt, 
dag die Blätter gelblih werden und fchlaff niederhängen, die 
Spige der Pflanzen eine gelbliche Farbe annimmt, und der untere 
Theil der Stengel hin und wieder afchgraue Sleden zeigt. Die 
weiblichen Prlanzen rauft man zwei oder drei Wochen fpäter aus, 
wenn der Same anfängt zu reifen, wobei fich auch die ſchon in 
Beziehung auf den männlichen Hanf befchriebenen Veränderuns 
gen zeigen. Läßt man fie bis zur völligen Reife ded Samend 
(gegen Ende des Septembers) auf dem Ader flehen, fo wird der 
Baft grob und nur für Geiler brauchbar. Dieſes Verfahren iſt 
daher bloß für jenen Theil zwedmäßig, welchen man wegen der 
Samengewinnung zur Wiederausfaat baut. An einigen Orten 
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läßt mian den männlichen Hanf eben fo lange ftehen, ald den 
weiblicyen , und: zieht beide zugleich aus; allein der Baſt des er: 
fern, welcher zum Verſpinnen gerade der beffere ift, verliert 
hierbei an Güte. — Beim Kaufen legt man die Stengel regel: 
mäßig in Haufen oder Büfchel, fo daß die Wurzeln ordentlich) 
über einander zu liegen fommen. Die fürzeren Stengel müſſen 
von den langen getrennt und befonders zufammengelegt werden. 
Man bindet jeden Haufen mit einem Strohfeile und mit einigen 
SHanfitengeln, und haut die Wurzeln mit einem Beile auf einem 
hölzernen Kloge ab. Der Fimmel: bleibt nad) dem Ausziehen 
nur etwa einen Tag liegen, wenn die Witterung trocden ift, und 
kömmt dann ſogleich zur Röſte. Den Saathanf-dagegen ftellt 
man in Garben 8 bis 14 Tage lang auf, damit der Same nad: 
reift; hierauf wird er, gleich dem Slachfe, geriffelt, um die 
Samenfnoten abzufondern; oder man drifcht den Samen aus, 
oder reibt ihn mit den Händen aus. 

.. Wie beim Flachfe, zerfällt auch beim Hanfe die Bearbeitung 
in- folgende Haupt » Abtheilungen: 1) das Rotten oder Rö— 
ften; 2) das Bofen, Brechen und Schwingen; 3) dad 
Hecheln. 

Das Rotten des Hanfes geſchieht gewöhnlich durch die Waſ— 
ferrotte (Bd. VI. ©. 176). Die Dauer derſelben iſt ungefähr 
gleich jener beim Flachſe, nämlich 6 bi6 8 Tage und länger, je 
nach Befchaffenheit der Witterung, da die Wärme das Notten 
beſchleunigt. Es ift zweckmaͤßig, den männlichen und weiblichen 
Hanf beim Rotten getrennt zu halten, weil die Stengel des er: 
ftern zarter find und leichter rotten, als die mehr holzigen der 
weiblihen Pflanze. Brechen die Stengel beim Biegen leicht durch, 
und lafjen die Blätter fich Teicht abftreifen, fo ift es Zeit, den 
Hanf aus dem Waifer zu fhaffen. Man fpült ihn mit reinem 
Waller ab, ftellt die Bündel oder Garben aufrecht hin, daß das 
Waller wieder abläuft; Löfet dad Band und breitet die Stengel, 
um fie nachrotten zu laſſen, auf Wiefen oder auf dem Felde aus, 
wo fie bei günftiger Witterung 10 bis 14 Tage, fonft wohl auch 
(und befonderd wenn die Rotte im Waller etwas unvollftändig 
ausgefallen ift) 4 bis 5 Wochen liegen bleiben müffen. Wenn 
das Hol; in den Stengeln fich fehr zerbrechlich zeigt und der Baſt 
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fi) Teidyt abfondert, fo wird der Hanf nach Haufe gebracht. Der 
Gewichtverluft, weldhen die Stengel (im: trodenen Zuſtande 
vor und nach dem Röſten verglichen) durch die Roͤſte erleiden, des 
trägt 20 bid 25 Prozent. 

Selten wird der Hanf, mit Befeitigung der Waiferrotte, 
bloß und ganz; an der Luft oder im Thau geröflet. Es gilt in 
diefem Falle, was von der Thauröfte des Flachjes gefagt ift (Bd. 
VL®.173). Der im Ihau geröftete Hanf foll feiner, aber 

weniger ſtark feyn; als der im Waſſer geröſtete. 

Der (an der Sonne odet in Ofen) gut getrocknete Hauf 
wird nunmehr gebrochen. Die Breche, deren man ſich 
hierzu bedient, ſtimmt mit der für Flache gebräuchlichen (Bd. VI. 
&.ı76) überein, nur iſt fie größer (oft 5 bis 6 Fuß lang) und 
ftärfer gebaut. Brechmaſchinen fönnen auch hier Anwendung 
finden. ‘Der gebrochene Hanf wird in-Bunde, von 6 bis 7 Pfund 
jedes, zufammengedreht und in der Bofmühle (Bd. VI. ©. 
175) geboft. Für jeden Stempel oder Stempfer bereitet man 
zwei Bunde, aber nur eins davon wird zu derfelben Zeit unter: 
gelegt und muß während der Bearbeitung oft umgewendet were 
den. Eine Perfon kann das Umwenden unter zwei Stempelu 
beforgen. Iſt der Hanf durch das Boken warm geworden, fo 
nimmt man ihn weg und legt dad andere Bund unter, während 
dad erfte, um fchneller abzufühlen, von einem dazu angeftellten 
Arbeiter fogleich geöffnet und dann wieder zufammengedreht wird. 
Das erfte Bofen eines jeden Bundes dauert etwa drei Viertel: 
ftunden, jedes folgende Mahl aber nur eine halbe Stunde. Um 
acht Bunde oder ungefähr 50 Pfund Hanf unter vier Stempeln 
gehörig weich zu bofen, find gewöhnlich fünf Stunden erforderlich. 
Der Hanfwird nun Reinhanf genannt. Seine Länge ift zu groß, 
um das Verfpinnen zu gejtatten; die Faſern werden deshalb in 
jwei oder drei Theile zerrijjen (nicht abgefchnitten, weil die En— 
den fpigig feyn müjfen), von welchen jeder etwa nur fo lang ift, als 
Flachs von mittelmäßiger Länge. Diefe Arbeit heißt dad St o- 
fen und geſchieht auf folgende Weile. Man widelt das eine 
Ende des Hanfs ein Mahl, um den Stiel eines ziemlich ſchweren 
hölzernen Schlaͤgels und haͤlt es mit dem Daumen der rechten 
Hand feſt. Das Übrige wickelt man um eine ſtarke Sproſſe einer 
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ſchraͤg geftellten Leiter (oder um einen, in einem &tänder befe: 
ftigten, hölzernen Pflock), jedoch fo, daß. der Theil zwifchen dem 
Stiele oder der Sproffe nur etwa 3 oder 4 Zoll lang ift, und 
hält hier mit der linfen Hand. Dann wird der Schlägel aufge 
hoben und mit Kraft niedergefchwungen, wodurd der Hanf in 
der furzen frei aufgefpannten Stelle abreißt, Man legt die Durch 
das Stoßen erhaltenen Theile auf einander und ſchwingt fie 
dann ein wenig mit einer Handfchwinge (Bd. VL S. 182). Won 
100 Pfund geröfteter und getrodneter Stengel erhält man ge« 
wöhnlicd nahe an 3o Pfund gefhwungenen Hanf. 

In mehreren Gegenden fommen Abweichungen von dem 
bisher befchriebenen Verfahren bei der Hanfbereitung vor. So 
wird zuweilen von den dickſten Stengeln der Baft mit den Fin» 
gern abgejchält, und folher Hanf (Schleißhanf) wird zu Sei— 
lerarbeit befonderß geſchaͤzt. Das Bofen wird an manchen Dr: 
ten unterlaſſen und durch fleißigeres Brechen (jedoch fchwerlid 
zum Vortheile des Hanfes) erſetzt. Im Elfaß bedient man fi 
ftatt der Bofmübhle fo genannter Reibmühlen, welche gleich 
jener den Zwed haben, die Fafern feiner zu zertheilen und weich 
zu machen. Eine folhe Mühle befteht aus einem zylindrifchen, 
auf der Stirn umlaufenden, vom Waller in Bewegung gefepten 
Granitjleine, der in einem kreisförmigen Troge, gleichfalls vou 
Granit, mit großer Schnelligfeit herumrollt. Der gebrochene 
und in Padete von 2 Pfund zufammengewundene Hanf wird 
in den Trog gelegt, von dem darübergehenden Steine gequetfcht, 
und von einem Arbeiter oft gewendet und auögefchüttele. Eine 
Perfon kann ded Tages (in ı2 Stunden) ungefähr 400 Pfund 
Hanf mittelft diefer Mafchine bearbeiten, 

Die feinften Faſern gibt der männliche Hanf oder Simmel, 
und dieſer kann zu fehr gyter Leinwand verarbeitet werden. Er 
läßt ſich durch Einweichen oder Kochen in Pottafchenlauge oder 
ſchwacher Seifenfiederlauge verfeinern (vergl. Bd. VI. ©. 191). 
Der weiblide Hanf wird an manchen Orten gar nicht zum Spins 
nen angewendet, fondern bloß von Seilern verarbeitet. 

Der geftoßene und etwas gefchwungene Hanf wird durd 
eine grobe Hechel gezogen, deren vierfantige, 5 bis 6 Zoll lange 
Zähne weit and einander fliehen, und. au der Bafis !/, ZoU did 
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find, dann aber auf gewöhnlichen Hecheln (wie die für Flachs) 
nachgehechelt. Um ihn zu feineren Gefpinnften tauglich zu ma— 
hen, Täßt man ihn nad) der Bearbeitung auf der groben Hechel 
wieder etwas bofen, fodann wie Flachs ribben (Bd. VL ©. 
181) und endlich aushecheln. Won dem beim Hecheln abfallens 
den Hanfwerg wird der feinere Theil zu Garn gefponnen, 
das gröbere hingegen von Seilern verbraudit. 

Dad Spinnen des Hanfes flimmt mit dem Spinnen des 
Flachſes völlig überein, gefchieht auf dem Trittrade, liefert aber. 
niemahls fo feine Garne, ald aus Flachs erzeugt werden Fönnen. 
In Bezug auf das Werg muß (au ald Nachtrag zu Bd. VI. 
:@&.204) bemerft werden, daß man daffelbe fehr verbeffern und 
felbft: zu mittelfeinen Gefpinnften verarbeiten fann, wenn man es 
tänımt, da ed ſich feiner Kürze wegen nicht mehr hecheln Läßt. 
Man gebraucht dazu zwei Kämme mit fpigigen Zähnen von Eifen- 
draht, welche den Wollfämmen ähnlich, aber meift nur mit einer 
“einzigen Neihe von Zähnen verfehen und in allen Theilen viel 
Heiner find. Ein folder Kamm ift auf Taf. 133 im vierten Theile 
der wirflichen Größe und im drei Anfichten abgebildet: Fig. ı8 
von vorn,’ Fig. ı9 von der Seite, Fig. 20 von oben. Der Stiel 
a und dad Wretchen b find aus einem Stücke (Buchenholz) ge: 
ſchnitten. Der obere Rand von b ift mit Weißblech befchlagen, 
damit die hier eingefegten Zähne co fefter ftehen. Letztere find 
etwas nach abwärts geneigt, am Buße '/, bis ı Linie oder darü⸗ 
ber dick, und mehr. oder weniger dicht geftellt, fo daß die 6 Zoll 
lange Reihe 20 bid 50 Zähne enthält. In die Zähne des einen 
Kamms fchlägt man etwas Werg, welches man fodann mit dem 
andern Kamme gut dDurchfämmt. Die furzen und unreinen Theile 
nimmt man weg, wechfelt dann mit den Kämmen und läßt fo 
das Werg aus einem Kamme in den andern übergehen, bis es 
gehörig gereinigt iſt und feine Faſern zurecht gelegt find. Beim 
Spinnen hängt man die Kämme mit dem Loche d im Stiele an 
den Rockenſtab des Spinnrades, und zieht von dem aus den Zaͤh— 
nen hervorragenden Barte die Bafern aus. Gut ift ed, das 
Kaͤmmen mit einem Paar gröberer Kämme anzufangen und mit 
feineren (deren Zähne dünner find und enger fliehen) zu vollenden. 
Die legteren, aus welchen dann das Werg gefponnen wird, kön⸗ 
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nen meſſingene Zähne erhalten, welche an der Spitze ein wenig 
nad) dem Stiele a hin gebogen find. : Sie halten dann beim 
Ausziehen -die Wergmaſſe beifer zurück, indem in» Hängen die 
Biegungen der Zähne aufwärts gerichtet find. 

R Ä 8. Karmarſch. 


Harze. 
Die Harze gehören zu den näheren Beſtandtheilen der 
WVegetabilien, und unterſcheiden ſich von den übrigen Produften 
der Pflanzenwelt vorzüglich dadurch, daß fie im Alfohol auflod« 
‚lich find, oder durch Umfchmelzen darin auflöslic werden, unauf⸗ 
Töslich im Waſſer, und in der Wärme ſchmelzen; fie brennen mit 
lebhafter Slamme und viel Rauch; in der trodenen Deitillation 
werden fie zerfegt und liefern außer kohlenſaurem Gas ein. Hark 
Fohlenhältiged breunbares Gas, brenzlihes Ohl und etwas fau- 
red Waller, während eine geringe Menge glänzgender Kohle (etwa 
2. Prozent) zurücbleibt. Die Harze,löfen fi ebenfalls im Ücher 
und in den flüchtigen Ohlen auf, auch durch Schmelzen in den 
fetten Ohlen; desgleichen laſſen -fie fih mit Schwefel und in ei⸗ 
nen gewillen Grade mit Phosphor zufammenfchmelzen. Die Alfe- 
lien (zumal Kali und Natron) find ebenfalls Auflöfungsmittel der 
Harze, indem legtere gegen erftere die Rolle einer Säure fpielen 
und demmach eine Art von Sal; darftellen, aus deſſen Auflöfung 
das Harz durch eine Säure in Verbindung mit Waller (als Hy⸗ 
drat) wieder ausgefchieden wird, das nach Abfcheidung des Wal: 
ſers durch das Schmelzen wieder in feinen urfprünglichen Eigen« 
ſchaften erfheint. Die Säuren haben wenig Verwandtfchaft zu 
den Harzen. Durch fonzentrirte Schwefel» und Salpeterfäure 
‚ werden fie in der Wärme zerſetzt; Salzſaͤure und Effigfäure Töfen 
fie in geringer Menge ohne Zerfegung auf. Die verfchiedenen 
Harze find in Farbe, Geruch und Geſchmack, in ihrer Auflöslid 
feit in Alkohol und in den Ohlen, in Glanz, Durchſichtigkeit 
und Härte verſchieden, fo daß dad aus jeder Pflanzenart er 

nene Harz einige Eigenthümlichfeiten zeigt. 
Die Harze werden größtentheild aus verfdiedenen Bäumen, 
aus denen fie entweder durch zufällige Offnungen oder durd) 
Einfchnitte, die durch die Rinde bis auf dad Holz gemacht werden, 
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ausfließen, ‚feltener aus Sträuchern, erhalten. - Einige werden 
durch Ausziehen der Pflanzentheile mit Alfohol ‚oder durch Auge 
fochen derfelben mit Waifer geivonnen. Diejenigen Harze, welche 
aus den Bäumen auöfließen, wie aus den Fichtenarten, enthal« 
ten mehr oder weniger flüchtiges Ohl, welches. dem eigentlichen 
oder harten Harze, mit welchem ed in Verbindung iſt, zumahl in 
der Sonmerwärme, die Slüffigfeit verfhafft. Diefe Werbindung 
it daher in dem Augenblicke, als fie: aus den Einfchnitten- her« 
vortritt, am flüffigften ; an der Luft verdünftet das flüchtige Ohl 
oder verwandelt ſich felbjt in Harz, fo daß dann nur hartes Harz 
zurückbleibt. Man kann ſonach die Harze in zwei Klaffen, name 
li in flüjfige und fefte oder harte Harze abtheilen. Es braucht 
faum erinnert zu werden, daß hier nur diejenigen, welche tech« 
niſch merfwürdig find, eine nähere Erwähnung finden, 


Slüffige Harz, 

Die Harze, welche vermöge des flüchtigen Ohles, das fie 
enthalten, flüjfig oder halbflällig find, find die natürliden 
Balfame und die Terpentine. Bei den erfteren ijt das 
flüchtige Ohl wohlriehend und eigenthümlicher Art, auch enthals 
ten fie gewöhnlich Benjoedurs; bei den legteren iſt das flůchtige 
Ohl das Terpentinohl. 

Durch Deſtillation mit Waſſer laͤßt ſich bei allen das flüch 
tige Ohl abſcheiden, fo daß ein hartes Harz zurüdbleibt. In 
diefes harte Harz gehen fie auch dann über, wenn fie. längere 
Zeit der freien Luft ausgefegt, ihr ätherifches Ohl verloren haben. 

Zu den natürlichen Balſamen gehören: 

Der Kopaivabalſam, aus einem in Braſilien und den 
Antillen wachſenden Baume (Copaifera offſie.). Das flüchtige 
Ohl iſt darin in veraͤnderlichen Mengen enthalten; im friſchen 
Zuſtande beträgt es bis zur Hälfte, bei dem im Handel vorfoms 
menden Balfame 0.4 ded Gewichts und darunter. 

Der Perubalfam, aus Myroxylon peruiferum in Sid. 
amerifa. Der durch Ausfliefen aus dem Baume nad) gemachten 
Einfchnitten gewonnene ijt farblo3, ind Gelbe ziehend, wie Storar 
und Benzoe riechend; am der Luft wird er rothbraun und hart, 
duch den Verluft des flüchtigen Ohls, welche Maſſe außer dem 
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Harze 12 Prozent Venzoefänre enthält. Der durch Audfochen 
der Rinde und der Zweige ded Baumes gewonnene (Bals. peruvia- 
num nigrum) ift dunfelbraun, durchfcheinend, von der Konfiitenz 
des Honigd, von vanilleartigem Geruch, und — nicht, wie 
der vorige, an der Luft. 

Der Tolubalſam, durch Einſchnitte aus der in Nord⸗ 
amerifa wachfenden Toluifera balsamum; von angenehmen Ge: 
ruch; ohne Ruͤckſtand, wie die vorigen, in Altohol auflöslich. 

Zu diefen Balfamen fann noch der cyprifhe Terpen— 
tin aus der Pistacia terebinthus im füdlichen Europa und 
nördlichen Afrifa gerechnet werden; von gelber Farbe, Honig» 
Konfiftenz, gutem Geruche und weniger ſcharfem Geſchmacke als 
die übrigen Terpentinarten. 

Die Terpentine werden aus * verſchiedenen Pinus⸗ 
arten gewonnen, find Verbindungen eines feſten Harzes (Kolos 
phons) mit mehr oder weniger Terpentinöhl, und theild die vers 
fhiedene Menge des legteren, von welcher der verfchiedene Grad 
der Flüſſigkeit abhängt, theild einige andere äußere Verfchieden- 
beiten in der Farbe, dem Geruche ıc. unterſcheiden Die een von 
einander. 

Der gemeine Terpentin wird aus der Föhre (Pinus 
silvestris) gezogen. Der Baum wird an der Mittagdfeite von 
unten allmählich aufwärts durch Einhauen mit der Hade von der 
Rinde entblößt, und das abfließende flüffige Harz in einem am 
Fuße des Baumes audgehöhlten Behälter gefammelt. An der Luft 
trocknet er zu weißem Harze aus, durch Verluſt eines Theils feines 
Zerpentinöhld; fammelt fich zum Theil an den entblößten Stel: 
len des Baumes, als mehr oder. weniger verhärteted Harz 
an, welches abgefragt wird, und in weichen, weißgelben,, an 
der Außenfeite erhärteten Klumpen unter dem Nahmen Galipot 
oder Fichtenharz vorfommt (Bd. VI. S. 123), und eigentlid 
ein an Ohl weniger reicher gemeiner Terpentin ifl, der noch etwa 
10 Prozent Terpentinöhl enthält. Diefer gemeine, mehr oder 
weniger flüllige Zerpentin, auch fonft roher Terpentin, 
zumahl in England der aus N, Amerifa in Bäffern fommende, 
dient hauptfächlich zur Bereitung des Terpentinöhld und ded Pechs 
oder Kolophond. 
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Der venetianifche Terpentin wird aus dem Lärchen- 
baume (Pinus larix) auf diefelbe Art durch Einfchnitte in die 
Rinde oder Abfchälen derfelben gewonnen. Er ift klar und durch⸗ 
fihtig, nur wenig gelblih, von, der Konfiitenz des Honigd und 
sähe, an Terpentinöhl, von dem er 18 bis a5 Prozent enthält, 
reicher als der vorige, trodnet daher auch in unvolllommen vers 
fhloffenen Gefäßen nur langſam aus, fo daß er viele Jahre fang 
sähe bleibt. Diefer Terpentin wird größtentheild zu den Bi 
fen verwendet. 

Der StraßburgerTerpentin wird aus der Weiß: oder 
Edeltanne (Pinus picea) gefammelt. Diefer Baum bildet zur Zeit 
des Eintretens des Saftes, zumahl im Frühling, auf feiner Rinde 
Beulen oder Blattern, welche mit dem flüffigen Harze angefüllt 
find, die man aufflicht und den ausfließeriden Terpentin auffams 

melt. Er ift blaßgelb, durchfichtig, dünnflüjliger ald der vorige, 
von aromatifchem Geruche, und enchaͤlt im friſchen ——— 
bis 33 Prozent Terpentinoͤhl. 

Der karpathiſche und un ——— Te rpentin 
oder Balſam, der erſte von der Zürbelfichte (Pinas cembra), der 
letztere aus den Spipen der Zweige ded Krumbholzbaumes (Pinus 
mugo), gleichen dem Straßburger Terpentin, und werden, fo 
wie der Fanad’fhe Terpentin (aus Pinus balsamea und 
canadensis) ald gemeine Balfame verwendet, | 
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Das Kolophon,. Wird der gemeine Terpentin oder ber 
Balipot in einem Keffel bei mäßigem Feuer ſo weit gefchmolzen, 
daß er hinreichend flüffig wird, und dann zur Entfernung, der 
beim Auffanımeln beigemengten Holzipäne, Bichtennadeln und an 
deren Unreinigfeiten, durch Stroh oder einen groben Sad von 
Hanf oder Leinen, am beiten durch ein Drahtſieb filtrirt, fo ers 
hält man dad gemeine Harz oder Pech (burgundifches 
Pech), durchfcheinend und von bräunlichgelber Farbe, das ſich 
von dem nachher erwähnten Kolophon nur dadurch unterfcheidet, 
daß es noch einen Antheil Zerpentinögl enthält. Laͤßt man diefes 
Harz bei dem Filtriren aus dem Keifel in einen naßgemachten Bes 
hälter ab, befprengt ed mit Waffer, und. rührt es mit diefem 
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ſtark unter einander, ſo wird es undurchſichtig, hellgelb, und iſt 
das gewöhnlich im Handel vorkommende weiße oder gelbe 
Pech (zum Unterſchiede von dem ſchwarzen oder Schuſterpeche, 
das durch Eindampfen des Theers entſteht). Es enthaͤlt außer 
dem Terpentinöhl etwa 5 Prozent Waſſer, iſt weniger ſpröde, als 
Das vorh rgehende. Wird es umgeſchmolzen und fo lange über 
Dem Feuer gehalten, bis das Waſſer und mit ihm das rückſtän— 
dige Terpentinoöhl verdampft iſt, fo entſteht das Kolophon, eine 
dunkelbraungelbe, halb durchſcheinende, ſpröde Maſſe, welche 
das eigentliche Harz iſt, das in dem Terpentin mit dem flüchtigen 
Ohle in Verbindung ſich befindet. 

Um das Terpentinöhl, das viel Höher im Preife fight, als 
das Pech, zu gewinnen, verrichtet man dad Schmelzen des Ters 
pentind und weichen Harzed, wie ed von den Bäumen aufgefam- 
melt worden, in:einer gewöhnlichen fupfernen Deſtillirblaſe, uns 
ter Zufag von Waller (etwa '/, des Harzgewichtes), welches man 
vorher im Kejfel mit dem Harze unter einander rührt, dejtillirt fo 
lange, bis das Waffer (mit dem Ohle) in die Vorlage überge— 
gangen iſt, und laͤßt das geſchmolzene Harz aus dem Keſſel ab, 
das nun Kolophon iſt. Die Abſcheidung der dem rohen Ter- 
pentin beigemengten Unreinigfeiten, Holzfpäne, Bichtennadeln ꝛc, 
bewirft man dabei entweder vor oder nach der Deilillation. Im 
erſten Falle erhigt man den rohen Terpentin in einem Keſſel bis 
zu etwa 65°R., feiht dann diefen flüfligen Terpentin durch , und 
bringt ihn in die Deftillirblafe mit der nöthigen Quantität Waſſer. 
Nach der zweiten Art bringt man den Terpentin fogleich aus den 
Faͤſſern in die Deftillirblafe , ſetzt das nöthige Waſſer zu, deflil- 
liet, bis Teßteres 'mit dem hle übergegangen ift, und Täßt dann 
aus der Blafe das gefhmolzene Kolophon, das nun gewöhnlid 
eine Temperatur von 1150 R. hat, durch das Seihezeug laufen. 
Bei der erften Art hat man es in der Gewalt, das Pech etwas 
früher, ald nach dem gänzlichen Ansfochen, abzulaffen, daher ein 
noch etwas fetteres Pech zu erhalten; bei der legteren erhält man 
das. vollitändig ausgefottene Kolophon. Die bei dem Durch— 
feihen abfallenden Pechkrieven, wenn fie bei dem Verfahren 
nach der Iegteren Art, frifch, wie fie aus dem Deſtillirkeſſel foni- 
men, in Haufen bei Seite gelegt werden, haben die Eigenfchaft, 
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fi) beim freien:Zutritte der Luft nach mehreren Stunden von 
ſelbſt zu entzünden. J 

Will man bei dieſer Deſtillation das gelbe Pech darſtellen, 
fo läßt man das geſchmolzene Harz oder Kolophon in den GBehaͤl⸗ 
teroder die Form, unter Umrühren, auf ein Drittel feined Gewichtd 
Galipot fliegen, fegt —— zu, und u eb wie — un⸗ 
ter einander. 

Das Kolophon, auch, wegen ſeiner Anwendung zum Bes 
fireichen der Violinbogen, Geigenharz genannt, wird: bei 
55 R. weih, fhmilzt aber erſt vollfonmmen bei 1000 R. In Al⸗ 
tool, Ather, den flüchtigen und fetten Ohlen ift es leicht auflös: 
lich. Von den äpenden Alkalien, felbft- von- Ammoniaf, wird ed 
zu einer Maren, braungelben Flüſſigkeit aufgelöft:, aus welcher 
Säuren dad Harz unverändert niederfchlagen. ei der trodenen 
Deitillation liefert dad Kolophon brennbares Gas, ein faures 
Waſſer und breunbares Phl; der Rückſtand an Kohle beträgt 
nar etwa ’/, Prozent. 

Es ift bereits im Artifel Basheleuhtung (Band VI. 
&.408) angegeben worden, : auf weldhe Art das gemeine Harz, 
Pech oder Kolophon zur Bereitung von brennbarem Gas am beften 
verwendet werden fann, indem man nämlich daffelbe in einer Re⸗ 
torte, wie Steinfohlen, der. trorfenen Deftillation unterwirft, und 
die entbundenen Gasarten und Opldämpfe durch eine zweite, mit 
Koaks gefüllte Retorte reihen läßt. Sonſt fann man auch das 
Ohl durch die vorläufige trockene Deftillation für fi aus dem 
Harze oder Peche ziehen, ‚und dann dieſes Ohl, wie anderes Ohl, 
in einen Oblgasapparate verwenden. Man verfieht zu diefem 
Ende eine Retorte, die auch die Form einer Deftillirblafe erhal- 
ten kann, mit Kühlapparat und Vorlage, füllt fie mit dem Gali⸗ 
pot, Pech oder Kolophon, und gibt ein gleichförmiges Feuer. 
Zuerſt fondenfirt fi in der Vorlage mit dem fauren Waller dad 
Zerpentinöhl, dad man wegnimmt, fobald bei demfelben Beuer 
nichts mehr übergeht. Bei der allmählich jteigenden Temperatur 
kondenfirt fih dann unter Entwidelung von brennbarem Gas in 
bedeutender Menge ein weniger flüchtiges, dickflüſſiges Ohl, def 
fen Bildung bid zu Ende der Operation anhält. Beendigt man 
Die Operation etwas früher, fo bleibt in der Retorte eine Art von 
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Theer, der eben fo, wie dieſer, verwendet werden kann. Das 
oͤhl laͤßt ſich ſtatt Rübsöhl zur Gasbereitung verwenden, und 
iſt wohl auch noch für andere Zwecke, beſonders für Anſtriche mit 
Farben brauchbar. Außer dem Terpentinöhl, deſſen Menge nach 
der Beſchaffenheit des Harzes oder Peches variirt, erhält man 
von. dieſem Harzöhle etwa'5o Prozent von dem Harzgewichte, 
wobei etwa 4 Prozent Theer als Rückſtand bleiben. 
Der Kopal,'von Rhus copalinum in Weſtindien, Elaeo- 
carpus copaliferus in Oftindien, aus denen er von felbft auds 
fließt; eine dritte Art (der afritanifche) wird auf der Küfte von 
Guinea, beſonders in der Nähe der Flüffe, im Sande ausgegra: 
‚ben. Er kommt in: ziemlich großen Stücken, mit mufcheligem 
Bruce und unffarer Oberflähe im Handel vor, inwendig klar 
und durchfichtig, faft farblos oder nur ſchwach gelblich, manch⸗ 
mahl auch gelb oder ind Brännliche -ziehend. Der afrikaniſche 
taugt für. die Firnifbereitung, wozu diefes Harz hauptfächlich ans 
gewendet wird, am beiten, weil er fich leichter auflöft (Bd: VL 
S. 134). Die Verfahrungsarten, ihn aufzulöfen, find in dem 
Art: Fir ni angegeben, Über dem Feuer ſchmilzt er unter Aus: 
foßung aromatifch riechender Dämpfe, welche flüchtiges Ohl und 
Waſſer enthalten, und bildet dann dad Kopalkolophon, das fi 
in. Alfohol und Terpentinoͤhl leicht auflöft. “ Im natürlichen Zus 
ſtande wird er vom Alkohol nicht, oder nur hoͤchſt unbedeutend 
aufgelöft. 
| ‚Der Bernftein, ein folliled Harz, von deilen technifcher 
Verwendung ein eigener Artifel (d.1.) Handelt, ift auch für die 
Birnißbereitung ein wichtiges Harz (Bd. VI. ©. 130). Das Bern 
ſteinkolophon ift nicht im Alkohol, fondern nur in den fetten und 
ätherifchen Ohlen auflöslih. Der Bernſtein erweicht bei 12 biß 
11560 C., und ſchmilzt bei 270 bi 280° C.; dabei liefert er außer 
dem brenzlichen Ohle und faurem Waffer die Bernfteinfäure. 
Dad Animeharz, von Hymenaea Courbaril, einem 
in Brafilien wachfenden Baume, fommt in blaßgelben Stüden, 
mit glafigem Brauche und ſtaubiger Oberfläche in den Handel. Es 
enthält eine geringe Menge (etwa */, Prozent) flüchtiges Ohl, 
dad ihm einen angenehmen Geruch, gibt, Vom Alkohol wird es 
nur unvollftändig aufgelöft, und wird daher zur Bereitung von 
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Sirniffen auf diefelbe Art, wie der Kopal, durch Schmelzen vor» 
bereitet (Bd. VI. ©. ı38). 

Das Elemiharz, von Amyris diente} in Weftindien, 
und Amyris Ceylanica in Dftindien, wovon legteres das beifere 
iſt. Es ift Hellgelb und durchfichtig, enthält etwas flüchtiges 
Ohl, ift daher etwas weich und riehend. "Ed erweicht fich. im 
Munde, und fhon die Wärme der Finger reicht dazu hin. Es 
dient ald Zufag zu den Firniffen (Bd. VI. ©. 114). | 

‚Der Summilad oderdad Lackharz quillt aud den durdy 
die Lackſchildlaus verlegten Zweigen von Ficus religiosa, indica, 
und von Rhamnus jujuba, und ift mit dem eigenthümlichen Pig« 
mente jenes Inſektes, das mit dem Kochenillenroth übereinftimmt, 
mehr oder weniger braunroth gefärbt. Man unterfcheidet das 
Ladharz in Stocklack (Lacca in baculis), Körnerlad (L.in 
granis) und Schell: oder Tafellad (L. in tabulis). Erjteres 
it der rohe, an den abgefchnittenen Zweigen noch feſtſitzende 
La von dunfelrorher Farbe, da er die in dem Harze eingefchlof: 
fenen Inſekten enthält. Won den Zweigen abgefchabt oder durch 
Zerfloßen von denfelben getrennt, dann mit einer [hwachen Aufs 
löfung von fohlenfaurem Natron gekocht, und dadurch von dem 
größten Theile der rothen Farbe (ded Koffuspigmentd) getrennt, 
ift ed nun der Körnerlack. Diefer wird nun gefchmolzen, durch 
einen leinenen Beutel gefeiht, und das durchfließende zähe Harz 
auf Pifangblättern aufgefangen, und, während ed noch weich ift, 
jwifchen zwei Blättern in dünne Scheiben gepreßt; es heißt nun 
Schellack, in welcher Form e8 gewöhnlich im Handel vorfommt. 

Der Schellack it braunlih ı*%ı Farbe und durchfcheinend, 
bart und fpröde ; er enthält noch etwas Farbeitoff (etwa '/, Pro: 
zent); nebſtdem außer einer wachsähnlichen Subſtanz, eine eigens 
thümliche,, durchſcheinende Subſtanz (Lad ftoff), die weder im 
Waſſer, noch Alfohol, Ather und den Ohlen, leicht aber in Üg» 
Bali ſich auflöft, in der Wärme, unter Verbreitung eined aromas 
tifhen Geruch, bloß weich wird, ohne zu fhmelzen, und dann 
verfohlt. Der Schellad ift um fo heller und durchfcheinender, je 
weniger er von diefer Subftanz enthält. Bei feiner Auflöfung 
in faltem Alfohol bleibt nad) dem Filtriren jener Stoff mit dem 
Wachſe ald ein graugelber pulveriger Rüdftand, deſſen Menge 7 
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bis 8 Prozent beträgt. Die Auflöfung des Ladftoffes im Apfali 
bat das Eigenthümliche, daß bei der Faͤllung mit einer Säure 
der Niederfchlag die Eigenfchaft des Lackharzes annimmt, und ſich 
in Alfohol auflöft; daher aud das aus einer Auflöfung des 
Schellacks in Ätzkali gefällte Harz ohne Rückſtand in Alkohol auf: 
löslich iſt. | 

Der Gummilack oder das Lackharz ſchmilzt beim Erhitzen 
dickflüſſig, und riecht dabei aromatifch; es Löjt fich in jeder Menge 
im Alfohol auf, desgleichen auch Teicht in Apfali und Natron; 
auch in einer Auflöfung von Borar erfolgt die Auflöfung leicht 
mit Hülfe von Warme. Auch in verdünnter Sal;fäure und Eſſig⸗ 
fäure löft fih das Harz auf. Die Auflöfung des Schellacks in 
Üplauge gebraucht man zum Bleichen deilelben, indem man die 
Sällung durch Chlorgas bewirft (Bd. VI. ©. 117). Bei der Auf— 
löfung diefes gefällten oder gebleichten Harzes in Weingeiſt bleibt 
der Lackſtoff in gelatinofen Klumpen zurüd, die beim Zrodnen 
braun werden. 

Zum Bleichen des Schellacks, wozu am beiten der weniger 
gefärbte Tafellad dient, kann die Auflöfung au, ftatt in Ag 
Fali, in Weingeift gemacht werden. Man erhält die Auflöfung 
in einer Temperatur von etiva 300 R., und gießt fie tropfenweife 
oder in einem dünnen Strome unter befländigem Umrüpren in 
frifch bereitetes Chlorwaſſer. 

Die Verwendung des Lackharzes zu Firniſſen ift im Art. 
Birniffe erwähnt worden; außerdem hat e& eine häufige Ver: 
wendung zum Siegellack, worüber der Artifel Siegellad dad 
Nähere angibt. a 

Der Maftir (von Pistacia lentiscus auf den Inſeln des 
Ardipelagus und im füdlichen Europa: durch Einfchnitte in deu 
Stamm und die Äſte gewonnen), in Heinen, gelblichen, halb: 
durchfcheinenden Körnern und Zropfen vorfommend. Er er 
weicht fich zwifchen den Zähnen, ſchmeckt ſchwach aromatifh, 
und hat einen ſchwachen angenehmen Geruch, der auf glühen: 
den Kohlen ftärfer hervorfommt, weßhalb es auch ald Raͤucher⸗ 
pulver, und im Orient häufig zum Kauen gebraucht wird, da er 
daB Zahnfleifh ftärfen und den Athem verbeffern foll. Er 
befteht aus zwei Harzen, von denen das eine in wailerhältigem 
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Beingeite, dad andere aber nur in waſſerfreiem Alfobol, 
Äther und Terpentinöhl auflöslich ift, welche Flüffigfeiten daher 
auch dad ganze gemengte Harz auflöfen. Der im Weingeifte un« 
auflösliche Theil, der fich beiläufig wie Kopal verhält, beträgt 
jwifchen '/; und !/,, ded ganzen Harzed. Wird der im Meins 
geiſte unauflösliche Theil gepulvert und längere Zeit auf einer 
warmen Stelle gelajjen, fo wird er zulegt auch im Weingeifte aufs 
löslich. 

Dad Eandarad oder Wachholderharz fhwigt vom felbit 
aus dem Wachholderjlrauche (Juniperus communis), nad) Ans 
dern auch aus-dem Lebensbaume (Theya articulata) in waͤrme⸗ 
ren Ländern. Das Harz, das ſich öfters in den Ameifenhaufen 
findet, ift von diefer Art. Es fommt von der Levante und den 
Küſten der Berberei in den Handel. Es hat im Anfehen Ahn · 
lichkeit mit dem Majtir, iſt jedoch härter und ſpröder, und ers 
weiche nicht zwifchen den Zähnen. Auf glühenden Kohlen riecht 
ed angenehm, ſchmilzt leicht, und ift im Alkohol vollftändig aufs 
löslich. | | 

Das Dammarharz (Kabenaugenharz, wahrfcheinlich 
von Pinus Dammara Lamb.) fommt aus Oftindien. Es ift farb« 
les, durchfichtiger ald Kopal und Maftir, ohne Geruch und Ges 
ſchmack, ſchmilzt leicht. Im Alkohol it ed nur zum Theil, etwa 
jur Hälfte auflöslih, im wajlerhältigen Weingeifte nody in ges 
tingerer Menge; dagegen löft es fich vollfläudig in Terpentinöhl 
und den fetten Ohlen auf. Es wird zu den Terpentinöhlfirnijfen 
verwendet, für welche man ed dem Maflir. vorzieht, da es wenis 
ger gefärbt ij. Will man ed in Weingeiit, zur Bereitung eines 
Fieniffes, auflöfen, fo muf man es vorher erſt mit dem Ather 
auf diefelbe Weife behandeln, wie den Kopal (Bd. VI. ©. 121), 
dem es jedoch in der Härte bedeutend nachſteht. 

Das Drahenblut, das von mehreren Pflanzen, als; 
Calamus Rotang und Draco, Dracaena Draco und Pterocarpus 
Draco aus Oftindien und Südamerika kommt, ift fpröde, von 
dunfelrorher Farbe, ſchmilzt und läßt fich leicht entzünden, wobei 
ſich etwas Benzoefäure fublimirt. Es Löft ſich leicht mit rother 
Farbe im Alkohol, Ather, den flüchtigen und fetten Ohlen auf. 

Außer den bisher erwähnten Harzen, welche bauptfächlich 
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zur Bereitung der Firniſſe dienen, koͤnnen noch folgende aufge: 
führt werden. Benzoe (durh Einfchnitte aus dem auf Su— 
matra wachfenden Styrax Benzoin), riecht angenehm vanillens 
artig, fehmilzt bei gelinder Wärme, wo fi die Benzoefäure 
daraus fublimirt, von der ed bis zu ı8 Prozent enthält; das 
zurücbleibende Harz bat fait gänzlich feinen Geruch verloren. 
Das Benzoe ift im Alfohol leicht auflöslich ; flüchtige und fette 
Ohle Iöfen nur wenig davon auf. 

Der Storar (von Styrax officinalis, in Syrien und 
Arabien) hat einen angenehmen Vanillegeruch und aromatifchen 
Geſchmack, erweicht leicht in der Wärme, und enthält ein flüch⸗ 
tiges ohl. Unter dem Nahmen Styrax Calamita fommt ein Ges 
menge von Storar, Beuzoe, Perubalfam und Sägefpänen vor, 
welches nur zu Näucherpulver dient. 

Dad Asphalt oder Judenpech, das ald ein foililes 
Harz, gleich) dem Bernfleine, anzufehen ift, und an mehreren 
Orten in ähnlichen Verhältnijfen wie die Braunfohle vorfommt, 
fonft in bedeutender Menge von dem todten Meere gebracht wird, 
woher ed denNahmen Judenpech führt. Es ift ſchwarz von Farbe, 
von mufchligem glänzendem Bruche, ſchmilzt fchon bei dem Sie 
depunfte ded Waſſers, iſt Teicht entzündlich und verbrennt, wie 
Pech oder Theer, mit ſtarker Flamme und dickem Rauche. Bei 
der trockenen Deſtillation liefert es ähnliche Produfte, wie die 
Steinkohle, und hinterläßt ungefähr '/, feines Gewichtes Kohle. 
Im Altohol ift es nicht, wohl aber durch Digeriren in den fetten 
und flüchtigen Ohlen, befonders im Terpentinöhl und Steinöhl 
auflöslih. Auch aͤßendes Kali löſt es zum Theil auf. Es dient 
zur Bereitung ſchwarzer Lackfirniſſe (Art. Firniß), als Mah—⸗ 
lerfarbe, für den Ätzgrund der Kupferſtecher (Art. Ätz e n), und 
feine Auflöfung im Terpentinöhl oder Lavendelöhl kann ald eine 
unverlöfchlidhe Tinte gebraucht werden. Da, wo es in größerer 
Menge vorfommt, wäre ed ald ein gutes Material für die Gas» 
beleuchtung zu verwenden. 

Eine auf fünftlihem Wege entftandene harzige Verbindung 
it der Theer, welcher durch die trockene Deftillation organifcher 
Körper, zumahl der Steinfohlen und des Holzes, erhalten wird. 
Er beiteht, wie das robe Bichtenharz oder der Balipot, im We 
fentlihen aus einem flüchtigen ohle (dem Brandöhle), das 
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felbft wieder aus verfchiedenen Oblen zufammengefegt ift (z. %. 
dem Kreofot, ®d.V. S. 432), und aus einem feften Harze (dem 
Brandharze); daher diefer Theer auch als ein natürlicher 
ſchwarzer Firniß zum Überziehen von Holzwerfzc. feine Anwendung 
findet, wo nad) der Verdünftung des flüchtigen Ohls die fefte 
Harzlage zurüdbleibt. Über den ©teinfohlentheer fehe man Bd. V. 
S. 430. Der bei der Verfohlung oder Deftillation des Holzes 
gewonnene Theer (Holztheer) ift außer dem Brandöhle noch 
mit der Holz- oder Ejligfäure verbunden,. welche einen Theil der 
Brandöhle aufgelöft enthält. Er bildet, ähnlich dem Steinfoh: 
lentheer, eine zaͤhe, braune, dickflüſſige Subſtanz vom Geruche 
des Brandöhls, die ſich in Alkohol und ätherifchen Ohlen auf: 
loͤſt, und fich mit Fetten erweichen läßt. Mit Wafler übergoifen, 
gibt er an diefes Ejligfäure mit den von legterer aufgelöften Be: 
ftandtheilen ab, wodurd) ed den Geruch und Geſchmack nach Theer 
erhält (Theerwaſſer). Mit Waller deftillirt, wird er von der 
Säure und dem Brandöhle befreit, und es bleibt das Brandharz 
als ein ——— in gewöhnlicher Temperatur feſtes und brüchiges 
Pech zurück, das im Waſſer unterſinkt, und ſich in der Waͤrme 
der Hand erweicht und kneten laͤßt, ohne dabei an den Fingern 
zu kleben, wenn es nicht zu warm wird. Der durch das Schwe— 
len oder Verfohlen im KHalbverfchloffenen, aus harzigen Holzarten 
gewonnene Theer enthält außer dem Brandöhle gewöhnlich nody 
etwas Terpentinöhl, und außer dem Brandharze vermöge des aus— 
gebratenen Fichtenharzes etwas Kolophon; mit-Waffer deftillirt, 
liefert er da8 Pechöhl (Brandöhl mit etwas Terpentinöhl); in 
eifernen Kejleln mit Zufag von Waſſer fo weit abgedampft, bis 
er fo dick wird, daß er beim Erfalten erftarrt, bildet er im Rück⸗ 
ftande das ſchwarze Pech, Schiffspech, Schuſter— 
pech, größtentheils aus Brandharz mit etwas Kolophon beſte— 
hend, das ſich wie das Brandharz verhält, bei 300 R. erweicht, 
im kochenden Waſſer ſchmilzt, im Alkohol, fo wie in ätzenden 
und kohlenſauren Alkalien fi auflöft. 

Der Theer wird hauptfächlich ald Wagenfchmiere verwendet; 
außerdem zum Beftreihen der Schiffötaue, zum Kalfatern der 
Schiffe; zum Uberziehen von Holzwerf ıc., wie an anderen Stel 
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Haſpel. 

Der Haſpel oder Garnhaſpel (die Weife, Garn— 
weife) iſt diejenige Vorrichtung, durch welche die Geſpinnſte aus 
Wolle, Baumwolle und Leinen von den Spindeln, worauf fie 
gefponnen find, abgewidelt, und in die zum Verkaufe oder zur 
Aufbewahrung geeignete Form von Strehnen gebracht werden. 
Nach gefeglihen Vorfchriften oder nach hergebrachter Gewohn⸗ 
heit muß ein Strehn (ein Strang, Stüd, Topp oder 
Schneller) in eine beftimmte Anzahl von Gebinden getheilt 
feyn, und eine gewiffe Anzahl IImgänge oder Fäden enthalten; 
daher ift der Hafpel mit einer Vorrichtung zum Zählen der Um: 
drehungen verfehen. Er unterfcheidet fih dadurch von der Winde 
oder Garnwinde, auf welche man die Strehne ausgebreitet 
legt, um fie wieder abzuwiceln, und den Baden bequem in Knäuel 
oder auf Spulen zu bringen. 

Die Hafpel find theils bejtimmt, nicht mehr als einen einzis 
gen Faden auf ein Mahl aufzuwickeln; theild haben fie eine Ein- 
richtung, wodurch diefe Operation mit einer Anzahl Fäden zus 
gleidy vorgenommen wird. Die erfteren werden bei der Hands 
fpinnerei gebraucht und immer mit der Hand gedreht; die Hafpel 
der zweiten Art find in den Mafchinenfpinnereien üblich, wo fie 
theild mit der Hand, theild durch Waller: oder Dampffraft, 
nebft den übrigen mechanifhen WVorrichtungen, in Bewegung ges 
fegt werden. Im Allgemeinen ift die Geftalt der Garnhafpel bes 
Fannt genug; der Zahl: Apparat befteht fait immer aus einem 
gezahnten Rade, weldyes vermittelft eines Getriebes oder einer 
Schraube ohne Ende von der Hafpel» Achfe umgedreht wird, und 
auf feiner Fläche einen hervorragenden Stift enthält. Wenn eine 
Umdrehung des Rades vollendet ift (mad nach einer beftimmten 
Anzahl von Umdrehungen des Hafpeld Statt findet), ftößt der 
Stift gegen eine hölzerne oder eiferne Feder, fpannt fie, und 
läßt fie wieder unter einem Flappenden Geraͤuſche abgleiten, Die 
Arbeiterin wird dadurch benachrichtigt, daß die erforderliche Ans 
zahl von Umwindungen ded Fadens auf den Hafpel gelangt ift. 
Dfters laͤßt man die abfallende Feder an eine Glode fchlagen, 
oder flatt der Feder durch den Stift einen Hammer aufheben, 
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der beim Zurüdfallen auf ein Bretchen oder eine Glocke trifft. 
Dieß find nur höchſt unwefentlihe Verfchiedenheiten. 
Unter den verfchiedenen Formen, welche man dem einfachen, 
bei der Handfpinnerei gebräuchlichen Hafpel gibt, ift die in Fig. 10 
und ıı, Taf. 145, abgebildete eine der gewöhnlichften. Fig. 10 
geigt den Aufriß der linfen, Fig. 11 den Aufriß der hintern Seite. 
Das Geftell befteht aus einem Fuße a und einer fenfrechten 
Säule b, welche legtere in einer Aushöhlung den Zähl: Mecha- 
nismus einfchließt. Alle Theile, mit Ausnahme einiger ganz Fleis 
nen, find von hartem Holze. c, c find die ſechs Arme des Haf- 
pels, auf deren äußerften, Frücdenförmigen Enden das herumge— 
widelte, von der Spindel des Spinnrades bergeleitete Garn ein 
regelmäßiges Sechseck bildet, wie die Punftirung in Fig. ıı ans 
gibt. Mach der üblichen Länge der Garnftrehne oder Stücke muß 
‘die Länge der Hafpelarme fo abgemeilen feyn, daß jede Seite des 
Sechsecks dem fechöten Theile der Fadenlänge gleih ifl. Der 
Griff d an einem der Arme dient zur Umdrehung des Hafpels, 
deilen Achfe e in der Säule b ihre Unterflügung findet. Ein fur 
jed Schraubengewinde auf der Achfe greift.in das Zahnrad £ ein, 
und fchiebt bei jedem Umlaufe des Hafpeld einen Zahn deifelben 
fort; und da diefed Rad eben fo viele Zähne befist, ald Fäden 
in einem Gebinde oder Wiedel enthalten feyn müffen: fo macht £ 
eine ganze Umdrehung in der Zeit, während welcher ein Gebinde 
aufgehafpelt wird. Das Ende der Umdrehung wird dadurd ber 
merklich gemacht, daß der eiferne Stift, welcher bei g auf der 
Geitenfläche des Rades fteht, die hölzerne Feder i zurückdrückt, 
und wieder abfallen läßt. Jedes Mahl, wenn das hierdurch be» 
wirfte Geräufch hörbar wird, umfchlingt und unterbindet man das 
Garn mit einem dazu beftimmten Querfaden auf die befannte 
Weife, um die einzelnen Gebinde von einander getrennt zu bals 
ten. Damit auch dad Zählen der Gebinde erfpart wird, greift 
ein mit dem ade f verbundened Getrieb von 3 Zähnen in ein 
zweites Zahnrad, deſſen Achfe einen Zeiger trägt, und denfelben 
auf einem Zifferblatte h herumführt, Fig. ıı, a, zeigt diefe Eins 
richtung im Durchfchnitte, nach größerem Maßftabe gezeichnet. 
Der Umfreis des Zifferblattes ift in fo viele mit Zahlen bezeichnete 
Theile getheilt, als Gebinde zu einem Stücke gehören, und drei 
23* 
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Mahl fo viel Zähne enthält das Rad des Zeigerd; fo daß bei jedem 
Umgange des Rades f, der Zeiger aufh von einer Zahl zur naͤch⸗ 
ften fortrüdt. Wenn z. ®. das Garn in Stüden zu 10 Gebin- 
den, jedes Gebinde in go Fäden, gehafpelt werden fol; fo be— 
fommt dad Rad f go Zähne, das Zeigerrad Jo Zähne und das 
Zifferblatt 10 Theile. 

Die Hafpel, welche bei der Mafchinenfpinnerei zum Ab: 
bafpeln gebraucht werden, richtet man auf 20 biß 40 oder 50 
Gänge ein, d. h. fo viele Spindeln werden auf ein Mahl abge: 
wicelt, und eben fo viele Strehne zugleich gebildet. Die Figu: 
ren ı bis 9 auf Taf. 146 ftellen einen großen Haſpel diefer Art 
vor. Big. ı ift der Aufriß der vordern Seite, vor welcher die 
Arbeiterin ſteht; Fig. 2 der Aufriß der linfen Seite; Fig. 3 der 
Aufriß der rechten Geite; Fig. 4 und 5 zeigen die beiden End» 
theile im Grundriffe; Fig. 6 bis g find einzelne Theile, nad) 
größerem Maßſtabe abgebildet. Das Geſtell it von Holz, und 
befteht aus 4 Füßen a, a, a, a, welche durch Querhölger verbun— 
den find, und einen, mit einer Einfaſſung verfehenen , länglich 
vieredigen Tifh b tragen. Die beiden Füße an der Hinterfeite 
verlängern fich über den Tijch hinauf, um die Enden der Hafpel: 
welle zu unterjlügen , deren eiferne Zapfen in mejlingenen Lagern 
c, ce laufen. Die Stäbe des langen, fechsarmigen Haſpels d 
find genau parallel zur Hafpelwelle gelegt, und beftehen aus 
recht glattem aftfreiem Tannenholze. Die Arme des einen unter 
diefen ſechs Stäben find mit einem Gewinde verfehen, und wer: 
den umgelegt (wie Fig.3 zeigt), wenn man die Garnftrehne von 
dem Hafpel abnehmen will. Auf dem rechten Ende der Hafpel: 
welle ift eine Rolle e befeftigt; ein Riemen umfchlingt diefe Rolle 
und eine zweite, f, welche mittelft der Kurbel g von der Arbei: 
terin umgedreht wird, um den Hafpel in Bewegung zu fegen. 
Die Achfe von f hat ihre Lager an dem rechten Buße der Vorder: 
feite, welcyer gleich den hinteren Füßen über den Tifch hinauf 
verlängert ifl. Wird der Hafpel durch Wafferfraft umgedreht, fo 
fällt die Rolle £ fammet der Kurbel weg; der Riemen läuft dann 
von der bewegenden Welle auf die Rolle e, und legtere ift mit 
einer Ausrüdung verfehen, um den Hafpel in jedem Augenblide 
zum Stillftande bringen zu können. — Das rechte Ende der Hafpel- 
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welle trägt, innerhalb der Riemenrolle e, ein Sperr-Rad h, def: 
fen Sperrfegel i die verfehrte Drehung des Hafpeld verhindert 
(m. f. auch den Grundriß Fig.7 und Aufriß Fig-9). 

Die Zähl: Vorrichtung ift am linfen Ende des Haſpels an- 
gebracht, und in Fig. 6 und 8 befonders gezeichnet. Auf dem 
äußerften Ende der Welle befindet fich ein einzelner flacher Schraus 
bengang j, der in ein gezahntes meſſingenes Rad k eingreift. 
Diefes leptere, welches fih auf einer feiten Spindel 1 (Fig. 6) 
dreht, enthält nahe an feinem Umkreiſe einen Stift m, der bei 
jedem Umgange ein Mahl die aufrechtftehende Stahlfeder n gegen 
eine (in den Zeichnungen nicht angegebene) Glode fchnellt. Dem 
Rade k gibt man fo viele Zähne, "ald Baden» Umgänge in einem 
Gebinde enthalten feyn müſſen, 3.8. Bo für die Baumwollenger 
fpinnjte (ſ. Bd. 1. &.595), 44 oder 50 u. f.w. für Wollengarn. 

Die von den Spindeln der Spinnmafchinen herabgezogenen 
Garnwickel (an einigen Orten Bäunzchen genannt) werden auf 
andere, eiferne oder hölzerne Spindeln o gefteft. So lange 
diefe letzteren noch ziemlich viel Garn enthalten, ftellt man fie in 
fhräger Richtung vor dem Hafpel auf (f. Fig. 2), indem man ihre 
unteren Enden in eine Reihe von Löchern ſteckt, welche der Tifch b 
zu dieſem Behufe enthält, und worin fie fich nicht umdrehen; 
allein wenn einmal der größte Theil des Garns abgehafpelt ift, 
fo geftattet der Fleine Durchmeſſer der Spindel nichtmehr, daß 
fid) der Baden berabziehe, wenigitend nicht ohne die Gefahr, abs 
zureißen. Dann legt man die Spindel horizontal (f. Fig. 3 und 
4), indem man ihre Spigen in die Löcher der Fleinen, etwas ela: 
ftifhen, aus Weißblech gemachten und auf dem Tifche befeftigten 
Ohren p, p einfchiebt, in welchen fie fich drehen Fönnen. 

Die von den Spindeln ablaufenden Fäden gehen jeder zuerft 
durch ein Ringelchen q von Eifendraht, welches, damit man den 
Garnfaden bequemer in daffelbe einziehen könne, nicht gefchloffen, 
fondern durdy eine Schraubenwindung des Drahtes gebildet iſt; 
dann über eine runde und glatte hölzerne Stange r; endlich unter 
einem bogenförmigen Hafen von Eifendraht, s, durch nach dem 
Haſpel Hin Indem der Faden an diefen drei Punften (welche 
nicht in einer geraden Linie liegen) einige Reibung erleidet, wird 
er hinlänglich angefpanut, um ſich nicht zu lofe auf deu Haſpel 
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zu legen, und, bei der Geſchwindigkeit ded letztern, ſich nicht zu 
fchnell von den Spindeln abzuziehen. Die Stangen q, r, s find 
mit einander feft verbunden (f. Sig. 2 und 3), und bilden ein Sans 
zes, welches fich der Länge des Hafpeld nach ungefähr um 3 Zoll 
verfchieben Täßt. Dadurch erreiht man, daß die einzelnen Ge— 
binde neben einander auf den Hafpel gewicdelt werden fon: 
nen, weil, wenn man fie auf einander legen wollte, eine zu 
große Ungleichheit in der Länge der Faden-Umgaͤnge entfliehen 
würde. 

Nah dem, was bisher vorgefommen ift, wird nur noch 
wenig über den Gebrauch des Hafpels zu bemerfen feyn. Wenn 
man fich vor dem Anfange der Arbeit überzeugt hat, daß der 
Haſpel nach dem Testen Anfchlagen der Glocke nicht weiter ber 
umgedreht worden ift, ftellt die Arbeiterin die gehörige Anzahl 
voller Spindeln vor dem Hafpel auf, zieht alle Bäden derfelben 
durch die Ringelchen q, über die Stange r und durch die Hafen s 
auf den Hafpel, und befeftigt fie an Fleinen Häkchen oder in engen 
©palten, welche zu diefem Behufe in einer Reihe auf einem der 
Hafpelitäbe angebracht find. Dann wird mittelft der rechten 
Hand die Kurbel g umgedreht, und fo der Hafpel in Gang ge 
fegt. Die Gefchwindigfeit der Drehung muß der Beinheit ded 
Garns angemeffen feyn; denn grobes Garn erträgt ein fchnelleres 
Abhafpeln, ohne zu reißen, als feines. Jeder abreißende Faden 
wird fogleich wieder, während man einen Augenblid lang die Be: 
wegung unterbricht, angedreht oder angefnüpft. Sobald die Fer 
der n an die Glocke fchlägt, läßt man den Hafpel ftill ftehen, uns 
terbindet jedes Gebinde mit dem dazu beftimmten Faden, verfchiebt 
die Leitungen q, r, s etwa um ?/, Zoll nad) der Laͤge des Haſpels, 
und fängt hierauf die Umdrehung wieder an, um das zweite Ger 
binde zu bilden. &o wird fortgefahren, bis fo viel Gebinde, ald 
zu einem Strehne gehören, aufgewidelt find; dann reißt man die 
Biden oberhalb der Hafen s ab, Flappt den einen Hafpelftab um 
(f. Fig. 3), hebt das linfe Ende der Hafpelwelle aus feinem Lager, 
und zieht die Strehne nad) einander herab. Nach Erfordernif 
werden die Spindeln horizontal gelegt, und die ganz leer gewor« 
denen durch neue erfegt, welche man zuerft wieder ftehend aubringt; 
fo, daß gewöhnlich einige Spindeln ftehend und andere liegend 
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zugleich abgehafpelt werden, wie fie eben zu verfchiedenen Zeiten 


leer werden. 
8. Karmarfd. 


Haufenblafe 


Die Haufenblafe wird aus der Luft» oder Schwimm« 
blafe der Störe, befonder8 des Haufen (accipensis huso), haupt: 
fählih an den Ufern der fafpifchen See und der Flüſſe, die fich 
in diefelbe ergießen, bereitet. Die Schwimmblafen werden in 
kaltes Waſſer eingeweicht,, von der äußern Haut, dem Fette oder 
Blute befreit und in länglihe Stüde gefchnitten; dieſe werden 
zu fleinen Zylindern oder Würften zufammiengedreht, fo daß die 
Pleineren Stüde und Abfälle in die Mitte kommen und die größern 
Stücke dad Ganze umgeben. Diefe Würfte werden dann hufei— 
fenförmig gebogen und zum Trocknen aufgehängt. Mittelit der 
fhwefligen Säure oder der Schwefeldämpfe werden fie gebleicht. 
Diefe Art von Haufenblafe iſt die ächte und die beite; fie läßt 
fi) durch Klopfen oder durch längeres Einweichen wieder in die 
einzelnen Häute entwickeln, aus denen fie zufammengerollt wor» 
den ifl. An andern Orten wendet man nicht nur die Schwimm- 
blafe, fondern auch Gedärme und andere häutige Theile der 
Störe an, und fhließt dieſe zerfchnittenen Theile in dem Innern 
der Würfte ein, wo fie dann unflare, gelblihe, nicht felten 
übelriechende Stüde bilden, wodurch dann eine fchlechtere Sorte 
entſteht. Es ift übrigens nicht zu bezweifeln, daß ſich auch aus 
der Schwimmmblafe vieler anderer Zifche, felbit der Fleineren, Haus 
fenblafe würde bereiten laſſen. 

Die Haufenblafe gehört zu denjenigen thierifhen Subſtan— 
zen, welche durch Kochen mit Waſſer Gallerte liefern, oder zu 
thierifhem Leime werden (f. Art. Sallerte, Bd. VI. ©. 353). 
&ie liefert die reinfte Gallerte, wird daher in den Küchen zu 
den Sulzen verwendet, und ald Leim wegen feiner Stärke und 
Reinheit zu mehrfachen Gebrauche, der jedoch durch die Höhe 
ihres Peeifes befchränft if. Zu diefem Behufe wird die Haufen» 
blafe zerflopft, in Wailer eingeweicht, und dann über mäßigem 
Beuer, am beften im Waiferbade, um das Anbrennen zu verhü— 
then, erhigt, bis fie aufgelöft ift. Die Auflöfung ſulzt fich in der 
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Kälte bei einem Gehalte von etwa 4 Prozent Haufenblafe gegen 
das Waller. Bei einem geringeren Verhältniife des Waſſeré zu 
mehr Ponfiitentem Leim aufgelöjt, trocfnet die Haufenblafen » Gal 
Ierte zu feinen, durchfichtigen, im äußern Anfehen dem feinen 
Horne ähnlichen Tafeln aus (Glaspapier, Art. Folien Bd. VI. 
©. 264). Derjenige Leim, welcher dem Haufenblafenleim am nach- 
ften kommt, ift der aus reinen Pergamentfchnigeln gefochte Leim 
(Pergamentleim). 

Die Durchſichtigkeit dieſes Leimes in dünnen Tafeln ift auch 
benüst worden, um Glasſcheiben in jenen Fällen, wo fie als zu 
zerbrechlich nicht wohl anzuwenden find, wie zu den Scifföle- 
ternen, oder die Hornfcheiben zu erfegen, indem man ein gut ge: 
fpanntes, aus Meffingdraht geflochtenes Gitter von der nöthigen 
Form und Größe einige Mahl nach einander, nach jedesmahligem 
Trocknen, in eine Haufenblafen » Auflöfung taucht, bis die Fleinen 
Scheiben oder Tafeln, welche die Mafchen des Gitters ausfüllen, 
erhärtet find. Man überzieht dann noch die äußere Flaäche derfel- 
ben mit einem Firniß, um fie vor der Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen. 

Die wichtigfte Anwendung der Haufenblafe, bei welcher fie 
durch feinen anderen Leim erfegt werden kann, ift zum Klären 
trüber Slüjligfeiten, befonderd von Wein und Bier. Zu diefem 
Gebrauche wird die Haufenblafe, nachdem durch Klopfen ihre 
einzelnen Häute getrennt und diefe dann in Fleine Stüde zerfchnit- 
ten worden find, in kaltem Wafler oder auch in Wein aufge 
weicht, Ddiefe weichen faferigen Häute dann zwifchen den Fingern 
oder in einem Mörfel mit dem Pijtill zerrieben, wodurd eine 
fchleimige, aud unendlich vielen feinen Faſern beftehende Maſſe 
entſteht. Wird diefe nun dem trüben Weine oder Biere zugefegt, 
fo verbinden fich diefe Faſern mit den hefigen, die Trübung vers 
urfachenden Theilen, auf welche fie einen Grad chemifcher Anzie— 
bung äußern, und führen diefelben, in fich eingewidelt, mit zu 
Boden. Bei diefer Wirfung ift ed alfo nöthig, daß die Auflöfung 
der faferigen Häute zu Leim unterbleibe,; nur dann, wenn die 
zu Flärende Flüſſigkeit Gerbeftoff enthält, der fi mit dem Leime - 
verbindet und diefen unauflöslich in Flocken audfcheidet, kann fie 
ald Leim oder Gallerte angewendet werden ; ihre Wirfung ijt je⸗ 
doch in diefem Falle für gleiche Mengen minder vollfommen, weil 
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die locken fi) weit gröber, und weniger gleichförmig durch die 
Slüffigfeit vertheilt, ausfcheiden. Da das hinreichende Einweis 
chen der Haufenblafe in faltem Waller 24 bis 36 Stunden Zeit 
erfordert, fo muß es zur Vermeidung einer eintretenden Gührung 
an einem fühlen Orte vorgenommen werden, weßhalb man aud) 
flatt des Waflers lieber Wein oder Branntwein anwendet. 

Der Heraudgeber. 


Heberl. 


Der Hebel iſt eine unbiegſame Stange, die an irgend 
einem Punfte (dem Umdrehbungspunfte, Stüßpunfte, 
Ruhepunkte) aufeiner Unterlage oder Stüge, um bie 
fie fich frei bewegen fann, aufliegt, und auf welche an verſchie— 
denen Punkten außerhalb des Ruhepunftes zwei oder mehrere 
Kräfte wirfen. Es gibt zwei Hauptarten von Hebeln, nämlich 
entweder ſolche, wo der Stügpunft an dem Endpunfte des Hebeld 
liegt, folglich die Kräfte nur auf der einen Seite von demfelben 
wirken (einarmige Hebel), oder folhe, wo der Stüppunft 
anirgend einem Punfte zwifchen den beiden Endpunften liegt, folg« 
lid die Kräfte oder Kraft und Laft auf den entgegengefegten Seiten 
des Stügpunftes wirfen (zweiarmige Hebel). Die einar- 
migen Hebel theilen fich wieder in zwei Klaffen, nämlich in jene, 
wo der Widerftand oder die Laft zwifchen der Stüge und der Kraft 
liegt, und jene, wo die Kraft zwifchen dem Ruhepunfte und der 
Loft wirft. Man bat alfo drei Arten von Hebel: Hebel der 
erfien Art, wo die Stüge zwifchen der Kraft und der Laft liegt 
(Big.ı, Taf. 184). Zu diefer gehören die gemeine Wage, die 
Schnellwage, die Schere, die Brechitange, der Hebebaum, der 
Geißfuß der Steinbreher ıc. Hebel der zweiten Art, 
wo die Laft oder der Widerftand zwifchen der Stüge und der Kraft 
liegt (ig. 2); dahin gehören z. B. die an dem einen Ende befe: 
fligten Schneidemeffer oder Scheren, Ruder von Booten, deren 
Stützpunkt ale im Waſſer befindlich anzunehmen ift, 2..; Hebel 
der dritten Art, wo die Kraft zwifchen dem Stügpunfte und 
der Laft wirft (Fig. 3), welche Hebel bei den meiften Musfelbewe: 
gungen der Thiere vorfommen, indem die Musfeln, durch welche 
die Knochen in ihren Gelenfen gedreht werden, dem Bewegungs: 
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punfte viel näher ald dem Schwerpunkte der zu erhebenden Laft 
liegen. Die Entfernung der Kraft oder Laft von dem Ruhepunfte 
wird auch der zu der Kraft oder Laft gehörige Hebelarm ges 
nannt; fo ift in dem Hebel der zweiten Art, -Sig.2, FB, der zu 
der Laft W, und FA, der zu der Kraft P gehörige Hebelarm ; 
diefe Bedeutung des Wortes (die mathematifche), nach welcher 
ber Hebel fo viele Arme bat, ald Kräfte an demfelben wirfen, ift 
verfchieden von derjenigen, nach welcher man den Hebel ein» oder 
zweiarmig nennt, und weldye im phpfifchen Sinne genommen ift. 
Sn diefem Sinne it der Hebel der erften Art zweiarmig, und 
entweder gleiharmig, wenn der Stügpunft in der Mitte zwi« 
fhen Kraft und Laſt Tiegt, wie bei der gemeinen Wage; oder uns 
gleiharmig, wenn Kraft und Laſt von dem Stützpunkte un» 
gleich entfernt find. 

Beim Hebel find die Kräfte oder Gewichte, oder Kraft und 
Laft im Gleichgewichte, wenn fie fich verfehrt, wie ihre Entfers 
nungen vom Ruhepunkte; oder verkehrt, wie ihre Hebelarme ver: 
halten. In dem Hebel, Sig. ı, ift alfo P:W==FB:AF, oder 
es iſt P.AF= W.BF. Das Produft aus der Kraft oder Laſt 
in die ihr zugehörige Entfernung vom Ruhepunkte wird ihr flat i- 
ſches Moment genannt; dad Gleichgewicht beim Hebel findet 
alfo Statt, wenn die flatifhen Momente von Kraft und Lafl 
einander gleich find, In dem Hebel der erfien Art (Big. 1, Taf. 
134) ift alfo P. AP W. BF, und der Drud auf den Unter: 
flügungspunft im Zuftande des Sleihgewihtd = P+ W. In 
dem Hebel der zweiten Art (Big. 2) ift gleichfalls P.-AF=W.BF; 
Dagegen der Drud auf den Unterftügungöpunft = W —P. Beim 
Hebel der dritten Art (Fig. 3) ift wieder P.AF= W.BF; der 
Drud auf den Unterfiügungspunft it = P— W. Iſt der He— 
bel in irgend einer Lage, z. B. in der horizontalen, im Gleich» 
gewichte, fo wird diefed Gleichgewicht auch bei jeder andern Lage 
deflelben, z. B. in der fchiefen, Statt finden, wenn nur der 
Stützpunkt derfelbe bleibt. Dajfelbe ift der Ball, wenn die Kräfte 
in einer gegen den horizontalen Hebel fchiefen Lage wirken, fo 
lange fie felbft unter ſich parallel bleiben. 

Sft, wiein Fig. 4, ein Gewicht W an einen Hebel angebradt, 
der von zwei Stügen A und Bin horizontaler Lage getragen wird, 
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z. B. wenn zwei Perfonen eine Laft an einer Stange halten, fo 
ift der Druck anf A zum Drud auf B=BC:AC; alfoder Drud 


auf A — w. 8, und der Druck auf B =w.. 


Wenn verfchiedene Gewichte, wie in Big.5, den Hebel auf 
der Stüge F im Sleihgewichte erhalten, fo find die Summen " 
der ftatifchen Momente auf beiden Beiten des Stügpunftes gleich, 
odee W.AF-U.CF=|T.BF-+-YV.DF. Der Drud auf 
die Unterſtützung ft = THU+-V-+W. 

Wird auf das Gewicht ded Hebeld ſelbſt Nüdficht genoms 
men, fo fann man diefes anfehen, als ein Gewicht, das im 
Schwerpunfte des Hebelarms angebradht if. Hat der Hebel 
eine prißmatifche oder zylindrifche Form, fo fällt der Schwerpunft 
des Armes in deſſen Mittelpunkt, in welchem alfo fein Gewicht 
aufgehängt gedacht werden fann. Bei dem Hebel der erften Art 
(ig. ı) ift daher, im Falle des Bleichgewichtes, P.AF+ Ge 
wiht von AF><+:AF= W.BF-+- Gewidt von BFE>X<ZBF. 
Beim Hebel der zweiten Art (Big.2) t P.AF=W.BF+ 
Bewiht von AF><ZAF. Beim Hebel der dritten Art (Big. 3) 
endlih it P.AF= W.BF-- Gewidt von BF><:BF. 

Vereinigen fich die beiden Arme eines Hebels unter einem 
Winkel, fo daß der Winfel den Stügpunft oder Umdrehungss 
punft bildet, während die Kräfte an den Enden der beiden Arme 
angebracht find, fo entfteht der Winfelhebel. Wirken die 
Kräfte fenfrecht auf die Arme, fo verhält es fich dabei, wie bei 
dem geraden Hebel, da man jenen Winfel in einer geraden Linie 
ausgedehnt denken fann, ohne daß dabei rüdfichtlich des Gleich⸗ 
gewichted etwas geändert wird. Wirken die Kräfte unter einem 
fhiefen Winfel auf die Arne, fo verhalten fich diefelben verkehrt, 
wie die Senfrechten aus dem Winfel auf die Richtung der Kräfte, 
oder ed ift, wie in Big.6, P:W=LCM:CN. 

Bei dem Winfelhebel (Big.7, Taf. 134), an deſſen beiden 
Enden zwei Gewichte angehängt find, ift das Gleichgewicht vors 
handen, wenn die fenfrechte Linie durch den Unterjtügungs= oder 
Aufhängepunft FG die gerade Linie WP, welche die Endpunfte 
des Hebels mit einander verbindet, in zwei Theile oder Stüde 
theilt, die fich verkehrt, wie die an den anliegenden Hebelarmen 
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befindlichen Gewichte verhalten, oder ed it P: WW = WG:PG. 
Denn die Gewichte wirfen an dem Winfelhebel, wie an dem hori⸗ 
zontalen geraden Hebel KM, oder an dem geraden, mit der Linie 
WP parallelen Hebel L‘M’, deilen Arme mit denen von LM 
proportional find, fo daß fi verhält: FL:FM—=FL’/: FM 
= WG:PG=P:W. Wird das Gewicht deö Armes VV F mit 
w, und jened deö Armed PF mit p bezeichnet, fo ift mit Berüd: 
fihtigung des Gewichtes, WG: PG=P-+:p:W +3 w. 

Wenn mehrere gerade Hebel, wie in Fig. 8, mit einander 
in Verbindung find, fo verhalten fi) Kraft und Laft an den bei: 
den Endpunften des erften und legten Hebels verkehrt, wie die 
Produfte der zugehörigen Hebelarme, oder P:W = BYF“x 
B'’F’>< BF:AF>x< A/’F’>< AUF, wie fi durdy Zufammen: 
fegung der Verbältnijfe Teicht entwideln läßt. 

Wird der Hebel im Stande der Bewegung betrachtet, fo 
daß die Kräfte oder Kraft und Laft, weldhe an demfelben im 
Sleihgewichte find, mit gleichförmiger Bewegung ſich um den 
Stüg= oder Umdrehungspunft drehen, fo ift der Weg, den beide 
in derfelben Zeit durchlaufen, ihren Entfernungen von Umdres 
hungspunfte proportional. Das Produft der Kraft oder Laft mit 
diefem in gleicher Zeit durchlaufenen Raume nennt man ihr me: 
hbanifhes Moment zum ©egenfage des flatifhen; es ill 
eigentlih die Größe der Bewegung der Kraft oder Laſt. 
Wenn daher ein Hebel, an welchem Gleichgewicht vorhanden iſt, 
fih in Bewegung befindet, fo find die Größen der Bewegung 
oder die mechanischen Momente von Kraft und Lajt einander gleid 
(Bd. II. ©. 48). Wenn alfo an einem zweiarmigen Hebel, deilen 
fürzerer Arm fich zum längeren wie ı zu 10 verhält, am Ende 
des Tängern Armed ein Gewicht von ı Pfund einem Gewichte 
von 10 Pfund am Ende des fürzeren Armes das Bleichgewidt 
hält, und es wird Diefer Hebel in Bewegung gefegt, fo durd: 
läuft in derfelben Zeit das Gewicht von ı Pfund einen Raum von 
10 Fuß, in welcher das Gewicht von 10 Pfund einen Raum von 
ı Buß durchläuft. Die Größen diefer Bewegungen find ſich 
gleich, eben fo, als im Stande der Ruhe die ftatifchen Momente 
einander gleich find. Durch den Hebel, folglich durch eine Ma: 
ſchinerie irgend einer Art, kann alfo niemahls ein®ewinn an Araft 
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erreicht werden, weil die Pleinere Kraft, welche an dem längeren 
Hebelarme die Bewegung der größeren Laft an dem fürzern Arme 
zu bewirfen im Stande ift, dieſes nur durch den verhältnißmäßig 
größern Raum, den fie durchläuft, zu leiten vermag. Eine Kraft 
von ı Pfund bringt, wenn fie einen Raum von ı Fuß durchläuft, 
eine Wirfung hervor, durch welche an dem gleicharmigen Hebel 
ebenfalld! ı Pfund durch ı Fuß bewegt würde, und eine zehn 
fahe Wiederhohlung diefer Kraftäußerung ift e8, welche in dem 
obigen Beiſpiele die Laft von 10 Pfund durch den Raum von ı 
Fuß zu bewegen vermag. Daher der befannte Sab, daß man 
beim Hebel an Raum oder Weg verliere, wad man an Kraft ger 
winne. Der Hebel gibt dagegen die Möglichkeit, eine Fleine 
Kraft vermöge ihrer Wirfung durch einen großen Raum, zur Bes 
wegung einer großen Lajt durch einen verhältnißmäßig Fleinen 
Raum oder auch umgefehrt, eine große Kraft, die nur durch ei— 
nen fleinen Raum wirfet, zur Bewegung einer Fleinen Laſt durch 
einen verhältnißmäßig großen Raum zu verwenden. 

Die Anwendungen des Hebels find fehr mannigfach, und ed 
gibt wenige Mechanismen, in denen er nicht ald Element mit vorfäme, 
wie die Durchficht der verfchiedenen in dem Art. Bewegung aufs 
geführten und aufden Tafeln 22 und 23 dargeftellten Mechanismen 
zeigt. Auf welche Art durch die auf» und niedergehende Bewe: 
gung des Mebeld und ohne den Stügpunft des legtern zu ver- 
rüden, unmittelbar oder mittelft der Umdrehung eined Rades die 
Hebung einer Laft durch einen größern Raum bewirft werde, ift 
Zaf.23, Big 85 und 92 vorgeftellt. Auf einer ähnlichen Eins 
richtung beruht die Heblade. Da man naͤmlich, um eine große 
Laſt zu Heben, den die Laft angreifenden Hebelarm fehr Flein 
machen muß, folglich mit einem Hube auch nur eine geringe He— 
bung der Laft erfolgt, fo wird mittelft der Heblade nach jedem 
einzelnen Hube, während die Laft auf der erreichten Höhe erhal: 
ten wird, der Unterjtügungspunft oder die Unterlage des Hebels 
erhöht, damit ein neuer Hub bewirft, und fo durch die Summe 
diefer Fleinen Hebungen die Laft auf eine bedeutendere Höhe ges 
bracht werde. 

Die gewöhnliche oder deutfche Heblade ift in der Big. g vor: 
geftellt. Sie wird gewöhnlich gebraucht, um in Waldungen das 
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Ende eines ſchweren Holzftammes auf eine Schleife oder einen Wa- 
gen zu heben. Sie befteht aus zwei ftarfen, gewöhnlich 8 bis 
10 ZoU breiten, 2 Zoll diden und 6 biß 7 Fuß langen, etwa ı 
ZoU von einander entfernten Pfoften EF und GH, die oben und 
unten mit eifernen Befchlägen verbunden und mit zwei Reihen 
Offnungen durchbohrt find. Die beiden Stützen L, M erhalten 
diefe Lade in der aufrechten Stellung. In die Offnung der Lade 
läßt fich der eiferne Kopf des Hebeld AB einfchieben, deſſen vor- 
dered Ende mit dem Hafen D verfehen ift, und in deffen unterer 
Flaͤche zwei halbrunde Lager ausgehöhlt find, in welche die bei- 
den Umftedinägel oder Bolzen mn pajlen, wenn der Hebel auf 
denfelben aufruht. Wird nun, nachdem die Laft bei D einge- 
hängt worden, der Hebel bei A niedergedrüdt, fo bewegt er fich 
auf dem Bolzen m, ald dem Stügungspunft, ald Hebel der erften 
Art, und der vordere Theil hebt fich mit der Laſt fo weit, bis 
der Bolzen n in das nächft höhere Loch n’ eingeſteckt werden Fann, 
wodurd nun, indem der Hebel auf diefem Bolzen aufruht, die 
Laft in ihrer Hebung erhalten wird, Der Hebel wird nun bei A 
fo weit erhöht, daß auch der zweite oder hintere Bolzen in die 
höhere Öffnung m‘ gefchoben werden ann, worauf nun die Oper 
ration von neuem beginnt, indem der vordere Nagel in die höhere 
Öffnung n‘ geftedt wird u. f. w. 

Eine Abänderung diefer Heblade befteht darin, daß man 
mit derfelben noch einen Hebel in Verbindung ſetzt, deilen Ende 
in die Offnung der Heblade eingefegt ift, um hier mitteljt eines 
Hebeld, an welchem die Kraft wirft, gehoben zu werden, wie 
diefed in der Fig. 10 dargeftellt iſt. Bei diefer Einrichtung haben 
die beiden Pfoften der Lade noch eine Öffnung oder Spalte von 
der Seite, durch welche der Hebel DE durchgefchoben ift, welcher, 
wie vorher, mitteljt der eingeftedten Bolzen das vordere Ende A 
des wirfenden Hebeld in die Höhe druͤckt. Das eine Ende D 
des Hebeld DE wird nämlich von einem Arbeiter niedergedrüdt 
und zu gleicher Zeit dad andere Ende E von einem zweiten Arbeis 
ter gehoben, bis man den Nagel von n nach n’ höher ſtecken 
fann. Hierauf wird das Ende E wieder fo weit herabgedrüdt, 
bis fich der zweite Nagel von m nach m’ einfteden läßt u. f. w. 
Man bedient fich diefer Einrichtung zum Ausziehen von Baum: 
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ſtöcken, in weldhem Balle das andere Ende des Hebeld A mit 
Ketten an den Wurzeln befeftigt wird, während der obere Theil 
des Stockes als Unterlage dient, folglich diefer Hebel ald Hebel 
der zweiten Art wirft. 

Von einer andern Art von Heblade oder Hebezeug ift die 
Einrichtung in der Fig. 11 erfichtlih. Sie befteht aus einer fies 
benden eifernen Stange, in die auf beiden Seiten ftarfe und tiefe 
Zähne eingefhnitten find. Diefe Stange wird von der eifernen 
Gabel eines Hebeld umfaßt, an welcher drei Bügel angebracht 
find, von denen die zwei ftehenden ſich abwechfelnd in die Zähne 
der eifernen Stange einhängen, an dem dritten hängenden aber 
mittelit des Hafens D die Laft eingehängt wird. Wird der Hebel 
bei B heruntergedrüdt, fo wird die Achfe m des in o eingehäng« 
ten Bügels deſſen Unterlage. Die in D eingehängte Laft wird 
gehoben und zu gleicher Zeit hängt fich der zweite Bügel Eq in 
einen höheren Zahn ein, welcher nunmehr die Laft aufgehängt er⸗ 
hält, wenn der Hebel bei B wieder gehoben wird, wo dann eine zweite 
Hebung des Bügeld o in einen höheren Zahn erfolgt, der Hebel 
wird num wieder herabgedrüdt u. f. w. Damit die beiden Bügel 
fi von felbft in die höheren Zähne einhängen, find an denfelben 
jwei Federn oF und gG angebracht, welche durch einen Draht 
GF oben gegen einander gebunden find, und dadurch die Bügel 
in.die Zähne hineindrüden. 

In einzelnen Bällen wird der ungleicharmige Hebel benügt, 
um mitteljt des größern Raumes, den das Ende des längeren Ar» 
med durchlaufen muß, wenn dad Ende des Fürzeren fich bewegt, 
fehr Kleine Verrüdfungen diefes legteren bemerkbar zu machen. 
Eine folhe Vorrichtung heißt ein Fühlhebel. Ein folcher ift 
in der Fig.-3, Taf. ı26 in eo angebracht, und er.zeigt hier die 
Hebungen und Senfungen des Zylinderd C in vergrößertem Maß» 
Rabe an. Iſt mämlicy der größere Arm, der hier ald Zeiger dient, 
50 Mahl fo lang, als der fürzere, fo wird erfterer auf dem Grad» 
bogen einen Weg von '/, Linie zurüdlegen, wenn der Zylinder 
C, und mit ihm das Ende des furgen Armes fih um ?/,oo Linie 
erhebt. Da die Bewegung des Zeigers fich auf dem Gradbogen 
mittelft einer Lupe leicht bis zu '/@, Linie und darüber beobachten 
und ſchaͤtzen läßt, fo dient Daher ein folches Snftrument als ein 


368 | Hebel. 


fehr feines Maß für geeignete Fälle. Dahin gehört in&befon: 
dere die Unterfuchung der auf der Drebbanf vollendeten Wellen: 
zapfen für Uhren und aftronomifche Inftrumente auf ihre vollfom: 
men zylindrifche Form. Wird nämlich mittelft des Supports, in 
welchem der Fühlhebel eingefpannt ift, der kurze Arm oder der 
Buß des legteren mit der zylindrifchen Släche in Berührung ge: 
bracht, und legtere um ihre Are gedreht, fo ift fie an der berübr- 
ten Stelle nur dann vollfommen rund, wenn der Zeiger des Fühl: 
hebels während diefer Umdrehung unbeweglich bleibt. Die Schwan: 
fungen Diefeö Zeigerd geben die Unregelmäßigfeiten an dem ein: 
zelnen Stellen an, die ſonach zu verbeffern find. In einigen 
Faͤllen, wo zwei Flaͤchen zugleich zu unterfuchen find, z. B. bei 
der Zentrirung größerer Objeftivgläfer, vereinigt man zwei Bühl: 
hebel in der Art, daß ihre kurzen Arme einen Zaftzirfel bilden, 
deren Offuung dann durch die Stellung der beiden Zeiger auf 
dem Gradbogen gegeben if. Eben diefe Einrichtung dient auch 
dazu, fowohl um die gleiche Dicke zweier Körper, z. B. yvrier 
Drähte oder Zapfen, zu beftimmen, ald auch das abfolute Maß 
einer folhen Dicke mit großer Genauigfeit anzugeben, wenn der 
Gradbogen für ein folhes Maß getheilt ift. 

In einigen Fällen, wo eine außerordentliche Genauigkeit er: 
forderlich ift, wie für die Unterfuchung der Sphärizität einer Glas: 
linfe, macht man den Bühlhebel doppelt, d. i. man bringt am Ende 
des Zeigers des erſten Fühlhebels noch einen zweiten an, in der Art, 
daß der Zeiger des erften bei feiner Bewegung auf den furzen Arm 
oder den Fuß des zweiten Fühlhebels wirft, deſſen Zeiger dann die 
Bewegung auf dem Gradbogen angibt. Werhält fich z. B. bei 
beiden Fühlhebeln der lange zum furzen Arme wie 50:., fo wird 
fi) der Zeiger auf dem Gradbogen durch ='/, Linie bewegen, 
wenn die Bewegung des Fußes des erften Fühlhebels nur */,c00 
Linie beträgt. Wird ein folcher Bühlhebel auf einer dreiectigen 
Platte, von welcher die Winfel mit furzen, unten abgerundeten Füßen 
aus polirtem Stahl verfehen find, in der Mitte fo befeftigt, daß def- 
fen Purzer Arm einen vierten beweglichen Fuß bildet, fo dient die: 
ſes Inftrument ald Sphärometer für Objektivlinfen, indem 
es nicht nur die richtige fphärifche Form der Fläche anzeigt, wenn 
in verfchiedenen Stellungen der Fühlhebel unverrüct bleibt, fon: 
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dern auch aus der Stellung des Zeigerd auf dem Grabbogen, 
wenn diefer auf ein abfoluted Maß getheilt ift, mittelft Redynung 
der Krümmungshalbmeifer der fphärifchen Fläche felbit angegeben 
werden fann. Die Bodenplatte iſt dabei mit einer feinen Stell: 
fhraube verfehen, um bei der Meſſung den Zeiger auf einen be» 
fimmten Punft des Oradbogene einſtellen zu können. 
Der Herausgeber. 


Heber. 

Der Heber iſt in feiner gewöhnlichen Form eine zweis 
fhenfelig gebogene Röhre, mit einem fürzeren und längeren 
Schenkel (Fig. ı2, Taf. 134), "welche dazu dient, um aus einem 
Gefäße über den Rand defjelben hinweg Flüſſigkeit abzulaſſen. 
Der fürzere Schenfel if in die Flüſſigkeit eingetaudt; fobald 
nun der Heber felbit mit Flüſſigkeit gefüllt ift, was auf eine der 
nachher zu erwähnenden Arten geſchieht, fo läuft diefelbe durch 
den längeren Schenfel fo lange ab, bis das Niveau des Wajlers 
im Gefäße bis zur Offnung des furzen Schenfels finfet. Der 
Theil a 8 des längeren Schenfelö, welcher unter dad Niveau des 
Wailers im Gefäße herabgeht, ijt die (faugende) Slüffigfeitsfäule, 
weldhe durch ihr Herabfinfen die Bewegung der Flüfligfeit in 
dem Heber einleitet, und die Gefchwindigfeit des Ausfluffes bes 
fimmt. Denn füllt man, wie in Fig. ı3, eine gleihfchenfliche 
Röhre mit Waller, kehrt fie, indem man die beiden Offnungen 
juhält, um, und bringt diefe Offnungen unter Waifer in dem 
Gefäße A in gleiches Niveau; fo findet Feine Bewegung oder fein 
Ausfluß des Wailers Statt, weil die Waflerfäule m n in beiden 
Scyenfeln gleihmäßig durch den äußeren Luftdrud, nach dem 
Prinzip ded Barometerd, getragen wird. Bringt man aber Die 
Dffnung des einen Schenfeld aus dem Gefäße, während die an« 
dere mit ihrem Schenkel tiefer in dad Waſſer eingetaucht wird, 
wie die punktirten Linien der Fig. ı3 zeigen, fo wird nunmehr B 
der längere Schenfel, aus welchem fogleic der Ausflug Statt 
findet, weil hier der atmofphärifche Druck gegen die Offnung die— 
ſes Schenfels um die Wajlerfäule a 8 geringer ift, ald gegen 
die Offnung des fürzeren Schenfels. Diefe Wajferfäule a ß ıft 
die der Geſchwindigkeit des Ausfluſſes zugehörige Höhe. Wenn 
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alfofin dem Gefäße A, der Fig. ı2, dad Niveau noch bei n. ift, 
fo ift die faugende Wafferfäule & ß, daher auch die Gefchwindig- 
feit des Ausfluſſes am größten, die ſich mit dem Sinfen des 
Niveaus vermindert, bi fie bei m’ mit a’ß am Fleinjten wird. 
Die Gefchwindigkeit des Audfluffes verhält fich daher, wie die 
Quadratwurzel diefer faugenden Wailerfäule, eben fo, ald beim 
umgefehrten Stande des Heberd, wo dann Ddiefelbe Säule eine 
drüchende würde, und das Ausfließen aus dem fürzeren Schenfel 
erfolgte. Iſt nämlich die Länge der faugenden Wafferfäule = h, 
und. die Gefhwindigfeit des Ausfluffes oder der Bewegung des 
BWaflers in dem Heber = c; fo ifte=2Ygh, auf die Neben: 
bindernijfe dabei nicht Nüdficht genommen. 

Die Höhe mn, Fig. ı2, bis zu welcher fich das Waſſer in 
dem fürzeren Schenfel erheben kann, ift daher durch den atmofphäs 
rifhen Drud bedingt, fie ift naͤmlich diejenige, auf welche der 
Druck der atmofphärifchen Luft in einem. luftleeren oder Iuftver: 
dünnten Raume die Flüffigfeit erheben fönnte; fie fann daher 
höchſtens (die Reibung unberüdfichtigt) nur 3a Fuß betragen. 
Dabei wird voraudgefegt, daß die Röhre vollfommen Luftdicht 
ſey; denn in den oberen Theil des Apparates würde die Luft mit 
einer Kraft eindringen, welche dem Drude der Waiferfäule m n 
gleich wäre. Der fogenannte unterbrodhene Heber, wel 
cher in der Big. ı4, Taf. 134 vorgeftellt it, zeigt diefes Verhal⸗ 
ten und überhaupt die Wirfungsart des Hebers näher. B ift das 
Waflergefäß, in dem der fürzere Schentel c des Hebers fieht, 
deijen längerer d iſt. Beide münden fich luftdicht in-den Boden 
des Gefäßed A ein, das oben bei e eine Iuftdicht verfchließbare 
Offnung hat. Gieft man nun durch dieſe Offnung Waller in 
das Gefäß A, und verſchließt die Offnung e fogleih, ſo wird 
das Waſſer durch die Röhre d herabfinfen, und dadurch die Luft 
in dem Gefäße A durdy dad Niederfinfen des Wailerftandes a b 
fi) ausdehnen oder verdünnen; in dem Maße diefer Ausdehnung 
hebt der äußere Luftdruck dad Waller in der Röhre c, bis in Folge 
der fortgefegten Verdünnung der Luft in A mittelft der in d nie 
derfinfenden Waſſerſaͤule, das Wafler durch die Röhre c in das 
Gefäß A tritt, und bier mit einer Gefhwindigfeit ausftrömt, 
welche dem Drude der Waſſerſaͤule a 3 entfpricht, Während 
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diefed Vorganges ift alfo die Luft in dem Gefäße A um fo viel 
verdünnt, daß ihr Druck gegen die Wände des Gefäßes und auf 
die Waflerfläche a b, in einer Wailerfäule audgedrüdt, um die 
fenfrechte Höhe ba’ (in Zußen) getinger iſt, als 33 Buß, ober 


ed ift die Dichtigfeit jener Luft — ee gegen die Dichtigfeit 
der äußeren Luft. Wärez,®.ba’ = ı6 Fuß, und aß= 20 
Fuß; fo wäre die Dichtigfeit in dem Gefäße A= ?—— 





32 =!hr 
und die Wafferfäule « ß, welche die Befchleunigung des Waſſers 
in dem Heber bewirkt — 4’, daB ift, das Waller wird aus der 
Röhre c in den Raum des Behälterd A mit einer Gefhwindigfeit 
eintreten, als würde es durch den Druck einer Wafferfäule von 
4 Fuß in freier Luft bewegt, wie diefes in der Fig. 15 der Fall iſt. 

Da der Ausfluß der Flüffigfeit aus dem längeren Schenfel 
durh das Übergewicht der Flüffigfeit in diefem Schenfel gegen 
jene in dem Pürzeren Schenkel bewirft wird: fo wird daher auch 
bei gleichen Schenfeln oder bei gleicher Höhe der Flüffigfeit in 
beiden ein Ausflug Statt finden, wenn das fpezififhe Gewicht 
der Slüffigfeit in dem einen Schenfel geringer ift, ald jenes in 
dem zweiten Schenkel. Dieß ift der Fall, wenn die Temperattır 
der Slüffigfeit in dem einen Schenfel von jener in dem andern 
verfchieden ift. Ein, wie in Fig. ı3, gleichfchenflid) gebogener 
Heber werde mit feinen beiden Enden in zwei Gefäße geftellt, in 
denen das Waller gleiches Niveau hat, nachdem der Heber felbft 
vorher mit Waſſer gefüllt worden, und das eine diefer Gefäße 
werde von unten erhigt; beide Gefäße find aber mittelft einer 
Röhre in Verbindung : fo wird das warme Waifer in dem einen 
Schenkel in die Höhe fteigen, und in dem Gefäße mit dem Fälte- 
ren Waſſer ausfließen. Der Schenkel mit dem wärmeren Waffer 
ftellt Hier den kuͤrzern, und jener mit dem fälteren Waſſer den 
längeren Schenfel des gewöhnlichen Heberd vor. Maıt hat dies 
ſes Prinzip, für die Zirfulirung ded warmen Waffers, für den 
Zwed der Heipung benüpt (f. Art. Heigung). 

Um die Schenfel des gewöhnlichen Hebers beim Anfange 
der Operation mit der Slüffigfeit zu füllen, hat man verfchiedene 
Hülfsmittel. Das Saugen an der Öffnung des längeren Schen⸗ 
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kels, nachdem der fürzere in die Flüſſigkeit geftellt worden, ift 
theild unbequem, theils in vielen Bällen nicht ausführbar. Den 
Heber vorerft, indem mau die Schenkel aufwärtd fehrt, mit 
Waſſer zu füllen, ihn dann, indem man die Offnungen mit den 
Fingern zuhält, umzufehren, und den fürzeren Schenfel in die 
Flüſſigkeit zu bringen, unter welcher man erſt den Finger von 
der Offnung abzuziehen hat, iſt ebenfalls nur bei kleinen Hebern 
und nicht ägenden Flüſſigkeiten anwendbar. Man gibt daher 
folhen, gewöhnlich zum chemifchen Gebrauche bejtimmten, Hebern 
die in der Fig. ı5 dargeftellte Einrichtung, wodurch die vorher 
erwähnten Unbequemlichfeiten wegfallen. An der Offnung d des 
an dem größeren Schenfel deö gemeinen Hebers befeitigten und 
etwa parallel mit ihm aufwärts gehenden Rohres faugt man, 
indem die untere Offnung b zugehalten wird; dadurch hebt ſich 
die Flüſſigkeit in dem eigentlichen Heber, bis fie unten bei b aus: 
fließt. | 

Un das Saugen zu befeitigen, was bei Flülligfeiten , die 
fcharfe Dämpfe ausftoßen, nicht wohl angeht, ändert man diefeu 
Heber, wie in Sig. ı6, fo um, daß bei g fich eine trichterförs 
mige Mündung zum Eingießen der Flüſſigkeit befindet, und die 
untere Offnung etwas enger gemacht wird, Als der Durchmeifer 
der Röhre felbit it. Schüttet man nun mehr Slüfligfeit in den 
Trichter, ald bei der Offnung b ausfließen fann: fo füllen ſich 
die beiden Schenkel c und d; fegt man nun die Offnung des 
fürzeren Schenfels a in die Slüffigfeit, fo dehnt die in d nieder— 
finfende Säule die Luft in der Fürzern Röhre aus, fo daß in der 
legtern die Zlüjfigfeit in die Höhe fteigt, und der Ausfluß einge: 
leiter ift. Eine andere Einrichtung diefes Hebers (von Collar: 
deau), wober vermieden iſt, daß ein Theil der Flüſſigkeit unten 
ausfließe, bevor der Heber in Gang kommt, ift in der Sig. 17 
vorgeftellt. Durch den Trichter A wird die erfte, und eben fo die 
zweite Röhre H gefüllt, bis die Slüjfigfeit bei c überfliegt, und 
in der Nöhre c o oder dem längeren Schenkel des eigentlichen 
Hebers herabfällt, wodurch mitteljt der Luftverdünnung in D die 
Slüjigfeit in den kürzeren Schenfel ED auffteigt, und der He: 
ber in Gang fonımt. Sobald dieß der Fall it, finft die Fluͤſſig— 
keit in der erjten Röhre A B bis zu a; die Säule in der Köhre 
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Be hat nämlich diefelbe fenfrechte Länge, als der fürzere Schen- 
fel DE des Hebers. | 

Bei Fleineren Hebern ijt die in der Big. ı8 vorgeftellte Ein- 
richtung bequem, wo fi oben in dem längeren Schenfel eine 
Kugel F eingefegt befindet. Man füllt diefe Kugel und die Bie— 
gung B juerjt mit der Zlüffigfeit durch die Offnung des Purzen 
Schenfeld A, indem man den Heber umgefehrt hält, und bringt 
ihn ſonach in feine gehörige Cage, indem man die Öffnung A 
unter die Slüfligfeit bringt. Die aus der Kugel in den Schenfel 
FD herabfinfende Flüffigfeit verdünnt die Luft in dem Furzen 
Schenfel, und bewirft dad Aufiteigen und Überfließen. Für 
mandyen Gebrauch Fann der Heber an der Öffnung des Furzen 
Schenkels mit einem ſich einwärts öffnenden Ventile verfehen 
werden: jlößt man diefen Schenfel in der Fluͤſſigkeit auf und nie: 
der, fo füllt er fich allmählich bi8 zur Biegung, und der Aus: 
flug tritt ein. 

Heber von größeren Dimenfionen füllt man dadurch, daß 
man oben am Scheitel durch einen dort angebrachten, mit einem 
Hahn luftdicht verfchliegbaren Trichter Waller einfüllt, während 
die beiden unteren Öffnungen verftopft find. 

Es ijt oben bemerft worden, daß die Geſchwindigkeit des 
Ausfluffes am Meder, folglich die Waffermenge, welche er liefert, 
mit dem Niveau der Slüjfigfeit in dem Gefäße veränderlich fey, 
wie in Fig. ı2. In folchen Fällen, wo ein Heber unveränderlich 
diefelbe Waſſermenge liefern foll, wird daher der Heber auf dem 
Wailerniveau ſchwimmend erhalten, wodurch bei dem veraͤn— 
derten Stande der Flüffigfeit dennoch die faugende Säule des 
längeren Schenfeld unverändert bleibt. Ein folcher Fall wäre 
3. B. vorhanden, wenn aus einer Brunnftube, deren Waſſerſtand 
veränderlich it, immer dajjelbe Wafferguantum für irgend eine 
Beflimmung abgegeben werden follte. | 

Wenn in einem Gefäße ein Heber fo angebracht iſt, daß 
dejlen längerer Schenfel durch den Boden deijelben geht und fich 
auswärts Öffnet, während die Öffnung des fürzeren Schenfels 
fi) innerhalb des Gefäßes befindet, wie in der Big. 19; fo regus 
lirt ein folcher Heber den veränderlihen Wailerftand von Zeit zu 
Zeit zwifchen zwei Grenzen. Hat nämlidy in dem Gefäße M 
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das Waffer den Stand ab erreicht, fo ift der Heber ABD ge⸗ 
füllt, indem das Niveau a’ b’ deſſen Scheitel B überfteigt, und es 
beginnt der Ausfluß bei D, und ſetzt fo lange fort, bis der Wafs 
ferftand ab zu der Öffnung A gefunfen ift, worauf der Heber 
ſich entleert, der Wailerftand neuerdings ſteigt u.f.w. Diele 
Einrichtung, die übrigens in manchen Fällen technifche Anwens 
dung finden fann, fliegt den fogenannten Verirbehern zum 
Grunde, in denen ein folcher Heber verftedt ift, die ſich fonady 
felbjt entleeren, fobald das Niveau der Flüffigfeit eine gewille 
Höhe erreicht hat. 

Durch den Heber fann mittelft eines Fleinen Gefälles eine 
auf: und abgehende Strömung des Waflers in bedeutender Länge 
oder Höhe bewirkt werden. Man hat daher verfchiedene Vorrich- 
tungen ausgedacht, um das Prinzip des Heberd zur Hebung von 
Waller zu verwenden, oder wenigftend nebenbei eine Hebung von 
Waller zu bewirken. Die nachfolgenden Einrichtungen mögen für 
einzelne Bälle technifche Brauchbarfeit haben. 

Der in der Fig. 20, Taf. ı34 vorgeftellte, fchon von Leu 
pold angegebene, auf der Einrichtung des unterbrochenen He— 
berö beruhende Apparat befteht aus dem offenen Gefäße A und 
den beiden Iuftdicht verfchloifenen Gefäßen B und. C, die auf die 
angezeigte Art mitteljt der Röhren a und b mit einander in Vers 
bindung find; von dem Boden des Gefäßes B geht eine andere 
Roͤhre c abwärts, die bei o mit einem Hahne verfehen if. Die 
Gefäße A und B fommuniziren durch eine horizontale, mit dem 
Hahne P verfehene Röhre. Es wird vorausgefeßt, daß in dad 
Gefäß A ein Warlerzufluß erfolge. Werden num die Hähne P 
und Q geöffnet, fo füllt fi dad Gefäß B mit Waffer, indem die 
darin enthaltene Luft durch die Röhre b und den Hahn Q ents 
weicht. Werden nun beide Hähne gefchloffen, dagegen der Hahn O 
geöffnet, fo fließt das Waller aus dem Gefäße B durc, die Röhre e 
ab; dadurch verdünnt fich die Luft in b, C und a, und der äußere 
Luftdruck hebt das Waller aus dem Gefäße A in das Gefäß €. 
Nun fchließt fi der Hahn O, und dieHähne P und Q öffnen 
fih; e6 tritt alfo wieder Waller aus A in B, während Die aus 
dem legtern durch die Röhre b entweichende Luft fi in den Bes 
bälter C über die Oberfläche des Waſſers begibt, fo daß Tegteres 
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nun dur den Hahn Q abfließt. Hierauf fchließen ſich wieder 
P und Q, es öffnet fih O, der Behälter B entleert fein Waifer, 
verdünnt die Luft in C, in welchen aus A neuerdings Waller 
aufiteigt u.f.w. Die Steurung der Hähne Fann durch den Wech- 
fel der Waſſerniveau's bewirft werden. Die Höhe, auf welche 
dad Waller in dem Behälter GC gehoben wird, hängt von der 
Kapazität des Gefäßes B gegen jene von b, C und aab, weil 
davon der rad der Luftverdiünnung in diefen Räumen abhängt: 
find z. B. Bund C gleih, fo wird die Verdünnung die Hälfte, 
folgli a oder b 16 Fuß u.f.w. Je größer alfo die Hubhöhe 
wird, deſto Fleiner wird der Antheil des Waſſers, welcher in den 
Behälter C gelangt: fo wird er bei dem vorigen Verhältniife die 
Hälfte des in A zufließenden. 

Aus dem Scheitel eined Hebers kann, wenn man die beiden 
unteren Öffnungen für den Augenblick (mittelft Klappen oder Ben: 
tile) verfchließt, eine Portion Waſſer abgezogen werden, wenn 
man eine gleich große Portion anderen Waflerd, das zu irgend 
einem Zwede, zum Wafchen ıc. gebraucht worden ift, einfüllt, 
die Offnung mittelft ded Hahnes wieder verfchließt, und dann die 
beiden unteren Öffnungen wieder aufmacht, — der Fluß des 
Hebers ſich wieder fortſetzt. 

Um in irgend einer beliebigen Höhe des Hebers aus einem 
feiner Schenfel etwas Waſſer abziehen zu Fönnen, ijt folgende 
Vorrichtung angegeben worden. An einer beliebigen Stelle un: 
terhalb des Scheiteld des fenfrechten Hebers AB, Fig. zı, Taf. 
134, find die beiden dünnen Röhren a und w eingefeßt, von des 
nen jede mit einem Iuftdichten Hahne verfehen ift. Unmittelbar 
über der Einmündung der unteren Röhre w ift innerhalb des 
Schenkels y ein Heiner Vorfprung angebracht, der dazu dient, dem 
in dem Heber aufwärts firömenden Waſſer an diefer Seite einen 
Widerſtand entgegenzufegen, fo daß es in die Röhre w einzutres 
ten fucht. Die beiden anderen Enden diefer Röhren münden fich 
in den luftdichten Behälter aw ein, fo daß die Röhre a bis nahe 
unter den Scheitel dieſes Behälters aufileigt. Veit und u befin- 
‚den fih Hähne, von denen erfterer zum Ablaifen des Waſſers aus 
dem Behälter, legterer zum Einlaffen von.Luft in denfelben dient. 
Iſt der Heber gefüllt und im Gange, fo öffnet man die beiden 
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Hähne der Röhren a, w, während u und t verfchloifen find. Da⸗ 
durch wird von der aufileigenden Strömung durch die Röhre w 
Waller in den Behälter getrieben, während die Luft durch die 
Röhre a in den Schenfel des Hebers tritt, und bier von dem firö« 
menden Waller (zum Theil in Bolge der Adhäfion des Wailers 
mit der Luft) mit fortgeriffen und durch den Heber hindurchge⸗ 
führt wird, fo daß in einiger Zeit der Behälter gefüllt if. Um 
nun dieſes Waſſer abzulaffen, ſchließt man die Hähne der beiden 
Röhren, und öffnet u und t. Nach der Entleerung des Behäls 
ters öffnet man wieder die Hähne von a und w, und fchließt t 
und u, worauf der Vorgang von neuem Statt hat. 

Endlich fann man den Heber mit dem bydraulifchen Wioder 
in Verbindung fegen, um die Strömung ded Wailets in demfel- 
ben zur Hebung einer Portion des lepteren ald bewegende Kraft 
zu benügen. Denft man fih nämlich in der Fig. 2ı in dem 
Scheitel des Hebers eine Öffnung, die mit einer nad) auswärts 
gehenden Klappe verfchliefbar ift, und man fchließft, nachdem 
der Heber in der Strömung ift, plötzlich die ffnnng G des laͤn⸗ 
gern Schenkels, ſo wird ſich vermöge des hydrauliſchen Stoßes 
die Klappe an dem Scheitel öffnen, und eine Portion Waſſer 
ausſtrömen, die durch die kurze Schenkelröhre aus dem Behaͤl— 
ter c wieder erfebt wird. Im nächiten Augenblicke öffnet fich die 
Mündung G wieder, die Klappe im Scheitel ſchließt fih, der 
Heber fließt von neuem, die Klappe bei G fließt ſich wieder 
u. ſ. w. Verbindet man die Klappenöffnung am Scheitel mit 
einem Windkeſſel und Steigrohre, fo fann dad dort ausgeſtoßene 
Waſſer auf beliebige Höhe gefördert werden. | 

Eine audere Einrichtung diefer Art, wo die Klappe für den 
Austritt des Wailers in der Nähe der Mündung des längeren 
Schenkels angebracht ift, ift in der Fig. 22 vorgeftellt. Am Ende 
deö längeren Schenfeld A des Hebers CA geht eine an ihrem 
Ende mit einer Klappe verfehene Seitenröhre B in den mit der 
Steigröhre verfehenen Windfeffel D; die Offnung oder Mündung 
des Schenfels A it, wie beim hydrauliſchen Widder, mit einer 
Klappe m verfehen, die ſich mittelft eines Sallgewichtes ſchließt, 
und das Spiel des Hebers durch — Offuung und 
Schließung unterhält. 
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Um geringere Quantitäten von Flüſſigkeiten aus einem Ger 
fäße zu heben, bedient man ſich ded fogenannten Stechhebers, 
der in der Fig. 23 abgebildet if. Man ſteckt dad Ende b in die 
Slüffigfeit, und ſaugt an der Mündung a, wodurch fich die Flüfe 
fi igfeit hebt und das Gefäß c anfüllt. Man verfchließt nun die 
Dffnung a mit dem Daumen, und hebt den Heber aus der Flüfs 
figfeit. Diefe Heber find gebräuchlich, um aus Bier: oder Wein: 
fälfern Proben und geringere Quantitäten heraus;unehmen. Im 
Kleinen, bei chemifchen Arbeiten, hat diefer Heber die Form von 
Big. 24. Man taucht ihn mit dem Ende b und der Ausbaudhung c 
foweit in die Slüjfigfeit, ald er fih damit anfüllen foll, 5. %. bis 
mn, derfchließt dann die Öffnung a mit dem Finger, und hebt 
den Heber wieder heraus, wo man-dann den Inhalt nad) Öffnung 
von a beliebig auslaufen läßt. Iſt die untere Öffnung b eines 
folhen Gefäßes fein ausgezogen, fo dient daffelbe als fogenann- 
tes Tropfglas, indem man die Flüffigfeit unten tropfenweife 
und in beliebiger Menge, je nachdem man die ffnung a mit 
dem Finger mehr oder weniger fchließt, auslaufen laffen kann. 
Sonft fann auch im Kleinen ftatt des Stechhebers jede, an beiden 
Enden offene, nicht fehr weite Glasröhre dienen, indem man fie 
in die Flüſſigkeit fenfrecht eintaucht, die obere Offnung mit dem 
Singer verfchließt, und dann die Röhre heraushebt. 
Der. Heraudgeber. 


Heitung. 

Die Heitzung der Zimmer und Wohnungen, oder anderer 
abgeſchloſſener Raͤume, von welcher in dieſem Artikel allein die 
Rede iſt, bezweckt, die Luft dieſer Behaͤltniſſe und Räume auf ir⸗ 
gend einer beſtimmten Temperatur, welche die äußere Lufttempera⸗ 
tur übertrifft, ununterbrochen gleichmäßig oder auch nur gewille 
Zeit hindurch zu erhalten. Die Erwärmung diefer Räume ges 
fhieht durch die mittelft irgend eines Feuerherdes (f-dief. Art.) 
eingeleitete Wärmeentbindung aus irgend einem Brennmaterial 
in der Art, daß mittelit derfelben die im gefchloffenen Räumen 
befindliche Luft den beliebigen Grad der Temperatur erhalten fann. 
Man fucht dabei die Apparate, durch weldye die Heigung bewirft 

wird, und überhaupt das Verfahren in der Regel ſo einzurichten, 
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daß dabei die möglichfte Ofonomie in der Verwendung des Brenu« 
materinld Statt findet; überdieß wird bei der Zimmerheigung 
noch die möglichite Annehmlichfeit für die Bewohner, fo wie bie 
Geſundheit durch hinreichenden Luftwechfel (Ventilirung) berüds 
fihtigt. Wir werden zuerft Die allgemeinen Grundfäge, auf der 
nen dieſe Heigung beruft, dann die verfchiedenen Methoden an« 
geben, nach denen diefelbe bewirft wird. 


A. Allgemeine Grundfäge 


Die Luft ift ein fchlechter Leiter der Wärnte, d. i. eine Schichte 
ftillftehender Luft würde die von der einen Seite in fie eindringende 
Wärme nur fehr langſam durch fich fortzuleiten, und dadurd 
die Erwärmung felbft zu bewirfen im Stande ſeyn. Allein es ers 
folgt hier daffelbe, wie beim Waſſer und bei jeder Flüſſigkeit. 
Diejenigen Theile derfelben, welche Wärme von außen aufgenom: 
men haben, dehnen ſich aus, werden fpezififch leichter, fleigen 
daher in der noch fälteren Maffe der Slüjfigkeit in die Höhe, ins 
dem fie die oberen Stellen einzunehmen fuhen, während die kaͤl⸗ 
teren Portionen aus jenen Stellen verdrängt, niederfinfen, und 
fi) dadurch felbft der unten befindlihen Wärmequelle nähern, 
fid) hier erwärmen, ebenfalls auffteigen und fo fort. Wenn fi 
alfo in einem gefchloifenen Luftraume unten am Boden eine folche 
Waͤrmequelle befindet, 3.8. ein brennendes Feuer oder eine erhigte 
Maife, fo wird jene Ruftzirfulation, d. i. jene auf- und abjteis 
gende Strömung der mehr und weniger erhigten Quftportionen 
ſogleich eingeleitet'und fo lange fortgefebt, als die Temperatur der 
Wärmequelle noch: jene der umgebenden Luftfhichten übertrifft. 
Die Schnelligkeit diefer Strömung, welche auch die Schnelligfeit 
der Erwärnung des Quftraumes zur Folge bat, hängt von der 
Zemperaturdiffereng der Wärmequelle und der umgebenden Luft 
ab, da die befchleunigende Kraft, mit welcher erwärmte Luft in 
der fälteren aufiteigt, um fo größer ift, je mehr die Temperatur 
der erjteren jene der legteren übertrifft, indem diefe Temperatur: 
erhöhung der Veränderung des fpezififchen Gewichtes proportio- 
nal -ift. 

Dieſe Gefchwindigfeit der aufjteigenden Strömung verhält 
ih nämlich unter übrigens gleichen Umftänden nahe wie die 
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Quadratwurjel der Temperaturdifferenz der waͤrmeren und kaͤlte⸗ 
ren Luftportionen. Erwaͤrmt ſich z. B. die Luft an dem erhitzten 
Körper (dem Ofen) auf 40°R., und die Temperatur der naͤchſt 
umgebenden fälteren Luft ift 16° R.; in einem anderen Falle fey 
bei eben diefer Temperatur die Temperatur der an demfelben Ofen 
erhigten Luft == Bo; fo verhält ſich die Gefchwindigkeit der Strö- 


mungen im erften zu jener im legten Balle= Y40 — 16: Y8o — ı6 
= Ya: 64 4.9: 8. 

Bei dieſer Zirkulation erwaͤrmt ſich alſo die Luft größten. 
theild dadurch, daß fie nach und nad mit der Wärmequelle in 
unmittelbare Berührung tritt, und aus derfelben Wärme aufs 
nimmt, zum Theil auch dadurch, daß die ſchon erwärmten Luft» 
portionen während ihred Aufiteigend Wärme an die umgebenden 
fälteren Schichten abgeben, zum Theil auch durch die Strahlung 
der Wärme, welche von dem erhigten Körper ausgeht, und zur 
Erwärmung auch folcher Luftportionen beiträgt, welche mit dem⸗ 
felben nicht in unmittelbarer Berührung find. 

Damit die Luftzirfulation lebhaft in Thätigfeit trete, fomit 
eine gleihmäßige Erwärmung des eingefchloifenen Luftraumes er= 
folge, ift fowohl die höhere Temperatur der Wärmequelle oder 
der erhigten Körpermafle (ihre Intenfität), ald auch eine mit 
dem Luftraume in einem gewillen Verhältnijfe ftehende Oberfläche 
derfelben (ihre Ausdehnung) erforderlih, und die Schnelligfeit, 
mit welcher die Erwärmung des Luftraumes vor fich gebt, fteht 
in dem zufammengefegten Verhältniffe von beiden. Für gleichen 
Effeft fann daher dad, was an der Oberfläche abgeht, die höhere 
Zemperatur, und umgefehrt, erfegen. Die Temperaturerhöhung 
bei den zur Wärmequelle dienenden erhigten Körpern erleidet je: 
doch bald eine Befhränfung, fo daß dann die Ausdehnung oder 
Größe der Oberfläche das nöthige Verhältniß herftellen muß. 

Iſt der Luftraum vermöge der durch den erhigten Körper 
hinreichend unterhaltenen Zirkulation ziemlich gleihmäßig erwärmt 
worden, fo tritt bald eine Abfühlung der an den äußeren Wänden 
des Luftraumes (den Zimmerwänden und Fenſtern) anliegenden 
Luftſchichten ein (die übrigens fchon fortwährend während der ers 
fen Erwärmung Statt hatte, und diefe daher in dem Maße diefer 
Abkühlung verzögerte) Diefe erfälteten Luftfhichten fenfen fich 


380 Heigung. 


nach unten, iadem fie die wärmere Luft nach oben gegen die 
Dede drücden, und auf diefe Art würde der Luftraum bald wies 
der bis zur äußeren Temperatur abgefühlt feyn, wenn nicht die 
Wärmequelle im Stande wäre, in derfelben Zeit wieder eben fo 
viel Wärme an die Luft des Zimmers abzugeben, ald durd) die 
erwähnte Abkühlung derfelben entzogen wird, So lange diefes 
der Fall it, dauert die gleichmäßige Erwärmung ded Luftraumes 
fort ,. und die Größe jener Abkühlung beftimmt ſonach die Juten— 
fität und Ausdehnung der Wärmequelle oder den Aufwand des 
zur fortgefegten gleihmäßigen Erwärmung des Zimmers erfor: 
derlichen Brennmateriald. Geſetzt es ergebe fi, daß dieſe fort: 
währende Abfühlung eines Zimmers, dad bis zu einer beflimmten 
Zemperatur (5.8. 15° R.) geheigt wird, fo groß fey, daß das 
durch 100 Rubiffuß Luft von der Temperatur des Zimmers auf 
die äußere Temperatur (z. B. — 5°R.) in einer Minute gebradt 
werden, fo wird die gleihmäßige Beheigung diefes Zimmers bei 
jener Temperatur von 15° R. nur dann Statt finden fönnen, 
wenn die Wärmequelle, 5. B. der Ofen, im Stande iſt, in einer 
Minute 100 Kubiffuß Luft um fo viel Grade zu erwärmen, als 
jener Qemperaturdifferen; zugehören, alſo um 20° R. Die 
Quantität Brennmaterial, welche zur gleihmäßigen Heitzung die: 
fed Zimmers für eine Minute gehört, ift aljo diejenige, durch 
welche jene Quantität Quft auf jene Temperatur in derfelben Zeit 
eriwärmt werden fann. | 

Die genauere oder numeriſche Schägung ded Wärmever: 
Iuftes, welchen die zu beheigende Lofalität durch die Abkühlung 
erleidet, iſt nicht wohl möglich, weil die Umjtände, welche hier 
Einfluß Haben, fo verfchiedenartig find. Hierher gehört befon- 
ders der Einfluß des Windes auf die Abkühlung der enter und 
Wände, die Lage gegen Norden oder Süden, die größere oder 
geringere Feuchtigfeit der Wände, ein herrfchender Luftzug, wo: 
durch beim Offnen der Thüren eine größere Quantität äußere 
Luft in das Zimmer eintritt u. f. w. Nach Erfahrungen über die 
Abfühlung der Körper lajfen fih annäherungsweife die Wärme: 
verluſte in Zahlen angeben, und e8 können (nah Munke) hier: 
über folgende beiläufige Beitimmungen angenommen werden, bei 
welchen die Anzahl der Kubiffuße Luft angegeben ift, welche durd 
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einen Quadratfuß der abfühlenden Fläche um die Temperatur- 
Differenz der inneren und äußeren Luft in einer Minute erfältet 
werden; übrigens vorausgefegt wird, daß die Wände durch frühere 
Heigung fchon die entfprechende Erwärmung erhalten haben. 

Ein Quadratfuß Fenfterglasflähe. - - .. 0.300 Kubiffuß. 


v v eiferne Senfterrafmen . „ 0.051 » 
» » Zhüren, ı Bol did . . 0017 » 
» » Wände v. gebrannten Stei: 
nen und Holz, wenn fienach 
. außen gehen, 6 Zoldif . 0.011 » 
» » diefelben, am ungeheigte 
Räume anftofend® . » » 0.004 »- 
» » Wände von Bruchfteinen, 2° | 


dif, wenn fie nad außen 
gehen. 2» 2 2 22. .0,0063 » 


» diefelben, an ungeheißte 
» v Zimmer oder Gänge ſto— 

gend, 16“ Bid . . . 0,0028 » 
» » Wände v. gebrannten Stei— 


nen unter gleicher Bedin— 
gung, 12“ did .... 00018 » 
» » Fußböden und Deden, 10° 
did, wenn fie zu eimem dem 
freien Luftzuge ausgefegten 
Drte führen » = 2. . 0.0063 » 
v » dDiefelben, wenn fie an un: 
geheigte, aber geſchloſſene 
Räume grenzen » - . » 0.0021 » 
Für die durd die Ritzen forgfältig gefchlojfener Thüren und 
Senfter eindringende Außere Luft kann ein Wärmeverlujt von 2 
bis 3 Kubiffuß für jedes Fenſter gewöhnlicher Größe, und von 
3 bis 4 Kubiffuß für jede Thüre in ı Minute gerechnet werden, 
Diefe Beftimmungen geben für ein Zimmer von etwa 4000 
Kubikfuß Inhalt, von dem zwei der Wände ind Freie gehen, 
mit 2 Senftern und 2 Thüren einen Wärmeverluft von 35 bid 40 
Kubiffuß Luft, welche in ı Minute um die Differenz der inneren 
und Äußeren Temperatur abgekühlt werden. Hiervon fommen 
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etwa 21 Kubiffuß oder etwa 55 Prozent auf den Wärmeverluft 
durch Thüren und enter, und 17 Kubiffuß oder 45 Prozent auf 
die Ableitung von den Wänden, Deden und Fußboden. Rechnet 
man hiezu noch den Wärmeverluft durch das Offnen der Ihren, 
fo fann die obige Zahl ſich noch um einige Kubiffuß vermehren. 

Die Größe diefer Abfühlung läßt fid übrigens auch aus 
den Erfahrungen über die Quantität des Brennmateriald herlei— 
ten, welche zur gleichmäßigen Heitzung des Zimmerraumes für 
eine beftimmte Zeit erforderlich if. Aus den von Bleffon in 
den » Verhandlungen des Vereins zur Beförderung ded Gewerb- 
fleißes in Preußen 1033 « befchriebenen Verfuchen über die Heiz 
gung mit dem rujfifchen Ofen ergibt fih, daß ein Zimmerraum 
von 9600 Kubiffuß im frengiten Winter (bei — 150 R.) 24 Stun⸗ 
den bindurd auf 15° R. mit einem Aufwande von 50 Pf. W. 
Holz, bei täglicher Heipung, erwärmt erhalten werden fann. Da 
die Quantität ded Brennmateriald zur Heitzung deflelben Rau: 
mes unter übrigens gleichen Umftänden der Temperatur : Diffe: 
ren; der inneren und äußeren Luft proportional ijt, fo find dem⸗ 
nach zur Heitzung jened Zimmerraumes von o biß 15° oder bei 
einer äußeren Temperatur von 0° R. 26 Pfund Holz für 24 Stun: 
den erforderlich. nn 

Da ein Pfund gewöhnlich trodenes Hol; beim Verbrennen 
fo viel Wärme entbindet, daß damit 26 Pf. Waller von 0° bis 
zum Siedepunkt (f. Art. Brennftoff) oder 2080 Pf. Waifer 
um 1° R. erwärnt werden können; da ferner ı Pfund Luft = 
13.6 Kubiffuß bei 0° R. enthält, die fpezififche Wärme der Luft 
aber — '/, von jener des Waſſers it, fo ift die Anzahl der Ku: 
biffuße Luft, welche durch ı Pf. Hol; um ı°R. erwärmt werden, 
= 4>< 2080 X 13.6 = 113152 Kubiffuß von 0° R. Da je 
doch das Holz im Ofen verbrannt wird, und bier durch die in 
den Rauchfang abziehende erhigte Luft ein Verluſt von wenigftend 
1/, entſteht (Bd. III. S. 102), fo ift jene Luftmenge um */, zu 
vermindern, fo daß fie nod) 96988 Kubiffuß beträgt. Die Luft: 
menge alſo, welde in dem Zimmerraume durch ein Pfund Holz 
auf 15° R. erwärmt wird, if = — — 6465 Kubikfuß, alſo 
für 26 Pf. Holy = 6465 X 25 = 161625 Kubikfuß. Da der 
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wirflich geheigte Raum nur 9600 Aubiffuß beträgt, fo ift alfo 
während 24 Stunden die Wärme diefed Raumes von o bis +5” R. 
161625 








rn 16.8 Mahl erneuert worden. Die Abfühlung in 
Kubiffußen beträgt fonah in ı Minute — N 12 Kubi: 


fuß, oder ed fommen auf die Abfühlung für 1000 Kubiffuß des’ 
Zimmerraumd unter den ähnlichen Umftänden — ı1 6 Kubiffuß 
um die Temperatur» Differenz der innern und äußern Quft abge⸗ 
fühlt, wofür im Mittel 12 Kubiffuß angenommet werden fönnen. 

Diefes Refultat. ſtimmt mit den obigen Angaben u. unbe 
überein. 

Es ergibt fih aus — Berechnung, daß bei der Zimmers 
heitzung; ſelbſt bei der möglichft vollftändigen Verwendung des 
Srennmateriald, faum der ſechzehnte Theil der Erwaͤrmung als 
eigentliher Nupeffeft erfcheint, und wenn man auch für die von 
außen eindringende Luft, die der auch außerdem nothwendigen 
Ventilirung zuzurechnen ift, nach obiger Angabe den dritten Theil‘ 
der Abfühlung rechnet, fo geht dennoch, durch die Ableitung der 
Umgebung, etwa 11 Mahl fo viel Wärme verloren, als für-die 
einmahlige Erwärmung der Zimmerluft nöthig wäre. Wenn ed 
fi) daher um Brennitofferfparniß handelt, fo ift diefe eben ſowohl 
durch forgfältige Verminderung der abfühlenden Einflüffe des 
Zimmers, ald durch Verbejferung der Heitungsapparate oder 
Ofen erreichbar. Geſetzt die obige Größe der Abkühlung würde 
um die Hälfte vermindert, fo wird dadurch beiläufig auch die 
Hälfte Brennmaterial erfpart werden. Eben diefe Erfparniß aber 
durch die bloße Verbeilerung der Ofenfonftruftion zu bewirken, 
ift unter den gewöhnlichen Verhältnijfen und im Vergleiche mit 
den gebräuchlichen Heigöfen der fchlechteren Art viel ſchwieriger. 
Denn wenn ein folcher Heitzofen aud) fo ſchlecht konſtruirt ift, daß 
die Luft, die zum Verbrennen gedient hat, mit einer Temperatur 
von 30o0® R. in den Rauchfang entweicht, fo beträgt der Wärme: 


verluft doch erſt = 2 (Bd. III. S. 102), oder nicht ganz '/, 
der ganzen Wärmemenge, fo daß die Erfparniß gegen den bejjeren 
Dfen, bei dem jener VBerluft noch etwa ?/, it, erſt = 5 _.. 
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Es ift daher von befonderer Wichtigkeit, die Umgebungen 
de8 Zimmerraumes ſo einzurichten, daß dabei die möglichft ger 
ringe Abkühlung erreicht wird. Dahin gehören vorzüglich gut 
angelegte und gut fchließende Doppelfenfter, bei denen die 
Slastafeln mittelft Holzrahmen und Kitt (nicht mit Blei) einge: 
fegt find. Zwiſchen diefen Senftern ift, wenn fie gut fchließen, 
ein eingefchloffener ‚Luftraum vorhanden, durch deſſen nichtleis 
tende Eigenfchaft die äußere Kälte abgehalten wird.. Bei zweck— 
mäßiger Einrichtung diefer Fenſter, die nicht zu nahe an einans 
der, fondern 6 bis 8 Zoll entfernt feyn. follen, wird ihre Abküh— 
lung beiläufig um zwei Drittheile vermindert. Die Ableitung 
durch die Wände nimmt beiläufig im Verhältniffe ihrer Dicke ab. 
Außerdem wird ihr Abfühlungsvermögen um fo geringer, je mehr 
fie mit ſchlechten Wärmeleitern überzogen find. Dergleichen Körs 
per haben die Eigenfchaft, die Wärme nicht nur fchwerer aufzu: 
nehmen und fortzuleiten, fondern bei der Verminderung der äuße— 
ren Temperatur fie wieder beiläufig eben fo leicht. abzugeben oder 
auszuftrahlen (Bd. J. ©. 100), als beilere Wärmeleiter, welche 
die Wärme beffer durch ſich fortleiten. Feuchte oder nicht vollfom: 
men ausgerrocnete Wände Fühlen daher bedeutend ab, und von 
ganz trockenen Wänden, die bloß geweißt oder gemahlt find, wird 
das Abfühlungsvermögen vermindert, wenn fie mit Papier oder 
Zopeten überzogen werden. Diefer Überzug wird noch mehr 
Wärme haltend, wenn die Tapeten nicht unmittelbar auf der 
Wand aufgeklebt, fondern in Rahmen auf Leinwand aufgefpannt 
find, fo daß fie etwa einen Zoll von der Wand abiteben, mithin 
binter denfrlben ein Kaum von flillitehender Luft gebildet wird. 
Auf ähnliche Art wirft dad, ehemals mehr ald gegenwärtig ges 
wöhnliche, Auötäfeln der Wände mit Holz. Daß die Mauern und 
Wände fo hergeftellt feyn müſſen, daß durdy feine Spalten und 
Riſſe fein Luftzug Statt finden kann, verſteht fich dabei von felbit. 
Diefe Luftdichtigfeit it befonders für Die Dede zu berüdfichtigen, 
da die wärmite Luft unmittelbar an derfelben anliegt, und, durch 
die untere ältere von den Zhüren und Senflern eindringende ges 
drängt, aufwärts zu entweichen firebt. 

Beim Offnen der Thüren tritt an der untern Hälfte die Falte 
Luft ein, während an der oberen die warme Luft ausſtrömt, fo 
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daß in der Mitte die Grenze der Strömungen and die Luft in 
Ruhe ift. Die Gefhwindigfeit diefer Strömungen, die der Qua» 
dratwurzel der QTemperaturunterfchiede proportional ift, nimmt 
von jener Grenze an auf» und abwärts zu, und iſt oben und unten 
am größten, fo daß der größte Theil der Luft bei der gefchloffenen 
Zhüre durch den Zwifchenraum oben und unten eintritt. 

Die Abkühlung durch ein häufigeres Öffnen der Thüren 
wird am wirffamften durch eine folche Einrichtung der Gebäude 
vermindert, daß die Zimmerthüren nicht unmittelbar in Falte 
Räume, fondern in gleichfalls erwärmte Vorpläße, Gänge oder 
Vorzimmer fich Öffnen. Diefe Einrichtung trägt wefentlich zur 
Warmhaltung bei, da fie die, außerdem Statt findenden, falten 
Luftzüge verhindert. Geht die Thüre in einen ungeheigten Raum, 
fo wird mit derfelben Wirfung, wie bei den Doppelfenftern, eine 
Doppelthür angebracht. 

Der Aufenthalt von Menfchen in den Zimmern, fo wie das 
Brennen von Lampen und Kerzen tragen zur Erwärmung derfel« 
ben bei und wirfen fonach der Abfühlung entgegen. Durd) die 
mittelft der Nefpiration und Ausdünftung erzeugte Wärme fann 
man im Mittel auf die Perfon 2 Kubiffuß Luft in ı Minute 
um 20° R. erwärmt annehmen, und eben fo viel für jedes Ker— 
zen- oder ein äquivalentes Lampenliht. Der Betrag diefer Er- 
wärmung in KAubiffußenfür eine Minute muß von dem oben gefuns 
denen Abfühlungsquantum abgezogen werden, wenn man die 
Menge der Luft beftimmen will, welche in einer Minute um die 
Zemperatur» Differenz der innern und Außern Luft zu erwärmen 
ift, um die Zimmertemperatur gleichmäßig zu erhalten. 

Durch dad Athmen der Menfchen und das Brennen von 
Kerzen und Lampen in den Zimmern wird eine angemeſſene Ven— 
tilirung derfelben norhwendig, fo daß frifche Luft in folher Menge 
eingeführt werden muß, um die Durch jene Prozeſſe verdorbene 
ju erfegen. Diefe für die Gefundheit der Bewohner nothwendige 
Borderung fest dem VBeftreben, die Abkühlung durch das Ein: 
dringen frifcher Luft zu vermeiden, eine Grenze. In den ges 
wöhnlichen Bällen der Zimmerbewohnung reicht die durch die 
Nigen der Thüren und Fenfter unvermeidlich einftrömende Luft, 


wenn der Ofen vom Zimmer aus geheißt wird, zur nöthigen Vene 
Tehnol. Encyklop. VII BD. 5 
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tilirung aus, felbft wenn man für diefen Luſtwechſel nach Tred«- 
gold 4 Kubiff, engl. in einer Minute für einen Menfchen rechnet. 
Für den Fall, als das Feuer nicht durch die Zimmerluft ernährt 
wird, und für eine größere Zahl von Menfchen muß für eine ei« 
gene Ableitung der Luft an der Dede des Zimmers und für den 
Eintritt frifher Luft am Fußboden geforgt werden. 

In vielen Fällen ift es fehwierig, die vorhergehenden Be— 
flimmungen auf einzelne, oft eigenthümlich beſchaffene Lofalitäten 
mit der nöthigen Genauigfeit anzuwenden, um die Quantität 
der um die Temperatur-Differenz in einer Minute abgefühlten Luft 
zur Ausmittelung der in einer Minute nöthigen Erwärmung zu fins 
den. Auf eine praftifche Weife kann man daher fo verfahren, daß 
man bei einer beftimmten Temperatur: Differenz die Thermometer: 
grade beobachtet, um welche ſich der Luftraum in der erften 
Stunde nach Aufhören der Heigung abkühlt. Es fey der Zim— 
merraum — R in Rubiffußen, die Anzahl der Grade jener Abfühs 
fung m, die um die Temperatur: Differenz t —t“ in ı Mie 
nute abgefühlte Luftmenge S A, die Temperatur im Zimmer 

mR 
60 t— tt”) 

Man beige alfo den Raum bis zur gewünfchten Temperatur 
mittelft eines tragbaren Ofens von Eifenbleh, indem man die 
Temperatur der Luft in einer beflimmten Höhe beobachtet, oder aud) 
aus mehreren Höhen das Mittel nimmt; eine Stunde, nachdem 
die Seuerung aufgehört, beobachte man die Temperatur an ders 
felben Stelle, fo ift der Unterfchied — m. Gefegt er betrage 
4, t= 16, tt! =— 4, R= 4000 Kubikfuß, fo it A= ı3'/, 
Kubikfuß. Während diefer Beobachtung Fann der Kaum in jene 
Umftände verfegt werden, die bei feiner Fünftigen Heigung ger 
wöhnlich vorhanden find, als: ein angemeffenes Auf» und Zuge: 
hen der Thüren, Anwefenheit von Menfchen, die dahin gehörige 
Arbeitöbefhäftigung u. f. w. Iſt während des Verſuches die 
äußere Temperatnr höher, als bei firengerer Kälte, für die die 
Heipung ausreichen foll, fo reduzirt man A auf diefe niedrigere 
Zemperatur — tl; denn et vY—= A . 


Von dieſer Größe = A und der Temperatur» Differenz 


—=t, außerhalb = t“, ſo tA= 
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—t —“ hängt die Quantität ded Brennmaterials ab, welche ers 
forderlich ift, um die Temperatur Sit eines Zimmerraumes gleich» 
mäßig zu erhalten, vorausgefeht, daß der Wärmeverluft durch 
den Rauchfang und andere Umftände dabei derfelbe if. Es ver- 
haͤlt ſich nämlich die Quantität des Brennmateriald wie A (t—t’), 
oder fie ift dem Temperaturunterfchiede der innern und der äußern 
Luft proportional. Iſt z. B. für t — 15°, die äußere Tempee 
ratur ein Mahl 0°, ein anderes Mahl — 15°, fo verhält fich in 
beiden Fällen der Brennftoffaufwand wie 15:30 = ı:2. Die 
Wärmequantität, welche durch die Größe A (t—t) bezeichnet 
wird, iſt gleich A Kubiffuß Luft von 0° um t—t” erwärmt, oder 
= A (t — t) Rubiffuß von 0° um 10 R. erwärmt, oder — 
„en * Kubikfuß von 0° R. um die Temperatur des Zimmer- 
raumes — t erwärmt. Diefe Quantität Wärme ift hinreichend, 
um = In (8.382) Pfund Waffer um 1° R. zu erwär« 
men. Da nun ı Pfund Hol; (f. Bd. III. S. 101) 26 Pf. Wafe 
fer von o bis 80° oder 2080 Pfund Waller um 1° R. beim 
Verbrennen erwärmt, fo ift fonach die Quantität Holz, welche 
jur Erzeugung der Wärmequantität = A (t— 1), d. i. zur Waͤr⸗ 
mehaltung des Zimmerraums auf der Zemperatur t in ı Minute 

— A(t—ı) A (t—t”) 
erforderlich ift, — Gebt u 


_Ad-—t) 
Stunde — — 


Vergleicht man dieſe Menge des Brennmaterials mit der 
bei irgend einer Heitzung wirklich aufgewendeten, ſo ergibt ſich 
daraus die Größe des Nebenverluſtes. Die Nothwendigkeit dies 
ſes Nebenverluftes durch das Heibgefchäft felbit liegt in dem Um— 
flande, daß beim Verbrennen irgend eines Brennftoffes auf ir: 
gend eine Weife durch den nothwendigen Luftzug ein Theil Wärme 
mit davon geführt wird (f. 8d.III. ©. 102); die Größe deifelben 
hängt von der Art und Weife ab, wie das Heißgefchäft felbit 
vorgenommen wird,. und fann Daher nur für jede einzelne Heie 
tzungsart beurtheilt werden. | 

Die Art und Weife, die Heigung der Zimmerräume, dem 
obwaltenden Bedürfniffe entfprechend, zu bewirfen, ift verſchie— 

25 * 


‚ oder in einer 
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den, gründet fi) aber immer auf die Verbreitung der Wärme 
von einem Feuerherde aus, der mit Brennmaterial irgend einer 
Art unterhalten werden fann. Über die Einrichtung des Feuer— 
herded und die Behandlung der Brennftoffe müſſen die Artikel 
Brennftoffe und Feuerherd hieher bezogen werden. Die 
Heipungsarten felbft laſſen fich abtheilen: 1) in die Kaminheigung ; 
a) die Kanalheitzung; 3) die Ofenheigung; 4) die Heitzung mit 
heißem Waifer ; 5) die Heigung mit Wajlerdämpfen. 


B. Einzelne Heitzungsarten. 


I. Raminheißung. 

Die Kaminheigung bezwedt die Erwärmung des Zimmer 
raums durch freied Feuer. Am unteren Theile der Mauerwand, 
in welcher der Schornftein oder die Eife in die Höhe geht, und 
unmittelbar unter diefer Ejfe, ift eine Nifche ausgehöhlt, in wel- 
cher das Feuer brennend erhalten wird, wie die Big. ı, Taf. ı42 
zeigt, wo A die Nifche oder der Herd ded Kamins, auf dem 
dad Feuer brennt, C die Eſſe und B.die Rauchöffnung, durd) 
welche der Rauch abzieht und auch der Schornfteinfeger in die Eſſe 
gelangt. Der Rauch zieht durch die Ejfe ab, während aus dem 
unteren Zimmerraum die Fältere Luft zu dem Feuer und in den 
Kamin tritt. Bei diefer ohne Zweifel älteften Heigungsart, Die 
von dem Schüren eines freien Feuers in der Mitte einer Hütte 
ihren Urfprung genommen haben mag, fommt zur Erwärmung 
des Zimmers von dem Feuer nur die ftrablende Wärme, und da 
ſich diefe zum Theil in den umgebenden Wänden verliert, felbit 
diefe nur zum Theil in Wirfung. Diefe Wärme beträgt aber für 
Hol; und Kohlen nur den vierten und dritten Theil der Wärne, 
die dad Brennmaterial zu entbinden vermag (Bd. III. &. 93). 
Überdieß findet bei diefer Einrichtung ein ungeheurer Luftwechfel 
Statt, da in den Kamin nicht nur Die zur Ernährung des Feuers 
dienende Luft einftrömt, fondern auch über der Spige der Flam— 
men eine bedeutende Menge erwärmter Luft in die Eſſe ftrömt, 
nämlich fo viel, ald dem Querfchnitte und der Höhe der Eife und 
der Temperaturdifferenz in legterer entfpricht (Bd.V. &. 620). Diefe 
große Menge der in die Eſſe einfirömenden Luft macht die ge 
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nauere Abfchließung des Zimmerraumes zur Vermeidung der Abkuͤh⸗ 
lung unmöglich, weil, wenn durch genauer fchließende Senfter 
und Ihren nicht jene Luftmenge eindringen fann, der Kamin 
(gleich einem offenen Küchenfeuer) zu rauchen anfängt, indem ein 
niederwärtd gehender Luftzug in der Eſſe entfteht. 

Diefe Heigungsart erfordert daher weit mehr Brennmaterial, 
als jene mit Defen oder irgend einem andern umſchloſſenen Feuer, 
und ift daher auch nur da anwendbar, wo entweder Brennmates 
rial im Überfluffe oder ein fo mildes Klima vorhanden ift, daß die 
gewöhnliche Zimmertemperatur nur geringer Nachhilfe bedarf. 
Die Kamine gewähren dagegen die Annehmlichfeit eines freien 
Feuers, einen bedeutenden Luftwechfel und eine augenblidliche 
Erwärmung nach angezündetem Beuer; fol jedoch durch diefelben 
eine bedeutende Erwärmung bei ftarfer äußerer Kälte Statt finden, 
fo wird außer dem Aufwande an Brennmaterial der Luftzug durch 
diefelben fo flarf, daß er nicht nur unbequem, fondern auch der 
Geſundheit nachtheilig wird. | 

Sollen die gewöhnlichen Kamine fi) den öfonomifchen Heis 
hungsanitalten nähern, fo ift bei denfelben darauf zu fehen: 
ı) daß fie nicht zu tief in der Mauer liegen, damit das Feuer 
mehr gegen die Zinnmerluft wirfen könne; 2) der Nifche, die ge— 
wöhnlich eine Höhe von 2'/, bis 3 Fuß und, eben fo viel Breite 
erhält, gibt man eine beiläufig parabolifche Form, oder man fegt 
fie aus drei Seiten zufammen, von denem die hintere oder der 
Rüden der Mauerwand parallel läuft, die: beiden Seiten aber 
unter einem Winfel von 135° mit demfelben fich verbinden; 3) der 
obere Theil der Nifche oder des Kamins verengt fih da, wo er 
in den Rauchfang oder in die Effe tritt, je nach der Größe des 
Feuerherds, fo weit, als ed, ohne Rauchen zu verurfachen, thun— 
lid) iſt; 4) diefe Rauchöffnuung des Kamins iſt fo wie die vordere 
große Offnung durch eine Schiebehür verfchließbar. Eine ſolche 
Kanineinrihtung (die Rumford'ſche) it in Big 2, Taf. 142 im 
jenfrechten Durchfchnitte und in der Anficht von voran vorgeftellt. 
Aift die Deffuung, durch welche der Raud in die Eſſe tritt; 
durch die Platte aC, welche um die Are CD beweglid) ift, kann 
die Öffnung A nach Bedürfniß verfleinert, auch, wenn ed nöthig, 
befonderd nach dem Abbrennen des Feuers, ganz gefchloffen wer: 
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den. Diefe Thüre ift mit der bogenförmigen gezähnten Stange 
A mittelft eines Charnierd bei a verbunden und kann durch den 
Ming B mittelft eines Hafens vor= oder rückwärts geſtellt wers 
den, indem die Zähne der Stange in einen bei B befindlichen 
Stift eingreifen. 

Zweckmaͤßig ift ed, wenn die Ruͤckwand und die Geiten: 
wände, welche die Nifche ded Kamins bilden, ringsum von der 
Mauer durch einen Luftfanal von 3 bid 4 Zoll Breite getrennt 
find, welcher unten und oben mit einer Offnuug fich in das Zims 
mer mündet, fo daß die falte Luft unten eindringt und oben er: 
wärme ausftrömt. Die Wirfung ift jedody gering, wenn die Geis 
tenwände nicht von Eifen hergeftellt find. (Über verfchiedene Eins 
richtungen von Kaminen fann man »C. Mathäy's Ofenbaur 
meiſter und Feuermechaniſt ꝛc., Simenau 1830, « nachſehen.) 

Eine weſentliche Verbeſſerung kann die Kaminheitzung nur 
dadurch erhalten, daß man deu unmittelbaren Abzug der Luft in 
die Eſſe von dem Feuerherde aus hindert, indem man, wie bei 
den Stubenöfen, eine Zirkulation deſſelben einleitet. Der Kamin 
wird dann zu einem eigentlichen Ofen, der in der Art eingerich— 
tet ift, daß man das euer brennen fieht, welche Anficht des 
Feuers eigentlich der Hauptzwed der Kamineinrichtung ift. Diefe 
Vorrihtungen werden Kaminöfen genannt. Nachfolgende 
Einrichtungen fönnen als die beſſeren dieſer Art gelten. 

Die Fig. 3 ftellt im fenfrechten Durchſchnitte den fogenanns 
ten Srauflin’fhen- oder Penfylvanifhen Kamin vor. 
fghe ift eine gewöhnliche Kaminöffuung, in welche diefer Appas 
rat eingefchoben it, der übrigens auch, gleich einem Stubenofen, 
an der Zimmerwand frei ftehen und mit der Eſſe durch ein Rauch— 
rohr in Verbindung ftehen Fann. Er befleht aus dem an der vor: 
deren Seite offenen Kaſten erzy von Gußeiſen oder ftarfem Eis 
fenbleh. In dem inneren Theile diefes Kaftens und 3 bis 4 Zoll 
von der Hinterwand zyift das parallelopipedifche Behältniß abcd 
ebenfalld von Bußeifen oder Blech aufgeftellt, das in der Fig.4 
im ſenkrechten Durchfchnitte nad) feiner Länge befonders vorge: 
ftelle if, Es it, wie die Big. zeigt, durch fenfrechte Zungen ab» 
getheilt, und dient zur Envärmung der falten Zimmerluft, die 
bei der Offnung t eintritt, und bei u, nachdem fie den angejeig 
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ten Weg genommen bat, in das Zimmer erwärmt ausſtroͤmt. 
Dad auf dem Herde v brennende Feuer eriwärmt, die vordere 
Platte des Behältniffes cd, Rauch und Luft gehen durch den 
etwa 2 — 2!/, Zoll breiten Zwifchenraum, um welchen der obere 
Theil diefes Kaftend unter der Dedplatte x tiefer liegt, hinter 
deifen Nückfeite, und von da dur yz aufwärts in den Rauch— 
fang. Hier bei o befindet ſich eine an Angeln bewegliche Thüre, 
mittelft welcher die Rauchöffnung beliebig verfchlojfen werden 
fann, Durch den Raum x fleigt dann auch der Kaminfeger ein. 
Trifft man bei diefem Apparate die Einrichtung fo, daß die beiden 
Beitenwände des Kaftens von den beiden Seitenwänden der Ka— 
minnifche um einige Zolle abjtehen, und der dadurch gebildete Zwi— 
fhenraum von hinten, von oben und von vorn geſchloſſen ijt, und 
an der Vorderfeite unten und oben Offnungen für die zirfulirende 
Luft angebracht werden; fo wird die Einrichtung noch voll» 
fommener. | 
Auf eben diefen Grundfägen beruht die verbeiferte Kons 
ſtruktion des Kamjnofens von Defarmod, welcher in der Fig.5 
im ſenkrechten Durchſchnitte, und: in der Fig. 6 in der Anſicht 
von vorn vorgejtellt if. Die Platte von Gußeifen AB, welde 
die Bafis dieſes Kamins bildet, und der Boden des Kaſtens AD 
it, ruht auf einzelnen, von einander getrennten Mauerziegeln, 
fo daß die Luft unter demfelben, die durch einen Kanal von außen 
berbeigeleitet werden fann, frei zirkulirt. Bon hier tritt fie durch 
die beiden Öffnungen oo in den Kaften ABCD, deffen innere 
Einrichtung aus dem in der Fig. 7 dargeftellten horizontalen Durch» 
fchnitte zu erfehen it, und geht durch die von den Zungen gebilde— 
ten Kanäle f, g, h; von hier tritt fie aus den Kanälen h, h in den 
fenfrehten, gleichfalls aus Eifenplatten gebildeten Kaften kl, 
von welchem durch zwei Seitenöffnungen die warme Luft durch 
mehrere furze Röhren RB, R, die an den Seitenwänden des Kas 
‚mind angebracht find, und die mittelit Dedeln beliebig geöffnet 
und gefchlojfen werden, ausftrömt. Der Rauch geht durch die 
beiden Röhren SS in den Rauchfang. Sind diefe Röhren in der 
Seitenmauer der Kaminnifche angebracht, fo fann man die durch 
fie abziehende Wärme noch dadurch benügen, daß man fie mit 
einer zweiten weiteren Röhre umgibt, fo daß zwifchen beiden ein 
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tingförmiger Zwifchenraum entfteht, in welchen die Luft durch die 

ffnung von unten eintritt, und oben erwärmt ausftrömt. Zwei 
Platten oder Schiebthüren M, N, die ſich in einer Nute auf und 
ab bewegen lajfen, dienen, die Kaminöffnung nach Belieben zu 
verfleinern und zu vergrößern und dadurch den Luftzutritt zu 
reguliren. 

Um die Wärme, welche von dem Feuerherde eined gewöhn 
lihen Kamins auffteigt, zu benügen, bat Cureaudau über 
demfelben einen NRöhrenzug angebracht, durch welchen Rauch und 
heiße Luft durchgehen, bevor fie in den Rauchfang gelangen, wie 
die Fig. 8 im fenfrechten Durchfchnitte darftellt, wo die Luft aus 
dem Kamin zuerft in das Rohr BC auffteigt, dann durch D nier 
dergeht, und zulegt durch M entweicht. Diefe Röhren, welde 
in einer Vertiefung der Mauer angebracht find, die vorn bededt 
ift, erwärmen die Luft des inneren Raumes P,P,von wo fie 
durch, in der Bedeckung angebrachte, Wärmemündungen in das 
Zimmer ausftrömt. 

Man bat diefe verfchiedenen Kamine dur Werfuche mit 
einander verglichen, deren Refultate die nachftehende Tabelle ent» 
hält. Die Zahlen der erften Kolumne bezeichnen die Qempera- 
turerböhung eines Zimmers von 100 Kub. Metern Inhalt in Gra 
den Cent. durdy das Verbrennen von einem Kilogramm Holz; die 
zweite Kolumne enthält das Gewicht an Holz, das in jedem ber 
Apparate verbrannt werden muß, um diefelbe Temperatur de 
Zimmerraums zu erhalten. 

Sewöhnliher Kamin — 0.148°E. — 100. 


Kamin nad) Rumford — 0.379°» — 39. 

» » Defarnod — 0.450°» — 33. 

» » Curaudau — 0.714°» — 20°). 
Dfen von Defarnd — 0.936°» — 15°. 


Gegen den Ofen von Deſarnod, welcher weiter unten be 
fhrieben ift, und etwa eben fo viel leiften fann, ald ein guter 
Stubenofen, verbraucht alfo für diefelbe Erwärmung ein gewöhn: 
liher Kamin mehr als ſechs Mahl fo viel Brennftoff. 
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U. Die Kanalhbeißung. 


Für Zimmer und Gemächer, die zu ebener Erde liegen, iſt 
die Heigung durch Kanäle, welhe unter dem Fußboden hin und 
her Taufen, und an deren einem Ende ſich der Feuerherd, an dem 
anderen die Eſſe oder der Rauchfang befindet, fo daß Rauch und 
heiße Luft durch diefe Kandle hindurch ziehen, nicht nur anwend» 
bar, fondern auch zweckmaͤßig. Bei den Römern war diefe Heis 
kungsart, befonders für ihre Badftuben, häufig im Gebraus« 
he; auch ift fie fchon ſeit undenflihen Zeiten die gewöhnliche 
Heigungsart der Chinefen für ihre, in der Regel nur ebenerdigen, 
BVohngebäude. Kür ein bewohntes Gemach gibt ed feine zweck— 
mäßigere Heigungsart, ald die Erwärmung des Zußbodens, weil 
bei der Eigenjchaft der erwärmten Luft, aufwärts zu fteigen und 
die höchiten Theile des Raumes einzunehmen, während die fäls 
tere Luft fich unten über dem Fußboden anhäuft, hier die legtere ims 
mer unmittelbar in der größten Ausdehnung mit der Wärmequelle 
in Berührung tritt. Bei den übrigen Heigungsarten und bes 
fonders bei der DOfenheigung iſt ed da, wo die Wärme ungenügt 
ift (an der Dede), am wärmjten, während der Fußboden oder die 
Luft über demfelben, zum Nachtheil der fo zuträglihen Erwärs 
mung der Büße, am Fälteften it. Die Kanäle, weldhe unter 
dem Fußboden, der in diefem Falle mit Steinplatten oder ges 
brannten Ziegeln bededt ıjt, im Zickzack hin und hergeben, find 
am beften nach unten bogenförmig oder in Form einer Rinne mit 
3iegeln ausgemauert, und mit den paffenden, mit Mörtel oder Kitt 
an einander gefügten Platten bedeckt, wie die Fig.9, Taf. 142 im 
Querfchnitte zeigt. Umden Wärmeverluft nach unten zu vermeiden, 
wird da, wo der Kanal gelegt wird, gang trodener Mauerſchutt 
eingelegt, und die äußere Seite aa damit umgeben. Die Breite 
diefer Kanäle kann, je nah der Größe des Feuerherds, ı2 bi 
24 Zoll betragen. Eine bedeutende Verengung derfelben iſt nicht 
räthlich, da dadurch der Zug gefhwächt wird. 

Der Beuerherd befindet fich außerhalb des zu heigenden Rau: 
med, im Hofe, oder in einem nahe gelegenen Behältniſſe, im 
Keller oder in einer Ausgrabung unter der Erde. In einer der 
Seitenwände geht die Eife in die Höhe. Die Höhe diefer Eife, 
damit der gehörige Zug Statt finde, hängt von der Länge ber 
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Kandle ab, und kann nad) der Formel (6) Art. Beuerherd des 
meſſen werden. Es ift für den Fall, wenn die Randle ſehr lang 
find, gut, wenn die Eſſe unten an der Sohle, wo der legte Heitz⸗ 
fanal in diefelbe tritt, mit einer Meigthüre und innerhalb mit eis 
nigen Roftitäben verfehen wird, um durch Anzündung eines leb— 
haften Feuers auf denfelben mitteljt einiger Holzfpäne (wornach 
die Thüre verfchlojfen wird) den Zug durd) die Kanäle von dem 
Feuerherde her einzuleiten. 

Man wendet diefe Heigungsart jegt noch am häufigiten zur 
Erwärmung von Treibhäufern an. In diefem Balle werden auch 
an den Seitenmauern herum die Kanäle freiſtehend aus Ziegeln 
aufgeführt, um die Wärme nicht nur von der obern Släche, fon» 
dern auch von den Seiten zu verbreiten. Die Heigung mad) der 
eriteren Art, nämlich mit den unter dem Boden fortlaufenden 
Kandlen, gibt jedoch eine gleichförmigere Erwärmung. In den 
Fällen, wo man diefe Kanalheigung anwendet, ijt ed immer vor 
zuziehen, die Kanäle, wie oben angegeben worden, aus Mauer» 
werk herzuftellen, und mit Ziegeln oder Steinplatten zu bedecken. 
In einzelnen Fällen, wo eine höhere Temperatur, wie in Trocken⸗ 
ftuben, hervorgebracht werden foll, Faun die Bedeckung auch mit 
Eifenplatten gefhehen. Statt der Kanäle Finnen auch Röhren 
von Eifenbled oder von Gußeifen, am beiten Röhren von ges 
branntem Thon, ro bis 12 Zoll im Durchmeſſer, angewendet 
werden, wenn die Heigung einer Trodenftube damit gefchehen 
fol. Man fegt in diefem Falle den Ofen (aud Mauerwerk) an 
einer Seite des Raumes felbit auf, und führt von demfelben aus 
die thönernen Röhren, denen man unmittelbar vom Beuerherde. 
aus eine Strede hindurch einen größern Durchmeſſer gibt, ent» 
weder über dem Fußboden neben einander, oder in der Mitte ded 
Raumes über einander im Zickzack Hin und her bis zum -Eintritte 
in den Schornitein. ' 

In Fällen, wo man die Abfiht Hat, die Feuchtigfeit unter 
halb eines Zußbodens durch Luftzug und Erwärmung zu entfer: 
nen, fann man diefe Kanalheigung mit der gewöhnlichen Ofeus 
heigung verbinden, wobei dann der Fußboden auch aus Holzta— 
feln beftehen fann, Man trifft dann die Einrichtung, daß unter 
demjelben mit einem Zwiſchenraume von etwa zwei Zoll mittelſt 
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eines zweiten oder Blindbodens Kandle hergeftellt werden, die an 
der einen Stirnwand des Zimmers durch ‚Öffnungen mit dem 
Zimmerraume fommuniziren, an der andern hingegen durch einen 
Kanal mit dem gefchloffenen Beuerherde des Ofens in Verbin: 
dung ftehen, fo daß die zum Verbrennen nöthige Luft unmittel» 
bar aus den Kandlen unter dem Fußboden genommen wird, in 
welche fit ſonach aus dem Zimmerraume felbft eintritt, folglich 
eine Zirfulation der warmen Zimmerluft durch jene Kandle 
entfteht. | 


II. Die Ofenheitzung. 


Bei der Ofenheigung brennt das Feuer in einem umfchloffes 
nen Raume: oder hohlen Körper (dem Ofen), und erhigt die 
Wände diefed Körpers, welche dann der Luft des Zimmers auf 
die oben befchriebene Weife die Wärme abgeben. Es gibt zwei 
Arten, diefe Heigung auszuführen. Bei der eriten und gewöhns 
lihften fteht der Ofen im Zimmer und erwärmt unmittelbar die 
an feinen erhigten Blächen zirfulirende Luft; bei der zweiten ſteht 
der Dfen außerhalb des Zimmerraumes, gewöhnlich in einem 
Heinen durch Kandle mit dem Zimmer in Verbindung ftehenden 
Raume, und erhigt unmittelbar diefen Raum, aus welchem dann 
die heiße Luft in den Zimmerraum ftrömt, und fich in legterem 
vertheilt. Die eritere Heigungsart gefchieht mitteljt der St u— 
benöfen; die Tegtere führe gewöhnlich den Namen der Luft: 
heitzung. 


1) Heitzung durch Stubenöfen. 


Ein hohler Zylinder von Eiſenblech, Gußeiſen oder von ges 
branntem Thon, 3 bis 4 Fuß hoch und etwa ı Fuß und darüber 
im Durchmeifer, auf drei Füßen ruhend, am unteren Ende mit 
einer Heigthüre verfehen, die zu dem Feuerherde führt, am obe— 
ten Ende mit einem Rauchrohr in Verbindung, das fich nad) eis 
niger Verlängerung, um in demfelben den Rauch fo viel möglich 
abzufühlen, in den Schornftein einmündet, bildet einen Stuben: 
ofen der einfachften Art. Die Wand des hohlen Zylinders wird 
durch das im Innern deffelben angefchürte Feuer erhigt; die an 
diefer Wand anliegende Luft erwärmt fi, ſteigt aufwärts; es 
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- tritt fältere Luft an die erhigten Wände, um fid) ebenfalls zu er: 
wärmen, kurz es tritt die bereitd oben S. 378 befchriebene Zirku: 
lation der Zimmerluft ein. 

Die Forderungen, die an einen gut eingerichteten Stuben: 
ofen gemacht werden fönnen, find: ı) möglichite Brennitoffer: 
fparniß; 2) die Erhaltung einer gleihmäßigen Temperatur des 
Zimmerraumes, 3) gehörige Ventilirung diefed Luftraumes rück— 
fichtlich der Gefundheit feiner Bewohner. Im Nachfolgenden 
wollen wir die Grundfäge angeben, nad) welchen diefe Bedingun: 
gen erfüllt werden fönnen, und nach welchen überhaupt eine rich⸗ 
tige Konftruftion diefer Öfen einzurichten iftz und dann einige 
einzelne Konftruftionen derfelben für a Zwede bee 
fchreiben. 

ı. Der Stubenofen fteht im Zimmerraume, iftringd von der 
Luft umgeben, die geheigt werden foll; felbit die ftrahlende Wärme, 
die von ihm ausgeht, theilt fich der Luft und den Wänden des Zim⸗ 
mers oder anderen Gegenftänden in demfelben mit; es geht alfo 
durch denfelben von dem Brennmaterial Feine andere Wärme verlds 
ren, als diejenige, die mit dem Rauche durch das Rauchrohr abzieht. 
Diefe Menge beträgt, nach der bereit8 oben S. 382 angeführten 
Berechnung (für trockenes Brennmaterial), etwa '/, der ganzen 
Wärmemenge, wenn die doppelte zum Verbrennen nörhige Luft 
menge durch den Feuerherd ziehend angenommen wird, und der 
Rauch mit einer Temperatur von etwa 1200 R. entweicht. Geht 
die Luft in den Schornitein nur mit einer Wärme von 6o°N. 
davon, fo beträgt jener Verluft nur die Hälfte. Es ift Daher bei 
der Anlage diefer Ofen von Wichtigfeit, daß jener Wärmeverluft 
möglichft vermieden werde, was durch die Verlängerung der 
Rauchkanaͤle und Züge gefhieht, an welche die von dem Feuer 
berde abziehende erhigte Luft ihre Wärme abfegt. Übrigens. hat 
diefe Wärmeerfparnif ihre Grenze in der Nothwendigteit, daß 
der Rauch noch mit einer Temperatur in die Ejfe eintrete , bei 
welcher der gehörige Zug möglich wird (f. Art. Beuerherd), ſo 
daß die Temperatur von 60° R. beiläufig als ein Minimum an 
zunehmen ift. 

2. Von glei großem Einflufe auf den Aufwand ai 
Brennmateriol ift die Menge der Luft, welche in den Beuerherd 
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während ded Verbrennens nachtritt, da der Wärmeverluft in die 
Ejje im Werhältniffe diefer Luftmenge fteht. Er ift z. B. dops 
pelt fo groß, wenn ftatt der doppelten die vierfache Luftmenge 
dur den Feuerraum in die Eile zieht. Diefe Luftzuftrömung 
wird durch eine gut fchließende Heigthüre regulirt, hängt aber 
größtentheild von der Art des Schürens des Feuers ab. Iſt der 
Feuerherd mit dem Brennmaterial angefüllt, daffelbe in lebhaften 
Brande, und die Heigthür, oder wenn der Luftzug durch einen 
Roſt geht, die Afchenthür fo weit offen, daß das Verbrennen leb» 
baft und mit hoher Temperatur, folglich in Furzer Zeit gefchieht, 
wobei man in dem Maße, als das Brennmaterial verzehrt wird, 
die Ihüröffnung vermindert, fo ijt die Menge der unnüg eindrin« 
genden Luft die geringfte, die Verbrennung felbft zugleich die 
vollftändigfte, fo daß fich dabei wenig oder fein Rauch entwidelt. 
Zur den Zweck diefer Schürung taugt für Holzfeuerung am beften 
der Feuerherd ohne Roſt mit horizontaler Luftfirömung (B. V. 
S. 614). 

Wird dagegen, im Verhältniſſe zum Raume des Feuerherds, 
nur wenig Örennmaterial eingelegt, wobei dann dieſes ſich mit 
niederer Temperatur verzehrt, und werden zur Fortfegung der 
Seuerung dabei ähnliche Fleine Quantitäten nachgelegt, um den 
Dfenförper Die gewünfchte Zeit hindurch in der nöthigen Wärme 
zu erhalten, fo wird die Menge der unnüß durdy den Feuerherd 
ziehenden Luft die größte, fowohl wegen des öfteren Aufmachens 
der Heigthüre, und wegen der über dem euer hinziehenden bedeu- 
tenden Quftmenge, als weil überhaupt Durch ein Tangfam brennendes 
und zum Theil verfchwelendes und glimmendes Brennmaterial 
eine größere Luftmenge überflüflig durch den Feuerraum zieht. 

3. Zt das Brennmaterial im Feuerherde des Ofens ver- 
zehrt, fo ift eine möglichft vollfommene Abfchließung des Ofen— 
förpers von dem Schornfteine oder der Eſſe nethwendig, weil 
fonft der Luftzug durch den noch warmen Dfenförper fortdauert, 
folglich nicht nur die Wärme demfelben von innen ent;ogen, fon- 
dern auch die bereitö erwärmte Zimmerluft durch den Ofenförper 
hindurch in die Effe abgeführt wird. Diefe Abfchliefung fann 
entweder in dem Nauchrohre, wo es in die Eſſe eintritt, mittelft 
einer gut fchließenden Klappe, oder durch die Verfchließung der 
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Heipthüre gefchehen, da in beiden Fällen der Luftzug abgefperrt, 
folglich) die Bewegung der im DOfenförper enthaltenen Luft in die 
Eſſe gehindert wird. Der Verfhluß nad) erfterer Art ift leichter 
volltändig zu bewirfen, daher gewöhnlicher; jener mittelft der 
Heigthüre ift zwar ſchwieriger, jedoch in jedem Falle vorzuziehen, 
da dabei ein Übertreten des Dunftes von glühenden Kohlen in 
den Zimmerraum fowohl aus der Heipthüre, ald aus den etwa 
offenen Fugen und Riſſen des Ofens vermieden wird, welder 
wohl Statt finden fann, wenn bei der Schließung der Rauch— 
Happe noch glühende Kohlen im Feuerherde fich befinden. Man 
macht zu diefem Zwede die Heigthüre möglichft gut fchließend, 
wie weiter unten näher erwähnt wird. 

4, Die mit der Zimmerluft in Berührung flehende Ober 
fläche des Ofenförperd foll Feine zu hohe Temperatur erhalten. 
Diefer Umſtand fteht wefentlich mit der gleihmäßigen Heigung 
des Zimmerraumes in Verbindung. Iſt die Ofenwand ftarf er⸗ 
bigt, fo jtraplt fie heftig Wärme aus, welche die nahe Tiegenden 
Gegenſtaͤnde erhigt, und den Bewohnern unangenehm ift; der 
Zimmerraum wird dabei in der Nähe des Ofens zu warm, wähe 
rend er an entfernteren Stellen fühl ift. Überdieß ift dabei Ver- 
luft an Wärme vorhanden: denn die an dem Dfen ftarf erhigte 
Luft ſteigt fchnell in gerader Richtung in die Höhe, ohne der ums 
gebenden Fühleren Luft viel Wärme mitzutheilen; fie fammelt fi 
im oberen Raume an, wo fie ungenüßt verweilt, und ihre Wärme 
an die Dede abfegt. Je geringer dagegen die Temperatur: 
erböhung der an dem Ofen zirfulirenden Luft ift, defto ſchwanken⸗ 
der und weniger fchnell wird ihr Auffteigen, deſto mehr vermifdt 
fie ſich während diefes Aufiteigens mit der umgebenden Fälteren 
Luft; deito gleihmäßiger wird daher die Erwärmung des Zim- 
merd. Die Temperatur der Ofenwände foll daher für eine zwed» 
mäßige Zimmerheigung die Temperatur von 60° R. nicht viel 
überfteigen, oder höchftens nur bis zum Siedepunfte des Wajlerd 
gelangen. 

5. Die Heigung des Ofens foll von Innen, nämlich von 
der Stube aus gefchehen. Denn: 

a) Es entjteht dadurd gegen die Heigung von außen fein 
Brennftoffverluft. Entweicht nämlih die Luft mit Boe R. in 
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den Nauchfang, fo ift, da nahe 6 Pfd. Luft zur Verbrennung von 
einem Pfund trodenen Holzes gehören (Bd. III. ©. 101), der Wärs 
meverluft, wenn der Ofen von außen mit Falter Luft von 0° R. 

verfehen wird, = 6>< 80 —=480 Pfund Luft um 2° R, erwärmt. 
Wird aber im Zimmer geheigt, und das euer mit luft von 20° R. 

ernährt, fo it der Verluft = 6 >< (Bo — 20) — 360, folglic) 
bleibt dem Ofen eine Wärmenenge = 480 — 360 — 120°, Das 
gegen dringen zum Erfag der für das Feuer verbrauchten Luft 
6 Pfund Falte Luft in das Zimmer und wärmen fich hier um 20°, 

verzehren alfo aus der Wärme des Ofens = 6 X 20 — 120°; 

fo daß in beiden Faͤllen der Wärmeverluft gleich ift. 

b) Da fhon an und für fi) eine große Menge Falter Luft 
in dad Zimmer durch Thüren, Fenſter ꝛc. einftrömt (©.381), 
während, im Falle von außen geheigt wird, warme Luft durch 
diefelben Wege in das Freie geht; fo gibt die Heigung von innen 
noch dadurch eine Erſparniß, daß diefe, fonft nach außen verlos 
tene, warme Luft nun der Meigung des Ofens zu gute kömmt, weil 
der Zug des Dfens im Zimmer wohl das Eindringen der äußeren 
Luft durd) die Ritze begünftigt, aber dad Ausftrömen der inneren 
wärmeren durch diefelben hindert. Diefe Erfparniß gegen die 
äußere Heigung ift der Wärmemenge gleich, welche nöthig ift, 
um die von außen eindringende Falte Luft auf die Temperatur des 
Zimmers zu erheben, fo Tange diefe Luftmenge nicht größer ift, 
als diejenige, welche zur Ernährung des Feuers in dem Ofen 
gehört. 

c) Wenn man die Einrichtung fo trifft, daß dem Feuer die 
Luft aus dem wärmften Theile des Zimmers, nämlich oben von 
der Decke mittelft eines fenfrechten Rohres herab, zugeführt wird, 
fo ergibt fich Hier noch eine andere Erfparniß dadurch, daß die von 
außen eindringende Luft nur auf die mittlere Zimmertemperatur 
erwärmt zu werden braucht, während die von oben aus dem für 
die Bewohner unnüg erwärmten Raume in den Ofen gelangende 
Luft eine höhere Temperatur hat. Diefe Temperatur fey z. 8. 
30°, während die mittlere 20° ijt; fo ift in dem obigen Beifpiele 
‚ der Verluft dur den Rauchfang = 6 >x< (80 — 30) = 300; 
folglich die dem Ofen verbleibende Wärmemenge = 480 — 300 
= 180°, ftatt daß fie vorher = 120° war. Um diefe Einrich« 
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tung auszuführen, ift ed nöthig, in der Wand, am welcher der 
Dfen fteht, einen ſenkrechten Kanal anzubringen, der fich oben 
unter der Zimmerdecke öffnet, und unten in den Afchenherd des in 
diefem Falle mit einem Roſte zu verfehenden Ofens einmündet. 
Zu Anfang der Heigung und bis der Brennftoff hinreichend im 
Brande iſt, öffnet man die Ofenthüre, nach deren Schließung 
dann der Luftzug durch den fenfrechten Kanal von oben nad) uns 
ten Statt findet. 

d) Die Heigung von innen begründet eine fichere und der 
Sefundheit der Bewohner zuträgliche Lufterneuerung oder Ven— 
tilirung, weil vermöge der Lufteinfaugung, die durch den Feuers 
berd bewirkt wird, dad Einftrömen der äußeren Luft auch durd 
die feinen Rigen begünftigt, und dadurch auf eine den Bewohnern 
unmerflihe Weife unterhalten wird. Zu diefen Wortheilen 
fommt noch die Sfolirung des Ofens von der Wand, und die ges 
nauere Aufficht der Schürung bei der Heigung von innen. 

Um bei der Heigung von innen das Rauchen zu verhin» 
dern, müſſen die im Art. »Feuerherd« &.630 angegebenen Bes 
dingungen berüdfichtigt werden. Hier tritt im VBefondern am 
häufigiten der Ball ein, daß die Rauchröhre von dem Ofen in ein 
Vorgelege geführt wird, dad unter der Eſſe zum Einfteigen ded 
Rauchfangfehrerd oder zur äußern Heigung angelegt ill. Sn 
diefem Falle muß die NRauchröhre des Ofens unter dem Rauch— 
fange mit einem Knierohre verfehen werden, das fo weit ſenkrecht 
aufwärts geht, daß es in den Anfang oder die Verengung ded 
Schornfteind reicht, wobei darauf zu fehen ift, daß die zu dem 
Vorgelege führende Ihüre genau verfhlojfen if. Die Veren- 
gerung der oberen Mündung ded Rauchfanges durch Einfegung 
eined kurzen Rohres (daf. S. 631) Hilft dann in Verbindung mit 
den vorigen Mitteln in jedem Falle. 

6, Die Größe der erhigten Oberfläche ded Ofens, welde 
mit der Zimmerluft in Verbindung fteht, muß Binreichend ſeyn, 
den Zimmerraum auf der gleichmäßigen Temperatur zu erhalten, 
wenn die Heigung einmal in den Beharrungsftand getreten if, 
d. i. der Luftraum fammt den Zimmerwänden die erforderliche 
Temperatur erhalten hat; fie muß daher in einer Minute das Luft: 
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quantum = A (=) von 0°_bid auf die Zimmertemperatur 


ju bringen vermögen (©. 387). Diefe Oberfläche ſteht im gera- 
den Verhältnijfe der Differenz der Temperatur des Zimmers und 
der äußeren Luft, und im DVerfehrten der Differenz der Tempe: 
raturen des Dfenförperd und ded Zimmerraumd, oder es verhält 
fyS:A=t— 1: T—t, wenn S die Oberfläche des Ofeuförpers, 
A das in einer Minute abgefühlte Luftquanrum, T die Tempera: 
tur des Ofens, t jene des Zimmerd und t/’ jene der äußeren Luft 
bezeichnet. Bei den oben S. 382 erwähnten Verfuchen mit ruf 
fifchen Dfen hatte bei der dort berechneten Abfühlung von 
1128. F. in einer Minute die Heitzfläche der beiden Ofen zus 
fammen — 117 Quadratf. bei der Temperatur der äußeren Fläche 
von etwa zo’ N. betragen. Beftimmt. man nad) diefem Verhält 
niffe eine Konftante, fo ergibt fih: 
A (t—ı‘) 
= — (N. 

Diefe Leftimmung gilt eben ſowohl für ſchwarzes Eifen- 
bied und für Gußeifen, rauh oder ſchwarz angeftrichen, als für 
gebrannten Thon, da fich diefe Materialien in ihrem Abkuͤhlungs— 
vermögen nach der Flaͤche wenig unterfcheiden. Hiernach wird 
z. B. die Oberfläche des Ofens, bei einer Temperatur derfelben 
von 46° R., der äufieren Temperatur von — 10° und der inneren 
von 16°, dann bei «iner Luftabfühlung von 50 8. F. in einer 


Minute = — — 37.6 Quadratf. enthalten. Hätte die 


Dfenfläche (von Eifen) eine Temperatur von Bo’ R., fo würde 
fie unter denfelben Verhältniffen = 17.6 Quadratf. betragen. 
Was die Dimenfionen der Züge oder Nauchfandle betrifft, 
durch welche,die verbrannte Luft von dem Feuerherde in die Eife 
sieht, fo muß deshalb dasjenige beobachtet werden, was hierüber 
in dem Art. Beuerherd Bd. V. S. 616 gefagt worden. Die 
Beuer: oder Rauchfanäle der Stubenöfen haben gewöhnlich einen 
Querſchnitt von 25 bis 50 Quadratzoll, je nach der Größe des 
Seuerherds und des in einer beftimmten Zeit verbrannten Brenn- 
materials.. Diefe Rauchfanäle behalten unverändert ihren. Quer= 


ſchnitt bis zum Austritte in die Eſſe. 
Technol. Encytlop. VIL. BD. 26 
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7) Das Materiale, aus welchem die Stubenöfen hergeſtellt 
find, hat auf ihre Eigenſchaften und Wirkungsart den größten 
Einfluß. Sie werden entweder aus Eifen oder gebranntem Thone 
(Kacheln oder Ziegeln) oder aus beiden zugleich hergeftellt. Das 
Eifen, entweder ald Gußeifen oder als Eiſenblech, nimmt als ein 
guter Wärmeleiter die Wärme leicht auf, und erhöht ſchnell feine 
Temperatur ; da dabei die Dicke der Ofenwände nur wenig be: 
deutend it, fo geht von dem Seuerherde, den legtere umſchlie— 
Gen, die Wärme leicht und fehnell in die Umgebung über; ein 
folcher Ofen erregt daher in feiner Nähe, befonders durd) die flarfe 
Ausſtrahlung bei der höheren Temperatur, eine unangenehme 
oder ftechende Hige, und fein Verhalten ift wenig verfchieden von 
der Wirfungsart eines frei brennenden Feuers, da die Hitze, die 
er von fich gibt, immer der Lebhaftigfeit des im feinem Herde 
brennenden Feuers proportional ift. Geht das Feuer ab, fo ver: 
liert fich auch in kurzer Zeit die Wärme des Ofend, und das Zime 
mer fühlt eben fo fchnell wieder ab, als es vorher ſchnell erwärmt 
worden war. Cine gleichmäßig andauernde Zimmerheigung ift 
alfo mit einem. folhen Ofen nicht möglid. Denn wollte man in 
denfelben das Brennmaterial fo vertheilt nach und nach einlegen, 
daß die Heisung ſich durch den Tag hindurch verzögerte, oder 
die Ofenwand nur mäßig warm würde, fo würden dadurch, abs 
gefehen von der dazu nöthigen Sorgfalt, jene Nachtheile herbeis 
geführt werden, die oben unter a) angegeben worden. Eiferne 
Dfen, voraudgefept ihre Einrichtung entfpreche den übrigen oben 
aufgeftellten Bedingungen, find daher nur geeignet, a) einen 
Zimmerraum fchnell auf die gewünfchte Temperatur zu bringen, 
folglich in Fällen, wo einegleihmäßig andauernde Wärmezufüh: 
rung nicht Bedürfniß iſt. Dieß ift z. B. der Fall bei Hörfälen, 
wo nur vor Anfang der Lehrjlunden die Durchheigung ded Gema— 
ches nöthig ift; in den Zimmern der Gafthäufer u. f. w.; oder 
auch dann, wo bei mildem Wetter die Zimmertemperatur nur eb 
wa Morgens und Abends einiger Erhöhung bedarf, in welchem 
Falle fie gewijlermaßen die Wirfung des Kaminfeuers erfepen. 
Um die firahlende Wärme des Ofens abzuhalten, umgibt man 
denfelben mit einem zylindrifchen, auf einigen Füßen ruhenden 
Ofenfhirm von Eiſenblech, in einer Entfernung von 4 bis 6 301 
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vom Ofenförper. Die Luftzirfulafion findet dann zwifchen diefem 
Schirme und der Ofenwand Statt. b) Dienen fie in folchen 
Bällen, wo anhaltend eine hohe Temperatur in dem Gemache 
unterhalten werden fol, wo dann eine ununterbrochene lebhafte 
Heipung des Ofenförpers Statt hat. Dieß ift der Fall in Tros 
denftuben oder in den Kammern der Luftheigung. Hier gibt " 
man dem gußeifernen DOfenförper am beften (wegen der Haltbar: 
keit) eine zylindrifhe Korm, und führt von demfelben aus die 
Rauchröhren von Eiſenblech in einer ſolchen Länge auf und nie: 
der, daß die verbrannte Luft mit Feiner zu hohen Temperatur in 
die Eſſe tritt. 

Der gebrannte Thon leitet im Vergleich mit Eifen die 
Wärme viel langfamer durch ſich hindurch (im Verhaͤltniß wie 
11.4 : 374.3), fühlt ſich aber bei gleicher Maſſe mit dem Eifen 
unter denfelben Umftänden beinahe gleich ftarf ab, nämlich Thon 
zu Eifen wie ı : 1.229. Folglich wird ein Ofen aus gebrann- 
tem Thon von gleicher Maſſe mit einem eifernen, alfo bei gleicher 
Form von etwa viermal didern Wänden, durch gleiche Quantitäs 


ten Örennmaterial erhigt, vom Anfange der Heigung an bis zu 
einer nahe gleichen Erfaltung, — en 
nahe 27mahl fo fpät erfalten, als dereiferne; er wird alfo 27mapl 
fo lange die Wärme halten, und im Mittel in jedem Zeitpunfte 
nur !/,- fo viel Wärme an die Luft abgeben, als der eiferne, die 
übrigen Bedingungen bei beiden einander gleich gefegt. Der ges 
brannte Ihon, Ziegel, ift ald Material für Dfen alfo vorzüglich 
geeignet, eine gleihmäßige Zimmererwärmung zu bewirken, ins 
dem er die Hige vom Feuerherde aufnimmt, und fie nach außen 
verbreitet, ohne daß dabei, vorausgefept, daß die Dicke der Ofen 
wände hinreichend fey, die Temperatur der äußeren Slädhe zu 
boch wird, felbit in dem Falle, als die innere, dem euer audges 
fegte, Släche zur Glühehige fäme. Im folhen Ofen von hinreis 
chender Maſſe fönnen die oben angegebenen Bedingungen volle 
ftändig befriedigt werden. Bei der fchlechten Wärmeleitung des 
Materiald nehmen während des Heitzens die inneren Wände des 
Feuerherds und der Züge nur die Temperatur, die unmittelbar 
auf fie einwirft, an (während diefe beidem Eifen fich im Ofenkörs 
2b * 


== 26.8 oder 
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per fo ziemlich gleic) verbreitet), daher der Rauch, bevor er in 
die Eſſe tritt, vollftändiger feine Wärme an die, in der Entfer: 
nung vom Feuerherd immer noch Fühlere, umgebende Ofenmaſſe 
abzufegen im Stande ill. Bei derfelben ift ferner die oben unter 
2) (©. 396) ausgefprochene Hauptbedingung einer fparfamen 
Heigung befriedigt, indem es nur in folchen Ofen möglich ifl, 
ohne zu ftarfe Erhigung der äußeren MWandfläche, ein fchnelles 
und Iebhaftes Verbrennen des Breunjtoffes in feinem Feuerberde 
zu. bewirfen ; wodurch zugleich der Vortheil eintritt ; daß eine 
folche einmahlige Heigung für den ganzen Tag hinreicht, fo daß 
dann der Ofen, hinreichend von der Eſſe abgefchloffen, den Tag 
über gleichmäßig feine Wärme au die Zimmerluft abfegt. 

Diefe Ofenfonftruftion ift daber von der erjteren weſentlich 
verſchieden. Bei den eiſernen hat die Umgebung des Feuerher⸗ 
des nur den Zweck, die Wärme deſſelben durch ſich hindurd, 
folglich ſo ſchnell als moͤglich, der Zimmerluft mitzutheilen. 
Man kann dieſe Ofen Leitungsöfen nennen. Bei dieſer 
Konſtruktion iſt ed daher Zweck, für denſelben Feuerherd die 
Ofenfläche möglichſt zu vergrößern, weil die Schnelligkeit der | 
Wärmemittheilung mit diefer MWandfläche im Verhaͤltniſſe ſteht; 
ſonach den DOfenförper mittelft der fogenannten Durchſichten ſo 
viel möglich röhren= oder fanalförmig zu trennen, und diefe 
Rauchfandle in gehöriger Entfernung von einander zu halten, 
um der Außeren Luft von alfen Seiten Zutritt zu verfchaffen. 
Man macht daher den Unterfaften folcher Dfen nicht viel breiter, 
als der Beuerherd gerade verlangt, und gibt demfelben eine läng: 
lich parallelopipedifche Form. Man verfieht bei diefen Ofen, auch 
wenn fie bloß für Holzfeuerung dienen, den Feuerherd gewöhnlich 
mit einem Roſte, durdy welchen der Luftzug von dem Afchenherde 
aus erfolgen foll. Diefer Roſt ift jedoch hier rücfichtlich des Luft: 
zuges von feinem Nugen, und wirft zum Theil in fofern nad: 
theilig, als durch einen Theil deffelben unnöthige Luft einftrömt, 
wenn er mit den Brennmaterial nicht völlig bededt ift, was bei 
Holjfeuerung felten der Fall iſt. Solche Roſte dienen daher mebr 
zum Durchfallen der Ajche, fo daß fich Iegtere in dem Feuerherde 
weniger anhäuft, und man thut beffer, die Zuftrömung der Luft 
durch die Heitzthüre zu reguliren, die zu dieſem Behufe mit einer 
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kleineren Schiebthüre verfehen ijt. Bei der Feuerung mit Steinkoh⸗ 
len ift dagegen ein gut eingerichteter Roſt unerläßlich (ſ. Art: 
Beuerherd). Be ee 
Bei den mafliven TIhonöfen Hingegen, .die im Gegenfage 
der eritern Maffenöfen genannt werden fönnen, hat man die 
Abficht, mittelft des Feuerherdes eine Thon: oder Steinmaſſe hin⸗ 
teichend zu erhigen, damit diefe nach abgefchloffenem Herde die 
aufgenommene Wärme allmählid und langſam der Zimmerluft 
mittheile. Die Größe der zu.erhigenden Maffe, weise hinreicht, 
für eine gegebene Zeit, z. B. für 24 Stunde le gleichförmige 
Temperatur des Zimmerraumes zu et, namlich Nasa rer 
während abgefühlte Ruftguang 1S- 380) um die Zemperatur- 
" Differenz der inneren np >--üßeren Luft zu erhöhen, läßt ſich auf 
folgende Weiſ⸗⸗nimmen. Die fpezifiiche Wärme ded gebranns 
ten Ih v Oder auch der Steinarten laͤßt fich zu '/, jener des Waf⸗ 
werd, folglich jener der Luft gleich, ſetzen; das ſpezifiſche Gewicht 
fann im Mittel = » angenommen werden, wonach die Thonmaſſe 
= 770 >< 2 = ı54omahl fo viel wiegt, als Luft von gleichen 
Umfange. Es fey nun, wie bisher, die Anzahl der Kubiffuße Luft, 
welche in einer Minute abgefühlt werden, = A, die Temperatur 
der Zimmerluft und der äußeren t und t“; die mittlere Tempera- 
tur der Ofenmajfe = T und die Temperatur, bis zu welcher die 
äußere Ofenfläche am Ende jener Zeit abgekühlt feyn fol, = t°; 
endlich die Maſſe des Ofens in Kubiff. = k; fo ift fir die Hei: 
gung in 24 Stunden | 
24><6bo. A (t—t’) 
k= Try (IH). 
T oder die mittlere Temperatur der Ofenmaife fann bei der Tem 
peratur der Außenfliche von etwa 48° R. auf Bo? R. gefegt, und 
i = 40° genommen werden; fo daß am Ende der Heipungszeit 
und kurz vor dem neuen Einheigen die Temperatur der Außens 
fläche noch 40° R. beträgt. Hiernach ift für die Größen in dem 
obigen Beifpiele 9.401 für die Luftabfühlung von 50 Kubiffuß 
in einer Minute, A=72000, t—t/== 26°, T— 140°; ſo⸗ 
nah k = 30.3 Kubiffuß. 
Die verfchiedenen Stubenöfen fondern fi) hiernach in drei 
verſchiedene Klaffen, von denen die erfte die oben fogenannten 
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Leitungsöfen enthält, deren Zwed eine fchnelle und augenblid: 
lihe Durchleitung der Wärme iſt; die zweite die Maffenöfen be: 
greift, welche für eine gleichförmig anhaltende Heigung von Zims 
merräumen dienen; und zwifchen beiden eine dritte Klajle eine 
aus beiden Arten gemifchte Konjteuftion der Ofen enthält, welde 
wohl ſchnell heigen, dabei aber doch auch die Wärme eime längere 
Zeit hindurch erhalten follen. Won diefen drei Dfengattungen 
werden im Nachfolgenden diejenigen angegeben, die als Mufter 
die Konftintrionsarr Hinlänglich erläutern fönnen. 


a) Hfen ” erften Art (Reitungsöfen). 


Diefe Ofen find aus Ou..:r,., oder aus Eifenblech, oder aus 
beiden zugleich hergeftellt, und wen. g, im Raume des Feuer: 
herdes (dem Feuerfaften) etwas Thonmaſſe ru⸗Aten, fo iſt diefe 
bier für die Wirfungsart des Ganzen von unbedeutenmg Eins 
fluffe. Die einfachfte Art folcher Ofen ift in der Big. 10, Taf. 19% 
dargeftellt, den Durchfchnitt eines gufieifernen Ofens in der ein 
fachften, zylindrifhen Form darftellend, Die vieredige Form wäre 
bier zwar zwedfmäßiger, wegen der Vergrößerung der Außen» 
wände bei gleichem Rauminhalte, fie it aber weniger haltbar im 
euer, als die zylindrifche. Bloß der kurze Hals für die Heik- 
und Afchenthüre ift bei legterer vieredfig. Das Feuer brennt hier 
auf einem Rofte mit niedrigem Afchenherde; a ift die Meigthüre, 
die mit einem Schieber zum Einlaffen von Luft verfehen ift; b die 
Aſchenthüre. Die fenfrechte und horizontale Platte m und n thei« 
len den innern Ofenraum fo ab, daß der Rauch von dem Feuer: 
berde nicht auf dem Fürzeiten Wege in die Rauchröhre rr treten 
Fann, fondern den punftirten Weg zu nehmen gezwungen ift. Da 
der Rauch bier noch ziemlich heiß in das Rauchrohr gelangt, fo 
ift es zweckmaͤßig, dem legteren die in der Fig. 10 dargeftellte 
Einrichtung zu geben, wo nämlich die oben und unten offene 
Röhre op, welche a bis 3 Zoll im Durchmeffer hat, Fonzentrifh 
in der Rauchröhre rr befeftigt üjt, fo daß der aus dem Ofen durd 
legtere ziehende Rauch diefe Ruftröhre erhigt, die dann fortwäh 
rend durch die unten bei p eintretende und oben bei o ausſttö— 
mende Luft abgefühlt wird. Ohne diefe Einrichtung müßte die 
Rauchroöhre rr eine größere Länge (durch ein nochmahliges Nier, 
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derfleigen) erhalten, um den Rauch auf den erforderlichen Grad 
abzufühlen. Die Rauchröhren von Eifenblech find in allen Fällen 
an ihren Enden mit Dedeln verfehen, um fie von Zeit zu Zeit 
auspugen zu Fönnen. Um dem DOfenraum eine größere Außen: 
fläche zu geben, fann auch, wie die Fig. 13 vorftellt, die unten 
tejlelförmig gefchloffene, oben offene Röhre Q eingefegt werden, 
an welche die fenfrechten und horizontalen Seitenwände mn ans 
gegoſſen find. Die am Grunde diefer Röhre erhigte Luft fleige 
aufwärts, während von oben fältere an ihren Plag tritt. 

Eine zweckmaͤßigere Einrichtung eines Ofens diefer Art, die 
mehr für eine auhaltendere Stubenheigung dient, ift in Fig: ız 
im. fenfrechten Längendurchfchnitte, Fig. ı3 in der Anficht nad) 
der Breite von vorn vorgeitellt; Fig 14 iſt die äußere Anficht des 
oberen Aufſatzes M. Der Unterfaiten ABHI ift aus Eifenplat: 
ten zufammengefegt; der Auffag KLM ijt von Eifenbleh. Die 
beiden Seitenplatten find 3 Fuß 6 Zoll lang und 2 Fuß 3 Zoll 
hoch. Die beiden Stirnplatten find 2 Buß 3 Zoll hoch und 12 
Zol breit. Die Oberplatte HI und die Unterplatte AB find’ 
3 Fuß 7 Zoll lang und ı2 Zoll breit. In der anderen Stirn: 
platte, Sig. ı3, befindet ſich die Heigthüre, und unter derfelben 
die Afchenthüre ; beide find mit Meinen Schiebthüren oder Regi— 
ſtern verfehen, um den Luftzutritt nach Bedürfniß reguliren zu 
fönnen. Statt der Afchenthüre kann auch ein Afchenfaften einge: 
ſchoben werden, deſſen vordere Seite die Öffnung des Afchenher: 
des fchließt, fo daß dann der Luftzug durch. dad Schiebregiiter 
der Heigthüre erfolgt. Unmittelbar an der Roftunterlage b wird 
17 Zoll weit von der Stirnplatte IB eine Mauer oder Zunge af 
16 Zoll hoch aufgeführt, deren Stärfe a bis 3 Zoll betragen 
faun. Nebſt diefer Zunge wird noch eine andere d von der Ober: 
platte HI bis auf 8 Zoll von der Unterplatte berabgeführt, wo 
fie fi) auf einen, über zwei an den beiden Geitenwänden anges 
Heidete Ziegeliteine gelegten, eifernen Stab jtügt. Diefe beiden 
Zungen ſchließen fidy genau an des Ofens beiden Seitenwänden 
an. Auf diefen Unterofen ift der untere Auffag HIEKL aus 
Blech aufgeftellt. Auf feiner Deckplatte hat er die Offnungen, 
in welchen die drei Rohrſtücke q, r,s eingefegt find, welche 33 
Zoll hoch oder noch höher find, und 7 Zoll im Durchmeſſer haben. 
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Diefe drei Säulen find durch den oberen Aufſatz M Fig. 14 ver- 
bunden, gleichfalls aus Eifenblech, der in jene Röhren eingefcho 
ben werden fann. t ift die durch eine Drebflappe verfchließbare 
Nauchröhre. Damit die vom Feuerherde an die Oberplatte bei h 
anfchlagende Hige den in g befindlichen, nun bald durch die Rauch— 
röhre in die Eſſe tretenden Rauch nicht erwärme, and um den an 
diefem Theile des Ofens eingefchlojfenen Raum mit der Zimmer: 
luft in Verbindung zu bringen, iſt die Scheidewand mi ange 
bracht, und an der vorderen Stirnplatte des Unterauffages der 
Theil II weggelajlen, wodurd; der mit der Zimmerluft verbun« 
dene Raum h entfteht, der auch zur Erhigung eines Gefäßes ic. 
benügt werden fann; was aud mit dem Raume H der Fall iſt, 
unter welchem in die Dedplatte des Unterofens eine eiferne Kar 
pelle eingefegt werden kann. Der Rauch oder die verbrannte Luft 
nimmt von dem Feuerherde aus den punftirten Weg bis nad t 
oder der Sffnung der Rauchröhre in die Eife, und da diefer Weg 
bei den angegebenen Dinienfionen 2+ Fuß beträgt, fo tritt er hin 
reichend abgefühlt aus dem Ofen. Für den Ball, als bei einer 
fchnellen Zemperaturerhöhung der Atmofphäre der Luftzug der 
Eile fi) verminderte, und fowohl dadurch ald auch aus andern 
Urfachen eine Tendenz zum Rauchen eintreten würde, oder aud) 
für den Fall, ald man eine zu ftarfe von dem Ofen ausftrömende 
Hige vermindern wollte, iftes bequem, dem Rauch einen Fürzeren 
Weg durch den Ofen anzuweifen. Diefes gefchieht: hier durch 
die in der Scheidewand f Fig. ı2 angebrachte gut fchließende 
Drehflappe, deren Griff in der Big. 14 beif zu fehen iſt. Offnet 
man diefe Klappe bei eintretendem Zughinderniß, fo verläßt der 
Rauch die beiden Kandle r und s, und zieht unmittelbar von dem 
eriten Kanal über M durch £ nach der Rauchöffnung t. 

In dem eben befchriebenen Ofen ftellt der Unterfaiten von 
a bis o einen Rauchfanal vor, welcher jedoch mit der Luft nur 
durch die Seitenplatten des Ofens in Verbindung ſteht. Um da: 
ber noch die beiden übrigen Seiten diefer Abtheilungen mit der 
Zimmerluft in Verbindung zu. bringen, fann die in der Fig. ı5 
angegebene Einrichtung getroffen werden, welche den fenfrechten 
Laͤngendurchſchnitt des Anterfaftens eines Chryſel iu'ſchen 
Stubenofens vorſtellt. Die vordere Stirnplatte, im welcher die 
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Heigöffnung, 8 Zoll im Quadrat, fammt der Öffnung für den 
Alchenherd eingegoffen ift, ift 23 Zoll hoch, 133/. ZoU breit mit 
den Schlußleiften. Die eine von den Seitenplatten, bier die 
vechte, Big. ı6, iſt mit 3 Löchern n,1,o verfehen; die beiden 
übrigen Öffnungen m, p, find der Symmetrie wegen blind anges 
bracht. Der Mittelpunft des Loches n fteht von der unteren 
Leifte 3°/, Zoll, von den Geitenleiften 2°/, Zoll ab. Der Mit- 
telpunft des Loches 1 fteht von der oberen Leifte der Platte 8 Zoll 
ab; jener des Loches o liegt 8 Zoll von der unteren Leifte und 
ı0'/, Zoll von der Mitte der Platte. Die Unterplatte AB; 
Big. 15, welche in der Fig. 18 im Ganzen vorgeftellt ift, hat in 
der Mitte eine Öffnung L, 4 Zoll lang und 2°), Zoll breit im 
Lichten; fie it 3 Fuß 6'/, Zoll lang, 14:/, ZoU breit, Die Deck⸗ 
platte CD, Fig. 15, welche die Fig. ı7 im Ganzen vorftellt, iſt 
3 Buß 7 Zoll Tag, 15 Zoll breit, und hat zwei Sffnungen, U 
und I. Die Sffnung H fteht von der Mitte der Platte g'/, Zoll 
ab, und ift im Fichten g'/. Zoll im Quadrat. Der Mittelpunft 
der runden Sffnung I ift von der Mitte der Platte 13:/, Zoll ents 
fernt, und hat im Durchmeffer 8 Zoll. | 

In dem Unterofen, Fig. 15, ift m der Afchenfaften; g der 
oft, 14°/, Zoll lang und 11 Zoll breit, 6 Zoll über der Unter: 
platte AB. kift eine Biegeljunge, 3 Zoll ſtark und ı8 Zoll 
hoch, die an beiden Seitenplatten anfchließt; ihr gegemüber ift 
die Dachziegelzunge i, 17 Zoll hoch. Beide werden durch den 
Dachziegel h verbunden, wodurch ein Ruftfanal L, im Cichten 
3 Zoll weit, entfteht, in welchem die Zimmerluft durch die Off: 
nungen 1 und u zirfulirt. Der Luftfanal M, der durch die zwei 
Ziegeljungen gebildet wird, welche auf zwei an den Seitenwän- 
den angeblendeten und mit einem Ziegel überlegten Ziegeln ruben, 
bat nach der Breite gleichfalls 3 Zoll im Richten. Durch die eine 
diefer Zungen y wird die vieredige Öffnung H der Oberplatte in 
zwei Öffnungen s und r getheil. Durch diefen Kanal M zirfus 
lirt die Zimmerluft mittelft der Öffnungen p und r. In dem 
Loche der Oberplatte J wird eine Kapelle eingeſetzt. Durch 
die Öffnung s geht der Rauch auf dem punktirten Wege aus 
dem Unterfaften in die Rauchroͤhren des Oberofens. Diefer 
Oberofen ift derfelbe, wie der in der Big. ı2 dargeflellte. 
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Man kann diefen Ofen ſeht verſchiedene Formen geben, die 
Züge verſchiedentlich disponiren, z. B. horizontal legen, bei gro⸗ 
feren Feuerherden ihre Auzahl vermehren u ſ. w., ohne daß da: 
bei das Prinzip oder ihre Wirfungdart wefentlid verändert 
würde. 


\ 
b) Öfen der zweiten Art (gemiſchter Konſtruktion). 


Dieſe Ofen ſollen wohl ſchnell die Wärme verbreiten, wie 
jene der erſten Art; aber ſie ſollen auch nach dem Abbrennen des 
Feuers doch noch ziemlich anhaltend Wärme von fih geben, um 
nicht fobald wieder ein neues Einheigen nöthig zu machen. Diefe 
Dfen paffen für ein veränderlihes, nicht fehr Faltes Klima, wo 
eine ein» oder zweimahlige Erwärmung ded Ofens, wenn diefe eis 
nige Stunden anhält, hinreicht, den Tag hindurd das Zimmer 
auf der nöthigen Temperatur zu erhalten. Zu diefen Dfen gehö: 
zen jene der erſten Art, wenn ihre Auffäße, ftatt von Blech, aus 
Wänden von gebranntem Thon oder aus Kacheln hergeftellt wer⸗ 
den. Während dem der Unterofen die Wärme fogleic) verbreitet, 
liefert der Oberfajten die nachhaltende Wärme. Berner gehören 
bieher folche Ofen, die ganz oder hauptfählid aus Thon beftehen, 
aber in zu geringer Maife oder dabei mit fo viel Eifen, daß fie 
nicht zu den Ofen der dritten Art gezählt werden Fönnen. 

Die weiter unten erwähnten fehwedifchen Ofen gehören in 
diefe Klaffe, wenn fie nicht majfiv aus Ziegeln, fondern aus Ka: 
cheln hergeftellt find. Die Anordnung der. ſenkrecht auf und nie: 
derfteigenden Rauchkanaͤle, wie fie die Fig. 2, Taf. ı43 voritellt, 
ift bei jenen, wie bei diefen diefelbe, nur fehlt ihnen die Majle 
der legteren, da fie mit Weglaſſung der. eifernen Seitenplatten 
des Feuerherdes bloß aus Kacheln zufammengefegt find. Diele 
vieredigen mit 5 fenfrechten Zugkanaͤlen verfehenen Kachelöfen 
führen hier (in Wien) gewöhnlich, wiewohl uneigentlich, den Nah: 
men der fhwedifchen Öfen. Wenn man bei denfelben dem Feuer: 
raum innerhalb der unteren Kacheln mit Mauerziegeln ausfegt 
und damit uberwölbt, wodurch der Feuerherd ſich gehörig verengt, 
und zum Nachhalten der Wärme mehr Maife erhält; fo werden 
diefe Öfen fehr brauchbar. Als weitere Mufter diefer Klaſſe fow 
nen hier noch folgende Einrichtungen beſchrieben werden. 
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Der Feilhner' ſche Ofen ift in der Fig. 20 bis 27 vor 
geftellt. Der Ofen iſt parallelepipedifch, und hat zum Feuerherd 
einen eifernen, von den umgebenden Thonwänden abftehenden 
Saften. Fig. zo iſt die äußere Anfiht von der längeren Seite 
des Dfens. Unten am Buße bei a,a, und eben fo aud) auf der 
entgegengefeßten hinteren Seite, find zwei Öffnungen 3 Zoll über 
dem Fußboden, 3 Zoll Hoch und 8 Zoll breit, durch welche die 
untere falte Luft in den hohlen Raum des Unterofens unter den 
eifernen Kaſten tritt, in welchem fich der Feuerherd befindet; jie 
flrömt erwärmt durch die durchbrochene Verzierung, m. 
21 Zoll Hoch vom Fußboden angelegt ift, wieder aus. 

Fig. 21 iſt der fenfrechte Durchfchnitt parallel zur längeren 
Seite mitten durch den Ofen, oder nach der Linie AA ded Quer- 
ſchnitts Fig. 22, welcher der Linie AA Fig. 21 zugehört. Die 
Fig. 23 ift der Querfchnitt nach der Linie CC von Fig. 21. 

Fig. 24 ift der ſenkrechte Durchfchnitt parallel zur Heineren 
Seite des Dfend nad) der Linie BB des Querfchnittes Fig. 22. 
Der Linie EE diefes Durchſchnittes gehört dem Querſchnitt 
Big. 25 zu. 

Big. 26 ift der fenfrechte Durchfchnitt nach der Linie cc 
des Querfchnittes Fig. 23. Der — Fig. il — zur 
einie DD der Fig. 26. 

aa find die oben erwähnten Öffnungen für die Luftzirfulas 
tion; bbb, Fig. 2ı und 22, der Boden des Ofens aus Dachzies 
geln und Lehm hergeftellt, 3 Zoll did; ec, Fig. aı und 24, Pfeis 
ler oder Stügen, auf denen die eiferne Platte zu liegen fommt,. 
welche den Boden des gußeifernen Kaftens bildet, der als Feuer- 
berd dient; dd Fig. 2ı und 24, diefe Bodenplatte mit Falzen, 
in denen die drei Seitenplatten e zu ftehen fonımen; ff die obere: 
oder Deifplatte des Feuerkaſtens; g ein eiferner Zylinder an Dies 
fer Deckplatte, durch welchen der Rauch aus dem Feuerfaften in 
die Kanäle des Ofens tritt. Auf der Dedplatte £ ftehen Mauer⸗ 
segeln, welche die Dede hh tragen. Diefe befteht aus einer 
Blechtafel, in welcher ein Loch eingefchnitten it, deſſen Durch⸗ 
meſſer um einen Zoll mehr beträgt, als jener des Zolinders g iſt, 
fo daß die Wände des letzteren von dem Umkreiſe jener Öffnung 
etwas abſtehen. Desgleichen muß jene Blechtafel von den 3 Zoll 
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dicken Ofenwänden ringsum einen Zoll abftehen. Auf diefes Blech 
wird num mit Dachziegeln. eine dichte Dede, die mit den Dfen 
wänden. verbunden iſt, gelegt, und zwar fo, daß fie von dem 
Kranze des eifernen Zylinders g etwa um einen Zoll abfteht, wos 
durch ſonach eine. Vertiefung entſteht, die mit trodenem Sande 
ausgefüllt werben muß. Diefe Einrichtung hat den Zweck, das 
Eifen von dem Mauerwerfe zu entfernen oder zu iſoliren, damit 
durch die Ausdehnung des eriteren in der Hitze letzteres nicht aus 
einander getrieben werde. i, Fig. 21, find Mauerziegeln, welde 
die Scheidewand bilden, auf der die Dede k, welche ebenfalld 
aus Mauerziegeln hergeftellt ift, ruht. 11, ig. 21 und ab, eine 
Wand aus Manerziegeln, welche den Ofen fenfrecht in zwei 
Theile theilt. Die Ziegeln fommen auf den Decfen m,m, $ig. 21, 
zu ſtehen, und find nur fo Tang, daß jede der Öffnungen n,n, 
7 Zoll von der: gegenüberitehenden. Stirnwand abſteht. Diefe 
Deden m, m werden mit doppelten Dachziegeln über einander mit 
Lehm gebildet, in der Art, daß hier, erft auf der linfen und dann 
auf der rechten Seite, eine Offnung 0,0 von wenigftens 7 Zoll 
im Quadrat gelaffen wird, wie aus den Querfchnitten Fig. 25 und 
27 zu. erfehen ift. Diefe Offnungen werden jedes Mahl mad der 
Wand hin, an welcher der Rauchfang oder die Eife ſich befindet, 
angebracht. n,n find die Offnungen, durch welche die verbrannte 
Luft oder der Rauch von der einen. Seite oder Abtheilung des 
Ofens in die andere geht. o, o find die Öffnungen in den Deden 
m, durch welche der Rauch in die Höhe ſteigt; p, p iſt das Rauch⸗ 
rohr, das an dem legten Kanal angebracht wird, und eine Weite 
von 6 Zoll haben muß. 

Bei diefer Einrichtung geht alfo dad euer aus dem Feuer: 
faften e durch den Zylinder g, ftößt an die Dede k, wendet fih 
hier um die Zunge iz geht durd) die Öffnung in der Dede k in 
den erften Raum oder Kanal unter der erften Dede m, von hier 
durch die Öffnung n in der fenfrechten Zwifchenwand in den zwei⸗ 
ten Kanal unter derfelben Dede, ſonach durch die Offnung o in 
den Kanal unter der zweiten Dede m, u. ſ. w, fo daß ſonach der 
Rauch bis zu feinem Austritte Durch das Rauchrohr fich fpiral- 
förmig in die Höhe windet. Die alte Luft, die bei den Offnun 
gen a,a eintritt, erwärmt fih an der Bodenplatte und den 
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Seitenwänden des Feuerfaftens, und ſtrömt bei den in Fig. 20 
angedeuteten Wärmemündungen aus, 

Man fann diefem Ofen audy eine folde Einrichtung geben, 
daß in der Mitte des DOfenförpers über dem Beuerfaften ein ſenk— 
rechter hohler Kaften von Eiſenblech, oben und unten offen, defs 
fen Wände den Ofenwänden in einer Entfernung von 7 Zollen 
parallel laufen, eingefegt wird, fo daß deilen obere Mündung in 
der Ebene der oberen Dedplatte des Ofens liegt, die untere aber 
mit dem Raume in Verbindung fteht, in welchen die zu wärmende 
Luft von außen eindringt. Die aus Ziegelplatten gebildeten 
Rauchfanäle ziehen ſich dann fpiralförmig um den inneren Kaften 
herum : durch diefen legteren zirfulirt dann die erwärmte Luft, indem 
fie unten eintritt und oben ausftrömt. Durch diefe Abänderung 
wird zwar Die Erwärmung durch den Ofen befchleunigt, die nach: 
baltende Erwärmung nach dem Abbrennen deö Feuers aber ver: 
mindert, fo daß er dadurch mehr den Ofen der erften Klaffe nd« 
ber gerüdt wird. 

Hieher gehört au) der von Bufc angegebene Ofen (die 
beite und wohlfeilfte Seuerungsart ıc. v. 3. W. Buſch, Frankfurt 
9. M. 1826). Er ift ein Zylinderofen von Gußeifen, deſſen Raum 
über dem Feuerherd oder Feuerfaften mit fenfrechten aus Mauer: 
jiegeln gebildeten Zügen (4 bis 5 an der Zahl) in der Art vers 
fehen ift, daß die Wände diefer Züge radial von dem Mittelpunfte 
eines Querfchnittes gegen die Ofenwand laufen, der horizontale 
Auerfchnitt des Ofenförpers alfo einen in 4 oder 5 Sektoren ge— 
theilten Kreis vorftellt, und der Querfchnitt jedes einzelnen Zug: 


fanals ein folder Sektor ift. Diefe fenfrechten, radial ftehenden \ 


Bände oder Winfellappen haben abwechfelnd oben oder unten 
einen Ausfchnitt, ald Offnung für den Rauch bei feinem Über: 
tritte von dem einen fenfrehten Kanal in den anderen. Der 
Rauch geht alfo von dem Beuerherde aufwärts in den erften fenf: 
rechten Kanal, tritt von diefem durch den oberen Auöfchnitt in den 
zweiten, geht durch diefen abwärts, durch den am unteren Theile 
des Winfellappens befindliden Ausfchnitt in den dritten u. ſ. w. 
Diefe Konftruftionsart ift zweckmäßig zur Ausfüllung zylindeifcher 
Dfenförper, und den fpiralförmigen Zügen in denfelben, welche die 
verbrannte Luft zu fchnell aufwärts führen, vorzuziehen. 
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Diefe Dispoſition der Rauchkanaͤle kann auch für einen aus 
Kacheln gebildeten zylindrifchen Ofenförper, und zwar dauerhaf- 
ter und für eine gleihmäßigere Erwärmung vortheilhafter, als 
für einen gußeifernen Ofen, angewendet werden; auch laſſen ſich 
mittelft derfelben die noch im Gebrauche ſtehenden zylindrifchen 
Kachelöfen verbeilern. 

Die einfachfte und Teichtefte Art, einen gemeinen eifernen 
Dfen, z. B. den in Big. vo dargeitellten, mit mehr Maſſe zu ver: 
fehen, fo daß er dadurch nicht nur nachhaltiger wirft, fondern 
auch brennftofffparender wird, befteht darin, den oberen leeren 
Raum deſſelben mit unregelmäßigen Steinftüden zu füllen, wie 
ſolches in der Fig. 19 vorgeftelt if. Man nimmt zu diefem 
Zwede aus dem Ofen, Fig. 10, deffen Rauchloch jedoch oben unter 
der Dedplatte angebracht feyn muß, die Scheidewände m und n 
beraus, befeftigt, wie in Fig 19, einige dicke Noftftäbe auf deu 
an der inneren Ofenwand an diefer Stelle befindlichen Anfägen, 
und legt bei abgehobener Dedplatte a auf diefen Roft die Stein- 
ſtücka, fo daß diefe nicht zu gedrängt an einander liegen, fondern 
noch hinreichenden. Luftzug durch ihre Zwifchenräume geftatten. 
Statt des Roſtes fann man bei der Holzfeuerung die Bodenplatte 
des Ofens mit Mauerziegeln mittelft Lehm überlegen, um auf 
diefem Herde unmittelbar das Feuer zu ſchüren, fo daß der Luft: 
zug nur allein durch die Heipthüre ce Statt findet. Beim Heigen 
wird der Feuerherd mit Holz; angefüllt, und durch angemeifene 
Dffnung des Regifterd der Heigthüre ein Tebhaftes Verbrennen 
unterhalten. If das Brennmaterial bid auf die Kohlen nieder: 
gebrannt, fo ſchließt man das Regiſter der Heitzthüre, damit nur 
fo wenig Luft eindringe, ald zum allmaͤhlichen Verzehren der Kohle 
hinreiht ; wornach man dann auch dad Regiſter der Rauchröhre 
r verjchließt. 

Indem das Feuer durch die Zwiſchenraͤume der Steinftüde, 
old eben fo vieler Feiner Kandle, dringt, erhigt es Tegtere auf 
feinem Wege zur Rauchröhre und fegt den größten Theil feiner 
Wärme an diefelbe ab; fo daß die unterften Schichten ins Gluͤ⸗ 
ben fommen, während die oberften, der ſchlechten wärmeleitenden 
Kraft diefer Körper gemäß, nur mäßig warm werden. Diefer 
Ofen gibt daher, nad) der Natur einer eifernen Ofenwand, gleich 
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bei der erften Entzündung des Feuers die Wärme an den Zims 
merraum ab; nachdem das Feuer abgebrannt, fahren jedoch die 
erbigten Steinſtücke fort, ihre Wärme durch die leitende eiferne 
Wand hindurch an dad Zimmer abzugeben. Es ift dabei befon- 
ders nöthig, daß nach dem Abbrennen des Feuers durch die Ver— 
fhliegung der Negifter der innere Luftzug möglichft abgefperrt 
werde, weıl fonft ein großer Theil der Wärme der Steinflüde 
allmählich in den Rauchfang abgeführt wird. Die Steinſtücke 
müffen von einer fejten, im Feuer nicht zerbrödelnden Steinart, 
als fejtem Gneiß, Granit, Quarz oder Sandftein, genommen 
werden, auch fönnen Manerziegeln, die man in der Mitte ent« 
zwei gefchlagen hat, dazu dienen. Eine Umlegung derfelben wes 
gen des Rußes ift nicht nöthig, da diefer verbrennt, wenn nıan 
gegen das Ende des Heitzens, während die Hige am größten if, 
die Heigthüre öffnet, und die Luft durchftreichen läßt. Die Luft, 
welche bei der Kauchröhre r, felbft wenn diefe feine bedeutend 
lange Sortfegung hat, ausjtrömt, hat feine fehr hohe Temperatur 
(etwa 60° R.), welcher Umftand beweift, daß die Steinftüde fehr 
paſſend find, die Wärme des Feuerherds in fi aufzunehmen. Ver: 
gleihende Verfuche, welche mit einem foldyen Ofen und dem ge— 
meinen eifernen, bei gleihen Dimenfionen und gleichem Brenn 
materiale, angeftellt worden find, haben die Brauchbarkeit diefer 
Ofen rückfichtlich der nachhaltigen Erwärmung erwiefen, und zu: 
gleich gezeigt, daß bei denfelben während der Feuerung die eiferne 
Dfenwand ſich weniger heftig erhige, ald bei den andern Ofen. 
lm, wenn das Feuer einmahl abgebrannt ift, den Wärmever- 
luft durch dad Rauchrohr, wenn fein volltommener Verſchluß 
Statt findet, zu vermeiden, kann man auch die Dedplatte a mit 
einer Offnung verfehen, die durch einen aufliegenden Ziegel oder 
durch eine aus Graphitmaſſe geformte, an der unteren Fläche ge— 
nau aufliegende Platte d verfchloffen ift, und durch Fortſchieben 
diefer Platte ganz oder zum Theil geöffnet werden kann. Iſt die 
Verbrennung auf dem Herde b velljtändig erfolgt, fo daß auch 
die Kohlen verzehrt find, fo läßt man die Luft bei geöffneter Thüre 
noch einige Augenblicke durdhftreichen, um die etwa anhängenden 
Rußtheile in die Rauchröhre abzuführen, fchlieft dann das Regi— 
fter der Rauchröhre, eben fo die Heitzthüre bid auf ihr Regifter, 
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öffnet die obere Öffnung d, und läßt auf dieſe Art die Luft un 
mittelbar durch die erhigte Steinmafie hindurch, von unten ein 
und oben aus, firömen. 


e) Dfen der dritten Art (Maffenöfen). 


Bei diefen Dfen ift der naͤchſte Zwed die Erhigung einer 
Ziegel: oder Steinmajle, damit diefe dann ihre Wärme an den 
zu heigenden Zimmerraum abgebe. Die unmittelbare Heitzung 
oder Erwärmung des Zimmerraumes von dem Feuerherde aus 
wird dabei nicht berüdfichtigt, obgleich einige hieher gehörige 
Konftruftionen auch nach der Weife der Dfen der zweiten Art eine 
folhe unmittelbare Erwärmung in minderem Grade nebenbei zu 
bewirken fuhen. Nachftehende Beifpiele fönnen für diefe Klajfe 
als Mujter dienen. 

Die Fig. ı, 3 u. 3, Taf. 143, fielen den ſchwediſchen 
Dfen nad; feiner urfprünglichen Einrichtung vor, und zwar Fig. ı 
die Äußere Anfiht von der Vorderfeite; Fig. 2 flellt in der 
Durchficht die Anficht der inneren Einrichtung deffelben und der 
Dispofition der Züge vor; Fig 3 ift ein vertifaler Durchfchnitt 
nach der Länge des Feuerherds und durch die Mitte deifelben ges 
nommen. Der ganze Ofen ift von Mauerziegeln mit Lehm auf: 
geführt. Dift der Beuerherd, ohne Roſt und Afchenfaften, wel 
he, da bier ein lebhafter Zug durch die Heigthüre horizontal 
durch den VBrennftoff nach dem Rauchkanal Statt findet, nicht 
nöthig find. Er ijt auf beiden Seiten von zwei, mitteljt Salzen 
in einander gefchobenen, eifernen Platten eingefchloffen, über 
welchen gleichfalld eine eiferne Platte A als Dede aufgelegt iſt, 
‚ fo zwar, daß fie nur über die innere oder dem Feuerherd nächſte 
Platte greift, und ſonach der obere offene Zwifchenraum zwifchen 
den zwei Platten frei bleibt. Jene beiden Platten laſſen einen 
Raum zwifchen fih, in welchen durch die Offnungen m,n die 
Luft eindringt, ſich zwifchen denfelben erwärmt, und durch den 
nach oben offenen Zwifchenraum in den hohlen Raum zwifchen 
A und B eindringt. Bift eine andere Platte von Blech, in de: 
ren Mitte eine Röhre den hohlen Raum zwifchen A und B mit 
der äußeren Luft in Verbindung fegt. Die vier übrigen Seiten, 
die diefen Raum einfhließen, find gleihfalld von Blech. a,b,c, 
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d,e find die fünf Rauchkanaͤle, die an der Hinterwand und an 
den vier Eden dur) dad Mauerwerk und die äußere Rachel: oder 
Ziegelverfleidung gebildet werden. Der Raum von B bis C, 
nämlıch bis an die Dede des Ofens, ift mit Mauerwerf ausds 
gefüllt. 

Wenn das Feuer auf dem Herde brennt, fo wird die im 
Raume zwifchen A und B befindliche Luft erwärmt; die untere 
fältere Luft dringt durch die Offnungen m, n zwifchen die eifer 
nen Platten, erwärmt fich, dringt in den Raum zwifchen A und 
B, erwärmt fich dort noch mehr, und firömt durch die beiden 
Dffnungen r, s Fig. ı aus. Diefe Offnungen oder Wärmemün« 
dungen find mit einem Schiebdeckel verfehen, um fie nach Gefal⸗ 
len jchließen zu Fönnen, wenn die Wärmeausftrömung nicht. weis 
ter benügt werden will. Die aus dem Feuerherde abziehende 
Luft oder der Rauch geht durch den eriten Rauchfanal a an der 
hinteren Seite des Ofens aufwärts, dann durch den horizontalen 
Kanal ab in den zweiten fenfrechten b niederwärtö, Durch den 
unteren horizontalen Kanal be in den dritten fenfrechten c auf: 
wärts, durch den oberen horizontalen Kanal cd in dem vierten 
Kanal d uiederwärts, endlich Durch den unteren horizontalen Ka— 
nal de iu den fünften fenfrechten Kanal e aufwärtd und von da 
durch dad Rauchrohr bei o in den Rauchfang. 

Das Brennmaterial wird auf. einmahl in den Feuerherd 
eingelegt, und nach dem Abbrennen dad Regiſter der Heigthüre 
fo wie des Rauchrohrs genau verfchloffen. : Die Ziegelmaife gibt 
dann ihre Wärme an das Zimmer ab, fo daß der Ofen in 24 
Stunden nur einer Heigung bedarf, indem noch »8 Stunden nad) 
abgebranntem Holze das Thermometer in, einer Entfernung von 
ı3 Zollen von der Ofenwand ı8 bis 19° R. zeigt. 

Werden diefe Ofen ganz nad) derfelben Dispofition, jedoch 
bloß mit Kachelwänden und mit Weglajfung der Eifenplatten 
des Herde, fo wie der Wärmemündungen ausgeführt, dagegen 
in dem Raum BC eine Nifhe angebracht, fo entjieht der unter 
den Dfen der zweiten Art erwähnte fogenaunte fchwedifhe Ka- 
chelofen. Die Verbindung von Eifenplatten mit Thon» oder Zie⸗ 
gelmänden hat, wegen der bedeutenderen Ausdehnung ded Mes 
talles in der. Wärme, den Nachtheil, daß die Verbindung bald 
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locker wird, und dann Reparaturen erfordert. Deßhalb müuͤſſen 
die Eiſenplatten, die in dem eben beſchriebenen Ofen den Feuer- 
berd einfchließen, fo geftellt werden, daß ihnen zwifchen den Zie 
gelwänden ein hinreichender Spielraum bleibt. Übrigens ift bei 
diefen Ofen die Wirkung diefer Platten nicht bedeutend, aud) 
nidyt nothwendig, da der in feiner Temperatur lange Zeit hin» 
durch gleich bleibende Zimmerraum bei der neuen Heitzung Feine 
fchnelle Temperaturerhöhung braucht, fondern es hinreichend ift, 
wenn nach vollbrachter Feuerung die Ofenmajje neuerdingd eine 
höhere Wärne auszuftrömen anfängt. Man läßt daher, da diefe 
Einrichtung den Ofen fomplizirt, diefelbe gewöhnlicdy weg, indem 
man die Wände des Feuerherds gleichfalls aus Ziegeln herftellt, 
und ihn, ſtatt der Dedplatte A, mit Ziegeln überwölbt, und den 
Kaum AB gleichfalld mit Ziegeln ausfüllt, oder denfelben in 
Form einer Nifche auöfpart, während die übrige Konftruftion un 
verändert bleibt. Im diefer Abänderung nähert fih dann diefer 
Dfen dem fogenannten ruffifhen Ofen, welcher nachfolgend be» 
fhrieben wird, und unterfcheidet fih von demfelben nur dadurch, 
daß letzterer auch noch in dem Raume C einen Zug» oder Rauch ⸗ 
kanal hat, folglich 6 oder gfolcher Züge enthält; daß die Naud- 
Öffnung nicht oben, fondern unten über dem Seuerherde fich bes 
findet, wodurd der Zug befördert wird, da bier der Rauch un 
mittelbar vor feinem Eintritte in die Eſſe noch einer furzen Er« 
hitzung ausgefegt iſt; endlich daß durch eine. eigenthümliche Vor: 
richtung ein vollfommener Abſchluß des Ofens von der Eſſe be 
wirft werden kann. 

Ein ruffifher Ofen von laͤnglich viereckiger Form mit 
6 Rauchfandlen ift in den Big. 4—7 Taf. 14 3(nady Bleffon a. 
0. a. O.) vorgeftellt, wo Fig. 4 die äußere Anſicht von der Seite 
der Heitzthüre, Fig. 5 die äußere Anficht von der ſchmalen Seite 
darftelt, Fig.6 ein fenfrechter Durchſchnitt nach der Länge, und 
Fig.7 ein Querduchfchnitt ifl. Der Heigraum ı, Big. 6 und 
4, ift mit einem Gewölbe überdedt, welches, einen Ziegel ſtark, 
auf eifernen Schienen ruht, die zugleich ald Anfer für die Sei— 
tenwände dienen. Diefed Gewölbe reicht nach hinten zu nur bi8 
ı (819.7), wo die Flamme in den erften Zug einbiegt, wie die 
punftirte Cinie in der Big. 6 anzeigt; e8 greift hier bis zur Halfte 
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des Zuges ı hinaus, um die Flamme bei der Biegung zu verens 
gen und fie ftechender zu machen, wodurd der Luftzug verftärft 
wird, was bei jederj Biegung fich wiederhohlt. Aus dem Rauch 
fanale 1 geht der Zug abwärts in den Kanal 2, wendet fich 
durch die Dffnung 8 (Fig. 6) aufwärts in den Kanal 3; aus 
diefem geht der Rauch wieder auf das Heißgewölbe durch die Off— 
nung 9 (Fig. 6) in den Kanal 4 hinab, dann oberhalb einer 
Dede 5 (Fig. 6) in den Kanal 5 hinauf, und endlich in den 
Kanal 6 durch 7 (Fig. 6) herunter, und fonach durch die Gus 
fhe 6 (Big.6), welde das Regiiter zum Abtchließen des Ofens 
enthält, in den Schornftein 10 (Fig. 7). 

Diefe Guſche (ruſſiſch Wiuſchke) Hat folgende Einrichtung. 
Eine vieredfige Platte von Gußeifen, weldhe von oben in der 
Fig. 8 zu fehen ift, ift an der Stelle 6 (Big. 6) eingemauert ; 
diefe Platte hat in ihrer Mitte eine runde Offnung von 7'/, Zoll 
Durchmeſſer, mit einem aufrecht ftehenden Halfe von einem Zoll 
und innerhalb vorftehendem Rande von ?/, Zoll; den Durchſchnitt 
diefer Platte zeigt die Fig.g. Ein gußeiferner, mit einem Griffe 
verfehener Dedel a Fig. 10 paßt genau auf den , Zoll breiten 
Rand innerhalb des Halfes, und verfchließt die Offnung, und 
ein zweiter größerer Dedel b mit vorfpringendem Rande paßt 
über den Hals und verfchließt das Ganze, wie der Durchfchnitt 
Big. 10 zeigt. Um diefe Dedel einzulegen, wenn das Brennma: 
terial ausgebrannt ift, it die Thüre 6 (Big. 4) nöthig, wobei 
man unter dem Zuge 5 (Big. 7) vermöge der Dede 5 (Fig. 6) 
durchgreifen muß. Iſt der Ofen von einer andern Seite zugän» 
gig, fo ift Feine Dede nöthig, fondern der Zugfanal wird um fo 
viel länger, und man legt die Dedfel der Gufche durch eine Thüre 
inn oder m (Fig.7) unmittelbar ein, wie diefes in dem Edofen, 
deſſen Durchfchnitt die Fig. 11 vorjtellt, angezeigt iſt; deſſen Ein: 
tihtung übrigend nad) dem vorigen von felbit verftändlich it, da 
die Zahlen, mit weldyen die Kanäle bezeichnet find, die Ordnung 
angeben, in welcher dad Feuer oder der Rauch fie durchitromt. 

Diefer Ofen ift, wie der obige fchwedifche, von Mauerzies 
geln und in den dünnern Wänden von Dachziegeln zufammenges 
fegt, die durch Draht oder Eifenflammern, wie die Fig. 6 zeigt, 
mit einander verbunden find. ES iſt zweckmaͤßig, daß dieſem 
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Ofen um fo viel mehr Breite gegeben werde, damit auch die in: 
neren, der Längenfeite parallelen Kanalwände, ſtatt aus Dachzie⸗ 
geln, aus Mauerziegeln bergeftellt werden können. Die Heiß 
thüre ift von Gußeifen, oder, wenn von Eiſenblech, doppelt mit 
hohlem Zwifchenraume, fi auf gewöhnliche Weife an die Zarge 
anlegend. Da ein folcher Ofen nad) feiner Erbauung eine be 
deutende Menge Waffer in dem Lehmmörtel enthält, und bei der 
Anwärmung die fich entbindenden Waſſerdaͤmpfe den Zug hindern, 
fo muß er durch allmähliches und vorfichtiged Heigen mit gerin- 
ger Quantität Brennmaterial erſt allmählich ausgetrocknet wers 
den. Bein Heigen felbft wird der Beuerherd, wie bei dem fchwe: 
difchen Ofen, mit den fur; gefägten Holzitüden gefüllt, das Ganze 
bei zuerft offener Thüre gehörig in Brand gefegt, dann die Thüre 
geihloffen, fo daf die Luft durch ihre Offnungen oder das an 
derfelben befindliche Negifter einftrömt. Man regulirt dabei diefe 
Einftrömung fo, daß die Verbrennung fo lebhaft wie möglic 
wird. Unter diefer Bedingung theilt fih nicht nur die Wärme 
der Ziegelmajfe am ſchnellſten und vollftändigften mit, fondern 
ed entiteht auch fein Rauch, und der Ruß, der fih etwa anfäng- 
lid) in den Kanälen abgefegt hat, wird bei der nachfolgenden bos 
ben Temperatur wieder verbrannt; daher diefe Dfen auch Feines 
Auspugens bedürfen. Ein folder Ofen bedarf übrigens nur Mor: 
gend viner einmahligen Heigung, indem er 24 Stunden hindurch 
die gleichmäßige Zimmerwärme erhält. 

In der Heigthüre befindet fid) entweder eine Fleinere, zum 
Öffnen mitteljt eines Charniers oder zum Schieben ın Falzen eu: 
gerichtete Ihüre, oder ed iſt ein halbfreisförmiges Loch ausge 
fhnirten, über welchem fich eine, gleichfalls mit einer halbkreis— 
förmigen Offnung verfehene Scheibe drehen läßt. Sonſt iſt 
auch bloß der untere Theil diefer Thüre mit Deffnungen durch⸗ 
brochen. 

Die äußere Seite dieſer Ofen kann mit Bayance = Platten 
oder glafurten Kacheln belegt werden. Wendet man dazu ungla- 
ſurte Kacheln an, fo können diefe mit Oplfarbe angeftrichen und 
bemaplt werden. Übrigens kann man aud) in die äußeren Fugen 
der Ziegeln Gyps mit Ziegelmehl gemengt einlajfen, dann die 
äußeren Ziegelwände abfchleifen, fodann mit Oblfarbe anftreichen. 


durch Stubenöfen. 421 


Sollen diefe Dfen mit Steinfohlen geheigt werden, fo find fie 
mit einem Nofte und Afchenherde zu verfehen. 

Ein größerer Ofen nach diefer Konftruftion von 4 Fuß 
Länge und 3 Fuß Breite mit 12 Zugfanälen, zur Heigung eines 
größeren Raumes, iſt in den Fig. ı2 und 13 vorgeftellt, wovon 
legtere ein Querdurchfchnitt durch die Zugfanäle, und Fig. ı2 ein 
jenfrechter Durchſchnitt durch die hinterfte Neihe der Kanäle ill. 
Diefe Kanäle ‚laufen ohne Verengerung bei dem Wechfel der Züge 
in gleicher Weite fort. Die Zahlen zeigen den Zufammenhang 
der Kanäle unter einander an, und die Ordnung, in welcher die 
heiße Luft fie durchflreicht. Bei der Offnung 0, wo der Eintritt 
in die Eife Statt findet, befindet fich die Gufche, deren Deckel 
durch die entfprechende Öffnung der Hinterwand eingefept wer: 
den. Die Heigöffnung befindet fi) an der ſchmalen Seite und 
der Beuerberd hat eine Länge von ='/, Buß, fo an ungefägte 
gefpaltene Scheiter eingelegt werden. 
| Wenn dad Feuer in einem folhen Dfen vollfommen abge: 
brannt ift, fo ſchließt man die Heitzthüre, und legt die Dedel der 
Guſche ein, wornad der Ofen von der Eſſe abgefchloffen ift. Aus 
den bereit8 oben ©. 397 angegebenen Gründen ift es wünſchens— 
werth, und es würde die Vorzüge diefer Ofen noch erhöhen, 
wenn die Gufche ganz befeitigt, dagegen der vollfommene Ver— 
ſchluß durch die Heitzthüre bewirft würde. Am einfachiten Täßt 
ſich diefes dadurch bewerkitelligen,, daß man mit Befeitigung der 
eifernen Thüre und des eifernen Rahmens oder der Zarge, einen 
hinreichend majliven Rahmen von gebrannten Thonſtücken mit 
einer gehörig tiefen Kehle in die Heiköffnung einfegt, und eine 
gut paifende, an den Rändern abgefhliffene, und in der Mitte 
mit einem Knopf zum Anfajfen, und unter demfelben mit einem 
durch einen Thonftöpfel verfchließbaren Loche verfehene, maſſive 
tbönerne Thüre vorlegt, die durch einige Drehflammern feſtge— 
halten wird. Bis das Hol; abgebrannt ift, bleibt dann das Loch 
der Heigthüre offen, und den Zug regulirt man durch eine 
gewöhnliche, in dem Rauchrohre befindliche, nicht genau ſchlie— 
ßende Drehklappe. Übrigens Iaffen ſich die rujfifhen Ofen, je: 
doch mit Aufopferung einiger Vortheile, mittelft Anfegung eines 
Halſes auch von außen heitzen. 
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Um einen vollfommenen Verſchluß diefer Art zu bewirken, 
bat Beilner eine Vorrichtung angegeben, die darin beiteht, 
daß über die gewöhnliche, mit einer kleinen Charnierthüre verfehene, 
Heitzthüre noch eine zweite ganze Thüre, die fich in eigenen Ans 
gelm bewegt, und ı?/, Zoll von der erfteren entfernt ijt, ange 
bracht ift, nad) deren Schliefung der zwifchen beiden Thüren bes 
findliche und unten und an den Seiten gefchlojfene Zwiſchenraum 
mit feinem Sande angefüllt wird (f. Verhandl. des Vereins in 
Preußen, 12. Jahrg. ©. 280). Die Erfindung einer genau fchlier 
Benden, dabei dauerhaften und einfachen Heigthüre, um mittelit 
derſelben, mit Befeitigung eined gut fchließenden Regiſters in 
der Rauchröhre, den Abfchluß der Zimmerluft von der Eſſe zu 
bewirfen, wäre für die Vervollfommnung der Stubenöfen von 
Wichtigfeit. 

Es ift hier der Ort, noch zweier Vorrichtungen zu erwäß- 
nen, die ald Stubenöfen gebraucht werden fönnen, und von der 
nen die eine Foftenfrei geheigt, die andere felbjt ohne Brennmates 
zial erwärmt werden fönnte. Der erfte Apparat beruht auf der 
Benügung derjenigen Wärme, welche bei der Werfohlung des 
Holzes im halb verfchloffenen Raume frei wird. Er ift in der 
Fig. 14. Taf. 143 im Durchfchnitte vorgeftellt, und beſteht auseinem 
Gefäße von Eifenblech entweder in der in’ der Figur angegebenen 
Geſtalt, oder in der einfacheren Zylinderform. Der Zuß nm if 
der Afchenherd, auf welchem das Gefäß M mittelft eines Halſes 
bei rs aufgefegt ift; ober dieſem Halfe ift in dem Gefäße der Roſt 
z befeitigt. Am unteren Theile des Fußes ift eine Offnung a 
angebracht, welche mit einem Schieber verſchoſſen werden Fann . 
Der Rand des Befäßes AB ift mit einer ı?/, Zoll breiten und 
ı'/, Zoll hohen Nute verfehen, in welche der Deckel N eingefeht 
wird, nachdem man diefelbe vorher mit feinem Sande gefüllt hat. 
Der Dedel endigt fi in das Rauchrohr O, das nach einiger 
Verlängerung mitteljt eined Knies durd) die Wand in den Schorn 
jtein geht, und bier befeftige it, fo daß der Deckel mit feinem 
Rohre beiläufig in feiner Lage bleibt, wenn dad Gefäß M wegge 
nommen wird. Beim Anfange des Rauchrohrs ift die Dred- 
Happe p angebracht. Nachdem das Gefäß mit feinem Buße un 
ter dem Dedel weggenommen worden, welches gefchieht, indem 
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leßterer etiwad gehoben wird, was das Rauchrohr geftattet, legt 
man auf den Roſt deifelben zuerft etwas Reiſig und HMolzfpäne, 
füllt fodann das Gefäß mit gefägten furzen Holzſtücken gehäuft 
an, fehiebt e8 unter den Dedel, druckt diefen in die mit Sand 
gefüllte Nute ein, öffnet die Drehflappe und die untere Thüre a, 
und entzündet Durch legtere die Holzfpäne über dem Rofte. Die 
Thüre a bleibt dann fo lange offen, bis das Feuer lebhaft im 
Brande it und das Gefäß fich erwärmt hat. Hierauf wird bie 
Thüre fo weit zugefhoben, daß die Luft nur noch in geringer 
Menge eindringen Fann, worauf dad eigentliche Brennen aufhört, 
und ein Schwelen und Verkohlen des Holzes eintritt, wobei eine 
gleihförmige Wärme ſich aus dem Gefäße verbreitet, und den 
Zimmerraum gleihmäßig erwärmt.. Sit die Verfohlung gut im 
Gange, wad man an der ausftrömenden Hitze bemerft, fo fchließt 
man die Schiebthüre a ganz. Die Zeit der Verfohlung dauert 
bei einem Inhalte von a bis 3 Kubiffuß 5 bis 6 Stunden. Fängt 
der Ofen an fich abzufühlen, fo nimmt man das Gefäß M weg, 
leert die Kohlen in einen fleinernen Behälter aus, indem man fie 
mit Waſſer fo viel nöthig ablöjcht, füllt das Gefäß von Neuem, 
und bringt es neuerdings an feine Stelle. Da die Kohlen, die 
man auf diefe Art erhält, eben fo viel oder mehr werth find, als 
das dazu verwendete Holz, fo Fönnen arme Familien mitteljt eines 
folchen Apparates ihr Wohnzimmer ohne Koften beheigen. Durch 
dad Rauchrohr, das in den Schornftein geht, tröpfelt eine bes 
deutende Menge mit Theer vermengter Holjfäure ab, die in ei- 
nem dort aufgehängten Gefäße aufgefammelt werden kann. 

Ein anderer Apparat, der ohne Brennmaterial Wärme vers 
breitet, beruht auf der Wärmeentbindung durch die Zufammen- 
drüdung der Luft mittelft einer Komprejfionspumpe, und ift vom 
Prof. Arzberger in den Jahrb. des polytechn. Inſt. Bd. ı7. 
S. ı, vorgefhlagen und berechnet worden. Es Fönnte dazu 
irgend eine mechanifche Kraft, die eine Nebenbenügung geftat- 
tet, verwendet werden. 

Die Wärme, welche durch die Gährung von Stallmiſt 
entwickelt wird, findet bei der Erwärmung von Gewächshäuſern 
praftifche Verwendung. An der hohen Wand derfelben wird ein 
5— 6 Fuß hoher Düngerhaufen,, der mit abgefallenem Laube :c. 
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vermengt worden, aufgefchichtet, indem man durch den unteren 
Theil deifelben einige, an beiden Enden offene, Röhren von Blech 
etwas fchief einlegt. Diefe Nöhren erwärmen fih, und die Luft 
zirfulirt durch diefelben, indem fie an dem einem Ende erwärmt 
austritt. 

Endlich kann hier noch der Verſuch erwaͤhnt werden, Zim⸗ 
merheitzung durch die Reibung zweier ſtarken Platten von Gußei⸗ 
ſen auf einander zu bewirken, indem ſich eine an der andern auf 
dieſelbe Art drehend bewegt, wie bei den Muͤhlſteinen. Der prafr 
tiſche Werth diefes Prinzips hängt von der Größe und dem ver 
bältnigmäßigen Aufwande der Abnüsung ab, worüber nur die 
Erfahrung entfcheiden kann. 


b) Die Luftheitzung. 

Man verfieht darunter (S. 395) die Erwärmung eines Luft: 
raumes mittelft einftrömender warmer Luft, welche außerhalb je 
ned Raumes durch einen Heitzofen erhitzt worden ift. Eine ſolche 
Heigung findet 5.8. Statt, wenn in der Dede eines mitteht 
eined Stubenofens geheigten Zimmers eine Öffnung gemacht wird, 
Damit Durch diefe die erhigte Luft aus dem oberen Raume des unte: 
ren Zimmerd in ein anderes darüber liegendes einftröme, um letzte⸗ 
res zu erwärmen. Rei einigen der vorher befchriebenen Stuben: 
Öfen, welche mit Waͤrmemündungen oder Zirfulationdfanälen ver: 
fehen find, kann aus diefen Mündungen die warme Luft mittelit 
eined Rohres in ein feitwärtd gelegenes Gemach geleitet werden. 
In der Regel führe man die Quftheigung dadurch aus, daß man 
den Dfen in einem, gewöhnlich tiefer liegenden, für fich abge 
fhloifenen Orte aufftellt, und die an diefem Orte mittelft de 
Dfend erhitzte Luft in die zu erwärmenden Räume einftrömen 
läßt. Der Zweck, den man durd diefe Dispofition erreichen 
will, befteht Hauptfächlich darin, ı) mittelft eines Ofens einen gro» 
ßen Raum fo viel möglich gleichförmig zu heigen, wo dieſelbe 
Heitzung nur durch eine Anzahl Fleiner, in dem Raume felbft auf: 
geitellter, Ofen verrichtet werden könnte; 2) mittelft eines Ofend 
mehrere Räume oder Zimmer zugleich zu heißen; 3) in folden 
Böllen, wo in einem Gemache der Ofen aus irgend einer Nüd: 
fit hinderlich wäre, den Tegteren daraus zu entfernen. 
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Wenn die in einem abgefonderten Raume erhigte Luft in den 
Zimmerraum einftrömt, und fich bier mit der vorhandenen Luft 
mifcht und deren Temperatur erhöht; fo muß ein gleiches Volum 
Luft von dem Zimmer austreten. Denn es fey die Menge der 
Luft, die in einer Minute in das Zimmer tritt, bei einer Tem: 
peratur von oꝰ R. —x; fo ift ihr Volum bei der Temperatur 
T’, mit welcher fie einftrömen fol, =x(ı-+nT’); in Berüb: 
rung mit der Zimmerluft von der Temperatur —t, fept fie die 
böbere Wärme an letztere ab, indem fie diefelbe Temperatur 
annimmt, und ihr Volum—=x(ı + nt) wird. Eben diefed 
Luftvolum muß von dem Zimmer austreten, um jener neu einftrös 
menden Luftmenge Plas zu machen. Diefer Quftwechfel fann auf 
dreierlei Weife gefchehen, wodurch eben fo viele Arten der Luft: 
beigung fich ergeben. Nämlih: 

) Es tritt die äußere Falte Luft in die Heigfanımer oder den 
Heigofen, erwärmt jich hier, und ftrömt durch einen Kanal in den 
Zimmerraum aus, während ein angemeilener Theil der Zimmers 
luft durch die Rigen von Thüren und Fenftern, oder durch andere 
Offnungen in das Freie ausftrömt. Das Feuer des Herdes wird 
gleichfalls durch die äußere falte Luft ernährt. 

Diefe Methode ift die ältefte der Luftheigung, und fchon vor 
Jahrhunderten zur Beheigung großer Räume angewendet worden. 
Sie bewirft neben der Erwärmung des Zimmerraumes eine ununs 
terbrochene Ventilirung dejfelben mittelft der einjtrömenden wars 
men Luft. 

2) Es tritt die erwärmte Zimmerluft durch einen Kanal in 
die Heitzlammer zurück, um hier die gleichzeitig aus derfelben in 
den Zimmerraum einftrömende beißere Luft zu erfegen, und er: 
höht hier neuerdings ihre Temperatur. Das Feuer des Herde 
wird durch die Falte äußere Luft ernährt. Bei diefer Zirfulationd« 
methode iſt im Wefentlichen derfelbe Vorgang vorhanden, wie 
bei der Heigung eined Zimmers durch einen Stubenofen, welcher 
von außen geheigt wird. Es wird bei derfelben die Wärme er- 
fpart, welche bei der erften Methode mit der Luft in das Freie 
geht. 
3) Es tritt,.wie in »), die äußere kalte Luft in die Heitz— 
kammer, um fich hier zu erwärmen, und von da in dad Zinimer 
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auszuſtrömen; die Zimmerluft tritt jedoch durch einen Kanal in 
den Feuerherd zurück, und dient hier zur Ernährung des Feuero. 
Diefe Methode bewirfet die ununterbrochene Ventilirung, wie die 
erfte, aber mit Erfparung der dem Feuerherde zugeführten Wärme, 
Es ift hier in der legteren Nüdficht derfelbe Vorgang vorhanden, 
wie bei der Heigung eines Zimmers durch einen Stubenofen, wel» 
cher von innen geheigt wird (&. 398). 

Dad Verhältniß diefer Methoden rüdffichtlich des Aufwandes 
an Brennmaterial für gleiche Erwärmung läßt fih auf folgende 
Weiſe beftimmen. Die Heitzung des Zimmerraumes im Behar—⸗ 
rungsftande (&.380) wird durch die Quantität der Luft = A be 
flimmt, welche in einer gewiſſen Zeit um die Temperaturdifferen; 
der äufieren und der Zimmerluft abgefühlt wird (&. 383) ; die Tem 
peraturdifferen; der inneren und äußeren Luft fy = A, folglid 
die durdy die Abfühlung verlorne Wärmemenge = A L, d. i. AA 
Kubiffuße von 0° R., um die Temperatur von 1° R. erhöht oder 
erniedrigt (S. 3837); die Menge der aus der Heitzkammer in der: 
felben Zeit zuftrömenden Luft = x; ihre Temperatur = T’; die 
Temperatur der aus dem Zimmer abziehenden Luft = t’; fo if 
für die Zirfulation nad) der zweiten Methode 

Ad=ıxıT, md x=ÄA 7? 
d. i., ed firömt dem Zimmer aud dem Heitzkanale eben fo viel 
Wärme wieder zu, als es in derfelben Zeit durch die bloße Ab» 
fühlung verliert. Bei der erften Methode verliert aber das Zinn 
mer außerdem noch diejenige Wärme, welche die nach außen ab- 
ziehende Luft enthielt, nämlih S xt’; folglich iſt bei diefer er» 
flen Methode 
AA+xv=xT, und x A: 

Holglich verhält fich bei der Luftheigung nach der erjten Methode 
zu jener nach der zweiten Methode die Wärmemenge oder der für 
gleichen Effekt nöthige Brennfloffaufwand 


[N ä T/ 
Ana 


Man fieht aus diefem Verhältniffe, daß der Waͤrmeauf⸗ 
wand bei der erften Methode jenem bei der zweiten fich um fo mehr 
nähere, je geringer 1’ oder die Temperatur der abziehenden kuft 


| 
| 
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gegen T’, ober die Temperatur der einftrömenden if. Da num 
die Temperatur der abziehenden Luft eine gewiffe Grenze hat, 
nämlich nur einige Grade unter jener der Zimmerluft beträgt; fo 
folgt, daß die erfte Methode gegen die zweite um fo weniger an 
Wärme verliere, je höher die Temperatur der durch den Waͤrme⸗ 
fanal eintretenden Luft iſt. 3.8. die mittlere Zemperatur der ges 
heigten Zimmer betrage 16° R.; die abziehende Luft firöme durch 
einen Kanal am Fußboden aus; hier ift die Luft um etwa ꝛ / jener 
Temperatur niedriger, alſo = ı2°R.— tr’; die Temperatur der 
dur den Wärmefanal eintretenden Luft fey — 40° R. — T; 


fo wird das Verhaͤltniß = 2: 120: 14. Ströme die Luft mit 


der mittleren Temperatur des Zimmers aus (durch die Ritzen der 
Thüren und Zenfter) ; fo wid t — 16 R.; folglich das Verhältniß 
=* :1= 20: 12. Stroͤmt dagegen die Luft aus dem Waͤrme⸗ 
fanal mit einer Temperatur von 80° R. ein; fo wird das Verhälts 
niß im erften Falle -2: == 20:17, und im zweiten Falle 


— 


Bo 
— ı = 20:316. 


Diefer Mehraufwand von Wärme der erften Methode kommt 
auf die ununterbrochene Ventilirung des Zimmerraumes mit 
warmer Luft, da die Menge frifcher Luft, welche demfelben in 
jeder Minute zugeführt wird, auf die Temperatur derjenigen Luft 
erhigt werden muß, welche bei der zweiten Methode aus dem Zims 
mer indie Heitzkammer jtrömt. Bei der zweiten Methode findet diefe 
Ventilirung nicht Statt; da jedoch bei derfelben ebenfalls von 
Zeit zu Zeit eine größere Lufterneuerung nöthig ift, ald die Fugen 
der Fenſter gewähren, und zu diefem Behufe kalte Luft in den 
Zimmerraum, oder beffer in die Heitzkammer nach der erften 
Methode, eingelajfen werden muß, fo vermindert fich dadurch’ ver« 
haͤltnißmaͤßig jene Erfparniß, oder hebt fih, wenn der Luftwech- 
fel gleich groß feyn foll, ganz auf. : 

Die erſte Methode hat jedoch einen eigenthümlichen Vortheil, 
welcher darin befteht, daß eben dadurch, daß die frifche warme 
Luft in das Zimmer eindringt, und, bei dem Mangel eined eige⸗ 
nen Abflußfanald, einen Theil der Zimmerluft durch die Ritzen 
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der Thüren und Benfter, vermöge eines geringen Überfchuffes des 
äroftatifchen Drudes, austreibt, Fein Einftrömen der äußeren 
falten Quft durch jene Rigen in das Zimmer Statt finden fann, 
folglich nicht nur die Falte Zugluft vermieden, fondern jener Theil 
der Abkühlung erfpart wird, welcher durch das Einftrömen der 
äußeren Palten Luft entfteht. Diefe Verminderung der Abkühlung 
kann leicht fo viel betragen, daß bei einer höheren Temperatur 
der aus der Heitzkammer einftrömenden Luft auch dieſe erite 
Methode in der Brennſtoff-Erſparniß der zweiten, wenn bei 
letzterer keine Ventilirung Statt findet, nicht nachſteht. Nehme 
man z. B. einen Zimmerraum von etwa 4000 Kubikfuß mit 3 Fen⸗ 
ſtern und zwei Thüren; ſo betraͤgt nach den oben, S. 383, gege⸗ 
benen Beſtimmungen die mittlere Abkühlung in einer Minute im 
Ganzen = 48 Kubikfuß, wovon ı2 Kubikf. oder '/, auf die eins 
firömende Falte Luft (S. 381) zu rechnen find. In der obigen 
Formel ift alfo für diefen all °/, A flatt A zu fegen, und ed wird, 
wenn die Temperatur der aus der Heipfammer einftrömenden 
Luft 64° R. beträgt, dad Wärmeverhältniß bei diefer erften Me: 
thode gegen jenes bei der zweiten S 20 : 20; fo daß hier ſchon 
die Gleichheit in dem Brennftoffaufwande Statt findet. 

Bei der dritten Methode ftrömt die Zimmerluft in den Feuer: 
berd des Ofens, wodurch für legteren diejenige Wärmemenge ge 
wonnen wird, welche jene Luftmenge ſchon enthält. Diefe zur 
Ernährung des Feuers nöthige Ruftmenge ift jedoch nur ein. fleis 
ner Theil derjenigen, welche aus der Heigfammer in den Zimmers 
raum jur Erwärniung des legteren ftrömen muß. Nehmen wir 
an, daß von mitteltrockenem Holze, wie es gewöhnlich zum Heigen 
verwendet wird, mit Rücficht auf den Wärmeverluft durch den 
Rauchfang durch ein Pfund 2o Pf. Waller von o auf Bo". ge: 
bracht, folglich 1600 Pf. Waller, oder ftatt deffen = 4 x 13.0 
>< 1600 = 87040 Aubiffuß = B Luft um ı° R. erwärmt wer: 
den. Für das Abfühlungsquantum — A, it ſonach das Gewicht 
an Holz; zur Wärmehaltung des Zimmerraumed in einer Minute 


Aa . * 
= FF und die zu deſſen Verbrennung nöthige Luftmenge = 9 


AA A 
>< 13.6 ru Ad=y. Iſt nun, wie oben, diem 


einer Minute aus der Hripfammer in den Zimmerraum zu feiner 
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Erwärmung ftrömende Luftmenge = x; fo ill 

AA+- xt’ — vv =xl", 
folglich x = — und ed verhält ſich ſonach der Brenn— 
ſtoffaufwand dei diefer dritten Methode zu jenem bei der erjten 

_Ad—yvV AA 

Try "mov 
Fürſt“ = 16° iſt dieſes Verhältniß = 0.9775 : 1. 

Die Erfparung beträgt demnach nur etwa 2 Prozent. Sie 
vergrößert fih mit dem Werthe von t‘, wird daher vermehrt, 
wenn die warme Luft oben unter der Zimmerdede zur Zurüdleis 
tung in den Feuerherd verwendet wird (S. 399). Dieſes nicht bes 
deutenden Effeftes wegen, verlohnt es fich in den meiſten Bällen 
wohl nicht, eigene Zurücleitungsfanäle aus dem Zimmer in den 
Feuerherd anzulegen; daher diefe Methode nur allein eine Vers 
bindung mit der zweiten oder Zirfulationd: Methode geftattet, 
bei welcher aus den in die Heigfammer einmündenden Zurüdlei« 
tungsfanalen eine mit einem Schieber regulirbare Ableitung in 
den gefchlojfenen Feuerherd gemacht werden fann, während eine 
gleihe Menge Luft von. außen in die Heipfammer geleitet wird. 
Bei diefer Einrichtung kommt auch der zweiten Methode eine Ven— 
tilirung zu Statten, welche fo groß ift, ald diejenige, die unter 
gleichen Umjtänden ein im Zimmer geheigter Stubenofen ge 
währt, ohne daß dadurch der Brenufloffaufwand vermehrt wird, 
weil die von außen in die Heipfammer eindringende kalte Luft ihre 
Erwärmung bis zur Temperatur der Zimmerluft durch die aus 
dem Verbrennen der warmen Zimmerluft gewonnene Wärme er: 
hält. Die Ruftheigung nach der zweiten Methode follte daher je: 
derzeit mit der dritten Methode, naͤmlich mit der Ernährung des 
Feuers des Heipofeus durch die Zimmerluft, verbunden werden. 

Zur Ausführung einer Luftheigung iſt ein ſchicklicher Ort, 
an welchen der Ofen aufjuftellen ift, erforderlich, und von dem« 
felben aus müjfen die Kanäle geführt werden, welche die warme 
duft dem Zimmerraume zuleiten follen. Diefer Ort muß tiefer als 
der zu beheigende Zimmerraum liegen, wenn die warme Luft nahe 
über dem Zußboden in das Zimmer einftrömt, wie dieſes in Folge 
der oben &.378 angegebenen Prinzipien der Zimmererwärmung 


= 1 — 0,0014ı 7 : ı, 
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feyn foll. Befindet fi der Ort des Ofens im Niveau des Zim- 
merd, z. B. in den Vorgelege eines Schornfteins, fo Fann defr 
fen Erwärmung, jedoch minder vortheilhaft, dadurch bewirkt 
werden, daß man die Luft aus der Heipfammer oben nahe an 
der Dede des anliegenden Zimmers einftrömen läßt, damit die 
warme Luftfäule eine hinreichende Höhe erhalte, weil von diefer 
Höhe die Gefhwindigfeit der Bewegung der warmen Luft, bei 
gleicher Temperatur der legteren, abhängt. 

Es ift nämlich hier aus denfelben Gründen, die im Artikel 
Beuerherd ©.618 angegeben worden, näherungsweife 

v= 05 Vagh (’—t/)n. (IL), 

wo T’ die mittlere Temperatur der warmen Luft in dem Zuleitungds 
fanale , aus welchem fie in das Zimmer ausflrömt, t’ die Tems 
peratur der äußeren Luft, wenn, wie nach der erjten Methode, 
die äußere Falte Luft in den Heigraum oder die Heitzkammer ftrömt, 
oder die mittlere Temperatur der Luft in dem Ableitungsfanale, 
durch welchen, wenn nach der zweiten Methode verfahren wird, 
die Zimmerluft in den Heigraum zurückſtrömt; g die doppelte 
Fallhöhe in der erften Sefunde = 3ı Buß; h die fenfrechte Höhe 
des Kanales bezeichnet ; und n = 0.00375 für Cent. Grade, oder 
— 0.00468 für Grade R. if. Zur Beruͤckſichtigung des Wider 
ftandes in den Kanälen ift von dem theoretifch ganzen Werthe für 
v die Hälfte = 0.5 genommen, um die Einführung des Durch 
meſſers des Leitungsfanales in die Formel zu vermeiden. Gefept, 
die Höhe des Zimmerniveaus über dem Heitzraum des Ofens bes 
trage 10 Buß; T= 60°C; t — 4°; ſo wird v — 7.7 Fuß in 
eineg Sekunde. Geht die Luftzirkulation nach der jweiten Mer 
thode vor fich, wo dann bei einer Zimmertemperatur von 20° C. 
t’ a 15° genommen werden kann; fo wird v — 6.’ 46. 

Gehen die Kanäle durch eine Strede horizontal, jo wird 
die Gefchwindigkeit vermindert, weil eine gewifle Höhe der Luft» 
fäule dazu gehört, um die Luft durch die horizontale Strede zu 
bewegen. Man kann diefe Beitimmung aus der Formel ı6) Bd. V. 
©&.623 nehmen, und dort h" —h, + x fegen, wornad) 

Ih, 

m. 
h,-+-4D 
wird, wo h, die fenfrechte Höhe der Luftfäule im Kanal, I die 


x 
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borigontale Länge, D den Durchmeifer des Kanald, und x den 
Theil von h, oder die Quftfäule bezeichnet, welche auf den Wi— 
derftand durch die horizontale Leitung verwendet wird. Folglich 
ift die Gefchwindigfeit der Luft im Kanale nunmehr diejenige, 
welche der Höhe h, — x — h zugehört, oder es ift diefe Höhe, 
für welche die Geſchwindigkeit v der Luft im Kanal nach der 
obigen Formel (III) zu berechnen iſt, 


h=h, ( — on) (IV. ) 


Iſt z. B., wie vorher, die Höhe des fenfrechten Kanales 
= ıb Fuß, und die Länge eines mit diefem in Verbindung ſte— 
benden horizontalen Ranaled = 8 Fuß; fo wird für D=ı Fuß, 


die Gefchwindigfeitöhöhe h — ( i —-) 16 — 946. Folglich 


it, wenn dieſer Werth für hin der Formel (III) gefegt wird, nun« 
mehr v — 597, jtatt wie oben = 7/7. Wiedh, +4D=I1, 
fo wird h = 0; oder die Gefchwindigfeit hört auf; wobei jedoch 
vorausgefegt wird, daß im Werlaufe des horizontalen Kanals 
feine Ableitungen für die ausjtrömende Luft Statt finden, und am 
Ende deifelben fein fenfrechter Kanal weiter aufwärts geht. Im 
legten Falle müßte diefe Höhe noch der eriten Höhe h, hinzuges 
rechnet werden. 3.8. der Kanal gehe von der Heipfammer erft 
fenfreht 16° aufwärts, dann 20° horizontal, dann wieder 12 
aufwärts; fo wird in der Formel (IV) h, = 28°, und l= ao’, 
folglich) h = 10%5, 

Die auf die angegebene Weife für horizontale Kanäle berech: 
nete Sefchwindigkeitshöhe h wird noch durch den Umftand vermin« 
dert, daß die Luft ın dem horizontalen Kanale, befonders wenn 
die Gefhwindigfeit nicht bedeutend ift, oben an der Dede des 
Kanals wärmer it, ald unten an der-Sohle, und daß fie in fol« 
hen Kanälen wegen der leichteren Ableitung durch die Dede des 
Kanals leicht eine niedrigere Temperatur annimmt, als in dem 
fenfrechten Kanale, zumahl wenn da8Mauerwerf noch nicht voll« 
fommen ausgetrocknet it, wodurch dann eine Verzögerung der 
Bewegung entfteht, indem die vorige Rechnung die nahe gleiche 
Temperatur des Leitungskanals vorausfegt. Zur Verminderung 
der bezeichneten Abkühlung der Luft im horizontalen Kanale iſt es 
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jwecfmäßig, dem legteren eine elliptifche Form in der Art zu ge: 
ben, daß die große Achfe des elliptifchen Querſchnittes fenfredyt fteht. 

Läuft der Kanal fchief, fo fann man feinen Weg in einen 
fenfrechten und horizontalen zertheilen, nnd hiernach die Gefchwins 
digfeit berechnen. In der Regel foll man horizontale Leitungs— 
Fanäle möglichit vermeiden, fondern fie fchief führen oder fihleis 
fen, wie bei den Ejjen. 

Die Form der Kanäle ift am beiten rund oder zylindriſch, 
weil bier die geringfte Ableitung der Wärme durch die umgeben: 
den Wände Statt findet. Diefe Wände mülfen, wenn die Ka— 
näle, wie gewöhnlich, im Mauerwerf ausgeführt werden, glatt 
mit Mörtel auögeftrichen werden, damit der Widerftand der be 
wegten Luft nicht zu groß werde. Bei geringeren Dimenfionen 
ftellt man diefe Kandle auch aus gebrannten Thonröhren her. Ihr 
Durchmeffer hängt von der Gefchwindigfeit und der Menge der 
Luft ab, welche in einer gewillen Zeit hindurchſtrömen fol. Zur 
Erwärmung eined Zimmerraumes im Beharrungsſtande gehören, 
wenn T’ die Temperatur der aus dem Heigraume in dad Zimmer 
firömenden Luft, und die Temperatur der aud dem Zimmer ab: 
giehenden Luft r/ ift, nach &.426; bei der erſten Methode 

[4 
— A — 
bei der zweiten Methode 
em A 7 
Kubikfuß, auf T‘ Grade erwärmt, in einer Minute. 
Iſt nun die oben nad) (III) und ha berechnete Geſchwin⸗ 


digkeit = v für eine Sekunde, alfo — — = das Abfühlungsguantum 


der Luft für eine Sefunde; die —— der Luft für ı R. 
= 0.00468 = n; fo it für die erfte Methode der Durchmeiler 
der Kanäle 


D= Ve Eu a BE 3 
und für die zweite Methode 


A 
D’— ml tTe). (m. 
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Wornach fi) der Durchmeffer oder der Querſchnitt der Kanäle 
für jeden Werth von v, A und T’ berechnen läßt. 

Nimmt. man im Allgemeinen die mittlere Temperatur des 

Zimmers — t ald das Mittel zwifchen der Temperatur der war- 
men (= |T’) und der äußeren Falten Luft (—t’N); und nimmt 
man die Temperaturdifferenz; —= D für die äußere Luft von — 15° 
T—_ ı“ 
303 folg⸗ 
lich 45%. Berechnet man hiernach den Werth von D aus 
Bormel (V) für A— ı200, was beiläufig einem Zimmerraum 
von 100000 Kubiff. entipridt (9.383); ſo wird für eine Höhe 
von 19’—h, ve=5.35 und der Durchmeiler des fenfrechten Age 
nald, wenn t’ 120 beträgt, = 2a’28, oder im Querfchnitte 
= 4.12 Quadrarf. . Bei der zweiten Methode müſſen bei derfels 
ben Ruftmenge die Kanäle weiter werden, als bei der erften, weil 
bei derfelben die Gefchwindigfeit v geringer ift (©. 430). 

Iſt der. Kanal fchief, gekrümmt, oder mit einem horizon⸗ 
talen Zuge verfehen, fo muß die Gefchwindigfeit nach Formel (IV) 
berechnet werden. Sit die innere Wand der Kanäle raub, fo muß 
jener Abmejfung etwas zugegeben werden. Den Kanälen, welche 
die Luft aus dem Zimmer in die Heitzkammer ableiten, gibt man 
diefelben Dimenfionen. Wird ein Kanal für die Zwifchenmaner, 
in welcher er aufiteigt, in. der runden Form zu weit, fo ift man 
genöthigt, den Querfchnitt parallelepipedifch zu machen, obgleich 
bier ein größerer Wärmeverluft an die Wände Statt findet. 

Bon dem KHauptleitungsfanale der warmen Luft treten 
Seitenkanaͤle in die zu enwärmenden Räume; die Summe der 
Querfchnitte diefer Kandle muß dann wenigitens dem Querfchnitte 
des Hauptkanals gleich feyn. Der oben zum Beifpiele genom— 
mene Raum von 100000 Kubiff. kann z. ©. in 25 Zimmern, je: 
ded a 4000 Kubiff. beitehen; wo dann der Ableitungsfanal in 





und die innere von + ı5°R., fo wird = 


. ® . . . 4. 
jedes einzelne Zimmer einen Querfchnitt von Quadratf. oder 


von 23.6 Quadratzoll hat Dieſe Seitenkanaͤle treten nahe über 
dem Boden in das Zimmer, und find mit einem Schieber vers 
ſchließbar, um den Eintritt der warmen Luft beliebig reguliren 


:ju Fönnen. Wird die Luft aus dem SURER nach der zweiten. 
— Encytlop. VII. Bd, 28 
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und dritten Methode, in die Heitzkammer oder den Feuerherd zurüd⸗ 
geleitet; fo fchreibt man gewöhnlich vor, daß auch die Mündung dies 
ſes Zurüdleitungsfanals im Fußboden oder unmittelbar über demfel- 
ben, und zwar an der Fälteren Wand des Zimmerd anzubringen 
fey, damit die Fältefte Luft des Zimmers in den Heigort zurüd 
geleitet werde. Allein es fcheint zwecfmäßiger zu feyn, diefe Kar 
nalmündung oben nahe an der Zimmerdedfe anzubringen, um 
die dortige warme Luft an den Heigort entweder in den Feuer: 
berd oder in die Heitzkammer zurüdzuführen, weil dadurch nicht 
nur eine beifere Zirfulation und Vermifhung der Zimmerluft, 
fondern auch eine wirfliche Brennflofferfparniß bewirft wird, und 
zwar, wenn die Luft in den Feuerherd zurücgeht, aus dem be 
reitö oben S. 429 angegebenen Grunde. Wird nach der zweiten 
Methode jene warme Luft in die Heitzkammer zurüdgeführt, fo 
tritt bei diefer Anordnung derfelbe Fall ein, ald wenn durch ein 
mechaniſches Mittel die obere an der Decke befindliche warme und 
für den Bewohner ungenügte Luft in die unteren Schichten her 
abgebracht, und dadurd die mittlere Temperatur des Zimmerd 
ohne neuen Brennfloffaufwand erhöht würde. Diefe Ableitung 
der Luft von oben abwärts in die Heipfammer iſt bei der dritten 
Methode, wo die Luft in den Feuerherd geführt wird, feiner 
Schwierigfeit unterworfen; um fie jedoch bei der zweiten Me: 
thode, während die warme Kanalmündung unten am Fußboden 
ſich befindet, auszuführen, muß die warme Luftfäule eine hinrei⸗ 
chend hohe Temperatur haben, fo daß die Höhendifferenz ausge 
glihen wird. 

Legt man horizontale Kanäle an, um aus denfelben die 
Seitenfanäle in die Zimmerräume zu führen, fo gibt man jenen 
einen fo großen Durchmefler, als es die Umſtände erlauben, wo 
fie dann ald Refervoird der erwärmten Luft dienen, von welden 
aus die weitere Wertheilung erfolgt. Man läfit diefe horizonta⸗ 
len Kanäle jedody immer etwas weniges anfteigen, um die ©trö 
mung der Luft zu befördern. Bei folcher überflüjfigen Weite 
können fie dann eine unbeftimmte Laͤnge erhalten, da die and den 
Seitenfanälen in die Zimmer abftrömende Luft ein Nachfaugen 
der Luft ın den Behälter bewirkt. Geht ein fenfrechter Kanal in 
der Mittelmauer durch mehrere Stockwerke hindurch, von welchem 
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aus von Zeit zu Zeit Ableitungen erfolgen, fo fann fein Durch⸗ 
mejfer mit der Höhe abnehmen, worüber fich die Verhältnijfe nach 
Maßgabe der Höhe aus den Formeln (V) (und VI) ergeben, 

Von der Weite der Kanäle hängt unter übrigens gleichen 
Umftänden die Temperatur (T’) ab, mit welcher die Luft aus dem 
Wärmefanal in den Zimmerraum einftrömt. Wenn nicht ein bes 
fonderes Bedürfniß obwaltet, fo ift ed vorzuziehen, daß diefe Tems 
peratur nicht zu hoch genommen werde, und das oben angegebene 
Verhaͤltniß (T’ = 2t — t“) dürfte in den meiften Sällen das paſ— 
fendfte feygn. Denn je höher die Temperatur des Wärmefanals, 
deito größer wird die Gefhwindigfeit der eintretenden Luft für 
gleihe Höhe der Luftfäule (h), und defto leichter ftröme diefe 
heiße Luft aufwärtd gegen die Dede des Zimmerraums, ohne fich 
viel mit der umgebenden Fälteren Luft zu vermifchen. Das letz⸗ 
tere fcheint mehr der Fall zu ſeyn, wenn die Luft mit geringer 
Gefhwindigfeit und mit geringer Temperaturdifferenz aus dem 
Wärmefanale tritt. Auf der andern Seite ift nicht zu Täugnen, 
daß bei einer geringen Temperaturerhöhung der Luft im Waͤrme⸗ 
fanale und der damit zufammenhängenden geringern Geſchwin— 
digfeit ein größerer Wärmeverluft in dem Mauerwerfe der Kanäle 
Statt finde, als bei der heißeren ſchnell durcheileuden Luft, um 
.fo mehr, als diejenigen Theile des Mauerwerfes, welche eine die 
Zimmertemperatur merklich übertreffende Wärme erhalten, diefe 
nach dem Aufhören der Heigung wieder abgeben. 

Auf welche Weife die Wärmefanäle zur Heigung eined Ges 
bäudes geführt werden, ift zur Erläuterung des Gefagten aus der 
Sig. 15. Taf. 143 erfichtlich, welche eine ähnliche Anlage für Straf: 
anftalten, Srrenhäufer ꝛc. vorftellt. I if die Heitz⸗ oder Ofenfam- 
mer, deren Seitenwände zur Zufammenhaltung der Wärme mit 
einem (mit Luft erfüllten) Zwifchenraume umgeben find. Iſt 
ein Keller vorhanden, fo fann fie auch in demfelben angebracht 
werden. An der Wand bei H unten über dem Fußboden befindet 
fi) die mit einem Schieber verfehene Offnung, durch welche die 
Falte Luft in die Ofenfammer dringt. Aus Diefer geht die ers 
wärmte Luft unmittelbar in den horizontalen Behälter K, wels 
cher unter dem Fußboden des erften Stockes längs der Zimmer« 
reihe hinläuft, aus welchen durch die Seitenkanaͤle L fi jedes 

28* 
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diefer Zimmer erwärmt. Der Behälter Rift fo weit, daß ein 
Menfch bequem hindurch friechen fann, um etwaige Reparatur 
zu beforgen. Der Schieber M zum Offnen oder Schließen des 
Kanals L fann von dem Gange C aus regiert werden. In ähn- 
licher Art liegt der Wärmebehälter N unter dem Fußboden des 
zweiten Stockes, und iſt durch die VBogenftellungen Q geftügt. 
Er gibt feine Luft durch O ab, und wird durch P geöffnet oder 
geſchloſſen. Der fenfrechte Kanal, der den Behälter N mit Luft 
verfieht, geht unmittelbar von der DOfenfammer aus. (Über die 
Ausführung von Luftheigungen fehe man P. T. Meißner die 
Heitzung mit erwärmter Luft.zc. Ze Aufl. Wien 1826; Wagen 
mann, über die Heigung zc. in den Verhandl. des Vereins für 
Preußen. Jahrg. 1827. ©.83 ff.; E. 8. Engel, Anweifung 
zur Heigung der Gebäude mit erwärmter Luft. Berlin 1830.) 
Die Ofen: oder Heigfammer, in welcher bei der Luft 
heigung gewöhnlich der Heigofen aufgeftellt wird, ift gewölbt, 
oder auch misteljt untergelegter eiferner. Träger mit einer flachen 
Dede verfehen, von Mauerziegeln aufgeführt, und von innen 
mit gutem Ihonmörtel (fetter, frifcher Thon mit fo viel gröblich 
geitoßenem gebraunten Thon gemengt, um eine bildfane Maffe 
zu bilden) verpugt. Um die Wärme bejjer zufammen zu halten, 
legt man, wie vorher bemerft, einen leeren Zwifchenraum in der 
Umfaffungsmauer von etwa 6 Zoll Breite an, den man auch mit 
Aſche ausfüllen fann. Der innere Raum richtet fich nach der 
Größe des Ofens, und wird gewöhnlich fo genommen, daß man 
noch um den Ofen herumfommen fann, um vorfallende Repara— 
turen beforgen zu fönnen. Es ift jedoch bei einer foliden Kon 
firuftion des Ofens vorzuziehen, die Ofenflähen von der Seiten» 
wand nicht weiter abftehen zu laſſen, ald es für den freien Durch 
gang der Luft nöthig ijt, wobei der zwei: bis dreifache Querfchnitt 
des Zuleitungsfanals der Luft für den Querfchnitt des rings um 
den Ofen befindlihen Zwifchenraumes genommen werden fann. 
Ge weniger weit bis zu einer Grenze, damit der Widerftand der 
Luft in dem verengten Raume nicht zu fehr vermehrt werde, der 
Zwifchenraum zwifchen der Wand der Ofenhülle oder der Kanımer 
und der Heibfläche des Ofens genommen wird, defto fchneller 
wechſelt die Luft an derfelben und befchleunigt alfo bei der grö 
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Beren Temperaturdifferenz die Durchleitung der Wärme durch den 
Dfenförper, welches die Folge hat, daß für denfelben Effeft und 
bei gleicher Erhigung eme etwas Fleinere DOfenfläche ausreicht. 
Übrigens hat die zu große Näherung der Winde des Ofens an 
die Wände der Kammer auch den Nachtheil, daß legtere mittelft 
der ftrahlenden Wärme zu fehr erhigt werden, und von diefer 
Wärme doch immer ein Theil in der Mauer zurücbleibt und nad 
außen geleitet, folglich verloren wird. Die Ableitungsfandle öff« 
nen fih an der Dede, die Mündung des Zuleitungsfanals Tiegt 
unmittelbar über dem Boden der DOfenfammer. 

Die Ofen, welche zur Erhitzung der Luͤft dienen, kann 
man in zwei Klaſſen theilen, nämlic, folhe, die jene Erhitzung 
für fih, und ohne eine eigentliche DOfenfammer, und foldye, 
welche fie mitteliteinet folchen Kammer bewirfen. Zu den erjten 
gehören folgende, die #9 nach IS INEDEN der Prinzipien 
unterfcheiden. 


a) Dfen ohne Rammern 


ı) Maffenöfen, weldhe auf demfelben Prinzipe beru- 
hen, wie das oben &. 4:6 für Stubenöfen angegebene. Nach 
diefer Art befindet fich feit alter Zeit eine Luftheigung im Schloffe 
Marienburg in Preußen (Verhandl. des Vereins ıc. Jahrg. 1830. 
8.41). Einen diefer Ofen ftellt die Figur 16 im Durchfchnitte 
dar. Der Ofenförper befteht aus Ziegelmauerwerf, mit gewölbs 
ter Dede; er it 6 Fuß lang, 2’/, Fuß breit und 11?/, Buß hoch, 
und zur Heigung eined Zimmerraumes von 8690 Kubiff. beitimmt. 
Er if, wie die Figur zeigt, mit Beldfteinen (Granit oder Gneißs 
ſtücken) gefüllt, die auf dem gewölbten durchbrochenen Rofte rus 
ben. Während der Heigung find die Mündungen der Wärme- 
fanäle d und e, in welche die heiße Luft durch £ eindringt, ges 
ſchloſſen und der Schornftein bei c geöffnet. Iſt das Feuer 
abgebrannt, und rüditändige Kohle und. Afche aus dem Herde 
entfernt worden, fo verfchließt man den Schornftein und öffnet 
die Mündungen der Heitzkanäle, wo dann die Luft durch den 
Raum des Feuerherdes eindringt, die Zwifchenräume der Steine 
durchzieht, und erhigt in die Zimmerräume tritt. Sind noch 
Zimmer in einem zweiten Stocke zu heigen, fo liegt der Verſchluß 
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ded Schornfteind bei c weiter oben, und die Luft firömt durch 
legteren aufwärts in die Geitenfanäle., Die Hige der ausſtrö— 
menden Luft beträgt 200 bis 100°R. Die angeftellten Verſuche 
haben gezeigt, daß dieſe Öfen mit derſelben konomie heitzen, 
wie andere Luftheigungsöfen, und daß fie beſonders zur Heitzung 
großer Räume gut geeignet find. Eine einmahlige Heitzung erhält, 
je nach der äußeren Temperatur, den Raum ein bis zwei Tage 
lang in der gehörigen Wärme. Da die Luft, indem fie durch 
den Rauchfang geht, nicht wohl ganz ohne Geruch in den Zim— 
merraum eintreten Fann, fo dürfte es vorguziehen feyn, neben dem 
Schoͤrnſtein einen eigenen Luftkanal aufwärts zu führen, welcher 
während der-Heitung gefchloffen ift, und geöffnet wird, nachdem 
der Schoruftein gefchloffen ift, wie dieſes in der Fig. ı6 durch 
die punftirten Linien angedeutet ift. Die für eine beftinmte Zims 
mererwärmung nöthige Maffe diefer Ofen läßt fi übrigens 
nad) den oben ©. 405 gegebenen Beflimmungen ausmitteln. 
Diefe Ofen haben den Vortheil, da, wenn die Steinmaffe eins 
mal durchgeheigt ift, man durch Schließung der Wärmefandle die 
Wärme in dem Ofen erhalten, und dann nach Bedürfniß wieder 
in den Zimmerraum ausftrömen laffen fann. 

2) Röhrenöfen. Mehrere über einander und neben ein« 
ander liegende, mit einander fommmunizirende Röhren von Guß— 
eifen werden in dem Feuerraume eined Ofens fo angebracht, daß 
die Falte Luft an dem einen Ende derfelben eintritt und erbigt an 
Dem anderen Ende ausfteont, Gewöhnlich tritt dabei die Falte 
Luft durch die unterfte Nöhrenreihe ein und durch die am höchſten 
liegende aus. Da jedoch diejenigen Röhren, welche an dem obes 
ren, von dem Feuerherde am weiteiten entfernten Theile des Ofens 
liegen, eine bedeutend geringere Temperatur haben, ald die uns 
teren zunächſt über dem euer; fo entfteht dadurch, daß die Falte 
Luft durch die unterften heißen Röhren eintritt, und dann erft in 
die oberen Fälteren gelangt, ein Verluſt an Wärme, weil jene 
‚ heißere Luft die Teßteren Röhren über die Temperatur des abjies 
henden Rauches erwärmt, diefer Rauch fonach den Röhren einen 
Theil der Wärme entzieht, und mit in den Schornftein fortnimmt. 
Um diefen Nachtheil zu vermeiden, kann einem folchen Röhren: 
ofen die in der Fig. ı7 und ı8 vorgeftellte Einrichtung gegeben 
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werden. Die Fig. ı7 ftellt den fenfrechten Durchfchnitt nach der 
Länge der Röhren, die Fig. ı8 diefen Durchſchnitt unter einem 
rechten Winkel wit dem vorigen vor. Die an beiden Enden offe⸗ 
nen Röhren von Gußeifen liegen mit ihren Enden in dem Mauer: 
werfe, und eine jede der vier Neihen mündet fi in die in der 
Mauer befindlichen Kanäle c, d und e ein, fo daß diefe Kanäle 
in Verbindung nit den Röhren einen im Zidzad fortlaufenden 
Sanal bilden. Aus dem in der Seitenmauer befindlichen Kanal a, 
von welchem fchräg abwärts bis auf den Boden außerhalb des 
Dfend ein gemauerter weiter Kanal führt, ſtrömt die alte Luft 
berbei, tritt in die obere, am wenigften erhigte Röhrenreihe, von 
diefer durch den Kanal e in die zweite, von da durch den Kanald 
in die dritte, und durch c endlich in die vierte Reihe, aus wel» 
her fie, durch den Feuerherd zulegt unmittelbar erhigt, in den 
Kanal b, und von hier durch die Seitenöffnung in den Tenfrech- 
ten Kanal f ausftrömt, und in legterem in die Höhe fleigt. lm, 
wenn es unter Umfländen nöthig feyn follte, beim Anfange, der 
Heigung den Luftzug einzuleiten, kaun durch die verfchließbare 
Öffnung bei h etwas Papier verbrannt werden. 

Der Effeft eines folchen Apparates läßt fich nach der For» 
wel J. S. 401 beſtimmen, aus welcher für den hier vorliegen» 
den Fall 
— 1. 168 (T—t,) 

t⸗ 1 
iſt. Dringt durch die Roͤhren die aͤußere kalte Luft in der Naͤhe 
des Ofens, fo iſt hier t, die Temperatur derſelben. Es betrage 
„. ®. bei dem eben beſchriebenen Ofen der innere Durchmeſſer der 
Röhren = 64, ihre Länge = 5 Fuß, fo ift bei ihrer Anzahl 20, 
die innere erhigte Flaͤche — 150 Quadratf. = 8; die mittlere 
Temperatur diefer erhigten Bläche fey = 120° R; t—t//= 20°, 
0°; fo wird A— 1035 Kubiff. Diefes Luftquantum reicht 
bei jener Temperaturdifferen; unter den gewöhnlichen Umftänden 


jur Heigung eined Zimmerraumes von 1035 »0 - — 86250 
Kubiffuß Hin. 

Für eine Feine Heigung, wo nur eine horizontale Röhren: 
reihe nöthig ift, legt man den Feuerherd feiner Länge nach parallel 
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mit der Länge der Röhren an die eine Seitenwand des Ofens, 
und theilt den Seuerraum durch, mit dem Feuerherd parallele, 
Zungen aus Mauerwerf in fo viele parallele Kanäle als Röhren 
find, fo daß diefe zufammen einen im Zickzack hin und hergeben» 
den größeren Kanal bilden, in welchem das Feuer hinziche. Im 
diefen mit Ziegeln flach überdedten oder beffer überwölbten ein. 
zelnen Kandlen werden die einzelnen Röhren eingelegt, wie diefed 
der fenfrechte Durdyfchnitt Fig. 1. Taf. 144, der horizontale Durd;- 
fhnitt über dem Roſte Fig. 2 und derfelbe Durchfchnitt durch die 
Achſe der Röhren Fig. 3, näher zeigt. Das Feuer tritt durch 
die Züge, die Röhren umgebend, dur K in den Schornitein L. 
Unter K, Sig. 2, liegt die Röhre A’, Fig. 3, durch welche die 
falte oder die zu erwärmende Luft einftrömt, und über dem Feuer⸗ 
berde A Tiegt die Röhre C, aus weldyer die heiße Luft in den 
Wärmefanal K’ ausftrömt und abzieht. 

Diefe Röhrenöfen nehmen im Verhältnijfe zu ihrer Wirkung 
einen geringen Raum ein; jedoch ijt bei der Befeſtigung der Roͤhren⸗ 
enden in den Kanälen der Seitenwand c,d,e, Fig. ı8. Taf. 143, 
oder bei dem zweiten Ofen in denfelben Kanälen, eine befondere 
Sorgfalt für eine dauerhafte Verbindung nöthig, damit in diefe 
Seitenfanäle fein Rauch eindringe und in die Röhren gelangt. 
Es ift deßhalb zweckmäßig, die Enden der Nöhren mit vieredigen, 
hinreichend breiten Slanfchen zu verfehen, mit welchen fie in das 
Manerwerf eingreifen, und ſonach luftdicht mit demfelben durd 
Thonmörtel und Sand verbunden werden fönnen. 

3) In einzelnen Fällen kann die Luftheigung als Nebenbes 
nützung eines zu irgend einem andern Zwede dienenden Feuers 

herdes beftehen. Hieher gehören die Wärmeröhren oder Zirkus 
lationsröhren, die man in gewöhnlichen Stubenöfen anbringt, 
um mitteljt derfelben erwärmte Luft an einen andern Ort zu fuͤh— 
ven. Bon diefer Art it der ©. 413 befchriebene Ofen, im deilen 
Mitte oder Achfe eine Wärmeröhre aufwärts geht, an deren ober 
ren Mündung ein Rohr angefegt werden fann, um daffelbe in 
ein höheres, gerade darüber oder auch feitwärts gelegenes Zimmer 
zu leiten, Die in der Fig. 10. Taf. 142 angegebene Vorrichtuug, um 
die Wärme deö noch heiß abziehenden Rauches zu benützen, kann bei 
mehreren Seuerungsanftalten, wo der Rauch noch heiß in die Eile 
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entweicht, beſonders bei Flammenoͤfen, größeren Keſſelfeuerungen :c. 
jur Qufterhigung benügt werden, indem man in der Eile eine fenfs 
rechte oben gefchloffene blecherne Röhre aufwärts führt, und fie 
in beliebigen Höhen mit feitwärtd angefegten Kanälen verfieht, 
damit von diefen die erıwärmte Luft in Gemächer, Wärmeftuben :c. 
einftröme. In einzelnen Fällen fann man den Seuerherd, z. B. 
beieiner Keifelfeuerung, auf ähnliche Art, wie oben bei dem fchwedis 
[hen Ofen Fig. 2. Taf. 143 angegeben worden, auf beiden Seiten 
mit Platten von Bußeifen einfaifen, hinter denen man im Mauer⸗ 
werfe einen Raum läßt, aud welchem die in denfelben von außen 
zuſtrömende, erhigte Luft in einen an der hinteren Seite des 
Dfens fih einmündenden gemeinfchaftlihen Wärmefanal geleitet 
wird. Eben fo fann man bei einem ähnlichen Feuerherde ftatt 
der Roſtſtaͤbe hohle Röhren anbringen, durch deren an der Vor—⸗ 
derfeite offene Mündung die Luft einftrömt, und durch einen am 
Ende des Herdes querüber liegenden Kanal, in welchen die Röhe 
ten einmünden, erwärmt abzieht. Jedoch ift ein folcher Apparat 
nicht von langer Dauer. 

4) Wenn der Ofen zur Luftheigung in einem gleichfalls zu 
beheigenden Raume, nämlid) einem unteren Zimmer, anzubringen 
it, ift gleichfalls Peine eigene Heig: oder Ofenfammer nöthig. Der 
in der Fig. 4 in einem fenfrechten und horizontalen Durchfchnitte 
dargeitellte Ofen (calorifere) von Defarnod ijtfür diefen Zweck 
paffend, da er eine bedeutende Heigfläche in verhältnigmäßig Fleis 
nem Raume darbiethet. Der Feuerherd A hat einen Roft mit dem 
Aſchenherde B; die verbrannte Luft fleigt Durch das Rohr C in 
den Behälter D, von hieraus abwärts durch die Röhren G,G, in 
den zylindrifchen Raum H,H, von wo fie durch die Röhren E,E 
inden Behälter P gelangt, und dann durch das gemeinfchaftliche 
Rohr M in den Rauchfang Q tritt. Die kalte Luft tritt unten 
über den Fußboden durch einige Kanäle, die in dem horizontalen 
Durchſchnitte zu erfehen find, ein, durchftrömt die Räume RAR, 
und £ritt erwärmt in den aufwärts führenden Kanal, aus welchem 
fie an dem beftinnmten Orte dur die Wärmemündungen T,T, 
ausftrömt, oder auch durch Seitenröhren feitwärts geleitet wird. 
Die Umpüllung oder der Mantel S,L befteht aus doppeltem Eis 
fenbfech mit einem Zwifchenraume L, in welchem Luft eingefchlofs 
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fen iſt. Dieſe Hülle wird überhaupt nach Maßgabe der Wärme 
eingerichtet, die der Raum, in welchem der Ofen ſteht, erhalten 
fol. Soll legterer nicht geheigt werden, fo umgibt man die 
blecherne Hülle noch) mit einem Mantel von Mauerwerf, wo dann 
diefer Ofen zu den Luftheigöfen der nachfolgenden zweiten Art 
gehört. Die Rauchröhren dieſes Ofens find am beften, fo wie 
die Umgebung des Feuerherdes, von Gußeifen. In dem Ofen 
der Fig. 4. Taf. 144 beträgt die Höhe vom Rofte bis P 4'/, Fuß, folg⸗ 
lich, die Länge der Röhren zufammen etwa 100 Buß. Der Dfen 
wird mit Steinfohlen geheibt. 

5) Endlich kann zu diefem Zwecke der bereitö im Art. Ab: 
dampfungsofen, Bd. J. ©. 42 befchriebene Fiel d'ſche Ofen 
angewendet werden, welcher eine zweckmaͤßige Einrichtung hat, 
um eine bedeutende Maſſe erwärmter Luft zu liefern, und der 
zugleich in einem Zimmer ald Heigofen dienen kann. 


b) Ofen mit einer Rammer. 


Bei diefen Ofen muß fo viel möglich das bereits oben er⸗ 
waͤhnte Prinzip beobachtet werden, daß die in die Ofenfammer 
eintretende zu erwärmende Luft zuerjt mit den weniger erwärms 
ten Iheilen des Ofens in Berührung fomme, und zulegt, naͤm⸗ 
lich unmittelbar vor ihrem Austritte in den Wärmefanal, den 
jenigen Theil beftreiche, in welchem der Feuerherd Liegt. Diefe 
Dfen find immer von Gufeifen, da hier der Zweck der fchnellen 
Erwärmung der berührenden Luft durch das Thonmaterial nicht 
würde erreicht werden, Thonöfen auch für die heftige Hige, denen 
diefe Kammeröfen gewöhnlich ausgefegt find, nicht haltbar genug 
feyn würden, Ihr innerer Bau, nämlich die Anlage des Feuer: 
herdes und die Dispofition der Rauchröhren, um dem Rauche vor 
feinem Eintritte in die Ejje fo viel möglich Wärme zu entziehen, 
ift derfelbe wie bei den Stubenöfen, daher legtere, wenn fie von 
Eifen find, auch für eine Heigfammer verwendet werden fönnen. 
Nur werden diefe Ofen jederzeit außerhalb, nämlich außer der ge: 
ſchloſſenen Heitzkammer geheigt, daher der Theilderfelben, welcher 
den Feuerherd enthält, mit einem Halfe verfehen feyn muß. Da jedod) 
auf die äußere Form ded Ofens in der Heigfammer nichts ans 
fommt, fo kaun man bier jede Form anwenden, die für den ölo— 
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nomiſchen Zweck entſprechend iſt, z. B. durch auf: und niederſtei⸗ 
gende, abgefondert fortlaufende Rauchröhren, wie der in der Fig. 165. 
Taf. 143 angezeigte Ofen, welcher aus dem Feuerkaſten und fieben 
aufs und niederfteigenden gußeifernen, oben und unten durch bo⸗ 
genförmige Röhrenſtücke verbundenen Röhren befteht, wovon die 
Detailbefchreibung in den Verband. des Vereins, 5. B. d. G. in 
Preußen, Jahrg. 1827, ©. 142, nachgefehen werden kann. Ähn⸗ 
lihe Dispofitionen flimmen, abgefehen von der Verfchiedenheit 
ded Materials, im Wefentlihen mit der Anlage des Zeuerfaftens 
und der Kanäle beim fchwedifchen und ruffifhen Ofen überein. 
Wenn man die gußeifernen Röhren, in der nöthigen Entfernung 
von einander, fo daß die Luft von unten zwifchen denfelben frei 
aufwärts ftrömen kann, ganz in derfelben Weife disponirt, wie 
z. B. die Zugfandle in Fig. 2. Taf. ı43 erfichtlich find, dabei den 
Seuerfaften gleichfalls von Eifen macht, übrigens diefelben Dimen⸗ 
fionen beibehält, fo hat man, wenn diefer Apparat in eine Heitz⸗ 
fammer gejtellt wird, einen guten Ofen diefer Art in befchränftem 
Raume, | 

Die Fig-5. Taf. 144 ftellt im fenfrechten Durchfchnitte einen 
Heigofen dar (Verh. d. V. f. Pr. Jahrg. 1830. S. bo.), welcher 
ftatt der Röhrenzüge aus eifernen, mit Durchfichten verfehenen 
Platten beiteht; die Fig. 6 ift ein horizontaler Durchſchnitt. 
aift der Ofen über dem Feuerherde, b die Heitzkammer, c der 
Leitungskanal der erwärmten Luft, durch welchen diefe in die fenfs 
rechten Kanäle tritt, welche die Luft in die Zimmer führen; e der 
Leitungskanal, welcher die äußere Luft oder auch die ded Zimmers 
unter den Beuerroft leitet; g der Kanal, welcher die äußere Luft 
oder auch die Zuft der Zimmer in die Ofenfammer führte. Diefe 
Leitungskanäle find mit Schiebern zur Negulirung des Luftzuges 
verfehen. hijt die Eſſe; w eine Wand, welche hindert, daß die 
durch g eintretende zu erwärmende Luft nicht fogleih den Heiß: 
faften a erreiche. 

Die Oberfläche diefer Ofen für eine beflimmte Heigung wird 
nah der oben ©. 401 angegebenen Formel (T) berechnet. Man fann 
dabei ihre mittlere Temperatur oder T — ı20 bid 150’ R. fegen. 
Ströme die äußere falte Luft in die Heigfammer, fo bezeichnet. 
daun in dem Werthe von T—t, t deren Temperatur; wird bie 
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Luft aus dem Zimmer zurückgeführt, fo iſt t die Temperatur der 
aus dem Zimmerraume abziehenden Luft. Man fieht aus der 
Formel, daß bei der legteren Einrichtung die Oberfläche größer 
feyn muß, als bei der erfteren, weil die Schnelligfeit der Erwärs 
mung mit von der Temperaturdifferen; der die Ofenfläche beruͤh— 
renden Luft abhängt. Nimmt man bei den gewöhnlich Statt finden 
den Verhältniffen für t —t“ oder die TIemperaturdifferen; der 
inneren und dußeren Luft = 20° R.; für t (in T—t), wen 
‚ die Luft von außen in die Kammer aus ihrer Umgebung jtrömt 
=0°; und für T= 120°. ; fo wid fürS=ı, A— ie 
= 6.9 Aubiff.; d. i. fiir jeden Quadratfuß der geheigten Ofen 
fläche fönnen 6.9 Kubikfuß Luftabfühlung des Zimmerraumes um 
die innere und äußere Temperaturdifferenz in einer Minute gered» 
net werden. Geſetzt die Luftabfühlung in einer Minute betrage 


= ı200 Rubiffuß, was beiläufig einen Zimmeraume von 100000 
1200 


Kubikfuß eutfpricht; fo beträgt die Ofenflähe — Rn 174 
Quadratfuß. Wäre die mittlere Temperatur der Ofenflaͤche = 
150", fo würde für S—=ı, A=8'/, Quadratfuß ſeyn, folglich 
für jene Luftmenge die Ofenflähe — 189 Quadrarfuß be 
fragen. | 
Die Öfen in Heigfammern haben nad) der gewöhnlichen 
Einrihtung einen eigenthümlichen Fehler, welcher darin beiteht, 
daß die Temperatur des aus dem Ofen in die Eſſe eintretenden 
Rauches von der Temperatur der erhigten Luft abhängig il, 
welche fich in der Heipfammer befindet, und an der Kuppel oder 
Dede derjelben in den Ableitungsfanal austritt, Deun der Rauch 
Fann aus dem Nauchrohre des Dfeus nicht- weniger heiß ausſtroͤ 
men, als die diejes Rohr in der Heipfammer umgebende Luft 
felbit. Dadurch entſteht für jene Falle, wo es vortheilhaft, oder 
auch in einzelnen Fällen, wie bei Trodenftuben, nothwendig il, 
die warme Luft mir einer höheren Temperatur, z. B. an 150 bid 
160° R. in den Wärmefanal austreten zu lajfen, ein DVerlul. 
Bei den Ofen der eriten Art mit innerer Zirfulation ijt, wie oben 
angegeben, diefer Nachtheil dadurd) vermieden worden, daß der 
Theil Des Ofens, welcher der Eſſe am nächſten iſt, nur mit der 
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neu eintretenden zu erwaͤrmenden Luft in Berührumg Fommt, 
folglich der Rauch mit der möglichft niedrigen Temperatur aus“ 
treten fann; auch bei dem ©. 44ı befchriebenen Ofen von Defar« 
nod, wo die Zirkulation an der Außenfläche Statt findet, und 
diefer Nachtheil ebenfalls vorhanden iſt, kann die Wärme des 
austretenden Rauchrohres zur Erwärmung des Zimmerraumes, 
in dem ſich der Ofen befindet, benüßt werden. Bei den Ofen. in 
der Heitzkammer ijt dieſe Einrichtung zwar nicht vollftändig,. aber 
doch großentheils dadurch ausführbar, daß die in die Kammer 
tretende Luft, zuerjt mit den weniger erhigten und zulegt mit: den 
heißeiten Iheilendes Ofens in Berührung fommt. Um daher den:in 
Big.5. Taf. 144 dargeftellten Ofen in diefer Beziehung zu verbefs 
fern, müßte die Konmunifation des oberen Theile oder der Kuppel 
der Heigfammer mit der Mündung c ded Wärmefanals gefchlofs 
fen, die Scheidewand w,w bi8 o erhöht, die Ableitungääffnung 
unten über dem Feuerherde in B angebracht, und in. der Wand 
A der Wärmefanal nad) der punfktirten Linie aufwärts bis in. den 
Kanal c geführt werden. Bei diefer Einrichtung durchftrömt die 
in die Ofenfammer eintretende Luft zuerſt die weniger heißen 
Zheile, geht über die Scheidewand wo in die zweite, mehr er« 
higte Abtheilung, um bier durch B in deu-Wärmefanal auss 
jutreten. 

Die Aufrichtung und Zuſammenſetzung des Ofens in — 
Heitzlammer muß mit Sorgfalt und moͤglichſt dauerhaft geſchehen, 
ſowohl damit die Heitzung nicht durch Reparaturen unterbrochen 
werde, als auch weil eine Befchädigung des Ofens das Heraus— 
treten des Feuers und Rauches in die Heitzkammer, und deifen 
Eintreten in die Wärmefandle zur Folge haben würde. Zur 
. Schonung des Ofens ift es daher nothwendig, die Heigung nicht 
gu übertreiben, fo daß die Ofenflähe im Mittel nur etwa auf 
120° N. erhigt wird, weßhalb man nach diefer Temperatur die 
Groͤße der Ofenflähe (S. 443) beflimmen fann. Die Übers 
heigung des Ofens, die hier leicht eintreten kann, iſt bei diefer 
Heigungsart auch vorzüglid darum zu vermeiden, weil die Stele 
len des Ofens, die der Glühehige nahe fommen, nicht nur den 
mit der Luft eingeführten Staub, zumahl wenn diefe Luft aus den 
Zimmern fommt, verbrennen umd dadurch der Luft einen brenz⸗ 
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lihen Geruch mittheilen, fondern aud) den in der Luft enthal: 
tenen Wailerdurift zerfegen, und dann diefe Luft mit Waſſerſtoff⸗ 
gas und Kohleuorydgad verunreinigen fönnen. 


IV. Die Heigung mit heißem Waſſer (Wafferheigung). 


Dad Prinzip, auf welchem diefe Heißungsart beruht, die in 
neuerer Zeit fih in England verbreitet hat, ift bereitö im dem 
Art. bewegende Kräfte, Bd. II. S. 68 angegeben worden, 
und in der Fig. 17, Taf. 20 vorgeftellt. Wenn eine wärmere 
Waflerfäule mit einer fälteren fommunizirt , und mit Iegterer im 
Gleichgewichte ift, fo ift erftere höher als die Iegtere, kann alle, 
wie in der genannten Figur, höher ausfließen; find Dagegen beide 
Wailerfäulen von gleicher Höhe, fo übt die fältere, deren Waſſer 
ein größeres fpezififches Gewicht hat, einen größeren Druck aus, 
treibt mithin die wärmere in die Höhe und bewirft einen Kreis: 
lauf beider Säulen, wenn eine fortwährende Erwärmung der 
einen und Abfühlung der anderen Statt hat. Durd) diefe Zir- 
Eulation ded warmen Waſſers in Nöhren Fann dann eine beliebige 
Heigung bewirkt werden. 

Die Ausführung diefes Prinzips kann Pr zweierlei Weile 
gefchehen, nämlich 1) mitteljt der Zirfulation des Waſſers dur 
einen geſchloſſenen geheigten Keffel, nach der Art, wie dieß in 
der Fig. 17, Taf. 30 dargeitellt ift; 2) mittelft der Zirfulation 
durch die Wirkung des Heberd bei einem offenen geheigten Ge 
fäße, nach dem im Art. Heber, S. 371 angegebenen Prinzipe. 


a) Ausführung nah der erjien Art. 


Die Sig. 7. Taf. 144 ftellt diefen Apparat in der einfachiten 
Form dar. A ijt ein gewöhnlicher zylindrifcher Dampffeifel, welcher 
durch den Feuerherd D geheigt wird. Aus dem oberen Theile 
dejjelben erhebt fich die Röhre D’, von welcher bei F feitwärtd 
die Röhre C ausgeht, die am unteren und hinteren Theile des 
Kefleld, wo feine Wärme die geringfte ift, einmündet. Am obe 


ren Theile der fenfrechten Röhre F ift noch mittelft einer Verlaͤn⸗ 


gerung derfelben das Gefäß E angebradht. Durch die obere 
Offnung diefes Gefäßes füllt man nun den ganzen Apparat mit 
Waſſer, bis nach Austreibung der Luft legtered an das Orfäß E 
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reiht. Schürt man nun auf den Herde dad Feuer, fo erwärmt 
fid) das Waller, indem es den oberen Theil des Keſſels einnimmt, 
und vermöge feines geringeren fpezififchen Gewichtes in der Röhre 
D’ in die Höhe fleigt, fo daß legtere warm wird, während die 
Röhre C noch Falt bleibt. So wie die Erwärmung der Waſſer⸗ 
fäufe in D/ eintritt, finft die fältere Wafferfäule in C, als von 
größerem Gewichte, nieder, Teert ihr Waller von unten in den 
Keffel, welches dad warme Waſſer in der Röhre D’ in die Höhe 
treibt, fo daß diefes bei E in die Röhre C überflieft, und auf 
diefe Art eine fortwährende Zirkulation eingeleitet wird, wenn die 
Röhre C fortwährend einer Abfühlung unterliegt. Diefe Rohre C 
ift eö nun, welche zur Heitzung irgend eines Luftraumes dadurch 
verwendet wird, daß man fie in beliebiger Länge horizontal oder 
in beliebiger Richtung in dem zu heigenden Raume herumführt, 
oder auch mit für diefen Zwec eingerichteten Zylindern, welche 
die Stelle der Stubenöfen vertreten, in Verbindung ſetzt, wobei 
fie die erforderliche Abfühlung erleiden. Die Röhre F Ffann man 
dabei fo Hoch führen, als man will, vorausgefegt, daß der Kef: 
fel die nöthige Stärfe hat, um den jener Waſſerſaͤule entfprechen: 
den Drud auszuhalten; übrigens fann auch in den Fällen, wo 
die Heigung mur zu ebener Erde, in einem Gewächshaufe ꝛc. 
Statt finden foll, die Röhre C fich gleich über dem Keffel_in das 
Rohr De einmünden. Das Gefäß E dient zur Aufnahme des 
überflüffigen Waller, das vermöge der Ausdehnung durch die 
Hige aus dem Kejfel nad) aufwärt3 ausgetrieben wird; ed muß 
daher, da diefe Ausdehnung von 10° R. bis zur Siedhige— '/,, 
beträgt, beiläufig diefen Theil der Kapazität des Keffels und des 
Rohres F enthalten. Durch die Offnung diefes Gefäßes ent: 
‚ weicht ferner die Luft, die ſich aus dem Wajfer, zumahl zu Anfang 
der Heigung, entwicelt, ferner der Wailerdampf, wenn diefer 
durch zu ſtarkes Heigen des Keffels fich bilden follte ; endlich wird 
für den Fall, ald Waſſer nachgefüllt werden muß, dieſes hier 
nachgegoſſen. 

Die Wirkung eines ſolchen Apparates beruht auf der Tem: 
peraturdifferen; der aufiteigenden und der zurüdfehrenden Wafr 
ferfäule, und ihres dadurch begründeten verfchiedenen Gewichtes 
bei gleicher Höhe. Der Druck, mit dem die Fältere Waiferfäule 
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in den Keffel zurüdfehrt und dad wärmere Wafler in der Steig 
töhre aufwärts treibt, wird durch — ausgedrüdt, wo h die 


fenfrechte Höhe der aufiteigenden Wajlerfäule bezeichnet, und h’ 
die Höhe it, welche die zurücfehrende Fältere erhalten würde, 
wenn fie mit derfelben Temperatur wie die auffteigende ausgedehnt 
wäre. Für die Gefhwindigfeit der Zirfulation, d. i. für die Ge 
fhwindigfeit des Wailers in der auf» und abfteigenden Köhre 
gilt daher die bereit3 im Art. Feuerherd, ©. 619 angegebene 
Gormel; und berücdfichtigt man dabei den Widerftand, welden 
das Waſſer in feiner Bewegung durch die Röhren erleidet, fo 
wird in Fußen 
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vb |/ ——. — 
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wo 1 die Fänge der Nöhren, ſowohl der auf: als abſteigenden, 
d ihren Durchmeffer, A die Ausdehnung des Waſſers (für das 
Volum — ı) bei der mittleren Temperatur des Waſſers in der 
aufiteigenden, und A’ diefe Ausdehnung bei der mittleren Tem— 
peratur des Waſſers in der zurücdführenden Nöhre bezeichnet. 
3. B. ed fey die Höhe der aufiteigenden Röhre h = 20 Fuß, die 
Länge der Röhren = ı20° —= |], d beiläufig = '/, 5. ; die Tem 
peratur des aufiteigenden Waffers fey = 75° R., folglich A= 
0.037, jene des zurückfehrenden fey 68°, folglih A’ = 0.091; 
fo wird v — 0'558. 

Diefe Gefchwindigfeit ift für die angenommenen Werthe die 
größte, und gilt nur für gerade Röhren. Kommen, wie das hier 
gewöhnlich der Fall if, Biegungen vor, fo wird diefe Gefchwins 
digfeit um fo mehr vermindert, je häufiger diefe find, und je ſchär— 
fer die Biegung ift. Annäherungsweife Fann man den Einfluß 
diefer Biegungen, wenn fie bogenförmig unter einem rechten Win 
fel geben, hier fo in Rechnung bringen, daß man für jede folde 
Biegung die wirkliche Cänge der Röhre um — 0.035 vergrößert 
annimmt, und diefen Werth für 1 in die Formel fegt. Übrigens 
ift, wie fich von felbft verfteht, diefe Befchwindigfeit diejenige, 
welche dem Beharrungsſtande zugehört, wenn naͤmlich die Zurüd: 
leitungsröhre die höchfte Temperatur angenommen hat. Im Ans 
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fange der Heitzung, wenn das Waſſer in der Zurückleitungsröhre 
noch nicht erwärmt, folglich der Temperaturunterſchied ihres 
Waſſers und des Waflers im Keffel viel größer ift, ift die Ge: 
ſchwindigkeit des in den Keſſel zurüditrömenden Waſſers bedeus 
tender; fie nimmt dan allmaͤhlich ab, bis fie jene Grenze 
erreicht. 

Die Wärmemenge, welche die zurüdführende Röhre an den 
zu beheigenden Luftraum abgegeben, oder durch die Abfühlung 
mitteljt der Umgebung verloren hat, muß in dem Keffel dem 
zurücdfehrenden Waller durch Die Feuerung wieder erfegt werden; 
fie ſteht alfo bei derfelben Temperaturdifferen; mit der Menge dies 
ſes zurüditrömenden Wailers, daher bei demfelben Röhrendurch« 
mejler mit der Gefchwindigfeit der Strömung im Verhaͤltniſſe 
oder bei derfelben Gefchwindigfeit mit dem. Roͤhrendurchmeſſer. 
Die Temperaturdifferenz des aufiteigenden und zurückkehrenden 
Waſſers ift übrigens bei dieſer Heigung nicht bedeutend, da im 
mer eine gewiſſe Zeit erforderlich ift, in der das Waſſer durch die 
Röhren die Wärme an die umgebende Luft abfest. Die im obis 
gen Beifpiele- angenommenen Werthe für die Temperaturen der 
auf: und abjteigenden Wafferfäulen fönnen als zwedmäßige Mit 
telwertbe angefehen werden. Die Temperatur ded Waſſers im 
Keffel darf übrigend niemahld bid zum Sieden. fonımen, denn 
fonft würden die Waflerdämpfe die Zirkulation. des Waflers, ins 
dem fie legtered aus der Steigröhre verdrängen, entweder ganz 
unterbrechen, oder diein der Steigröhre unterbrochen aufiteigenden 
Dampfblafen würden die Menge des aufiteigenden. Wailers fo 
vermindern, daß die Strömung in der zurücführenden Röhre und 
mit ihre die Temperatur der legtern bedeutend verringert wird, 
Jedoch kann das Waſſer bei einer hinreichenden Höhe der Säuleh 
bis zu Bo’ R, gebracht werdem, weil ed dann an der oberen Mine 
dung der Steigröhre noch nicht fiedend wird. 

Für die Erwärmung der Luft durch die zurückführende Röhre 
ift es beſſer, wenn legtere eine höhere Temperatur hat, weil. dann 
an der Röhrenflähe zur Heitzung eines beflimmten Raumes er 
fpart wird: - Das Verhäftniß diefer Tewperaturdifferenze hängt 
bei denfelben Umftänden der Abfühlung und demſelben Röhren: 
durchmefler von der ehurlligfei:d der — ab, weil dann 
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dieſelbe Quantitaͤt Waſſer in einer beſtimmten Zeit weniger ab- 
gekühlt wird. 

"Die Nebenhinderniffe der Strömung müſſen daher fo viel 
möglich befeitigt werden. Es ift aus der obigen Formel erſicht⸗ 
lich, daß deßhalb ein zu geringer Durchmeffer der Röhren im Ver: 
bältniffe zu ihrer Länge vermieden werden müſſe. Die Biegun— 
gen der Röhren verurfachen gleichfalls einen Widerftand, der nad) 
der obigen Angabe zu berechnen if. Diefe Biegungen müflen 
daher fo viel möglich fanft oder unter einem größeren Winfel, 
oder mittelft. einer bogenförmigen Krümmung, z. ®. wenn ſich 
die Röhre um einen rechten Winfel biegt, in der Form eine 
Duadranten, angebracht, auch wenn es ausführbar ift, die Röhre 
an der Stelle der Biegung von einem größeren Durchmejler ge 
nommen werden. Sonſt follen die Röhren von innen nicht rauf 
feyn, und durchaus von gleichem Durchmeffer genommen werden, 
damit dad Waller durch die bei den Abfägen erfolgenden Stöße 
in feiner Bewegung nicht gehindert werde. Um endlich eine une 
nöthige Verminderung der Temperatur der aufjteigenden Waſſer⸗ 
fäule, und dadurch ebenfalld Verminderung der Strömung zu 
vermeiden, darf das auffteigende Rohr Feine Wärme an die Luft 
abgeben, fondern es fol mit einer ſchlecht leitenden Umgebung 
verfehen werden. Dajfelbe hat auch mit denjenigen Theilen ber 
niederfteigenden Nöhre.zu gefchehen, die ihre Wärme nicht an den 
Ort, wo fie.durchgehen, abgeben follen. 

. ‚Damit aus dem über der Steigröhre befindlichen Gefäße E 
feine merfliche. Abkühlung durch die- Verdünſtung ded warmen 
Waſſers Statt finde, bedeckt man dieſes Gefäß, und fegt auf 
den Dedel eine Röhre auf, die oben einen Trichter hat, um das 
von Ziit zu Zeit nöthige Waller einzugießen. Um zu diefem 
Behufe den Stand des letzteren in dem Gefäße zu beobachten, if 
in dem unteren Theile deifelben die mit einem Hahne fperrbare 
Roͤhre 1 (Fig. 7. Taf. 144) eingefegt, in welche die Glasröhre Gein- 
gefittet ift, die das Niveau des Waſſers anzeigt. Veidererften Zül 
lung des Apparates nimmt man den Dedel des Gefäßes ab, da 
mit die aus erfterem verdrängte Luft frei entweichen könne, und 
fegt ihn erſt auf, nachdem der Apparat in Gang zu kommen an: 
fängt. | Um die Nachfüllung des Waffers in das Gefäß E, dir 
von Zeit zu Zeit in geringer Menge wegen der hier Statt finden: 
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den Verdünſtung (vorausgefeßt, daß der Apparat, wie es feyn 
fol, vollfommen wafferdicht hergeftellt fey) zw gefchehen Hat, von 
einer öfteren Nachficht unabhängig zu machen, kann feitwärts ein 
Gefäß mit Waller, flatt der Glasröhre in’ Fig. 7, aufgeſtellt 
werden, das mit dem Gefäße E durch eine abwärts gebogene 
Röhre verbunden iſt, und mittelft einer Schwimmfugel ſeinen 
Waſſerſtand durch den Zufluß aus einem größeren Behälter erhält, 
wie diefe Vorrichtung in der Fig. 12. Taf. 144 vorgeftellt ift. 

Die verfchiedenen bei der Anordnung einer ſolchen Heitzuug 
zu berücfichtigenden Verhaͤltniſſe laſſen ſich auf folgende Weiſe 
beſtimmen. 

Die Quantität des in einer Minute in den Keſſel aus dem 
niederfteigenden Rohre zurückkehrenden Waſſers — k, laäßt fi) 
aus der Formel (II) (S.405) entnehmen, welche, da die ſpe⸗ 
sififche Wärme der Luft von jener des Waſſers = '/, iſt, für den 
vorliegenden Fall folgende Geſtalt annimmt: 

— A (t— 1) 7 
be mn (FD: 
Hier ift, wie bisher, t —t“ die Zemperaturdifferen; der inneren 
und Außeren Luft, T-die Temperatur des Waſſers in der aufiteis 
genden Röhre, to jene des Waffers in der abjteigenden. 

3. B. es ſey A = 300 Kubikfuß, W200 RR, T= 
75°, 1° = 68°R., fo wird k = 0.278 Kubiffuß, d. i. zur Bes 
wirfung jener en fließen in jeder Minute 0.278 Kubiffuß 
Waller von 68°. in den Keſſel zurüd. Die Quantität diefes 
Waſſers — k hängt alfo für diefelben Umjtände von dem Werthe 
von T—t° ab. Da T oder die Temperatur im Steigrohre ihre 
Grenze bat, und. höchftens nur etwa zu 80° R. angenommen wer: 
den kann, fo läßt fich hiernady die Größe von t°, nämlich die 
bleibende Temperatur beftinnmen, welche dad Waſſer in der zus 
rüdführenden Röhre, oder die Heigfläche diefer Roͤbre behal⸗ 
ten ſoll. 

Der Durchmeſſer der Röhren, um dieſe Quantitaͤt — 
in einer Minute in den Keſſel zurückzuführen, iſt 


u 
Nimmt man z. B. von der oben ‚nach Formel (VII) berechneten 
29 * 
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Geſchwindigkeit nach Maßgabe der vorhandenen Biegungen die 
Hälfte, oder v = 0279, fo wird d— 1,746 Zoll. Diefer Durch: 
meſſer ift für die aufs und abfleigenden Röhren, nämlich bloß in 
Hinſicht auf ihre Leitungsfähigfeit für die nöthige Waflermenge 
bei den vorhandenen Umftänden, der geringfte; nämlich bei einer 
Verminderung deffelben würde auch die Fonftante Temperatur = t° 
fi) vermindern. Es ift jedoch, auch ohne Rückſicht auf die nöthige 
Erwärmungöfläche, vorzuziehen, diefen Durchmeifer, wenn es 
ohne Lnbequemlichfeit in der Leitung (j. B. unter dem Boden 
oder an oder in der Mauer) gefchehen Fann, noch zu vergrößern, 
weil dadurch fein Nachtheil entfteht, vielmehr die Gefchwindig- 
feit der Strömung durch Vefeitigung der Nebenhinderniffe ver- 
haͤltnißmaͤßig vergrößert, daher auch der Werth vom te größer 
wird. 

Aus der Wafferguantität = k (äßt fich die Größe des Keſ⸗ 
ſels beſtimmen, welcher zu dieſer Heitzung gehört. Denn dieſes 
Waſſer muß im Keſſel um T—ı? = 70R. erhitzt werden; da 
nun 10 Quadratfuß dazu gehören, um in einer Minute ein Pfund 
Dampf zu bilden (f. Art.: Dampffeffel), oder flatt deilen 
440 Pfund Wafler um 1° R. zu erwärmen, fo ift die Heigfläde 
des Keſſels 

Fa — to) >< 10 X), 
alfo im vorigen Beilpiele S 2.47 Quadratfuß. Dieſe Größe 
des Keſſels gilt für den Fall, als die Feuerung fo lange oder bei⸗— 
läufig fo lange anhält, ald die Zimmererwärmung, folglich in den 
Köhren Feine verhältnißmäßig große Wajlermaffe vorhanden iſt, 
auf deren nachhaltige Erwärmung zu rechnen ift. 

Die Oberfläche der Röhren, welche den Zimmerraum ji 
beiten haben, wird nach der Formel (I) beftimmt, wo T==t° il. 
Da die äußere Temperatur der gufeifernen Röhren wegen der 
Wärmedurchleitung etwas geringer ift, ald die Temperatur ded 
Waflerd im Innern, fo fann ne a von S um !/, ver 
größert werden; fo daß ift 

_ 107 A dm 
a ee 


Hiernach ergibt fic) für das: vorliegende Veifpiel und für ı = 10% 
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die Heisflähe = 124.3 Quadratfuß. Diefe Fläche kann entwe⸗ 
der durch Röhren von beliebig weitem Durchmeifer und der dazu 
gehörigen Länge gegeben werden, oder man läßt die Leitungsröh> 
ven in einen aus mehreren fonzentrifchen Zylindern beftehenden 
Apparat treten, der die Stelle eined Ofend vertritt, von der nach» 
folgenden Einrichtung, die in der Fig.8. Taf. 144 im vertifalen 
Durchfchnitte A, und in B in der Anficht von oben vorgeftellt ift. Er 
befteht aus drei Fonzentrifchen Zylindern von Eifenbleh ; in den 
inneren a flrömt das warme Waller aus der niederfteigenden 
Röhre L,f (die feitwärtd Hieher geführt wird) aufwärts, tritt 
oben durch die beiden Röhren bb in den Zwifchenraum c,c zwi« 
fhen dem zweiten und dritten Zylinder, und geht hier abwärts in 
die Röhre 8, g, welche weiter abwärts nad) dem Keffel zu führt. 
Durch den Zwifchenraum dd zwifchen dem erften und zweiten 
Zylinder ſtrömt die Zimmerluft, durch die Öffnungen in dem 
Sockel m, m eindringend, aufwärts, und oben durch den fchattir- 
ten Raum in B aus, während die äußere Wand des äußeren Zy— 
Iinderd die hier anliegende Luft erwärmt. Die zurüdführende 
Röhre g fann in einem zweiten Zimmer in einen ähnlichen Ofen 
geleitet werden, wo fie dann die Röhre f ift, von da in einem 
dritten Zimmer in einen dritten u. f. w.; dann abwärts in einen 
niederen Stock u. ſ. f. Die nöthige Größe der mit der Luft im 
Berührung ftehenden Oberfläche diefes Ofens für die beftimmte 
Erwärmung eined Zimmers wird nad) der Zormel(XT) berechnet. 

Die Keffel für diefen Heigungsapparat find bei Fleinern 
Dimenfionen ein fenfrechter, über einem Feuerherde eingemauers 
ter Splinder mit oben und unten ausgewölbtem Boden, deifen 
Höhe den zweir bis dreifachen Durchmeifer beträgt. So fann 
der Keffel für die im obigen Beifpiele gegebene Heigung aus 
einem Zylinder von 8 Durdhmeifer und 2 Fuß Höhe beftehen. 
Den Beuerraum wölbt man oben über dem Dedel, aus welchem 
das Steigrohr aufiteigt, zufammen, fo daß der Zylinder mittelft 
einiger Züge vom Feuer ganz umgeben ill. Größeren Keffeln 
gibt man die in dem Art. Dampffeffel, Sd.Ill, &.538, bes 
ſchriebene Einrichtung, wobei jedoch der letzte Feuerkanal über 
der Decke hin in den Rauchfang geführt wird, und Sicherheits: 
ventile und Büllungsvorrichtungen wegbleiben, da das Steigrohr 
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ſchon das Sicherheitdrohr bildet, und das Nachfüllen oben durch 
eben daſſelbe geſchieht. Bei größeren Keſſeln kann höchſtens dad 
Einfaͤhrtloch angebracht werden, um bei nöthiger Reinigung oder 
Ausbejferung in das Innere des Keffeld gelangen zu können. Ein 
folcher Keffel wird überhaupt am beften feinem Zwede entipres 
chen, je mehr er vermöge der Heibungsart und feiner Form ges 
eignet ift, an dem oberften Theile, aus welchem die ©teigröhre 
austritt, das heißeſte Waffer anzufammeln, während unten, wo 
das zurücdführende Rohr eingefegt it, dad Waller von der ge 
zingiten Temperatur fich befindet. Zu diefem Behufe ift ein ſtehen⸗ 
der Zylinder.mit gewölbtem Dedel, aus defjen Mitte das Steig: 
rohr ausgeht, dem liegenden vorzuziehen, weil bei jenem die 
gefammte Menge des heißen Wailers, wie fie fi vom Boden 
erhebt, dem Steigrohre zueilt; ein folcher Zylinder ift jedoch bei 
‚größerer Dimenfion weniger vortheilhaft zu beißen, als der lies 
gende. In der Mitte von beiden liegt der fchiefe Zylinder, wel 
cher für diefen Gebrauch als der zweckmaͤßigſte erfcheint, und in 
der Big. 9. Taf. 144 im fenfrechten Längendurchfchnitte vorgeftellt iſt. 
Der Zylinder ijt mit einer Neigung von 25° gegen die horizontale 
‚Sohle eingelegt, und der Heigraum mit den Längenabtheilungen 
‚oder Zügen n,n’ verfehen, fo daß die Flamme unter dem Boden 
des Keſſels Hinftreicht, am hinteren Theile durch eine Offnung 
aufiteigt, fih hier theilt, und rechts und links den Seitenfanal 
N durchläuft, am vorderen Theile fich wieder vereinigt, und dann 
zwifchen den beiden Zügen n’,n’ an der oberen Flaͤche des Keſ— 
feld bin in die Ejje O tritt. Die Entfernung zwifchen den beiden 
unteren Zügen n fann — !/,, jene zwiſchen n und n‘ — !/,, und 
jene zwifchen n’ und n‘, oder der legte Zug über der oberen Fläche 
des Keſſels — !/, der Peripherie betragen. F it das Steigrohr; 
G das Zurüdführungsrohr. Um legteres vor der unmittelbaren 
Einwirfung des Feuers zu ſchützen, ijt es mittelft eines Gemäuerd 
m von dem übrigen Heipraume abgefchloffen. Es iſt zweckmaͤßig/ 
dieſer Röhre nad) ihrem Austritte aus dem Kejfel eine Biegung 
abwärtd zu geben, weil dann das wärmere Waller aus dem Kef 
fel, das fih nicht abwärts bewegen kann, fondern nur in der 
Fälteren Blüffigfeit aufwärts zu fleigen ſtrebt, ſich nicht im die 
Köhre aufwärts verbreiten Faun. An dem tiefiten Theile diefer 
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Biegung Baun eine verfchraubbare Öffnung angebracht werden, 
um wenn ed nöthig, das Waller aus dem Keſſel abzulajjen, oder 
bier angefanımelte Unreinigfeiten zu entfernen. Statt der Dies 
gung der Röhre kann man auch ein Fleined gufeiferned, mit 
einem Hahne verfehenes Gefäß anbringen, in deſſen Deckel die 
Röhre aus dem Keilel abwärts geht, und aus welchem dann die 
Steigroͤhre G aufwärts geführt ift, wie dieſes in der Big. g 
angegeben ill. 

Bei diefer Einrichtung des Keffeld ift das heißeſte Waller 
genöthigt, fi) ſtets an der höchſten Stelle dejlelben unter dem 
Steigrohre anzufammeln, während das Wafler von. der niedriges 
ren Temperatur an der tiefiten Stelle, wo dad Rohr,G eintritt, 
verweilt, Daß übrigens die. Stärke der Kejfelwände nad den 
Drude ded Waſſers, welcher der Höhe der Steigröhre oder der 
aufiteigenden Waflerfäule entfpricht (f. Art. Dampffeffel, 
bemejlen werden müjfe, ijt bereitö früher bemerft worden. 

Wenn der Apparat zuerſt nah Einfüllung des falten Waf: 
ſers in Gang gefegt wird, fo iſt eine gewille Zeit erforderlich, 
um die Waſſermaſſe im Kefel und im den Röhren bis nahe zu 
Bo’ R. zu erhitzen. Fuͤr das obige Beifpiel beträgt diefe Zeit, wenn 
der ınnere Durchmeſſer der ganzen Nöhrenlänge zu 4 Zoll ange: 
nommen wird, bei der dort angegebenen Keilelflähe, etwa zwei 
Stunden bis zum Eintritte der höchften Temperatur der Zurück⸗ 
leitungdröhre, oder bis zum Eintritte ded Beharrungsftandes. 
Soll diefe Zeit abgefürzt, oder fol in dem Apparate eine größere 
Waſſermaſſe durch Vergrößerung des Röhrendurchmeilers zirku— 
liren, fo muß jene Keffelfläche verhältnißmäßig vergrößert werben.‘ 
Iſt naͤmlich allgemein die Temperatur des im Apparate befind« 
lichen Waſſers vor der Heigung.— 1°, die Temperatur dejfelbeu 
im Kejjel beim Eintritte des Beharrungsitandes = T, dad Ges 
wicht des Waſſers im Apparate in Pfunden = Q, die Anzahl 
der Minuten, bid das Waſſer im Keffel die Temperatur TI er- 
langt, oder der Bebarrungditand eintritt = M; und die dazu 
erforderliche Flaͤche des ganz vom Feuer umgeheuen Dampfleſ⸗ 
ſels Fʒ fo iſt 
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„Den Dampffeffel viel größer zu machen, als die in der For⸗ 
mel. (X) für den Beharrungsftand angegebene Beftimmung gibt, 
ift wegen des, für die Quantität der im letzteren Falle nöthigen 
Benerung, zu großen Feuerherdes -mit einem Mehraufwande von 
Brennmaterial verbunden. Für den Fall alfo {wovon weiter 
unten die Rede ift), daß eine größere Waffermaffe in den Heip 
röhren gehalten werde, und ſonach, um die vorläufige Heibungd« 
zeit abzufürzen, ein größerer Keffel gewählt werden follte, der 
zugleich die Heigung im Beharrungsftande zu beforgen hat, müßte 
man den Feuerherd fo einrichten, daß der Roft durch Auflegung 
einer geeigneten Platte nachher nach Bedürfniß verfleinert, aud 
die Offnung des Rauchregiſters gehörig regulirt werden Fann. 
Macht man dabei die Einrichtung ſo, daß fowohl die aufiteigende 
als die zurücdführende Röhre, da, wo fie mit dem Keſſel in Ver 
bindung fteht, mit einer Drehklappe verfehen wird, durch welde 
der Zur und Abflug des Waſſers größtentheild gefperrt werden 
faun; und fchlieft man einige Zeit nach dem Abbrennen des 
Beuers diefe Klappen, fo wird das warme Waller im Keffel bid 
zum Anfange der nächften Keuerung in feiner Temperatur erhalten, 
fo daß dann deſſen Menge in der Quantität Q der Bormel (XI) 
nicht enthalten zu ſeyn braucht. 

Die Röhren für die Leitung ded Waſſers werden am beften 
aus Qußeifen angewendet. Sie müſſen mittelft Slantfchen und 
Schrauben und eingelegtem, vorher in Olfirniß getränftem Hanfe 
verbunden werden, weil die Verbindungsart mit Schnaupen bei 
einem bedeutenden Drude nicht ficher genug if. Man hat diefen 
Röhren in England, wo diefe Heigungsart in neuerer Zeit fich ver⸗ 
breitet hat, auch eine plattgedrückte oder parallelepipedifche, auh . 
elliptifche Form gegeben, um bei einem geringeren Wafferinhalte 
eine größere heigende Oberfläche zu gewinnen. Diefe Anordnung 
iſt jedoch nicht zu empfehlen, da fie die Stärfe des Apparates ver: 
mindert und die ohnehin nicht geringen Schwierigkeiten einer 
volltommen waflerdichten Verbindung noch vermehrt. Die ver: 
haͤltnißmaͤßige Verminderung des Wafferinhaltes der Röhren ill, 
wie fich aud den vorigen Rechnungen ergibt, Fein Vortheil, denn 
der Werth vonk (T—ı°) muß für diefelbe Erwärmung oder 
Heitzung immer derfelbe ſeyn; wird daher dad Waller in der 
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Roͤhre vermöge der größeren Oberfläche ſchneller abgefühlt, fo 
muß die Gefhwindigfeit der Strömung größer feyn, um die Teme 
yeratur — t° zu erhalten, und Feuerung und Größe des Keflels 
bleiben dabei ungeändert. Dagegen hat die größere Waffermenge 
in den Röhren, die zum Heigen dienen , den Wortheil der länge: 
ren Wärmehaltung, wovon weiter unten die Rede ift. 

Für die Zimmererwärmung ift ed am zwedmäßigften, die 
oben befchriebenen zylindrifchen Ofen anzuwenden, und den Leis 
tungsröhren felbft den nach den obigen Beftimmungen mit Rück⸗ 
ficht auf die Verminderung des Widerftandes berechneten gering« 
ſten Durchmeſſer zu geben. Übrigens Täßt fih das Waffer mit 
telft der Leitungsröhren in parallelepipedifche Käften, Sodeln, 
Vaſen und verzierte Gefäße aller Art, die in den Zimmern auf: 
geftellt find, herumleiten; nur ijt außer der foliden dichten Ver: 
fhließung darauf zu fehen, daß diefe Räume, durch welche fih 
dad Waller bewegt, einen größeren QAuerfchnitt, als die Leis 
tungdröhren felbft haben, und Feine Einengungen vorhan« 
den find, welche den Widerſtand in der Leitung vermehren. 
Dergleihen Heiggefäße fönnen am beiten aus hartgelöthetem 
Kupferblech von hinreichender Stärke verfertigt werden. Die 
gufeifernen Leitungsröhren bis zu ſolchen Heiggefäßen werden 
unter dem Fußboden oder an der Zimmerwand fortgeführt. 

Die große fpezififche Wärme des Waſſers, die jene des ges 
brannten Thons etwa viermapl übertrifft, macht es zu einem Wärs 
mebehälter, folglich für die Maffenöfen (9.416) fehr geeignet ; 
da ein gleiches Gewicht Waſſer bei gleicher Temperatur viermaßl, 
oder bei gleichem Umfange zweimahl fo viel Wärme ausgibt, als 
der gebrannte Thon. Die Anzahl der Kubiffuße Wailer — k’ 
von der Temperatur T, welches, wenn e8 bis zue Temperatur t> 
abkühlt, im Stande ift, eine Stunde lang den Zimmerraum, 
welchem dad Abfühlungsquantum A zugehört, in feiner Wärme 
oder auf der Temperatur t zu erhalten, gibt die Formel (VI), 
wenn der Werth von k mit 60 multipliziert wird. 

Es fey z. B. für einen Zimmerraum, A=50, fo wird bei 
denfelben Größen, wie im vorigen Beifpiele, und für t°= 40°, 
uänlich wenn die auf 68° erwärmte Waffermaffe nach Aufhören 
der Teuerung bis auf 40° R. abküplt, K = 0,695, d. i. diefe 
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Woflermaffe in der Heipröhre des Zimmerraumes wird bepteren 
eine Stunde lang, nachdem .der Zufluß der Wärme aus dem Kef 
fel aufgehört hat, in feiner Temperatur erhalten. Für die Zeit 
von ı2 Stunden wird demnach die Wallermenge — 0.695 x 12 
— 8,340 Kubiffuß ‚betragen, wozu ein Zylinder von = 146 
Durchmeſſer und 4/2 Länge oder Höhe gehört, damit diefer zu⸗ 
gleich die dem Werthe von A sugehörige Heipflähe S S erhalte 
(e8 iſt nämlich) die Länge = =, und der Durchmeſer =.) 
Für fechs ähnliche Räume, alfo, nach dem obigen Beiſpiele, 
für A = 300, wird fonach der Inhalt diefer Heitzzylinder = 50 
Kubiffuß; dazu noch für den Inhalt des Steigrohrs und der 
Leitungdröhren = — 8 Kubiffuß, alfo Q=58 x 56 —=3248 Pfund, 
Hiernach wird die Keflelflähe, wenn die Heigung bis zur Nore 
maltemperatur zwei Stunden dauern foll, nah (XU) = 17.2 
Quadratfuß. Die fo erwärnte Waſſermaſſe wird dann nad dem 
Aufhören der Feuerung hinreichen, die Temperatur der Zimmer⸗ 
raͤume noch 12 Stunden ala nahe gleihförmig zu er 
halten. 

Um den Heigröhren eine höhere Temperatur zu geben, und 
dadurch ihre Heipfläche zu vermindern, oder da, wo die Heigung 
eine höhere Temperatur verlangt, diefe zu erhalten, fol nad 
Perkins das Waller unter hohem Drucke und der entſprechen⸗ 
den hohen Temperatur in einzölligen Röhren bei dem überall ges 
ſchloſſenen Apparate zirkuliren. Bei einer Temperatur von 150°. 
z . B. würde diefer Druck 10'/, Atmofphären betragen. Diefe 
Methode ift in jeder Hinficht verwerflih. Denn abgefehen von 
dem großen Widerftande, welchen das Waller in den engen Röbe 
ten .erleidet, wird. die Dichtmachung eines foldhen Apparated im 
hoͤchſten Grade ſchwierig, und der Apparat ſelbſt gefährlich, in⸗ 
dem bei dem Springen einer Roͤhre ein großer Theil des geſamm⸗ 
ten Waſſers von fo hoher Temperatur ſich beinahe augenblicklich 
in Dampf verwandelt. Ein Hauptvortheil der Waſſerheizung, 
nämlich jener ihrer völligen Sicherheit, wird daher durch diefe 
Methode ohne Noth befeitiget. Sol übrigend eine Erwärmung 
im höheren Grade Statt finden, als fie durch Heigflächen von 
60 — 70° R. erreicht werden. faun, fo muß dazu nicht die Wal: 
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ferheigung, fondern eine andere Heitzungsart, nämlich jene durch 
Öfen gewählt werden. 

Diefe und andere Veränderungen und Vorfchläge füdum 
hauptſächlich aus der empirifchen Art, mit welcher diefe Heitzungs⸗ 
art bis jegt größtentheild ausgeführt worden ift, und ihren Fol— 
gen bervorzugehen. Es ift aus der im Vorigen mitgetheilten 
Theorie erfichtlih, daß Hier zu einem entfprechenden Erfolge, mehr 
wie bei irgend einer anderen Heigungdmethode, Alles. auf die. gen 
börigen Verhältniffe ankomme. Iſt der Keſſel zu Elein, fo er 
reichen die Röhren nicht das Maximum der Temperatur ,-daß. fie 
erreichen Fönuen; ift erim Verhältniffe zu der ziefulirenden Wafr 
fermenge zu groß, fo geht entweder wegen. des. größeren Feuer- 
herdes Breunſtoff verloren, oder ed kommt das Waſſer zum Sies 
den, wenn nicht eine ſehr forgfältige Regulirung des Feuers, 
wie felten der Fall, vorhauden ift; und in diefem alle wird 
ebenfalls, wenn die Zirkulation nicht. duch den Dampf unter- 
brohen wird, die Zemperatur der Nöhrenfläche vermindert 
(8.449). Sind die Röhren zu enge, fo wird wegen der Ver: 
minderung der Strömung duch den vermehrten Widerftand die 
Zemperatur der Röhrenflähe gleichfalls niedriger als fie feyn 
folte, und es entfteht dabei rückfichtlich des Keſſels derfelbe Übel« 
fland, als wenn er zu groß wäre, oder zu flarf geheigt würde; 
weil die Wärme, die er in einer Minute feinem Waſſer mittheilt, 
größer ijt, als KL(T—t?), nämlich als die Wärme, die dem zus 
rücfehrenden Waffer in einer Minute mitgetheilt werden foll. Iſt 
endlih h oder die Höhe der aufiteigenden Säule für die Länge 
der niederjteigenden Röhre, mit Rücficht der Zahl ihrer Bieguns 
gen und ihres Durchmeifers, nicht groß genug, fo wird die Strös 
mung gleichfalls zu gering, folglich die Temperatur der Heigfläche 
der Röhren zu niedrig. Der legtere Umſtand ift ‚vorzüglich zu 
berücdfichtigen, wenn die Heigröhren in geringer Höhe, z. B. in 
einem Gewächshauſe, auf eine lange Strede und unter mehr. 
fahen Windungen herumgeleitet werden follen, wobei ed dann 
nothwendig wird, eine höhere Steigröhre anzuwenden, als «8 
außerdem nothwendig wäre, wie fi) das aus der Formel (VL) 
entnehmen läßt. Man ſieht hieraus von felbit, daß wenn eine 
oder mehrere diefer Bedingniſſe nicht gehörig erfüllt werden, was 
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bei einem. bloß empirifhen Verfahren nur zufälliger- Weife ge⸗ 
lingt, der Erfolg wohl wird unter der Erwartung bleiben 
müffen. | 


b) Ausführung nach der weiten Art. 


Diefe Methode beruht auf der Wirfungsart des Hebers 
(von Fowler, von dem diefelbe herrührt, Xhermofiphon 
genannt), folglich auf dem im Art. Heber, S. 371 angegebe 
nen Pinzip. Diefe Methode fteht der erften, fowohl in der Auss 
dehnung der Anwendung als in der Wirkfamfeit weir mach; fie 
kann jedoch für einzelne Fälle einen nüglichen Gebrauch finden, 
weßhalb fie hier näher erwähnt wird. 

In der Fig. 10. Taf. 144 ſey A ein metallened unbedecktes Ge 
faͤß, das ſich als ein offener Keffel über einem Feuerherde befindet; ein 
zweites ähnliches Gefäß befindet ſich in einiger Entfergung von dem 
felben, jedoch ohne Feuerherd; beide find an ihrem unteren Theile 
durch die Röhre D mit einander verbunden, welche durch den 
Hahn E fperrbar if. In die beiden mit Wafler gefüllten Ges 
fäße und etwa bis zur Hälfte des Wafferftandes taucht die beliebig 
gebogene Röhre FGI mit ihren beiden Enden ein, welche letztere 
unten etwas aufwärts gebogen find, damit die aus dem Waſſer 
ſich entwickelnde Luft nicht in den Heber auffteige. Die Gefäße 
find feitwärts mit einer Ausbauchung verfehen, damit dad Ende 
der Röhre mit dieſer Umbiegung darin Plag nehme. Etwas über 
dem Niveau des Waſſers find die beiden Schenfel des Hebers 
mit dem Sperrhahne F,F verfehen, und an dem höchften Punfte 
der Röhre G befindet fich ein mit einem eingefchliffenen mejfinge 
nen Stöpfel oder Pfropfen verſchließbares Eingußrohr, fo wie 
aud an der Stelle I ein ähnlicher Stöpfel angebracht ift, der 
zum Auslajfen der Luft von diefer höheren Stelle beim Füllen 
des Hebers dient. Um nun den Apparat das erfte Mahl in Gang 
zu feßen, werden die Hähne F,F gefchloifen, der Stöpfel aus G 
und der Luftpfropfen aus I gezogen, und bei G dad Waſſer ein 
gefüllt, bis es aus I hervorfpringt, welche Öffnung nun verftopft 
wird. Man füllt nun durch G fo lange Waſſer ein, bis es über: 
fliegt, verſchließt dann aud) diefe Offnung, und öffnet die Hähne 

F, F, wodurd die unterhalb der letzteren befindliche Luft in die 
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oberften Stellen der Biegungen ſteigt. Man fchließt nun noch⸗ 
mahl F und F, öffnet G und I, füllt den leeren Raum mit Wafe 
fer vollends an, verfchließt I und dann G, wie vorher, und öffnet 
die Hähne F,F, zündet unter dem Kefjel A das Feuer an, wor 
auf die Zirkulation des Waſſers eintritt. Übrigens ift, wie in 
der erſten Methode, auch ein einziges Gefäß, nämlich der Keffel 
mit dem Feuerherde hinreichend, wie die Fig. 11 darftellt, wo 
diefelben Buchſtaben diefelben Gegenftände bezeichnen. 

Für die allgemeinere Anwendung fleht diefe Methode gegen 
die erftere in folgenden Punkten im Nachtheile: 1) Es findet 
ein nicht unbedeutender Wärmeverluft durch den offenen Keffel 
Statt, der durch eine leichte Bededung nicht zu befeitigen ift. 
2) Es ift eine viel größere Sorgfalt für die Vermeidung der Lufte 
anfammlung in dem oberen Theile deö Hebers nöthig; 3) die 
Höhe, zu der dad Waſſer fteigen kann, ift durch deifen Tempera- 
tur bedingt, und umgefehrt die Temperatur durch die Höhe, da 
diefe Höhe nur fo groß feyn kann, daß das Waſſer in der höchften 
Stelle des Hebers noch nicht zu fieden anfängt. Diefe Höhe der 
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fraft der Wailerdämpfe in Sollen des Varometers für eine be 
flimmte Temperatur ded warmen Waflerd im Heber bezeichnet ' 
(Bd. UI. ©.498). Soll daher das Waller in der Steigröhre 
des Hebers eine Temperatur von bo°N. haben, fo fann die Höhe 


höchſtens nur = een = 19.4 Buß betragen; für 


700 R. wäre die Höhe nur = 11.6 Fuß. 4) Die Befchleunigung 
der Strömung des Waffers in dem Heber ift daher nur gering, 
-und für gleihe Erwärmung müjen die Röhren im Vergleich mit 
der eriten Methode einen bedeutend größeren Durchmeffer crhals 
ten, da ihre Temperatur verhältnißmäßig niedriger ift. Nach 
Fowler's Verſuchen betrug bei einer Höhe von 20’ engl. die 
Temperatur ded Waſſers in dem Gefäße B, 48° bis 520R. 

Wenn in der Big. ıı, ftatt der Heberröhre GI, der obere 
Theil der beiden Gefäße A und B in der Höhe ihres Waflerftans 
des mit einer mit der unteren horizontalen Röhre D parallelen 
Röhre verbunden wird, fo erfolgt beim Heitzen des offenen Keffels 
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oder Gefaͤßes A gleichfalld die Zirfulation, und zwar dann nach 
dem Prinzip der erften Art, indem das Fältere Waifer in B durch 
die Röhre D unten in den Keffel tritt, und aus diefem das hei» 
Bere Waller oben in die obere horizontale Röhre überfließt. Es 
ift diefes die einfachite, wenn gleih unvollfommenfte, Art der 
MWafferheigung, und nur für ein Gewächshaus anwendbar, in 
welchem das Gefäß B aufgeftellt wird, das dann durch die Dämpfe, 
welche die Oberfläche -ded warmen Waſſers, das es enthält, ver- 
breitet, mit zur Erwärmung beiträgt. 


V. Die Heitzung mit Waſſerdampf (Dampfpeigung). 


Bei der Heigung mit Wafferdampf werden die Heibflächen, 
welche ihre Wärme an die Luft abgeben, auf ähnliche Art mittelfl 
bes Wajlerdampfes erwärmt, als dieſes in der vorigen Heitzungs— 
art durch warmes Waller gefchieht. In einem gewöhnlichen 
Dampffejfel wird eine hinreichende Menge Dampf entwidelt, 
welcher fi) in die von dem Keffel auslaufende Röhre verbreitet, 
von welcher aus er in Röhren oder verfchieden geftalteten Gefä« 
fen in die zu bebeigenden Zimmerrdäume geleitet wird. Die bes 
wegende Kraft, welche den Dampf in den Röhren auf unbeftimmte 
Entfernung hin forttreibt, it die in dem Keſſel Statt findende 
Spannung oder Elaftizität, welche dem Dampfe vermöge feiner 
Temperatur zugebört (f. Art. Dampf). In den Röhren oder 
Behältern, welche mit der zu erwärmenden Luft umgeben find, 
fondenfirt ſich der Wallerdampf, indem er die Wärme, die ihm 
die Dampfgeftalt verfchaffte, an die Fühleren Wände der Röhren 
oder Behälter abfegt, und in Waſſer von Bo°R. übergeht, dad 
aus den Nöhren wieder in den Keffel zur neuen Verdampfung 
zurücgeführt wird. Ein Pfund Dampf von 80° R. enthält fo 
viel Wärme, als hinreichend wäre, die Temperatur von einem 
Pfund Waifer von 0°R. um 520° zu erhöhen; wenn alfo der 
Dampf fh zu Waſſer von Bo°R. fondenfirt, fo gibt er 440° 
Wärme an die abfühlende Flaͤche ab (f. Art. Abdampfen). 
Es it demnach 


A du) _ Alt) 
Mz 4a><ı36><440 23936 u 


wo A und t— 1 die bisherige Bezeichnung behalten, 13.6 die 
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Anzahl der Kubiffuße Luft von o'R. für ein Pfund ift, und k’ 
die Anzahl der Pfunde Waflerdampf bezeichnet, welche nöthig 
find, um das Luftvolum A auf die Temperatur t —t“ zu erhöhen. 
Es fey z. B. die in einer Minute um die Temperaturdiffe 
sen; t—t’ abgefühlte Luftmenge in Kubiffußen = 300; t — t“ 
ea 20°, fo wird k’ — 0.250, d. i. ed müßte, um die Erwärs 
mung oder Heitzung eined Zimmerraumes zu bewirfen, der in 
einer Minute 3oo Kubiffuß um die Differenz; der inneren und 
äußeren Temperatur abfühlt, in jeder Minute */, Pfund Dampf 
in den Heitzröhren fich Fondenfiren, 
Diefer Dampf muß demnah in einer Minute im Keffel 
erzeugt werden, und da für ein Pfund Dampf in einer Minute 
so Quadratfuß Heigfläche zwifchen Waller und Feuer erfordert 


werden, fo ift dazu eine Heipfläche des Keffeld — = 2.5 Qua⸗ 


dratfuß erforderlih. Es wird dabei vorausgefegt, daß durch die 
"Leitung von dem Keifel aus bis zu den Röhren oder Behältern, 
welche den Zimmerraum erwärmen, feine Kondenfirung Statt 
finde ; ift diefe, wie gewöhnlid, vorhanden, fo muß fie noch 
mit in Rechnung gebradyt werden. 

Zur Beſtimmung der Nöhrenfläche, die den Zimmerraum 
felbft erwärnt, dient für gußeiferne Röhren die Formel (XI), wo 
dann t° die Temperatur der beigenden Dampfröhre bezeichnet. 
Diefe Temperatur Fann bei der gewöhnlihen Spannung des 
Dampfed in dem Keffel, welche etwa zwei bis drei Pfund Druck 
für den Quadratzoll über jenem der Atmofphäre beträgt, höchftens 
zu 75°R. genommen werden. Bei horizontalen Röhren. ift fie 
an der oberen Fläche höher, an der unteren niedriger. Sonach 
wird für A300, t’ = 75, t= 15° und Warrmät, vn 
Quadratfuß. 

Verbindet man die Formeln (AT) und Kor mit einan« 


der, fo erhält man 
S (T—t) 
nn 25,80, ’ Im, | 
und für die Heipfläche des Dampfkeſſels oder. P ; 


T—t . | 
F = 2678 [4 (XV), 
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wo T die Temperatur der Dampfröhren und t die Temperatur 
bes Zimmerraums bezeichnet. Hiernach kann man die Quantität des 
Dampfed unmittelbar aus der Dampffläche, oder umgefehrt die 
Släche aus der Dampfmenge, fo wie aus der Heipfläche der Röh⸗ 
ren die Heipfläche des Keffeld bejtimmen. Sieht man die Tem: 
peratur T von 75° und die Zimmerwärme t von ı6° als Fonftant 
an, fo wird 
— 
44 

Was die Leitung des Dampfes aus dem Keſſel durch die 
Roͤhren, das Materiale und den Durchmeſſer der letzteren, ihre 
Einrichtung und Verbindung, fo wie die Abführung des Kondens 
ſirungswaſſers betrifft, fo ift darüber bereitö das Nöthige in dem 
Art. Dampfleitung mitgetheilt worden, deſſen Inhalt deme 
nach hierher zu beziehen ift. 

Die Heigröhren felbft, weldye in den zu beheigenden Räus 
men aufgeftellt werden, und denen die berechnete Fläche — 8 
(Sormel XI) zugehören muß, werden entweder horizontal, mit 
einiger Senfung wegen des Ablaufes des Waſſers in der Rich 
tung, nach welcher fi) der Dampf bewegt, oder fenfrecht ange» 
bracht. Die horizontalen Röhren erwärmen etwas befler, ald 
die jenfrechten, ſchon darum, weil fich ihre Heigfläche mehr im 
unteren Zimmerraume befindet. Sonſt ift ed vorzuziehen dieſel⸗ 
ben Heitzzylinder in der Form von Dfen oder furzen Säulen ans 
zuwenden, wie fie oben für die Waſſerheitzung befchrieben worden 
find. In den durch zwei verbundene Fonzentrifhe Zylinder ge: 
bildeten Zwifchenraum wird vermittelft einer Zuleitungsrößre, 
die von der Hauptleitungsröhre (f. Art. Dampfleitung) ab 
geht, der Dampf eingeleitet, und eine zweite am Boden befind: 
liche Röhre leitet dad Kondenfirungswaffer in die zu deſſen Zu: 
ruͤckführung beftimmte Röhre ab. Diefen Behältern fann übrigens, 
wie bei der Wafferheigung, jede beliebige Form gegeben werden. 
Die zuleitende Seitenröhre wird mit einem Hahne verfehen, fo 
daß man beliebig jeden einzelnen Heigapparat eines — von 
der allgemeinen Dampfleitung abſperren kann. 

Bei der Anlage der Leitungsröhren iſt vorzüglich darauf zu 
ſehen, 1) daß die horizontalen Leitungsröhren nach der Richtung, 
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nad welcher der Dampf in denfelben fortgeht, fo viel Neigung 
erhalten (etwa */,.. der Länge), daß das Kondenfirungswailer 
in denfelben in der Richtung, in welcher der Dampf ftrömt, fich fort« 
bewegen fann. Fließt das Waller gegen die Richtung des Dampfe 
ſtromes zuräd, fo wird ed von legterem aufgehalten, zurückgeſcho⸗ 
ben, und eine fhädlihe Einengung hervorgebradht. 2) Daß das 
Kondenfirungswailer daher jederzeit in eigenen Waſſerröhren gee 
gen den Keſſel zurüdigeführt werde (f. Art. Dampfleitung); 
8) daß in den horizontalen Dampfleitungsröhren abwärts ges 
bende Biegungen oder Säde vermieden werden, in denen fich das 
Waſſer anfammeln und ftehen bleiben fann, weil es dann die 
Dampfleitung fperrt oder wenigftend fehr hindert; 4) daß die 
Euft, welche durch den eindringenden Dampf aus der Stelle ge⸗ 
trieben wird, am Ende der Röhre, mitteljt eines nach auswärts 
öffnenden Ventiles, entweichen fönne, weil fie fich fonft an den 
Enden der Röhren anhäuft, und hier dem Dampfe den Eintritt 
verwehrt, fo daß diefer Theil der Röhren ungeheigt bleibt. 5) Eben 
fo muß, wenn die Dampfentwidelung im Keſſel aufhört, folglich 
durch die Kondenfirung des Dampfes in den Röhren ein luftleerer 
Kaum entfteht, die Luft an den Enden der Röhren, mittelft 
eines fi) nad, einwärts öffnenden Ventiles, einftrömen fön- 
nen, um diefen Raum auszufüllen, was befonders bei Röhren 
aus Blech, die nicht ftarf genug find, um dem äußeren Luftdrude 
ju widerſtehen, nothwendig iſt; bei Röhren von Gußeifen aber, 
die jedem Drude hinlaͤnglich widerftehen, unterlajen werden 
fann. e 

Die Keſſel für den Dampfheigungsapparat werden entwes 
der vierecfig oder zylindrifch, nach den im Art. Dampffeffel, 
S. 536 u. &. 538, befchriebenen Muftern, mit den Sicherheitd« 
ventilen und Nachfüllungdapparaten, ganz nad) der dort angege- 
benen Einrichtung hergeftellt. Der Drud des Dampfes im Kef- 
fel oder der Überfchuß feiner Elaftizität über den Drud der Ate 
mofphäre dient bloß zur VBefchleunigung des Dampfes in den 
Röhren, daher leptere den gehörigen Durchmeffer haben müflen, 
damit zur Erlangung der nöthigen Gefchwindigfeit für diefelbe 
Dampfmenge fein zu großer Drud erforderlich ſey (f. Art. Dampf 
leitung). Gewöhnlich gibt man den gußeifernen Dampfröp- 
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ren, wenn fie zugleich Heigröhren find, einen Durchmeſſer von 
4 Zoll, und eine Wanddicfe von '/, Zoll. 

Die Fig. 13, Taf. 144 ftellt die Anlage einer Dampfheigung in in 
einer Spinnerei vor, aus welcher die bei einer ſolchen Ausführung nos 
thigen Details näher eingefehen werden fönnen. 1, 2, 3, 4,5, 6 find 
die Stockwerke der Spinnerei; A der Dampffeffel, mit dem Sicher 
heitöventile und dem Züllungsapparate, die hier beit und rangezeigt 
find; a ilt die von dem Keffel auslaufende Hauptleitungsröhre, 
fie tritt in das vertifale Rohr b, b,-mitdem die horizontalen Röhs 
ren c,d,e,f,g,k, in Verbindung find, welche fid) aus demfelben 
mit Dampf füllen, indem die Luft, welche fie enthielten, durch 
die fi nach auswärts öffnenden Ventile h,h,h, auögetrieben 
wirds; durch diefe Ventile tritt auch von Zeit zu Zeit etwas Dampf 
aus, wenn fein Andrang zu ftarf fegn follte. Jede einzelne Röhre 
ift Hier darum mit einem folchen Ventile verfehen, damit einzelne 
derfelben nad) Belieben,abgefperrt, oder außer Gebrauch gefept 
werden fünnen, ohne daß eine Unterbrehung im Ganzen entſteht. 
Das Waſſer, das in der oberften Röhre k durch. Kondenfirung 
ded Dampfes entiteht, geht durch die dünne fenfrechte Röhre i, i, 
in die Wafferzurückleitungsröhre Im; das in den Röhren g,f,e,d 
und c fondenfirte Waſſer geht auf gleiche Art durch eben fo viele 
einzelne fenfrechte Möhren zu der Waſſerröhre Im herab, indem 
fie fi unten in einem Behälter vereinigen, wie dieſes perfpeftie 
vifch in der Fig. 14 zu fehen. iſt. Diefe fenfrechten Röhren haben 
nicht weniger als einen Zoll im Durchmeffer, und dienen auch 
dazu, um mit dem Waller aus den Röhren den fich abfegenden 
Oxydſchlamm abzuführen, der fid unten in dem Behälter fam- 
melt, und mittelit eines an einer der fchmalen Zeiten einge: 
fohraubten Stöpfeld von Zeit zu Zeit weggefhafft werden fann. 
Bei o erhält das Waſſerrohr Im aus der Steigröhre bb das 
Kondenfirungswafler, das dann zufammen in den neben dem 
Keſſel befindlihen Warmwailer-Behälter (Warmbrunnen, hot- 
well) durch eine zweifchenklicy gebogene Röhre, die an dad Ende 
der Röhre Im angeſteckt it, abfließe, aus welchem es entweder 
unmittelbar in den Kejfel, oder in den höher liegenden Waſſer— 
behälter w gepumpt wird, welcher den Keſſel durch den. Fuͤllungs⸗ 
apparatr mie Wajler fpeilt. 
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Die Neigung der Röhren c,d,e,f,g,k gegen ihre Enden 
h, h, h, beträgt beildäufig ı Fuß auf 100. Der Eintritt des 
Dampfes aus der vertifalen Röhre b,b, in die horizontalen Röhs 
ren fann durch die in c, d,e,f,g,k angebrachten Drehflappen 
reguliert werden, deren kreisförmige Scheiben den Querfchnitt der 
Röhre ziemlich genau ausfüllen, fo daß der Zutritt des Dampfes 
in einer gewiffen Stellung des Griffes der Klappe beinahe ganz 
abgefchlojfen werden fann. Durch diefe Klappen fann nicht nur 
die Temperatur jedes einzelnen Raumes nach der Menge: ded 
Danıpfes, den man eintreten läßt, regulirt werden, fondern fie. 
find auch zur gleichmäßigen Vertheilung des Dampfes in die 
einzelnen horizontalen Röhren nothiwendig, weil der Dampf in 
diefe Röhren der unteren Stodwerfe leichter und bei gleichen _ 
Öffnungen in größerer Menge einftrömt, als in die höher liegen» 
den, daher die Offnung der Nöhre mittelit der Drehung oder 
Stellung der Klappe un fo mehr verengt werden muß, je tiefer 
die horizontale Damıpfröhre liegt, damit der gleichmäßige Zufluß 
bergeftellt werde. Die horizontalen Dampfröhren find von Gußs 
eifen mit Slantfchen und Schrauben zufammengefügt, was gegen 
die Schnauzenverbindung den Vortheil gewährt, daß die Röh— 
renſtücke einzeln leichter ausgewechfelt werden können; zwifchen 
die Flantſchen iſt dicker, in gefochtem Leinöhl getränfter, Pappen⸗ 
deckel gelegt. Der Durchmeſſer dieſer Röhren wird rückſichtlich 
der nöthigen Heitzfläche nach den obigen Angaben berechnet. Die 
Hauptleitungsröhren a und b,b erhalten einen etwas größeren 
Durchmeſſer. Die fenfrechten Wafferröhren i,i werden am beſten 
aus hart gelöthetem Kupfer, und die horizontale Im. aus Blei 
bergeitellt. . 
— Sooll eine Neihe von Zimmern in demfelben Stode durch 
Dampf geheigt werden, fo legt man die Hauptleitungsröhre horis 
zontal (mit dem nöthigen Falle) längs derfelben unter den Boden, 
und führt von derfelben die Seitenröhren in die einzelnen Zims: 
mer, in welchen am beiten die oben (©. 464) erwähnten Heigöfen 
aufgeftellt werden. Das Kondenfationswaifer wird aus denfelben 
durch eben fo viele dünne Röhren in die gemeinfchaftliche Wafler- 
leitungsröhre zurüdgeführt. 
Die Wafferröhre zur Ableitung des Kondenſationswaſſers 
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wird in demjenigen Faͤllen unnoͤthig, wo die Dampfroͤhre fo ge— 
führt werden fanır, daß fie mit ftetem Falle wieder bis in die Nähe 
des Keffeld zurückläuft, weil dann das Kondenfirungswaffer im: 
mer in der Dampfröhre nad) der Richtung. der Dampfftrömung 
fich fortbewegt, bis es durdy die am Ende abwärtd gebogene und 
in dad Waſſer ded Warmbrunnens einlaufende Röhre in den lep 
teren auöfließt. Diefer all tritt z. B. bei der Heitzung eines 
Gewähshaufes ein, wo die Dampfröhre entweder an der einen 
Wand hin: und hergehend, oder rings um die Außenwände herums 
laufend angelegt werden fanın, 

Man fann die Dampfheigung in einzelnen Bällen, wo be 
fonders auf die Ventilirung zu fehen iſt, auch fo einrichten, daß 
die Erwärmung der Luft außerhalb des Zimmerraumes gefchieht, 
oder man fann fie mit der Luftheisung verbinden. Man errid« 
tet zu diefem Ende ftatt der Heigfammer einen länglich vieredis 
gen Kaften von Eifenblech, den man jur Verhinderung der Wär 
mezerftreuung mit fchlecht leitenden Körpern umgibt, und befeflis 
get in demfelben im Zickzack hin und hergehend fo viele Dampf 
roͤhren von Eiſenblech, als für den beabfichtigten Zweck hinreichen, 
und verbindet diefe mit dem Dampfrobre des Dampffeifels, wäh 
zend für den Abzug des Waſſers und das Wegfchaffen der Luft 
aus den Röhren auf die bereitö angegebene Weife geforgt wird, 
worüber auch der Art. Abdampfen (Bd. J. S. 15) nachgefehen. 
werden kann. Der untere Boden des Kaftens ift mit einer oder 
mehreren Offuungen verfehen, durch welche die zu erwärmende 
Luft von außen eintritt, der obere Dedel hat in der Mitte die 
Öffnung zur Abführung der Luft in den Wärmefanal. Diefe 
Einrihtung hat den Vortheil, daß die Luft in dem Heigfaiten 
nur zu einer beflimmten mäßigen Temperatur, und zwar gan 
gleihförmig erwärmt wird. (Über die Dampfheigung fann man 
nachſehen: Ih. Tredgold's Grundfäge der Dampfheigung. ıc., 

überf. v. ©. B. Kühn. Leipz. 1826.) 
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Es ergibt ſich aus der bisherigen Überficht von felbft, daß 
jeder der befchriebenen Heigungsarten gewiffe Eigenthümtlichkeiten 
zufommen, deren Benügung für diefe oder jene Abficht zuträglich 
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feyn fann, daß darnach feine jener Heikungsarten vor den uͤbri⸗ 
gen unbedingte Vorzüge befige, fondern bei der Wahl derfelben 
Zwei und Nebenumjtände zur Leitung dienen. Was zuerjt die 
Brennflofferfparniß betrifft, die vergleichungsweife der einen oder 
der anderen inlonmen fann, fo ift darüber Folgendes zu be⸗ 
merken. 

Unter allen Heibapparaten ift offenbar der, zweckmaͤßig ein: 
gerichtete uud zweckmaͤßig geheigte, Stubenofen der am weiten 
öfonomifche Apparat. Denn bei demfelben geht, da er, im Zim⸗ 
merraume frei ftehend, feine Wärme nur an legteren abgeben 
fann, Feine andere Wärme verloren, ald welche unausweichlich 
bei jeder Feuerung verloren wird, nämlicy die Wärme, die mit 
dem Rauche in die Eſſe geht. Selbſt dieſer Verluſt kann bei 
dieſen Dfen, wie aus den obigen Angaben hervorgeht, auf ein 
Minimum gebracht werden. Sie gewähren ferner rüdfichtlich der 
Ökonomie den Vorteil, daß ihre Heitzung, je nach den Bedürfs 
nillen des Augenblickes, ftärfer oder ſchwaͤcher, oder mit Unters 
brehungen, betrieben werden kann, was bei den Heigungen mit 
gemeinfchaftlicher Feuerung nicht fo angeht, da, wenn man aud) 
die Zuleitung der Wärme in einen Zimmerraum ganz oder zum 
Zheil fperrt, der Feuerungs⸗Aufwand des Zentralherdes ſich in 
diefem Verhaͤltniſſe nicht vermindert. So ijt z. B. bei der Luft: 
heigung die größte Ofonomie nur dann vorhanden, wenn die 
Blähe des Heitzofens in einem beftimmten (oben angegebenen) 
Verhaͤltniſſe zu den gleichzeitig und fortwährend zu erwärmenden 
Lufträumen flieht. Soll, unter übrigens gleichen Umfländen, ein 
größerer Luftraum erwärmt werden, fo muß bei demfelben Ofen 
die Feuerung ftärfer feyn, die Ofenfläche fonach eine höhere Tempe» 
ratur annehmen, folglich) muß auch mehr Wärme in die Eſſe mit dem 
Rauche abziehen. Wird ein Theil des fonft zu erwärmenden Luft 
raumes von der Heitzung zeitweilig abgefperrt, während die Feue⸗ 
rung des Ofens nad) dem ganzen Bedarfe im Gange ift, fo füllen 
fi die Kanäle dennoch mit heißer Luft, die ihre Wärme in die 
Umgebungen ungenügt verbreitet, während die Luft im der Heig« 
fammer bei dem geminderten Abzuge ſich mehr erhigf, folglich 
auch verhältnigmäßig mehr Wärme an das Mauerwerf abfept. 
Iſt die Abfchliefung eines Theiles der außerdem zu erwärmenden 
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Räume mehr bleibend, fo daß dabei aufden Grad der Feuerung des 
Ofens Rücdfiht genommen werden fann, fo findet immer noch ein 
heil des eben angegebenen Berlufted Statt, überdem derjenige, 
welcher immer entjteht, wenn ein Feuerherd nicht feiner Fläche oder 
feinem Raume nad) auf die für die ganze Feuerung nöthige Menge 
Brennjtoff benußt wird, daß nämlich eine überflüffige Menge Luft 
durch denfelben erwärmt in die Eſſe zieht. Diefer Nachtheil einer 
Zentralheigung bei veränderlihen Bedürfniſſen, findet auch bei 
der Dampfheigung, jedoch in geringeren Maße Statt, am we 
nigften aber bei der Wafferheigung, befonderd wenn diefe ald 
Maſſenheitzung eingerichtet iſt. 

Unter den Stubenöfen ſtehen ruckſichtlich der Brennftoffer 
fparniß die Ofen der dritten Art, nämlich die fhwedifchen und 
ruſſiſchen, obeman,: weil. fie auch. bei ftrenger Kälte für den Tag 
uur eine einmahlige vollitändige Heigung nöthig haben, bei wel: 
her die vollitändigfte, mithin am meiſten öfonomifche, Verbren⸗ 
mung. Statt findet, und die durch den Feuerherd ziehende Luft: 
menge die geringfte ift, fo daß diefer Ofen, auch bei gleich genauer 
Abfperrung von der Effe nad dem Verbrennen, und bei gleicher 
Zemperatur der in die Eile tretenden verbrannten Luft, den 
übrigen Ofen, die wegen der geringeren Maſſe ein fortgefep: 
tes. ‘oder ein mehrmahliges Einheigen im Verlaufe des Tages er⸗ 
fordern, in der Okonomie voranſteht. 

Unter den Heitzungen mit gemeinſchaftlichem oder Zentral: 
Geuerherde, nämlich der Waller, Dampf» und Luftheigung fcheint 
bei gleicher Seuerung die legtere am meiften Nebenverluft zu ha 
bew, und zwar fowohl durch die Wärme, die ohne merfliche Wir⸗ 
kung fih unvermeidlich in dem Mauerwerfe der Heigfammer oder, 
wenn :feine folche vorhanden ift, des Ofens und der Umgebung, 
fo wie in.den Zus und Ableitungöfandlen verliert, als auch durch 
die höhere Temperatur, mit welcher, wenigſtens in der Regel, 
die verbrannte Luft bei ‚diefen eifernen auf bedeutend hoher 
Zemperatur ‘gehaltenen. Ofen: in die Effe zieht. Der erfere 
Verluſt Durch das Mauerwerf des Ofens ift bedeutend größer, 
als bei der Waller» und Dampfheigung, weil diefe eine viel 
kleinere Heipfläche, folglich einen viel Fleineren Ofen für gleiche 
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Wirkung nöthig haben; *) überdem der Wärmeverluft in den 
Leitungsröhren durch zweckmaͤßige Umgebung beinahe ganz vermie: 
den werden kann. Vor der Dampfheigung fcheint die Waller: 
heizung in der Ofonomie den Vorzug zu’ haben, ı) weil die Keſ— 
felflähe bei der legteren ganz mit dem euer umgeben ‚werden 
fann, folglich ganz Heipfläche wird, während bei dem Damtpfr 
fejlel wenigftens '/, der Fläche aufer dem euer, folglich der Abs 
fühlung audgefegt it; 2) weil diefe Fläche eine geringere Tem— 
peratur bat, folglich der Rauch weniger warm in die Eſſe tritt; 
3) weil die Zerftreuung der Wärme aus den Leitungsröhren für 
Waſſer bei der niedrigeren Temperatur leichter verhindert werden 
fann, als bei der Leitung des Dampfes; 4) weil bei derfelben 
der Wärmeverluft erfpart wird, den die Dampfheigung dadurd) 
erleidet, daß das Fondenfirte Waller nicht mehr mit der Tempera⸗ 
tur von Bo’ R. in den Keffel zurücdgebracht werden kann, indem 
ed fich in dem Warmbrunnen (8.466) etwas abfühlt. 
Rüdfihtlid der Anwendung der Heigungsarten für ver 
ſchiedene Zwede lajjen fi aud der Natur der Sache folgende 
Beftimmungen angeben. Im Allgemeinen entfprechen die Stu— 
benöfen (in wärmeren Klimaten die Kaminöfen) am beften den 
Bohnungsbedürfniffen; fie geftatten inımer beliebige Erwärmung 
der Zimmer zu jeder Tageszeit und zu beliebigen Graden; ſie 
machen die Erwärmung des einen Zimmers von der jeded anderen 
vollfommen unabhängig; fie gewähren dem Bewohner theils 
durch die erwärmte Fläche (welche fie mit der Dampf» und Wafr 
ferheigung gemein haben) theils durch das freie Feuer verſchie⸗ 
dene Annehmlichkeiten, welche am wenigiten die Luftheigung zw 
erjegen im Stande ijt: fie find daher vorzugsweife zur Beheigung 
von Privat: Wohnungen geeignet. Zur ſchnellen und ununterbros 
chenen Heigung einzelner Zimmer, nach dem Bedarf einzelner 
Stunden „ nach. der wechjelnden Zahl der Bewohner ꝛc. eignen 
fi am beften die Stubenöfen der eriten Art, größtentheild mit 
äußerer Heigung ; alfo für Gaſtzimmer, Schulzimmer ic.; des⸗ 





*) Die von dem Feuer des Ofens zu beftreihende Heisflähe verhält 
ſich bei der Waſſer- und Dampfheißung zu jener bei der Euftheis 
sung fur gleichen Effekt wie + zu 17. 
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gleichen fuͤr Raͤume, die fuͤr irgend einen Zweck in einer hohen 
Temperatur erhalten werden ſollen (ſ. oben S. 403). Für ge 
wöhnlihe Wohnzimmer, bei denen für feinen völlig genauen Ber: 
ſchluß der Fenſter, feyen diefe einfach oder doppelt, geforgt iſt, 
wo alfo, je nach der Witterung, eine mehr und weniger im Ver— 
laufe des Tages fortgefegte, oder wiederhohlte Heigung Statt 
findet, demnach für ein gemäßigtes, öfterem Witterungswechfel 
ausgefegtes Klima, find die Dtubenöfen der zweiten Art am paf- 
fendften. Siesgewähren eine zwedmäßige Ventilirung ; geitatten 
die Schürung und Regulirung des Feuers nah dem Bedürfnijle 
des Bewohner, ferner die Bequemlichkeit Kleiner Nebenbenugun 
gen des Feuers und der erwärmten Ofennifche ; fie gewähren eini« 
germaßen die Annehnilichfeit der Kaminheigung, bei einer unter 
den vorhandenen Umſtaͤnden möglihit großen Brennfloffer 
fparniß. 

Die Öfen der dritten Art, insbefondere die fogenannten 
zuffifchen Ofen, erfordern zur gehörigen Benügung ihrer Eigen 
fhaften gut gefchloifene Zimmerräume (durch Verfleben der Dops 
pelfenfter mit Papierjtreifen) und eine ziemlich gleihförmige oder 
nicht fehr bedeutendem Wechfel unterworfene Winterfälte; fie 
gewähren dann auch bei der firengiten Kälte die gleichförmigite 
Zimmererwärmung, die überhaupt durch Heigung erhalten wer 
den kann, weil ihre Außenfläche, welche fortwährend ihren Wär- 
meverluft von den inneren viel ftärfer erhigten Theilen der Ofen 
maſſe erfegt, nur eine geringe Temperatur (von 40 — 50* R.) 
bat, mit weicher fie in einer bedeutend großen Flaͤche auf die Er- 
wärmung der anliegend wechfelnden Luft wirft. Diefe Ofen er- 
füllen daher für falte Länder vollkommen den Zwed einer eben jo 
onnehmlichen als öfonomifchen Heigung; entbehren jedoch, da 
nach der am Morgen des Tages im Verlaufe von ein bis zwei 
Stunden vollbrachten Heitzung weiter Bein Quftwechfel mehr Statt 
findet, der Ventilirung auf diefelbe Art, wie gewöhnliche Stu 
benöfen, die von außen geheigt werden. Sie find daher für 
Klimate von aubaltender Winterfälte paffend, wo täglich eine 
beinahe gleihförmige Feuerung erforderlich ijt, und wo bei einer jo 
niedrigen Temperatur der Außeren Luft eine fortwährende Ventir 
Iirung nur durch einen großen Brennfloffaufwand erreichbar ill. 


Verſchiedene Anwendung. 475 


Beniger pailen fie für gemäßigte Klimate, wo die tägliche Hei⸗ 
pung fo variabel ift, und wo die Aufopferung eines Theild von 
Brennſtoff gegen eine angemeffene Ventilirung ald ein für die 
Geſundheit nothwendiges Prinzip gilt. Denn ftellt man diele 
Öfen in Zimmern auf, in welche entweder durch ſchlecht ſchlie⸗ 
ende Fenfter oder durch eine Öffnung (die dann am beften mit 
einem durchlöcherten Bleche, oder mit einem Fleinen Windflügele 
Ventilator verfehen ijt) die zur Ventilirung nöthige Luftmenge 
einftrömt, und heigt man fie täglich oder im Verlaufe des Tages, 
je nad) dem Bedürfnijfe der Witterung, bald mit mehr, bald mit 
weniger Holz, wie diefes die wechfelnde Witterung eines mäßi« 
geren Klima erfordern würde; dann haben fie vor den Ofen der 
jweiten Art nicht nur feine Vorzüge mehr, fondern ftehen ihnen 
in der Leichtigkeit, die Heitzung nach der oft ſchnell wechfelnden 
Witterung zu reguliren, felbit nach. 

‚Unter den Heigungsarten mit gemeinfchaftlichen Feuerherde 
bat die Luftheigung (mach der erſten Art) vorzugsweife da ihren 
Plag, wo eine ununterbrochene ftarfe Ventilirung Statt finden 
foll, wie in Trockenſtuben, bei welchen der Quftwechfel eine wes 
fentlihe Bedingung ihrer Wirffamkeit ift (f. Art. Abdampfen, 
Bd. J. ©.22). Außerdem dient fie, nad) beiden Methoden, zur 
Heitzung großer und hoher Räume, Gänge, Vorpläge, Stiegen- 
bäufer, und folcher Lofalitäten, in denen die Aufitellung anderer 
Heipapparate vermieden werden foll, oder nicht wohl Statt finden 
kann (S. 424). Zur Heibung von Schaufpielhäufern und Kir 
chen fcheint fich insbefondere die S. 437 befchriebene Luftheigung 
mit Maffenöfen am beiten zu eignen, zum Theil ſchon darum, 
weil bei derfelben die Feuerung ſchon früher beendigt ift, als die 
Erwärmung des Raumes felbft beginnt. Berner dient die Lufte 
heigung zur Heigung folcher Gebäude, in denen viele Fleine und 
ähnliche, fortwährend oder gleichmäßig zu heigende Gemächer, 
von denen jeded außerdem eine eigene Dfenheigung erhalten 
müßte, vorhanden find, wie in Verforgungd:, Kranken: und Ges: 
fängnißhäufern ; in den meiften diefer Fälle ift die erfte Methode 
vorzuziehen, fowohl wegen des Vortheils der ununterbrochenen 
Ventilirung, als weil bei ihr das Zufammenfteömen der Luft aus 
mehreren Gemächern in derfelben Heigfammer vermieden wird. 
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Die Luftheigung hat gegen alle übrigen Heigungsarten bei neu 
zu errichtenden Gebäuden die größere Wohlfeilheit und Einfach— 
heit der erften Anfage für fi, wird daher inöbefondere von Ars 
chitekten in Schug genommen, und auch zuweilen da angewendet, 
wo fie nicht immer ganz an ihrem Plage ijt, z. B. in Privatwoh: 
nungen, oder in foldyen Gebäuden, welche eine Anzahl von Ge 
mächern enthalten, die eine verfchiedene Heigung zu verfchiedenen 
Zeiten erfordern. 

Die Dampfheigung ift hauptfächlich da an ihrer Etelle, wo 
von einem euerherde aus die Erwärmung oder Heikung auf 
große Entfernungen und nady allen möglichen Richtungen audge: 
führt werden foll, indem der Dampf bei dem nöthigen Durchmefr 
fer der Reitungsröhren fich bei mäßigem Dampfdrude des Keſſels 
auf unbeftimmbare Entfernungen fortleiten läßt. Hieher gebö 
ren Sabrifsgebäude mit großen Arbeitöfälen, Spinnereien und 
dergl. Vor der Luftheigung hat fie den Vortheil, daß die Leis 
tungsröhren unter hölzernen Fußböden und Wänden bingeben, 
und Gegenitände aller Art berühren fönnen, ohne daß Gefahr 
einer Entzündung vorhanden ift. Vor der Wailerheigung hat fie 
voraus, daß der Dampf bis zu großen Höhen aufwärts (;. B. in 
ein btes oder 7tes Stockwerk) geleitet werden fann, ohne bedeu- 
tende Vermehrung des Druckes im Keffel. Zimmerräume laſſen 
fih mitteljt des Dampfes durch beliebig verzierte Gefäße, welde 
die Stelle der Ofen vertreten, oder durch Röhren, welche unter 
dem Fußboden hin und hergeben, erwärmen ; in Säfen und Hal 
fen, die mit Säulen verziert find, fönnen einige diefer Säulen 
(aus Gußeiſen bergeftellt und beliebig verziert) die Heigöfen für 
den Dampf abgeben. Doch muß in diefem Falle für ihre Aus— 
dehnung in der Wärme der nöthige Raum gelaſſen werden; da 
ber auch auf denfelben fein Gebälfe unmittelbar aufliegen darf. 

Die Wajlerheigung hat vor der Dampfheigung den Vorzug, 
daß fie einfacher und leichter zu beforgen ift, da der Keſſel nicht 
jene Achtfamfeit und Wartung braucht, wie fie ein Dampffeilel 
verlangt. Bei der Erwärmung von Wohnzimmern bat fie vor 
der Dampfheigung den Vortheil, daß die Temperatur der Heiß 
flädyen niedriger, folglid) die Erwärmung angenehmer und gleiche 
förmiger it; man hat ed überdem bei ihr in der Gewalt, jene 
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Temperatur nach Belieben zu reguliren, was bei der Dampf: 
beigung nicht angeht. Vor der. Dampf und. Quftheigung (bei 
legterer mit Audnahme der Maſſenöfen) hat fie aber den bedeus 
tenden Vorzug voraus, daß fie, ald Maſſenheitzung eingerichtet 
(8.457) , nicht wie jene fo fange, als die Heigung dauern fol, 
die Feuerung nöthig hat, fondern daß letere in der Morgenftunde 
beendigt feyn fann, und dann das in den Heipröhren oder Heitz⸗ 
gefäßen ſtill ftehende heiße Waller den Tag über in derfelben 
Weife, wie der fchwedifche oder ruffifhe Maifenofen, die Wärme 
an den Zimmerraum abfegt. Daß dad erhigte Waſſer in Heig- 
gefäßen jeder Form in den Zimmern, in Übereinftimmung mit 
jeder Forderung der Eleganz, berumgeleitet werden fönne, ift 
bereitö oben erwähnt worden. Da man es in der Gewalt hat, 
den Wärmegrad des Wailers in den Heigröhren oder Gefäßen 
beliebig zu reguliren, fo läßt fich diefe Heigung für verfchiedene 
Zwede, wo eine niedrigere fonftante Temperatur erfordert wird, 
z. B. zur Erwärmung der Erde eined Gewächshaufes, in welcher 
Pflanzen ftehen, mitteljt durchlaufender Röhren, anwenden, für 
welche die Dampfheigung nicht taugen würde, Kür die Zimmer 
erwärmumg fcheint dieſe Heigungsart, mehr als jede andere,. fich 
allen Forderungen der Annehmlichfeit und der Eleganz zu fügen. 
Übrigens ijt weder Die Dampf» noch die Wafferheigung mit uns 
mittelbarer Ventilirung verbunden, fondern ed muß für legtere, 
wenn der Suftwechfel durch die Fenſter nicht ausreicht, auf andere 
Weife geforgt werden. 

Der Heraudgeber. 
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Man gebraucht Hobel vorzüglich bei der Bearbeitung des 
Holzes, in geringerer Allgemeinheit auch bei der des Elfenbeins, 
der Knochen und der Metalle. Den Holzarbeitern ift der Hobel 
in feinen verfchiedenen Abänderungen ungefähr in gleichem Grade 
nothwendig, wie den Metallarbeitern die Feile. Es fol demnach 
bier zuerft von den Holzhobeln, weiche am meiften Mannichfaltig- 
feit darbieten, ausführlich gefprochen werden ; die Hobel für haͤr⸗ 
tere Stoffe werden dann weit kürzer erörtert werden fonnen. 
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Die Holzhobel werden in folgenden vier Hauptfällen anges 
wendet: a) zum Ausarbeiten und Ebnen gerader Blächen oder fol. 
cher, welche eine einfache (fonvere oder fonfave) Krümmung nad) 
einem nicht zu Pleinen Halbmeſſer bilden; b),zur Bearbeitung von 
Leiſtenwerk, Sefimfen u.dgl., welche meift ald Verzierung dienen 
und mehr oder weniger fhmale, theild ebene, theild nach Fleinen 
Halbmeilern gekrümmte Flächen darbierhen; c) zur Formung höl« 
zerner Beftandtheile, behufs ihrer Zufammenfügung, und als Bor« 
bereitung zu derfelben; d) zur Verfertigung von Gegenjtänden, 
welche für einzelne beftimmte Zwede eine weſentlich abgeänderte, 
nur fpeziell brauchbare Geſtalt und eine eigenthümliche Befchaffen- 
heit des Hobels erfordern. 

Unter allen Holzarbeitern find die Tifchler am meiften in dem 
Falle, fich der Hobel zu bedienen; daher wird es angemeſſen feyn, 
die Tifchlerhobel zumächft und Haupffächlich zu berüdfichtigen. 

Ein beim Hobeln des Holzes unentbehrliched Geräth iſt Die 
Hobelbant, welche übrigend von den Tifchlern und fonftigen 
Solzarbeitern auch gebraucht wird, um das Hol; bei anderen Bes 
arbeitungen, 3.8. beim Sägen, Bohren u. ſ. w. gehörig feit und 
unbeweglich zu halten. Die Hobelbanf (Taf. 148, Fig. ı im Grund⸗ 
riſſe, Big. a im Aufriffe von der vordern oder Arbeitöfeite) ift ein 
ftarfer Tifh von 5 bis 1o Fuß Länge, ı'/, bis 3 Fuß Breite und 
a'/, bis 2'/. Fuß Höhe, weldyer aus fehr trodenenm, hartem und 
feftem Holze (Ahorn» oder Weißbuchenholz) verfertigt, und mit 
mehreren Vorrichtungen zum Befeftigen (Einfpannen) der ver 
fhiedenen vorfommenden Arbeitsftüfe verfehen ill. Ihre Haupt 
theile find: das Geſtell A,das Blatt B, die Borderzange 
D und die Hinterzange E. 

Das Geftell befteht aus zwei Obertheilen ı und 2, auf wels 
chen unmittelbar das Blatt ruht; zwei Untertheilen 3, 4; vier 
Füßen oder Standfäulen wie 5, 6, welche im Viereck geftellt find, 
und die Obertheile mit den Untertheilen verbinden; zwei Querhöle 
zern, welche zwifchen je zwei und zwei näher beifammen ftehenden 
Standfäulen, ungefähr in der halben Höhe derſelben, horizontal 
angebracht find; endlich einem langen Riegel 7, deſſen Enden 
durch Zapfenlöcher der beiden Querhölger gehen, und außerhalb 
derfelben verteilt find. j 
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Das Blatt B flellt, im Ganzen genommen, ein laͤngliches 
Viereck dar, an welchem die Ede bei E genau rechtiwinkelig ause 
geihnitten iſt. Man gibt ihm eine Dice von 4 Zoll. Die Ober« 
flähe muß völlig eben und glatt abgehobelt, ohne Aſte, Löcher 
und Riſſe ſeyn. Die lange Vertiefung C (Big. ı) dient zum Hin⸗ 
ftellen oder Hinlegen der Hobel und anderer Werkzeuge, damit 
diefelben nicht zufällig hHinabgeworfen werden. M ijt eine Schieb» 
lade zur Aufbewahrung Heinerer Geräthfchaften u. dgl. Bei K 
und L gehen zwei vieredige Löcher (Stützenlöcher) fenfrecht 
durch das Blatt, in welche hölzerne Pflöde (die Stügen) ein 
gefhoben find. Leptere paſſen fo genau in die Löcher, daß fie nur 
durch gelinde Hammerjchläge verfchoben werden fönnen. Man 
läßt fie über die Oberfläche des Blattes ein wenig vorragen, und 
bedient fich ihrer, um Fleine Gegenftände, welche man beim Be« 
hobeln nur Tofe ouf die Banf legt, mit dem Rande dagegen zu 
flügen. Außerdem enthält das Blatt nahe am vorderen Rande 
eine Reihe quadratifcher, ganz nach unten durchgehender Bank⸗ 
eifenlöcherf, k, von welchen man eins nad) Erforderniß aus» 
wählt, um einen Bankhaken (ein Banfeifen) f/ darin an« 
jubringen. Ein Banfhafen (ein Paar ift bei jeder Hobelbanf er» 
forderlich) ift in Sig. 7 befonders abgebildet; er ift von Eifen, und 
beiteht aus einem Schafte b, einem an zwei Seiten vorfpringen« 
den Kopfe a, und einer am unteren Ende des Schaftes angenier 
teten Stahlfeder c. Die eine Seite ded Kopfes ift mit, ſchraͤgen, 
freuzweife eingefeilten Kerben verfehen, und bietet hierdurch eine 
Anzahl fpigiger Zähne dar, welche fich in das Arbeitsholz eindrüs 
“den und es fefthalten, wenn die Hobelbanf nach der noch fpäter 
zu erflärenden Weife gebraucht wird. Die Feder verhindert das 
Durchfallen des Hafens durch das ganz offene Loch; der Kopf 
tritt, wenn man ihn ganz oder größtentheild niederdrüdt, in eine 
rings um jedes Banfeifenloch befindliche Verfenfung, fo dag man 
ihn nach Belieben mehr oder weniger über die Oberfläche des Blat⸗ 
tes vorftehen laffen fann. Die vordere Nandfeite des Vlattes 
enthält eine Reihe horizontaler Bankeifenlöher g, g (Fig. 2), 
welche man, um das Blatt nicht fehr zu ſchwaͤchen, fo ftellt, daß 
fie mit den fenfrechten abwechfeln. 

Bon den beiden Zangen der Hobelbanf ift die Hintere 
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zange E die zufammengefegtere. Sie bildet im Wefentlichen 
einen Körper, der in der auögefchnittenen Ede des Blattes nad 
der Länge der Bank beweglich ift, und enthält ein fenfrechtes und 
ein wagerechtes Banfeifenloch. In eines von beiden wird der zweite 
Banfhafen geftedt, den man durch die Beweglichkeit der Zange 
dem erjten, in einem Loche des Blattes befindlichen Bankhaken 
nach Erforderniß nähern kann. In. den Zeichnungen ift der Ha: 
fen e als in dem fenfrechten Loche angebracht dargeitellt; das 
horizontale Loch fieht man in Fig. 2 beii. Um der Bewegung 
der Hinterzange die nöthige Feftigfeit und Genauigfeit zu verfchafr 
fen, dient folgende, mit Sorgfalt aus;uführende Einrichtung, 
bei deren Befchreibung. man die beiden Durchſchnitte Fig. 3 (nad) 
der Linie BB von Fig. ı) und Fig. 4 (nach aa) vergleichen kann. 
An dem Hirn-Ende ded Blattes B ijt zunächft mittelft zweier 
großer Zapfenlöcher und einer eifernen Schraube H das fo ge: 
nannte Schraubenmutterblatt vv’ unbeweglich befefligt. 
Big. 9 ſtellt Diefen Theil abgefondert vor, wo Die Buchſtaben gleiche 
Bedeutung mit jenen der übrigen Abbildungen haben, und die er: 
wähnten Zapfenlöcher bei c’, c’ zu fehen find. Das Ende v des 
Schraubenmutterblatted enthält in einem runden Loche das Mut: 
tergewinde für die hölzerne Schraubenfpindel u, welche mittelit 
des Drehers w(Fig. ı) in Bewegung gefegt wird. Die Schraube 
ift auf allen Seiten, die dem Blatte zugefehrte ausgenommen, 
von einen, hölzernen ©ehäufe oder Kaften umgeben, der fi auf 
dem Ende v des Schraubenmutterblattes fchiebt, und aus einem 
Boden z, einer Vorderwand (dem fo genannten Bandblatte) 
y und einem Dedel (dee Kajtendede).x zufammengefegt if. 
Damit die Oberfläche der Kaftendede in eine Ebene mit dem Blatte 
zu liegen fommt, ift dad Schraubenmutterblatt in b’ (Big. g) um 
fo viel ausgefchnitten, als die Dicke der Kaſtendecke beträgt. Mit 
dem Kujten ift am vorderen Ende die Schraubenftüge kl, 
am hinteren Ende das Schraubenblatt qg verbunden. Ley: 
tered (f. Fig. 8) wird mittelſt der Zäpfchen bei a‘ in dem Band: 
blatte befeftigt, und ift oben bei b’, unten bei h/, fo weit aus 
geichnitten, ald es die Dicke der Kaftendede x und des Bodens z 
nöthig machen. Durch das runde in Big. 8 fichtbare Loch gebt 
der Hals der Schraube, welcher mit dem Schraubenblatte fo ver 
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bunden werden muß, daß die Schraube Feiner andern als der dre- 
benden Bewegung innerhalb des Loches fähig it, und folglich q 
mit fich ziehen muß, wenn fie in ihrer Mutter v fortgefchraubt 
wird. Zu diefem Vehufe ift an dem Halſe der Schraube eine 
Rinne eingedreht, in welche ein von unten eingefchobener, halb» 
rund ausgefchnittener Keil h (Fig. ı, 2 und 6) eingreift. In 
Fig. 8 ift über h’ der Spalt, welcher jenen Keil aufninımt, punk⸗ 
tirt. Die Schraubenjtüge kl (befonders gezeichnet in Fig. 10) 
verbindet ſich durch die Zapfen bei 1 mit dem Bandblatte y, und 
geht mit ihrem Laufzapfen t in einer Nuth s des Blattes (ſ. 
dig. ı und 2). Die Punftirung e’e’ (Fig. 10) bezeichnet das 
Banfeifenloch, welches fich oben durch die auf der Schrauben 
flüge liegende Kaitendede fortfegt; w’ ift eine Freisförmige Vers 
tiefung, in welche der Zapfen der Schraube zu liegen fommt, 
um leßterer, nebit der Schraubenmutter und den Halſe bei h, 
nach einen dritten Stügpunft zu geben. Das Blatt der Hobel: 
banf ijt, fo weit die ausgefchnittene Ede E (Fig. ı) reicht, von 
unten ber abgefegt, und ungefähr um den dritten Theil dünner, 
ald in feiner übrigen Ausdehnung. Dadurch erhält die dünne 
Borrfegung der Schraubenflüge (Fig. 10), welche ſich genau ge= 
gen die untere Fläche des Blattes legt, den zu ihrer Bewegung 
nöthigen Raum, | 
Nah dem Gefagten ift Far, daß bei der Umdrehung der 
Schraube u, diefelbe fi in der unbeweglichen Mutter bei v fort 
fhraubt, und den ganzen Kaften fammt kl und q mit ſich führt. 
Durch den dabei in der Nuth s hingleitenden Zapfen t und die 
Umbüllung von v mittelft des Kaftend xyz wird indejfen nod) 
nicht die gehörige Feitigfeit des ganzen Mechanismus erlangt. . 
Diefe hervorzubringen, dienen die drei Bandriegelmo, nr 
und p, welche man am beften in Fig. ı überfieht, wiewohl fie 
hier nur punftirt angegeben werden fonnten, indem fie unter dem 
Dlatte liegen, bloß p zum Theile hervorragt, Die VBandriegel 
find prißmatifche vierfantige Stäbe, welche in genau paralleler 
Lage ſich befinden müffen. Der mittlere, p, ift beweglid, in: 
den er das Schraubenblatt q mit der Schraubenflüge kl verbin⸗ 
det, und mit beiden, fo wie mit dem Kaften, eine Art Rahmen 
bildet, In Fig. 8 bezeichnet p’, in Big. 10 p’’ einen Ausſchnitt 
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zur Befeftigung von p. Die beiden anderen Bandriegel find un 
beweglich am Blatte befeftigt, und flellen mit den beiden Quer 
bölzern or und mn gleichfalls eine rahmenförmige Verbindung 
dar. Die Schraubenftüge Kl läuft mit ihren eingefchnittenen 
Stellen n’, m’ (Fig. 10) zwifchen den unbeweglichen Riegeln und 
dem Blatte der Hobelbanf, wie man aus Fig. 3 und noch beifer 
aus Fig. 4 erkennt. Zugleich biethet dad Querftüf mn, welded 
unten an dem Schraubenmutterblatte fipt, einen Ausfchnitt p 
(Fig. 9) dar, in welchem der bewegliche Riegel p fich fchiebt. 
Bei manchen, befonders bei fchmalen Hobelbänfen vereinfaht 
man die eben befchriebene Bauart durch Weglaffung eines der un 
beweglihen Bandriegel. 

Die BorderzangeD (Fig. ı, 2) iſt weit einfacher ald 
die Hinterzange. Ein Riegel J von der Dide des Blattes B wird 
mit diefem durch einen zwifchenliegenden Klog N in angemeffener 
Entfernung verbunden, und durch die eiferne Schraube F (deren 
Mutter eine von unten eingefchobene Eifenplatte G ift) noch ftär- 
fer befeftigt. Die mit einem Dreher d verfehene, hölzerne Schraube 
e findet ihr Muttergewinde in J, und drüdt auf dad Zangen 
bretab (f.aud $ig.5), deilen langer Zapfen a in einem Schlige 
des Klotzes N fortgleitet, fo daß der Kaum zwifchen ab und dem 
Blatte D beliebig verändert werden fann. 

Der Gebraud) der beiden Zangen zum Einfpannen der Ar 
beitöhölzer ift folgender. Kleine Etüde, oder auch größere, wenn 
diefe aufreihiftehend befeſtigt werden müſſen (3. ®. ein nicht zu 
langes Bret, welches man in der Längenrichtung zerfägen will), 
bringt man in die Vorderzange, und Femme fie zwifchen dem 
‚Zangenbrete ab und der Kante des Blattes B ein. Zu gleichem 
Behufe fann die Offnung E der Hinterzange dienen, welche man 
mitteljt der Schraube u auf die ſchon befannte Weife mehr oder 
weniger fließt. Kleine fowohl als große Stüde, welche liegend 
(auf der breiten Flaͤche) behobelt werden follen, legt man flad 
auf die Banf, und Flemmt fie zwifchen den zadigen Köpfen zweier 
Banfhafen ein, deren einer in ein Loch des Blattes, der andere 
in das Loch der Hinterzange geſteckt wird. So könnte in Fig. ı 
das punftirte Vieref 8, 9, «0, 11 ein eingefpanntes Bretchen 
bezeichnen. Se nach der Dicke oder Höhe eines foldyen Arbeits 
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ſtücks laͤßt man die Banfhafen mehr oder weniger, nie aber fo 
viel aus dem Blatte hervorragen, daß das Hobeleifen auf die Köpfe 
derfelben ftoßen fönnte. Breter, die auf der Kante behobelt wer: 
den müſſen, legt man mit der Fläche an den vordern Rand des 
Blattes, und hält fie ebenfalld mitteljt der Bankhaken feit, welche 
aber nun in die horizontalen Löcher g und i .einzufchieben find. 
Haben dergleichen Breter eine fehr bedeutende Länge, fo befeftigt 
man fie an dem einen Ende in der Vorderzange, läßt fie vorn an 
der Hobelbanf hergeben, und ftügt das entfernte zweite Ende auf 
den Knecht (Stehknechty). Legterer ift ein aufrechter, 2 bis 
2'/, Fuß hoher hölzerner Stock, der auf einem kreuzförmigen Fuße 
ruht, und feitwärts einen beweglichen, in beliebige Höhe zu ftel« 
lenden Kloß trägt. | 

Manche Segenftände von geringer Größe fönnen unmittel« 
bar auf der Hobelbanf nicht bequem und ficher genug gehandhabt 
werden; vorzüglich in dem Falle, wo Kanten oder Slächen nad) 
genau beftimmten Winfeln beftoßen oder abgehobelt werden follen. 
Dann find gewiſſe Hülfswerfzeuge unentbehrlih, welche man mit 
dem Nahmen Stoflade bezeichnet, und in drei Arten: Winfel: 
Stoflade, Gehrungs-Stoßlade und Kropf-Stoß— 
lade (Rropflade, Verkröpfungslade) unterfcheidet. 
Man legt diefelben beim Gebrauch auf die Hobelbanf, und hält 
fie mittelft der Bankhaken feft. 

Die Winkel-Stoßlade (Taf. ı48, Fig. ı3 im Grund: 
riſſe, Big. 14 in der Seitenanficht) ift beſtimmt, auf eine, das 
Nachmeſſen erfparende, fichere und Leichte Weife rechtwinfelige 
Eden zu hobeln. Der Fall kommt zu oft bei Tifchlerarbeiten vor, 
als daß man fich jedes Mahl die Mühe geben könnte, den rechten 
Winkel vorzuzeichnen, und nad den Linien deſſelben das Hol; 
wegzubobeln. Einen Gegenftand im Winkel hobeln heißt in 
der Arbeitöfprache fo viel, als: im rechten Winfel; daher die 
furze Benennung Winkel:Stoflade. Dieſes Geräth ift ein 
ftarfes, recht glatt bearbeitetes Bohlenſtück B von hartem Hole, 
welches am Ende einen genau rechtwinfelig abgefegten didern Theil 
C befigt. Alle Winfel an diefem einfachen Inſtrumente müffen 
fehr genau gearbeitete rechte Winkel feyn. Der Gebrauch findet 
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eine Seite ſchon ganz rein und glatt gehobelt ift, wie etwa rs, 
wird fo, wie die Zeichnung angibt, auf die Stoßlade gelegt, wo. 
bei die zunächft zu behobelnde Seite s ein wenig darüber hinaus— 
ragt. Man legt nun den Hobel (Rauhbank oder Schlichthobel) 
feitwärts an die Außenfläche fg der Etoflade, auf das Blatt der 
Hobelbank, und hobelt (bei vertifaler Stellung der Hobeleijen- 
Schneide) fo viel als nöthig von dem Bretchen weg, welches da 
bei mit der linfen Hand gehalten wird, und ftetö mit feiner fchon 
vollendeten Kante den Abfag x der Stoßlade berühren muß. 
Die Gehrungs-Stoßlade dient zum Hobeln von Flä 
chen, welche unter 45 Grad gegen benachbarte Oberflächen ges 
neigt find. Der halbe rechte Winfel führt bei den Tifchlern den 
eigenthümlichen Nahmen Gehrung. Wenn eine Arbeit auf die 
Gehrung zufammengefügt wird, fo legt man die mit einander zu 
verbindenden Stüce mit ihren unter 45° abgefhrägten Enden au 
einander, wodurch natürlich nur dann eine genau pallende und 
völlig rechtwinfelige Verbindung entjteht, wenn die Gehrung gauz 
richtig ausgearbeiter if. Es kommt demnach wefentlich darauf 
an, jenen Winfel von 45° leicht und ficher mit der erforderlichen 
Schärfe hervorzubringen. Big. 11 (Taf. 148) zeigt den umge 
ftürzten Aufriß und Durchfchnitt, Big. ı2 den Grundriß der Geh 
rungsd» Stoßlade. Ein vierfantiges, genau rechtwinfelig auss 
gearbeitetes Holzſtuück A enthält einen unter 45° gemachten, durch 
die ganze Dicke gehenden Ausfchnitt a, und einen zweiten länges 
sen b, deflen fchräge, gleichfalls unter 45° geneigte Fläche von 
einer Kante gegen die Mitte der benachbarten Fläche hiuläuft, 
und alfo den vierten Theil vom Querfchnitte des Holzes weg: 
nimmt. Sn diefe Ausfchnitte Tegt man die Arbeitöftüde, um fie 
ein wenig heraudragen zu laffen, und gleichlaufend mit der Aus 
Bern Seitenflaͤche abzuhobeln. yz zeigt 3.8. die Lage eined Stuͤ⸗ 
ckes, deſſen Ende bei y, auf eine beim bloßen Anblick deutliche 
Weife, die verlangte Abfchrägung erhält, wenn der Hobel mit 
feiner Sohle längs der Stoßlade hinläuft. Auf ähnliche Weife 
wird b gebraucht. Die rechtwinfeligen Ausfchnitte c, c (Fig. 11) 
dienen, um Feine Stüde, als Leiften u. dgl. an den Enden recht⸗ 
winfelig abzuhobeln, und erfüllen demnach für ſolche Fälle den 
Zwed der Winfel» Stoßlade. Endlich ift der hölzerne Zapfen x 
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vorhanden, damit man Fleine Hol;ſtücke, von welchen vor dem 
Behobeln Theile abgefägt werden müſſen, bei diefer Arbeit daran 
legen und ftügen Pann. 

Die Kropflade wird bei der Verfertigung von Geſims— 
fröpfen angewendet. .E8 fey im Grundriffe Fig. 2ı, Taf. 148, 
an einem Gegenjtande A ein unter rechtem Winkel abgefeptes (ge⸗ 
fröpftes) Gefimfe acb angebracht; fo wird dajjelbe aus den ge— 
raden Theilen a, b, und dem Zwiſchenſtücke c gebildet. Dies 
fed Stüd c heißt der Kropf. Das Geſimſe wird im Gans 
jen gearbeitet, furnirt und völlig vollendet, dann nad) fchrägen 
Linien (unter Winfeln von 45°) in Stüde wie a, b, c, jedes 
von der gehörigen Länge, zerfchnitten, und endlich nach Angabe 
der Zeichnung zufammengefegt. Dabei ift fehr weſentlich, daß 
alle Gehrungen völlig richtig ſeyen, und der Kropf c genau die 
erforderliche Dice habe, damit alle Glieder des Geſimſes an den 
Fugen ſcharf zufammenpaffen. In der Kropflade ſind deßhalb 
zwei Vorrichtungen vereinigt: eine zum Anhobeln der ſchraͤgen 
Endflaͤchen oder Gehrungen, und eine andere, um das kurze 
Stück, welches den Kropf bildet, zur richtigen Dicke auszuhobeln. 
Auf Taf. 148 iſt Big. ı5 der Grundriß, Fig. ı6 ein ſenkrechter 
Durchſchnitt, und Gig. 17 die Endanſicht der Kropflade. Sie 
befteht aus einem oben und unten offenen hölzernen Kaften oder 
Rahmen ab, in welchem zwei, nad) der Gehrung abgefchrägte 
Holzklötze e und d befefligt find. e iftein eben fo abgefchrägtes 
Stüf, welches ſich in horizontalen Nuthen des Kaftens (f. m, 
Gig. 16) verfchieben und mittelft der hölzernen Schraube f in die 
erforderliche Annäherung zu c bringen läßt; g ein zweiter beweg⸗ 
licher Kloß, der in zwei fenfrechten Nuthenen, n auf und nieder 
gleitet, und durch die eiferne, in dem Biigelh angebrachte Schraube 
i geftellt wird. Mehr oder weniger berabgefenft, Täßt g über fi) 
eine größere oder geringere Vertiefung, welche von den Beiten« 
wänden des Kaftens und von den Klögen e, d begrenzt it, und 
deren Tiefe die Dicke des darin bearbeiteten Kropfes beftimmt, 
wenn man von legterem alles weghobelt, was über die Oberfläche 
von d und c hervorragt. Somit ift faft ohne Bemerkung klar, 
daß zwifchen e und c die längeren Sefimstheile ſchraͤg ftehend ein« 
geflemmt werden, um deren Enden nach der Gehrung abzuhobeln; 
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auf g aber, und zwifchen ce, d, der zugefchnittene Kropf gelegt 
wird, damit auch er auf den ſchraͤgen Flaͤchen behobelt und zu der 
beftimmten Dicke gebracht werden kann. 

Nach diefen Vorausſchickungen fey zur Befchreibung der Ho 
bel felbft übergegangen. 

Ein Hobel befteht überhaupt aus zwei wefentlichen Beftand- 
tbeilen, nämlich dem Kaſten (Hobelfaften) und dem Eifen 
oder Hobeleifen. Letzteres ift als ein fcharf fehneidendes Me 
fer anzufehen, welches uber die zu bearbeitende Holsflähe, in 
gleichbleibender Stellung gegen diefelbe, dergeftalt bingeführi 
wird, daß es einen mehr oder weniger dünnen, gleichmäßigen 
Span abfchneidet. Die Hobeleifen beftehen entweder ganz aus 
Stahl, oder aus Eifen mit vorgefhweißten und gehärtetem Stable 
belegt. Der Hobelfaften ift das Behältniß, in welchem das Eifen 
befeftigt, und woran daffelbe gefaßt und geführt werden fann; 
er ift regelmäßig aus einem majliven Stüce fehr harten Holjed 
(Weißbuchenhol;) verfertigt, und wird mit beiden Händen in des 
wegung gefegt, inden man die Kechte hinterhalb des Eifend ans 
legt, um fortzufchieben, die Linfe aber auf das vordere Ende ded 
Kaftens ftügt, theild um jene Schiebung zu befördern, theild um 
den Hobel auf das Holz niederzuhalten und deffen Bewegung zu 
Ienfen. Bei vielen Hobeln ift als bequemer Anhaltspunft für die 
Iinfe Hand eine aufrechtitehende Hervorragung (die Nafe) ange 
bracht; bei einigen faßt die rechte Hand in einen ovalen, ringförs 
migen Griff, der oben auf dem Kaften, Hinter dem Eifen, here 
vorragt. Doc) findet man den Griff nur bei großen Hobeln, des 
ren Gewicht fie fchon feft auf der Arbeit ruhen laͤßt; Fleine umfaßt 
man bequemer, und für die richtige Führung ficherer, an dem 
Kajten felbft, dicht hinter dem Eifen. 

Es ift oben das Hobeleifen mit einem Meffer verglichen 
worden. Eine ifolirte Mefferflinge fann in den meiften Fällen 
nur höchſt unvollfommen, oft gar nicht, und ſtets mit wenig Be 
quemlichkeit zur Bearbeitung, befonderd größerer Oberflächen, 
gebraucht werden. Um dieß auf dad Genauefte einzufehen, ſetze 
man nur bie einfache Aufgabe, die ebene Seitenfläche eined hoͤl⸗ 
zernen Stäbchen mittelft eines Meffers herzuftellen. Man würde, 
um diefer Forderung zu genügen, die Mefferflinge etwas fchräg 
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gegen bie Fläche auffegen, und in der Richtung des Stäbchen 
mit dem gehörigen Drude fortbewegen. Allein trog aller Bemü— 
bung wird diefe Arbeit fchledt ausfallen. Man ift faum im 
Stande, dad Meſſer in ſtets unveränderter Neigung zu erhalten, 
und ed wird demnach bald in gleicher Richtung mit den Faſern 
gehen, bald diefelben mehr oder weniger fehräg durchfchneiden, 
folglih an verfhiedenen Stellen ungleich tief eindringen; wo ed 
einer unregelmäßigen Richtung der Faſern begegnet, wird es der: 
felben ohne Abficht des Arbeiter nachgehen, und hierdurch, fo 
wie aus dem erften angegebenen Grunde durchaus feine recht ebene 
Slähe erzeugen. Diefen Unvollfommenheiten wird abgeholfen, 
wenn man das Meffer in einer geeigneten Faſſung befeftigt, und 
legterer eine folche Geftalt gibt, daß fie in einer beftimmten Ridytung 
über das Holz fortgleitet. Jene Faſſung ift eben der Hobelfaften. 
Indem in einem Roche deſſelben das Hobeleifen mittelft eines Keils 
dergeftalt feitgehalten wird, daß feine Schneide nur wenig her— 
vorragt, wird das Eindringen der legtern in dad Holz auf ein 
gewilles Maß befchränft; und die gehörige Richtung der Bewe— 
gung wird dadurch vorgefchrieben, daß die untere Fläche (die 
Sohle) des Kaftens ununterbrochen auf der zu bearbeitenden 
Holzoberfläche fortgeht. Die Sohle muß hiernach eine Geftalt 
befigen, welche der Geſtalt jener Oberfläche entfpriht; fie muß 
z. B. eben feyn für ebene Slächen, fonver für Fonfave Flächen, 
Daß auch die Geftalt der Schneide am Hobeleifen mancherlei Ver: 
[hiedenheiten unterworfen feyn fönne, wird ſchon im Allgemeinen 
keiner Erläuterung bedürfen. Die Stellung des Eiſens ift in der 
Regel eine folhe, daß dajfelbe gegen die Sohle einen Winfel von 
45 biß 50 Graden macht. Ausnahmen hiervon werden dort, wo 
fie vorfommen, ausdrüdlich berührt werden. Se jteiler ein Eis 
fen ſteht, defto mehr fchabt es, ſtatt zu ſchneiden; deſto weniger 
fprengt e8 Theile des Holzes aus, und deſto glaͤtter aber lang⸗ 
famer arbeitet ed. Man darf ein fteiles Eifen ſtets nur Auferft 
wenig über die Hobelfohle vorragen lajlen, weil es nicht geeignet 
iſt tief einzugreifen. 

In Sällen, wo zur Bearbeitung eined Stückes aud dem 
Rohen viel Holz wegzunehmen ift, bedient man fi des Schrob- 
bobels (Schropphobels, Schrot:, Schärf: oder 
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Schurfhobels), deffen Eifen ı bis ı°/, Zoll breit und mit 
einer bogenförmigen Schneide verfehen ift, fo daß es tief eingreift, 
aber auch feine ebene und glatte fläche hervorbringen fann. Die 
Sohle des Hobels iſt flach. Auf Taf. 146 zeigt Fig. 6 den Schrob⸗ 
hobel im Aufriffe von der linfen Seite; Big. 7 denfelben vom hin- 
tern Ende ber gefehen; Big.8 das Eifen allein. a ift der Kaſten; 
. ed das punftirt angegebene Loch zum Heraustreten der Späne, 
welches fich bei e in eine ſchmale Spalte auf der Sohle endigt; 
f das Eifen, deffen Schneide bei c etwas hervorragt; e der hüls 
gerne Keil zur Befeftigung des Eifens in dem Loche; g die Naſe; 
h (in Sig. 8) die Schneide des Eifens. 

Zur Erzeugung glatter Flächen muß das Eifen in den mei: 
fien Bällen eine geradlinige Schneide befigen. Diefe Eifen find 
entweder einfach oder doppelt. Die einfahen Eifen haben 
die Geftalt von Big. 14 (Taf. 146, in zwei Anfidhten). Die 
&chneide h ift von rücwärts mit einer Bacette zugefchärft, und 
bildet eine gerade Linie, mit Ausnahme der beiden Eden, welde 
ein wenig abgerundet find, damit fie nicht in das Holz reißen. 

Ein Doppeleifen ift von dem einfachen Eifen nur dadurd) 
verfchieden, daß die vordere, gegen das Holz gehende Fläche 
defjelben mit einer ftählernen Platte (Deckel, Dedplatte) 
belegt ift, welche mit ihrer geradlinigen Kante bis fehr nahe an 
Die Schneide des Hobeleifens reicht. Big. ı7, A (Taf. 146) zeigt 
in der Gritenanficht das Ende beider Theile: s ift das Eifen, t 
deſſen Schneide, u die Platte. Wie man fieht, biethet Teptere 
auf ihrer Außenfläche eine Fonvere Nundung dar, welche mit der 
vordern Släche des Eijend einen fiumpfen Winfel bildet. Indem 
nun die Schneide t von dem Holje einen Span abftößt, iſt lep 
terer verhindert, der fchrägen Lage des Eifens zu folgen; er wird 
vielmehr fogleich nad) der punftirt angegebenen Richtung abge: 
lenkt und in geringem Grade gefnidt. Die Folge davon ift, daß 
der Span feinen von den ihm benachbarten Theilen der Hol;fläde 
nach ſich ziehen und herausreißen kann; und die Fläche erhält 
demnach mehr Slätte, als ein einfaches Eifen ihr zu geben ver 
mag. Am umentbehrlichften find doppelte Eifen zur Vollendung 
folder Arbeiten, welche aus fehr harten und dichten, oder aus 
frummfaferigen, verwachfenen, aͤſtigen und maſerigen Hölzern 


Einfache und doppelte Hobeleifen. 487 


beftehben; aber auch außerdem bedient man fich ihrer mit Vortheil 
zum legten Slätten oder Abpugen faft aller feinen Arbeiten. Die 
Deckplatte muß ſich auf der Bläche des Eifens der Länge nach verfchier 
ben laſſen, theils weil fie für verfchiedene Fälle der Schneide des 
Eifens mehr oder weniger nahe gerückt werden muß, theils weil 
das Eifen duch das Nachſchleifen oder Schärfen ſich verfürzt. 
Deßhalb Haben die am gewöhnlichiten vorfommenden Doppeleifen 
die Einrihtung, welche Fig. 16 (Taf. 146) in zwei Anfichten dar⸗ 
ſtellt. fift Hier das Eifen, n die Zufchärfung deifelben auf der 
Rückſeite, mo die Dedplatte. Lebtere enthält mitten auf ihrer 
Fläche eine Warze oder Feine Erhöhung z, um die nöthige Wer: 
ftärfung zur Aufnahme der Schraube 1 zu gewinnen, welche durch 
einen Schlig ik des Eifens geht, und deren Kopf hinten auf dem 
Eifen liegt. Feſt angezogen verbindet diefe Schraube die Platte 
mit dem Eifen unwandelbar; gelüftet, erlaubt fie Die Verſchie— 
bung der erftern. Will man die Platte abnehmen, fo lüfter man 
die Schraube ein wenig, ohne fie ganz herauszuziehen, und fchiebt 
die Platte am Eiſen aufwärts, worauf der Schraubenfopf 1 durch 
die Offnung i am Ende des Scyliged den nöthigen Durchgang 
findet. Unbequem ift bei diefer Konitruftion die genaue Stellung 
der Dedplatte durch Schieben aus freier Hand. Daher findet 
man an manchen Doppeleifen die verbejlerte Einrichtung, welche 
Big. ı7 darftellt. Auch bier ift fn das Hobeleifen und mo die 
Platte; allein zwei Fleine Anfäge 1, 1 der legtern reihen in den 
Schlitz ik des Eifens, und enthalten das Muttergewinde für eine 
Schraube, deren beide Enden fic gegen die Enden des Schliges 
lehnen. Dreht man mittelft eines Stiftes den Kopf i der Schraube 
rechtö oder links um (welcher zu diefem Zwecke mit zwei freuzweife 
durchgehenden Löchern verfehen ijt), fo bewegt fi) die Platte auf 
dem Eifen auf oder nieder. Übrigens laſſen fid) das Eifen und 
die Platte hne alle Vorbereitung aud einander nehmen, und wers 
den in dem Hobel nur durch den Druck des Keild auf einander 
fejigehalten, während die Lage der Schraube in dem Ausfchnitte 
oder Schlige des Eifens die Verfchiebung der Platte verhindert. 
An die Stelle der Doppeleifen hat der Engländer Willi: 
amfon einfache Eifen vorgefchlagen, welche ganz aus Gußitahl 
verfertigt, viel Dider als gewöhnliche Hobeleiſen, und mit zwei 
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Flaͤchen zugefchärft find, fo daß die Schneide aus dem mittleren 
Theile der Die genommen ift; f. Fig. 25, Taf. 148, wo das 
Ende eines foldyen Eifens in der wirflichen Größe abgebildet ift, 
tu die hintere, st die vordere Zufchärfung bedeutet. Es unter- 
liegt einem Zweifel, daß eine folche Schneide widerftandsfähiger 
it, ald eine gewöhnliche ; faum aber wird es möglich feyn, daf 
die fchräge Fläche st, der Abficht gemäß, den Dienft der Ded: 
platte vollfommen leiſte. Man vergleiche die Abbildungen Fig. 25, 
Zaf.ı48, und Fig. ı7, A, Taf. 146, fo wie das, was oben 
über die Wirkung des Doppeleifens gefagt ift. 

Für die Ausarbeitung ebener Slächen, welche bei Tifchlers 
arbeiten am gewöhnlichiten vorfommen, dienen verfchiedene Hobel 
mit flaher Sohle, deren Kaften, nad) ihrer verfchiedenen Bes 
flimmung, bald fürzer bald Tänger ift. Eine große Länge des 
Kaftens ift indbefondere dann von Wichtigfeit, wenn die Holjs 
fläche eine möglich vollfommene Ebene werden foll; denn ein lan: 
ger Hobel, der das Holz in einer größeren Ausdehnung berührt, 
weicht nicht fo Leicht durch Hebung und Genfung von der erfor 
derlihen Richtung ab, ald ein kurzer. Dagegen ift freilich mit 
dem letztern bequemer und fihneller zu arbeiten. Am bäufigiten 
wird von den hierher gehörigen Hobeln der Schlichthobel ges 
braucht, der von dem fchon befchriebenen Schrobhobel nur dur 
eine etwas größere Breite (2 bid 2'/, ZoU) und durch die gerad» 
linige Schneide des Eifens verfchieden if. Man unterfcheidet 
den groben Schlichthobel, deilen Eifen an der Scheide 
noch einen fehr flachen Bogen bildet, und der darum dem Schrob« 
hobel näher fteht; und den feinen Schlichthobel mit gan 
geradlinigem Eifen. Big. ı2 (Taf. 146) ift die linke Geitenan- 
ficht eines Schlihthobels, Fig. 13 die Anficht deffelben von vorn. 
Die Buchſtaben, welche gleiche Bedeutung mit jenen in den Abs 
bildungen des Schrobhobeld (Fig. 6, 7) haben, erleichtern die 
Dergleihung beider Anfichten. Das Eifen des Schlichthobels iſt 
ein einfaches (wie Fig. 14) oder ein doppeltes (wie Fig. 16 oder 
17), wonach der Hobel die Namen einfacher Schlichtho— 
bel und doppelter Schlichthobel (Doppelhobel) er: 
hält. Big. 16 zeigt die Geſtalt des Keils e, deſſen dünnes Ende 
gabelförmig auögefchnitten it, fo daß die zwei Schenfel x, x das 
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Eifen in dem Kaften fefthalten, und doch das Loch weit genug 
offen laſſen, um den ungeflörten Audteitt der Späne aus demfel- 
ben zu geftatten, 

Zur Bearbeitung großer ebener Flaͤchen, wie auch Fleinerer, 
welche man fehr genau eben erhalten will, bedient man ſich der 
Rauhbank, welche mit dem Schlichthobel bis auf die Größe 
übereinftimmt. Die Rauhbank ift nämlich 2 bis 2°/, Fuß lang 
und 2'/, biß 3 ZoU breit (f Taf. 146 die Seitenanficht Fig. 3, 
die Anficht des Hintern Endes Fig. 4, die Anfiht des — 
Theils der Sohle Fig. 5). Die Buchſtaben der Zeichnungen haben 
gleiche Bedeutung mit jenen der Fig. 6, 7, ı2 und 13, welche 
ſchon erflärt find. Die Nafe fehlt bei der Rauhbank; dagegen ift 
meiftentheild für die rechte Hand ein Griff b angebradht. Den 
Spalt e, durch welchen das Eifen über die Sohle herausragt, 
bemerft man am beften in Sig. 5. Das Eifen der Rauhbank ift 
ein einfaches (wie Big. ı4) oder ein doppeltes (einfache, dop⸗ 
pelte Rauhbank). 

Noch größer als die Rauhbank, und überhaupt der größte 
Hobel in den Tiſchler-Werkſtaͤtten, ift die Sugbanf (Füge 
banf). Zügen heißt, in der technifchen Sprache, die Kanten 
der Breter, woraus größere Slächen (3.8. Fußböden, Tifchblät» 
ter u. dgl.) zufammengefegt werden, glatt und gerade abhobeln, 
damit fie genau an einander pallen. Hieraus geht die Beftims 
mung der Fügebank von felbft hervor. Die Länge diefes Hobels, 
der meift von zwei Arbeitern bewegt wird, beträgt ungefähr 3 Fuß, 
die Breite 3 Zoll. Man hat Bügebänfe mit einfahem und folde 
mit doppeltem Eifen. Kleinere, nicht über 6 Fuß lange Breter, 
welche man auf der Hobelbanf einfpannen fann, werden gewöhn= 
lid) mit einer Fügebank gefügt, welche der Rauhbank in allen 
Punkten (die Größe ausgenommen) gleicht. Auf Taf. 146 zeigt 
Big. a eine folche Rauhbank zum Fügen im Aufriffe, Fig. 2 die: 
felbe im Grundriffe. Das Loch o d des Kaftens, der Keil e und 
dad Eifen £ haben die ſchon befannte Belchaffenheit. Griff und 
Nafe fehlen. Man fieht, daß zwifchen dem Loche und den duße- 
ven Seitenflächen des Kaftens, ſchmale Theile des letztern ſtehen 
bleiben (1, 1, Fig 2-und 5), welche man hier, fo wie bei den 
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gleichgeftalteten Käften anderer Hobel mit dem Namen der Ban 
gen bezeichnet. 

Die eigentlihe Fügebank, weldhe für große Arbeit ber 
ſtimmt iſt, unterfcheidet fich hiervon durch den einzigen Umfland, 
daß auf ihrer Sohle an den langen Seiten zwei (von Ende zu 
Ende reichende) hölzerne Leiften von ?/, Zoll Breite und '/, bie '/, 
Zoll Höhe angefchraubt find, wie die Endanficht Fig. 20 (Taf. 148) 
bei x, x zeigt. Die Befeſtigung des Bretes gefchieht mittelit 
jweier Fügeböcke A, B(Taf. ı48, Fig. ı8 Seitenaufriß, Fig. 19 
Endanfiht). Jeder folche Bock ift durch ein Querholz D abge: 
theilt, welches völlig rechtwinfelig gegen die aufrechten Seiten 
bölzer ftehen muß. Auf diefe Querhölzer der beiden Böde ftellt 
man die zu fügende Diele b zwifchen zwei auf den Kanten fchon 
recht gerade und glatt gehobelte Breter (Stoßladen) a, c, 
worauf man mittelft der hölzernen Schraube G eines jeden Bockes 
das Sanze befeftigt. Die Schraube wird mit dem in ihrem Kopfe 
ftefenden Hebel oder Dreher H bewegt, und drüdt auf c mittelſt 
einer Zwifchenlage d. Die Fügebank N, Fig. 19 (f. auch Fig. 20) 
läuft zulegt mit ihren Leiften auf den Kanten der Stoßladen, de 
ren gerade Ebene alfo die Sicherheit für die gleich richtige Bears 
beitung von b gewährt. Man fieht hieraus, daß die Stoßladen 
etwas fchmäler feyn müffen, als die zu fügende Diele. Die Füge 
böcke werden jedes Mahl in einer Entfernung von einander aufs 
geftellt, welche der Länge der Dielen angemeffen ift; um fie aber 
vor dem Wanken zu fihern, verbindet man fie,.fo lange die Ar 
beit dauert, mit einander durch ein Bret C, welches in den un 
tern offenen Raum eines jeden Bodes eingefhoben, und mittelſt 
zweier von entgegengefegten Seiten eingerriebener Keile E, F, 
feftgeflemmt wird. In Fig. 18 find zur Raumerfparniß fämmt: 
liche Breter an den Enden und in der Mitte abgebrochen dargeitellt. 

Bei dem Schlichthobel, der Rauhbanf und Fugbank iſt dad 
Eifen etwas fehmäler als die Hobelfohle, und reicht zu beiden 
Ceiten nit bis an den Rand derfelben hinaus. Diefe Hobel 
werden daher unanwendbar in jenen Bällen, wo man eine Fläche, 
die rechtwinfelig oder jtumpfwinfelig an eine andere ftößt, bid in 
den Winkel hinein bearbeiten muß. Es fey (Taf. ı46, Fig. 44) 

ab eine foldye Flaͤche, z. B. cine Platte an einem Geſimſe oder dgl. 
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und ac eine daran ſtoßende andere Fläche. Soll ab bis in den 
Winfel bei a abgehobelt werden, fo muß das.Eifen des Hobels 
bis an den Rand des Hobelfaltens reichen. Dieß ift der Fall bei 
dem Simshobel, welcher hauptfächlich fir ſolche Gelegenhei— 
ten berechnet ift. . Man gebraucht Simöhobel von ?/, bis ı'/, Zoll 
Breite, und unterfcheidet außer dem gewöhnlichen, bei welchem 
das Eifen die Neigung von 45° bat, und welcher zuweilen mit 
einem Doppeleifen verfehen wird, noch zwei Arten, nämlich den 
fteilen Simshobel und den fhrägen Simshobel. 
Der erftere (Taf. ı46, Fig. 30 und 21) ift bis auf die fleilere 
Stellung des Eifend von dem gewöhnlichen Simshobel nicht ver: 
fhieden. Man gebraudyt ihn befonders auf Holz, welches hart 
und dicht oder maferig und djtig ift, und wo ein flärfer geneigtes 
Eifen einreißen würde, ein gerader ftehendes dagegen ‚. welches 
vielmehr ſchabend als fpaltend oder fchneidend wirft, die beften 
Dienite leiftet. Das Simöhobel:- Eifen f (befonders gezeichnet in 
Fig 43) iſt an der Schneide mn breiter ald an feinem Stiele oder 
obern Theile, damit ed die ganze Breite der Sohle einnehmen, 
und doch in dem Kaften mitteljt des Keild e (Fig. 20) befeftigt 
werden fann. Die Späne treten nicht durch das Keillody aus 
(welches vielmehr von dem Keile und dem Eifen ganz ausgefüllt 
wird), fondern durch eine befondere Öffnung i, welche den untern 
Theil des Hobelfaftend und die Sohle der ganzen Breite nad) 
durchbricht. 

Der ſchraͤge Simshobel (Fig. 22 Aufriß, Fig. 23 Ans 
ſicht der Sohle) wird auf Querholz und Hirnholz gebraucht, d. h. 
wenn man genöthigt iſt, rechtwinkelig gegen die Holzfaſern zu 
hobeln. Sein Eifen liegt nämlich fhräg gegen die Seiten der 
Sohle, und fchneidet dadurch das Holz; reiner weg, ohne einzus 
reifen. Um die Wirfung eines fchräg liegenden Eiſens, welches 
auch bei einigen andern Hobeln vorfommt, deutlich zu machen, 
kann folgende Betrachtung dienen. Ein Hobeleifen, deffen Schneide 
rechtwinfelig gegen die Richtung der Bewegung geftellt ift, wird, 
wenn man quer über die Faſern hobelt, jede Holzfafer, der ed 
begegnet, in der ganzen vom Eifen getroffenen Ausdehnung em: 
sorheben und aus dem Zufammenhange reißen ; wobei ed gefchieht, 
daß andere Theile, welche man nicht wegzunehmen beabfichtigte, 
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nachgezogen werden. Liegt dagegen die Schneide fhief gegen 
die Safern, fo wird jede der legteren zur Zeit immer nur von eis 
nem einzigen Punfte des Eifens aufgehoben und losgetrennt; 
und bei der Bewegung des Eifend fchreitet die Abtrennung von 
einem Ende der Faſer allmählich gegen das andere fort, gefchieht 
alfo fanfter und ohne ein Herausreißen benachbarter Theile. 

Da bei den Simshobeln es wefentlih darauf anfommt, 
daß die Längenfanten der Sohle ſtets fcharfwinfelig und unbe: 
fhädigt erhalten werden, diefe Längenfanten aber durch die Nei- 
bung in. den Winfeln des bearbeiteten Holzes (Fig. 44, Taf. 146 
beia) ziemlich ſchnell fich abnugen, fo fucht man ihnen auf verſchie⸗ 
dene Weife eine größere Dauerhaftigfeit zu geben. Entweder fchiebt 
man (wie Sig. 22, 23 angezeigt if) quer über die Sohle drei 
oder vier Stückchen hartes Holz z ein, welche nirgend vorragen, 
aber größern Widerstand gegen Abreibung gewähren, weil fie 
auf der Sohle Querholz und an den beiden Seiten Hirnholz dar: 
bieten. Oder man legt (wie Fig. 20, 21) in fohräge Furchen an 
den Kanten der Sohle ſchmale Leiftchen x ein, welde quer aus 
einem fehr harten Holze (z. B. Ebenholz, Grenadillhol; u. f. w.) 
gefchnitten find, und daher an den freiliegenden Kanten ebenfalld 
dad Hirn (die Enden der Fafern) herauskehren. 

Die Simshobel find in ſolchen Fällen unzulänglich, wo 
zwar ebenfalls eine Flaͤche bis in den Winfel hinein, welchen fie 
mit einer andern Släche bildet, bearbeitet werden muß; wo aber 
die Breite des Hobelfaftend ein Hinderniß ift, denfelben an die 
zu arbeitende Stelle zu bringen. Ein Beifpiel ift unter andern 
die Aufgabe, eine Nuth (Taf. 147, Big. 49, tuvw) durd 
Weghobeln von der einen Seitenwand (tu oder vw) breiter oder 
weiter zu machen. Für folhe Fälle dient der Wangenhobel, 
und, wenn man auf Querholz arbeiten muß, der fhräge Wan 
genhobel. Der Wangenhobel (Taf. ı47, Fig. ı2, 13) unter: 
fcheidet fih von dem Simshobel ganz allein dadurch, daß fein 
Kaften auf der Sohle breit ift, in geringer Höhe über derfelben 
aber fich zufammenzieht, indem er zwei feitwärts fich eritredende 
Abfäge (Wangen) bilde. Mit der einen diefer Wangen, 
welche in der Endanficht des Hobelkaſtens (Fig. ı3, B) mit o, 0 
bezeichnet find, gelangt man leicht in das Innere der Verties 
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fung, welche bearbeitet werden muß; fo daß in dem angenom⸗ 
menen Beifpiele (Big. 49) der Außerfte Theil der Sohle an der 
abzuhobelnden Flaͤche tu oder vw hinlaufen fann. Das Eifen 
(f. auch Fig. ı3, A) befigt eine Schneide rs, fo lang als die 
Hobelfohle breit ift; weiter oben zieht es fich bei t etwas, und 
endlih ganz in einen fchmalen Stiel oder Schaft x zufammen. 
Der Ausfchnitt i am Hobel dient ald Ausgang für die Späne, 
wie beim Simshobel. 

Der fchräge Wangenhobel (Taf. 147, Big. 9 von der linfen 
Geite, Big. 10 von hinten, Fig. 11 von oben angefehen) weicht 
von dem vorigen nur durch die fchräge Lage des Eiſens x und des 
Keild z ab, welche man am beften in Fig. zı erfennt. 

Wenn eine Holzfläche geebnet werden foll, ohne Glätte zu 
erhalten, im Gegentheile eine gewiffe gleichförmige Rauhigkeit 
dem Zwede entfpricht, fo bedient man fich eines Zahnhobels, 
deffen Eifen (dad Zahneifen) flatt der Schneide mit einer 
Reihe feiner Zähne verfehen iſt. Diefer Fall tritt immer bei fur- 
nirter Arbeit ein, bei welcher fowohl das Blindholz (das wohl: 
feilere Holz, woraus der Gegenitand gemacht ift) als die Burs 
nüre (die dünnen Blätter feineren Holzes, womit man die Ober- 
fläche belegt) gezahınt, d. h. mit dem Zahnhobel rauh gemacht 
wird, damit der Leim beiler faßt und eine dauerhaftere Verbin- 
dung bewirft. Des Zahnhobels fann man fich ferner mit Nugen 
bedienen, um fehr harte oder unregelmäßig gewachfene, leicht 
einreißende Hölzer zu ebnen, worauf man die Spuren des gezahn⸗ 
ten Eifens mit dem doppelten Schlihthobel wegnimmt. Indem 
naͤmlich das Zahneifen mit feinen vielen Spigen leichter eindringet 
ald eine glatte Schneide, Fragt oder fchabt ed zugleich nur feine 
Späne ab, und verhindert alfo ‚ daß durch Meraudreißen von 
Xheilen der Holzfläche diefe Iegtere uneben und löcherig wird. 
Big. ıı (Taf. 146) zeigt ein Zahneifen, von der vordern Flaͤche 
angefehen, wo ed mit feinen parallelen Kerben verfehen iſt, welche 
die gesahnte Schneide h bilden, wenn von rüdwärts wie gewöhn- 
lich eine Facette zur Schärfung des Eiſens angefchliffen wird. 
Da das Zahneifen, wie fhon erwähnt, eigentlich nicht fehneidet, 
fondern nur das Holz in Pleinen Theilen abfragt, fo muß eö dem 
gemäß eine fat fenfrechte Stellung in dem KHobelfaften erhalten. 


494 Hobel. 


Man ſieht dieß aus dem Aufriffe des Zahnhobels (Fig. q, Taf. 
146), deſſen übrige Gejtalt durch) die Anficht der Sohle (Fig. 10) 
vollends deutlich wird. Der Keil e hat die fchon früher erflärte 
Geftalt von Fig. 15. 

Die bisher erflärten Hobel Fönnen nicht nur auf ebenen 
Slächen, fondern auch in jenen Fällen gebraucht werden, wo 
eine fonvere Krümmung bearbeitet werden muß. In der That 
bat man regelmäßig für diefen Zwed Feine eigenen Hobel, wenn 
man nicht die Stabhobel hierher rechnen will, welche zur Bil« 
dung der Rundftäbe an Gefimfen dienen, und noch fpäter ange 
führt werden. Ein quadratifch zugefchnittenes Holzſtück fann 
mitteljt des gewöhnlichen Schlichthobels oder der Rauhbank in 
einen Zylinder verwandelt werden, indem man die vier Kanten 
gleihmäßig weghobelt, und dadurch ein achtfeitiges Prisma her: 
ftellt, welches durdy Abhobeln der neuen Kanten in ein a6feitiges, 
dann auf gleiche Weife in ein 32feitiges u. f. w. verwandelt wer 
den. fann, bis endlich die Seitenflächen fo zahlreich und ſchmal 
werden, daß fie verfchwinden. Die Bäume an den Weberjiüh: 
len, die Billard : Queued (Bd. II. ©. 181) und viele andere runde 
Gegenjtände, die man ihrer Länge wegen oder aus anderen 
Gründen nicht drechfeln will oder fann, werden auf folche Weife 
gehobelt. Ganz unentbehrlid wird diefed Verfahren, wenn die 
Krummung eine andere ald die des Kreifes ift, oder — wie bei 
Schweifungen an Möbeln ꝛc. — nicht den ganzen Umfreis ein- 
nimmt, Große hölzerne Walzen als Mafchinen = Beftandtheile 
werden zwar meijtend gedrechfelt; man fann fie aber auch hobeln, 
und fi) dazu eines Geſtells bedienen , in welchem die Zapfen der 
Walze in Lagern ruhen, während von der Zylinderfläche nur ein 
Bleined Segment oben zwifchen zwei eifernen, zur Walzenachle 
parallelen Linealen hervorrage. Auf und zwifchen Iegteren läuft 
ein eigener dafür beftimmter Hobel, deifen Eifen eine geradlinige 
Schneide hat. Während man den Hobel nach der Länge hin und 
ber führt, wird die Walze mitteljt einer Kurbel langfam um ihre 
Achfe gedreht. Oder man verfieht die Achfe der Walze mit einer 
Theilſcheibe, um fie nach jedem Hobelftoße um einen kleinen Vo: 
gen weiter umzudreben, wodurch fo viele und fo ſchmale Facetten 
entfiehen, daß ein ſolches vielfeitiged Prisma nicht von einem 
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Zylinder zu unterfcheiden ift. Wei beiden Verfahrungsarten wird’ 
die Bearbeitung des Umkreiſes nöthigen Falls wiederhohlt, nach« 
dem man die Walze nebit ihren Lagern durch Keile oder Schrau⸗ 
ben ein wenig gehoben hat, damit der Hobel wieder greift. 

Um fonfave Krümmungen von nicht zu Fleinem Halbmeffer 
(j. ©. die hohle Krümmung an gefchweiften Stuhllehnen u. dgl.) 
audzuarbeiten, bedient der Zifchler fih des Sciffhobels, 
deilen Nahme von der fchiffähnlichen Geſtalt hergeleitet ift, in» 
dem die Sohle nach der Länge bogenförmig gefrümmt feyn muß. 
Man bedarf folcher von verfchiedener (mehr und weniger fonverer) 
Krümmung; von diefem Umftande abgefehen, ſtimmt ihre Eins 
rihtung mit der des gewöhnlichen Schlichthobeld überein. Der 
Gebrauch ergibt fih von ſelbſt. Das Eifen der Schiffhobel ift 
theils ein einfaches (wie Big. 14, Zaf. 146), meift aber ein Dop⸗ 
peleifen (ig. 10 oder 17), oder ein Zahneifen (Big. 11), welches 
legtere hier wie immer ſehr fteil, beinahe fenfrecht, fteht. Der 
einfahe Schiffhobel arbeitet nicht rein und glatt, weil 
die Konfavität eines aus geradem Holze gefchnittenen Bogen» 
ſtückes zum Theile durchfchnittene Holzfaſern (Hirnholz) darbietet, 
wo dad Eifen einreißt, wenn man nicht fehe aufmerffam von bei« 
den Enden ded Bogens gegen die Mitte hin (immer den Safern 
nah, nie gegen diefelben) Hobel. Der Schiffhobel mit 
einem Zahneiſen reißt nicht ein, gibt aber der Fläche eine 
Rauhigkeit, welche mittelft ded doppelten Schiffhobels 
nachher weggefchafft werden muß. Big. 16 (Taf. 146) ift der 
&eitenaufriß eines Schiffhobeld, Fig. ıy deffen vordere Anficht. 

Nach der Erfindung des Engländers Gladwell Fann 
man einen Hobel fo einrichten, daß er bald ald gewöhnlicher 
Schlichthobel, bald ald Schiffpobel u. f. w. wirft, indem man 
die Sohle beweglich macht, und fie mittelft eines nach der Länge 
gehenden Schwalbenfchweifs aufichiebt. Ein einziger Kaften nebft 
mehreren Sohlen und den dazu paffenden Eifen fann daher flatt 
eben fo vieler volltändiger Hobel dienen. Indeſſen wird für die 
meilten Bälle das Auswechfeln der Sohle dem praftifchen Ar« 
beiter nicht zufagen, da derfelbe nicht gewohnt iſt, jedes Werks 
zeug fhnell ohne Vorbereitung zur Hand zu nehmen; wiewohl 
die etwaige Koftenverminderung und die größere Tragbarkeit eis 
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nes folchen Hobelapparates zuweilen Verüdfichtigung verdienen 
mag. Auf Taf. 148 ftellen die Big. 3ı bis 36 einen Hobel von 
der angedeuteten Einrichtung, nebft den dazu gehörigen Theilen 
vor. Fig.3ı die Seitenanficht des ganzen Hobels mit flacher 
Sohle; Fig.33 , 34 der Kaften und die Sohle abgefondert, vom 
vordern Ende angefehen; Fig. 35 eine fonfave Sohle, etwa jur 
Bearbeitung von Walzen, großen Rundftäben u. dgl.; Fig. 36 
eine fonvere Sohle für rinnenartige Höhlungen; Fig. 32 eine 
Sciffhobel: Sohle. In allen diefen Abbildungen bezeichnet k 
die Sohle oder das Bodenſtück; 1 den Kaften, worin das Eifen 
auf die gewöhnliche Weife mittelft eines Keild befeftige iſt; m 
die fhwalbenfchweifförmige Leifte an der Sohle; n eine Meffing- 
platte am vordern Ende der Sohle, welche nach dem völligen 
Einfchieben der Tegtern fich gegen den Kaften lehnt, und in Fig. 
34 und 35 weggelaſſen ift, um den Schwalbenfchweif ganz ficht- 
bar zu machen; o eine andere, gleich geftaltete Platte, welde 
an dem Kaften feitgemadht ift, und das hintere Ende des vertief: 
ten Schwalbenfchwanzes verfchließt, um fo der Sohle eine zweite 
Stüge darzubiethen. 

Eine befondere und eigenthünliche Reihe von Hobeln (die 
man Kehlhobel und zufammengenommen dad Keblzeug 
nennt) ift zur Ausarbeitung von Geſimsgliedern und Leiftenwer- 
fen an ZTifchlerarbeiten möthig. Eigentlihe Gefimfe fommen an 
Schraͤnken, Säulen» Unterfäßen oder Poftamenten u. dgl. vor. 
Eine Vereinigung von wenigen architeftonifchen Gliedern, welde 
man alö verzierende Einfaffung an Thüren ꝛc. anbringt, wird 
mit dem Nahmen Kehlftoß bezeichnet. Spiegele und Bilder: 
rahmen find, wie befannt, ebenfalld meift gefehlt. Bei forg 
fältiger Arbeit werden alle größeren Gefimfe gliedweife bearbei- 
tet; nur Keblitöße und manche Fleinere Simöwerfe bildet man 
auf ein Mahl im Ganzen. Es find daher Hobel für die einzelnen 
Glieder und andere zur gleichzeitigen Ausarbeitung mehrerer ver- 
einigter- lieder nothwendig, und von jeder Art derfelben meh 
rere Eremplare für verfchiedene Dimenfionen der Glieder. 

Im Allgemeinen befteht die Haupt : Eigenthümlichfeit der 
Kehlhobel darin, daß ihre Eifen auf der Schneide nach der Form 
der zu hobelnden Glieder ausgefchweift find, und daß die Sohle 
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der ganzen Länge nad; mit der Geſtalt des Eifend übereinftim- 
mend geformt ift. Sehr gewöhnlich find die Eifen nicht gehärtet 
oder doc höchftens ſchwach federhart, und werden mit der Seile 
geſchaͤrft. Weit beifer (owohl fchärfer als dauerhafter) find 
freilich Eifen, welche die gehörige gelbe Härte befigen ; weil aber 
dieſe nicht gefeilt werden können, fo muß man fie auf ziemlich 
mihlame Weiſe mit Fleinen Hand» Schleiffteinen fhärfen, da fie 
wegen der Geſtalt der Schneide oft gar nicht, und niemals genau 
genug, auf dem runden Schleiffteine zw fchleifen find. Die 
Späne treten bei den Kehlhobeln nicht durch ein Loc des Kaftens 
aus; denn die Öffnung, im welcher das Eiſen ſteckt, wird durch 
dieſes und den Keil gänzlich ausgefüllt: man gibt flatt deſſen 
dem Kaſten eine folche Geftalt, daß nebſt der Schneide auch die 
eine Seitenfante des Eiſens, in der Nähe der Sohle, völlig 
frei. liegt, und alfo die Späne neben dem Kaften wegfallen koͤn⸗ 
nen; und um dad Herauswinden der Späne an diefer Stelle zu 
befördern, kann man zwedmäßig die Eifen ein wenig fchräg über 
die Sohle fellen, fo daß das rechte Ende der Schneide etwas 
weiter zurück ſteht, als das Iinfe. LE re ’ 

Einzelne Platten an Gefimfen werden, da fie nur eine ebene 
Bläche darbieten, wie andere gerade Leiften mittelft des doppelten 
Schlichthobels ausgearbeitet, und dann. erft angefegt. An ſchon 
zufanmengefegten Gefimfen. werden die Platten nöthigen Falls 
mitteljt des Simshobels nachgearbeitet und’ abgepugt. Die übri« 
gen Glieder, zu welchen befoudere Hobel erfordert werden, find 
Hohlfehlen, Stäbe und Karniefe, wonach die drei. Arten der 
einfachen Kehlhobel eutſtehen, nämlich Stabhobel, Hohl— 
Feblhobel und Karnieshobel, rn 

Die Geftalt eines Stabhobels zeigt Fig. 24 (Taf.:146) 
in dem Aufriſſe der rechten Seite, und Big. 25 in der Auſicht 
vom vordern Ende ber. Der Kaften a ift:oben und unten -dicer 
als im der Mitte, wo eine breite und tiefe Burche 1 der ganzen 
Länge nach hinläuft. In dem obern dien Theile befindet ſich 
dad Loch, worin mittelſt des Keils b das Eifen ce feftgehalten 
wird. : Bon d bis an die Sohle bei e ift die Höhlung, in wel« 
cher dad Eifen liegt, am der rechten Seite ganz offen, und bilder 


fomit einen tiefen fohrägen Spalt, welcher aber auf der. Tinfen 
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Seite des Hobelfaftend nicht durchgeht. Das Eifen hat die Ge 
ftalt, welche Fig. 33, G, angibt, und die in Big. 25 duch 
punftirte Linien bezeichnet ift, fo weit der Hobelfaften fie verbirgt. 
Der hohl gefrümmten Schneide des Eifend entfprechend ift die 
Hobelfohle in ihrer ganzen Länge rimmenförmig. Der änßerfte 
Hand derfelben bildet an der linken Seite eine nach umten vor 
fpringende Leifte n (den Anſchlag), welche bei der Führung 
des Hobels an der Kante des Holzes hingeht, um die gerade 
Richtung der Bewegung zu fihern. — Außer dem gewöhnlichen 
Stabe oder Rundſtabe, deſſen Krümmung völlig oder beinahe 
einen Halbfreid ausmacht; unterfcheidet man noch den gedrüds 
ten Stab oder franzöfifhen Stab (f. das Eifen zu ei» 
nem folhen, von der Bintern Bläche gefehen, in Fig. 32, C, 
wo die doppelte Linie an der Schneide die zur Schärfung ange 
fchliffene Bacette bezeichnet); und den Viertelſtab oder 
Wulft, der einen Bogen von go Brad bildet (f. ein Eifen dazu 
in $ig.32, H). 

Die Hohlkehlhobel find von den Stabhobeln nur dar 
durch verfchieden, daß die Krümmung der Schneide am Eifen, 
und folglich die der Sohle, eine Fonvere tft, und daß der Ans 
ſchlag fehlt. Übrigens kommen hier die nämlichen drei Abände: 
rungen wie bei den Stäben vor: Hohlfehlen, deren Krümmung 
wirflih oder beinahe ein Halbfreis ift; folche, die nur einen 
Viertelfreid ausmachen; und endlich gedrücdte Hohlfeblen. Über: 
haupt müflen die Hobel zu den Hohlfehlen an Größe fowohl als 
an Geftalt den Stabhobeln entfprechen, und man hat beide ftetd 
paarweife zuſammen, in verfchiedenen Breiten von ?/, ZoU biö 2 
oder 2'/, Zoll. Fig. 26 und a7 find zwei Anfichten eines Hohl⸗ 
kehlhobels. | 

Der Karnieöhobel hat ein Eifen, deflen Schneide in 
Form eines S fchwächer oder flärfer gekrümmt ift; entfprechend it 
die Hobelfohle geftaltet; im Übrigen ſtimmen diefe Hobel mit 
ben Stabhobeln überein. Fig. 30 (Taf. 146) ift die Seitenanſicht ei» 
ned Karnieshobels; Fig.3ı die Anficht deffelben von vorn ; Fig. 33, 
A, das Eifen, und zwar von der Hintern Släche gefehen. Ein 
andered Karniedeifen ftellt Fig.32, D, vor. 

‚Die Kehlhobel zu mehreren verbundenen Gliedern Fünnen 
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ſehr mannichfaltig ſeyn, nach der Art und Anzahl von Gliedern, 
welche damit auf ein Mahl ausgearbeitet werden, wie auch nach 
der Größe; fie werden jedoch nicht mehr fo haͤufig als ſonſt ge— 
braucht, indem bei der Schwierigfeit, die Eifen genau zu fchleifen, 
dad damit gefertigte Leiftenwerk felten fcharfe Winfel und voll« 
fommene Regelmäßigfeit erlangt. Man bearbeitet beiler die 
Slieder einzeln mit den dazu dienlichen Hobeln, und fegt fie 
dann an einander. Mur bei fehr Fleinem Leiftenwerfe, welches 
nicht gerade der Außerfien Vollendung bedarf, macht man meift 
eine Ausnahme. Beiſpiele geben der Hobel Fig. 20 und 29 
(Taf. ı46) zu Stab, Hohlfehle und zwei Platten; und das Eifen 
Fig. 32, B zu einer Hohlfehle mit zwei Platten; andere werden 
fpäter, unter den Fenfterhobeln, vorfommen. .., 

Die Verfertigung von Gefimfen und Gefims + Beftandthei« 
len mittelft der Kehlhobel erfordert viele Sorgfalt, weil die Form 
der Glieder in der ganzen Länge überall genau ‚gleich und regel: 
mäßig feyu muß, damit bei Kröpfungen und anderen Winfelver: 
bindungen alle Theile richtig an einander paſſen. Leichter und 
fiherer wird jene Sleichförmigfeit durch ein Mittel erreicht, wel⸗ 
ches hien nur der Übereinftimmung des Zweckes wegen anzufüh« 
zen it. Es befteht in dem Ziehen der Geſimsleiſten. 
Man bedient fich dazu eines Zieheifens, d. 5. einer mit ver⸗ 
ſchiedenen Einfchnisten, von der Form der Kehlungen, verfehe« 
nen, ?/, Zoll diden h gehärteten Stahlplatte (Taf. ı48, Fig. 37), 
welche irgendwo unbeweglich, und auf der langen uneingefchnits 
tenen Kante fiehend, befeftigt wird. Ein glattes gerades Eifen 
wird über die eingefchnittene Seite gelegt, und durch ein Paar 
Schrauben darauf niedergehalten. Die Einfchnitte deö Zieheifens 
find mit etwas fchrägen oder zugefchärften Rändern dergeftalt 
verfehen, daß fie auf der Seite, wo man die hölzernen Leiften 
hineinſteckt, nad) Art eines Schabemeſſers wirfen, Mit einer 
hölzernen, oder eifernen Zange zieht man die Leiften (welche durd) 
Behobeln fo viel möglich vorgebildet find) mehrmals durd) den- 
felben Einfchnitt, indem man nach jedem Zuge die eiferne lber: 
lage mitteljt ihrer Stelfchraube tiefer herabdrückt, bis die Keh- 
Tung vollendet iſt. 

Schließlich muß bei den Hobeln, weldye zur Verzierung 
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dienen, noch der Plattbanf gedacht werden. Man verfer- 
tigt mit derfelben hauptfächlich jene breiten, fanft abgedachten 
(fhräg abfallenden) Platten, welche rund um die Füllungen von 
Thüren, Wandverfleidungen ꝛc. angebracht, und deren Ränder 
in die Rahmſtücke oder Einfaffungen jener Arbeiten eingefügt 
werden. Fig. 22, Taf. 148, zeigt dad Profil einer fo bearbeites 
ten Füllung. :€8 fällt bei dem erſten Blicfe auf, daß ein Hobel, 
welcher die Plätte bc durch Weghobeln des Holzes ach d bilden 
fol, drei Bedingungen zu genügen hat: ı) daß die Höhe des Abſatzes 
ac gehörig beftimmt, 2) daß die Breite cb regelmäßig feitgehal- 
ten, und 3) daß die gehörige Neigung von be gegen die Horis 
zontale ad erreicht werde. Alle diefe Umftände dürfen nicht von 
der Aufmerffamfeit des Arbeiters abhängen, fondern muͤſſen durch 
die Befchaffenheit des Hobels ficher und genau herbeigeführt wer« 
- den. Die einfachite Einrichtung der Plattbanf ift jene, welde 
Durch die Fig 26, 27, 28 auf Taf. 148 vorgeftellt wird. Fig. 26 
ift der Aufriß der linfen Seite, Fig. 27 die Anfiht vom Bintern. 
Ende aus, Fig. 28 die Sohle. Das Eifen a hat eine geradli⸗ 
nige Schneide, fteht aber dermaßen fchräg über die Sohle, daß 
jenes Ende der Schneide, welches längs ac (Fig. 22) hingeht, 
weiter voraus iſt. Hieraus entjteht der Vortheil, daß an diefer 
Linie das Hol; zuerſt weggeräumt wird, und folglid, beim Weg: 
‚nehmen der übrigen, weiter nach dem Nande b hin liegenden 
Holztheile diefe nicht durd Einreißen den Abſatz der Platte rauf 
und unrein machen fönnen. Diefer Umftand iſt insbefondere 
dann von der größten Wichtigfeit, wenn man quer über die Fa— 
fern hobelt, was begreiflicher Weife an einer viereckigen! Tafel 
jedes Mal an zwei Seiten der Tall iſt, Hier reicht aber bie 
fhräge Stellung des Eifens allein nicht au; man muß aud an 
der Stelle ac mit dem Meffer (Schniser) eine Linie fo tief ein: 
ſchneiden, als die Platte erfordert, damit jeder unmittelbare 
Zufammenhang des wegzuhobelnden Holzes mit den Theilen, 
welche nebenan ftehen bleiben follen, aufgehoben wird. Die 
Hobelfohle be (Fig- 27) ift von c nach b abhängig, und zwar im 
dem Maße, welches durch die Schrägung der Platte vorgefchrie: 
ben wird. Bei b läuft längs der ganzen Sohle ein Teiftenartiger 
Borfprung ded Hobelfaftens Bin, der ald Anfchlag dient, um 
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den Hobel in völlig geradem Gange zu erhalten. Dieß wird 
nämlich bewirft, indem man die innere Seite des Anfchlages 
b an die Kante des Holzes (db, Fig. 22) legt, und ſtets in ge: 
nauer Berührung mit derfelben erhält. An der rechten Seite e 
it die Hobelfohle rechtwinfelig ausgekehlt, und diefe Burche läuft 
immer auf jener Kante bin, welche in Fig. 22 mit a bezeichnet . 
it. Dabei tritt endlich ein Zeitpunft ein, wo ohne abfichtlicye 
Neigung des Hobels nad) der linfen Seite das Eifen nicht mehr 
angreift, weil die obere (horizontale) Fläche der Furche c (Fig. 
27) ſchon die Ebene ax (Fig. 22) berührt. Dann ift die Arbeit 
vollendet, und, wie man fieht, die Höhe des Abſatzes ac (Fig. 
32) durch die Höhe der Audfehlung c (Fig. 27) beftimmt. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Breite der Platte 
bei der befchriebenen Einrihtung der Plattbanf feftgefept und 
unveränderlich it, weil fie von der Breite des Eifend abhängt 
und mit derfelben übereiuftimmt; ferner daß auch die Höhe der 
Platte immer gleich bleibt. Um Platten von beliebiger Breite 
und Höhe zu erzeugen, bedient man ſich einer Plattbanf von zus 
fammengefegter Bauart, welche durch die Figuren 3ı bis 36, 
auf Zaf.ı47, erläutert wird. Fig. 3ı iſt die Anficht der linfen 
Seite, Fig. 32 jene der rechten Seite, Fig. 33 die Anficht von 
unten, Fig. 34 die Anficht von hinten; Fig. 35 und 36. find Ab- 
bildungen einzelner Theile. Bon dem zuvor befchriebenen Hobel 
unterfcheidet fi) der gegenwärtige nicht wefentlid in der allge 
meinen Geftalt des Kaftens a. - Nur ift, da dad Eifen w (befon- 
derd abgebildet in Fig. 35) fehr fchräg fteht, und Hierdurch der 
Span eine Neigung erhält, ſich nad) der linfen Seite heraud;us 
winden, flatt in die Höhe zu fleigen, diefem Umftande entipre- 
chend, zum Austritt der Späne ein geräumiged, quer durch den 
Hobelfaften gehendes Loch £ angebracht, welches von der rechten 
gegen die linfe Seite ſich erweitert, wie man durdy Vergleihung 
von Big. 3ı und 32 erkennt. Dagegen it das Keilloch des Hobels 
ganz durch den Keil und das Eifen ausgefüllt. Die Sohle bede 
ift auch hier dergeftalt ſchräg, daß fie fich von der. Rechten gegen 
die Linie (von cd nach be) etwas fenft. Der Anfchlag ift «ine 
hölzerne Platte gh von der Länge des ganzen Hobeld, und auf 
dem Rande h, der an dem bearbeiteten. Holze hinzulaufen be 
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ſtimmt ift, mit einem Streifen Meffingblech belegt, um ſich nicht 
abzunugen. Damit er eine hinlänglich feite Auflage auf der 
Sohle erhalte, iſt legtere breiter ald die Schneide deö Eifens, 
und diefes reicht nur an der rechten Seite ganz; bis an den Rand 
hinaus (f. Big. 33, womit Fig. 31 und 32 zu vergleichen find). 
Der Anfchlag läßt ſich der Breite der Sohle nach verfchieben, 
und je nach der verfchiedenen Stellung, weldhe man ihm in die: 
fer Beziehung gibt, bleibt ein größerer oder geringerer Theil 
der Schneide des Eifens bloß liegen, und beftimmt hierdurch die 
Breite der Platte, welche man bobelt. Damit indeifen das Eifen 
nicht gehindert werde, über die Sohle gehörig herausjuragen, 
muß der Anfchlag in der Gegend des Eifend, und auf feiner 
obern, der Sohle zugewendeten Bläche, eine feichte Vertiefung 
befigen, welche durc den fhmalen ſchwarzen Raum i (Fig. 32) 
angedeutet ift. Die Stellung, welche Fig. 33 und 34 angeben, 
ift auf eine ſchmale Platte berechnet; je breiter diefelbe werden 
fol, defto mehr muß der Anfchlag von dem Rande cd der Sohle 
entfernt werden. Diefe Verfhiebung wird dadurch möglich ger 
macht, daf der Anfchlag zwei, mit Eifen oder Meffing gefüt« 
terte, Querſchlitze (f. Big.33) enthält, und zwei eiferne Bolzen 
km, In, deren Köpfe m, n oben im Hobelfaften verfenft liegen, 
durch jene Schlige Herabreichen. Werden die zu den Bolzen ges 
börigen zwei Flügelmuttern k, 1 feit angezogen, fo erhalten fie 
den Anfchlag in der Stellung, die man ihm gegeben hat, unbe 
weglih. Um mit Bequemlichkeit den Anfchlag mit den Längen 
kanten der Sohle parallel zu erhalten, kann man auf der Sohle 
mehrere ſchwarze (und dadurch Leicht fichtbare) parallele Linien 
der Länge nach ziehen, welche */,, bi6 */, Zoll von einander ent 
fernt find, und ala Richtſchnur dienen. 

Um die Höhe der Platten zu beflimmen und nach Willfür 
zu verändern, dient der Auflauf, welder hier die Stelle der 
Einferbung o von Fig. 27, Taf. 148, vertritt. Diefer Theil 
ift eine ſchmale eiferne Schiene o, welche mit einer ihrer Längen: 
kanten dergeftalt an der rechten Seitenfläche des Hobelfaftens a 
liegt, daß die genannte Fläche und die Ebene der Schiene rechte 
Winkel mit einander bilden (f. Big.32, 33, 34). An dem Auf 
laufe o (der in Fig. 36 abgefondert dargeftellt ift) befinden fih 
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zwei lappenförmige Anfäge p, p, jeder mit einem Schlitze oder 
länglihen Spalte verfehen. Zwei eiferne Bolzen qr, mit vers 
fenften Köpfen q und Flügel» Schraubenmuttern r, gehen quer 
durch den Hobelfaften, zugleih aud durch die Schlige p, und 
halten, wenn die Murtern angezogen find, den Auflauf am Kas 
fien feſt; geftatten aber dad Auf: und Niederfchieben von o, wenn 
die Schraubenmuttern r gelöft find. Je höher man den Auflauf 
ftellt, deſto höher wird der Abfag der gehobelten Platte; deun 
das Hobeleifen Hört erſt dann auf zu wirfen, wenn o mit der Ho⸗ 
rijontalfläche des bearbeiteten Holzes in Berührung fommt. Dan 
kann die richtige Horizontalftelung des Auflaufes durch Parallel: 
Linien auf der Seitenwand des Kaſtens eben fo erleichtern, wie 
in ähnlicher Beziehung von dem Anfchlage bereits gefagt wurde. 
Übrigens enthält der Auflauf, um den Austritt der Hobelfpäne 
nicht zu hindern, in der Nähe des Eifens einen länglihen Aud« 
fchnitt, welchen man bei s (Fig. 33) bemerkt. — Endlich ift an 
diefer Plattbanf noch ein ſenkrecht ftehendes, am untern Ende 
fharf gefchliffenes Meſſer t angebracht, welches an der rechten 
Seite, etwas vor dem KHobeleifen, fteht, und die Linie einfchneis 
det, welche man bei der oben befchriebenen einfachern Bauart 
des Hobeld mit einem befondern Meſſer aud freier Hand vor« 
fhneiden muß. Die fhräge Zufchärfung der rundlihen Spige 
von t liegt gegen den Kaſten a hin, umd die Außenfeite, welche 
man in Fig. 32 fieht, ift eine völlig ebene fenfrechte Flaͤche, 
welche über den Hobelkaften nicht vorragt, weil dad Meifer (wie 
in $ig.33 bei t zu bemerken) mit feiner ganzen Dice eingefenft 
it. Daher fällt der Schnitt mit der Kante ed der Sohle und 
mit dem Endpuufte der Hobeleifen: Schneide zufammen, wie «6 
der befannte Zwed erfordert. Es verjteht fih von felbit, daß 
das äuferfte Ende des Meſſers ein wenig tiefer ftehen muß als 
die Schneide des Hobeleifend, damit letzteres nie weiter in dad 
Hol; dringt, als erjteres vorgefchnitten hat. Die Befefligung 
des Meſſers geſchieht mittelt eines eifernen Hafens u, der von 
außen über dafjelbe greift, und deſſen Stiel, nachdem er quer 
durch den Kaſten gegangen iſt, jenfeitd durch eine Schrauben: 
mutter v angezogen wird. Das Vorſchueidmeſſer it entbehrlich 
und kann fehlen, wenn mau Laͤngenholz (in der Richtung der 
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Faſern) hobelt; auch Fann in diefem alle das Hobeleifen weniger 
fchräg gegen die Breite der Sohle fiehen. Man bedient ſich bis: 
weilen wirklich zweier Plattbänfe (für Laͤngen- und Querholz), 
welche ‚nur durch die beiden genannten Umftände von einander 
verfchieden find, 

Unter den Hobeln, welche bei der Zufammenfügung der Holz- 
arbeiten gebraucht werden, nehmen die Nuthhobel den eriten 
Plag ein. Man verfteht unter Nut bh eine rechtwinfelige Furche, 
welche man gewöhnlich zu dem Behufe anbringt, um mit dem 
Holzſtücke, welches die Nuth enthält, ein anderes auf eine feite 
und dauerhafte Weife zu verbinden. So fann auf der Kläche eis 
nes Bretes ein anderes rechtwinfelig ftehend dadurch befeiligt wer» 
den, daß man erftered mit einer Nuth verfieht, in welche die Kante 
deö zweiten Breted eingefenft wird. Zwei in gleicher Ebene neben 
einander liegende Breter werden oft zu einer größern Släche mit» 
telſt Nuth und Feder vereinigt. Die kann auf zweierlei Weife 
gefchehen. Entweder verfieht man (Taf. 148, Fig. 23) das eine 
Bret, A, auf feiner Kante mit der Nuthen, und bearbeitet das 
andere, B, in der Form, daf es eine vorfpringende, der Nuth 
an Beftalt und Größe entfprechende Leifte m darbiethet, welde 
die Feder (der Spund) genannt wird. Oder man gibt (Fig. 24) 
beiden Vretern eine Nuth, und vereinigt fie durch eine als bes 
fonderes Stück gearbeitete Feder x, welche fo Tang ift als die 
Breter, und zur Hälfte von der einen, zur Hälfte von der andern 
Nuth aufgenommen wird, In diefem Falle bedarf man des Nut 
hobels, aber die Feder wird mittelft der gewöhnlichen Hobel (Raub: 
bank und Schlichthobel) zugerichtet. Dagegen ift in dem erflen 
Beifpiele auch ein befonderer Federhobel (Spundhobeh) em 
forderlich, von dem hier zunächit die Rede feyn foll, und welder 
auf Taf. 147 in Big. 24 von der rechten Seite, in Big. 25 von 
vorn dargeftellt ift. Es fey, Fig. 50 (Taf. 147), A ein auf der 
Kante ftehendes Bret, und r die daran hervorzubringende Feder, 
fo ıft far, daß von der urfprünglichen Dicke 1,8 die mit Punkti⸗ 
rung begrenzten Theile. 1,2, 3,4 und 5,6, 7, 8 weggenommen werden 
müffen, damit der vorfpringende Theil 3, 2,5, 6 allein ftehen bleibe. 
Dabei muß fowohl die Geſtalt diefer Feder als deren Breite 2,3 
und deren Dicke 2, 5 Durch die Befchaffenheit des Hobeleifend mit 
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Genauigkeit beſtimmt werden. Das Hobeleiſen erhaͤlt demnach 
die Geſtalt, welche Fig. 26, B zeigt, und die Sohle des Hobels muß, 
um ſich auf der Feder ohne Klemmung fortbewegen zu können, 
eine Längen-Furche beſitzen, welche den Ausfchnitt s des Eiſens 
an Breite und Tiefe ein wenig übertrifft. Übrigens biethet die 
Einrichtung des Federhobeld nichts Beſonderes dar, und flimmt 
mit jener eines Stabhobels überein. v ift der Anfchlag, welcher 
an der Seite des gehobelten Bretes hinläuft, um den geraden 
Bang des Hobels zu fihern. Sobald das Eifen mit dem Grunde 
oder innerften Ende feines Ausfhnittes auf der Feder aufläuft, 
bört es auf zu fchneiden, und die Arbeit ift beendigt. 

Am Nuthhobel muß das Eifen an feinem fchneidenden 
Ende genau von der Breite feyn, welche die Nuth erhalten foll, 
und welche der Ausfchnitt s in dem Federeifen (Fig. 25, B) befigt: 
Die äußerfte Sohle des Hobeld macht man noch fchmäler als das 
Eifen, damit fie fich leicht genug in der entſtehenden Nuth forts 
fhiebt. Endlih muß die Tiefe, bis zu welcher dad Eifen ein» 
dringt, durch eine Vorrichtung am KHobel’geregelt werden. Das 
Nähere hierüber erfieht man aus den Abbildungen auf Taf. +48, 
wo Fig. 29 die Seitenanficht, Fig. 3o die vordere Anficht des 
Nuthhobels darftellt. An dem hölzernen Kaften befindet fich der 
Anjchlag r, von gleiher Beftimmung mit dem des Federhobels. 
Als die Sohle des Hobeld muß bier eigentlich nicht die untere 
Fläche des Kaftens betrachtet werden, fondern vielmehr die eiferne 
Schiene (Zunge) mn, welche zur Hälfte in den Kaften einge— 
laffen, durch vier eiferne Bolzen x darin befeftigt ift, und nicht 
ganz fo tief herabreicht ald der Anfchlag r. Diefe Zunge, deren 
Dice ein wenig geringer ift ald die Breite der Nuth, in welder 
fie zu laufen beftimmt ift, befteht aus zwei getrennten Theilen m 
und n, welche zwifchen fich einen fchrägen Raum zum Durchgange 
des Nutheifens vw offen laffen. Der vordere Rand von m ift 
von beiden Flächen zugefchärft, und bildet dadurch eine fpigwinfe 
lige Kante, welche in eine gleich geftaltete Längenfurche auf der 
hintern Flaͤche des Eifens eingreift, um letzteres vor jeder Seiten⸗ 
Verfehiebung zu bewahren. Der Keil allein würde dazu nicht 
fiher genügen, weil er mur auf e eine Ki EIER bei z ganz 
vom Kaften umſchloſſen ift. Ä 
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In fehr vielen Fällen müffen Nuthen in verfchiedenen Ent: 
fernungen von dem Rande eined Brered ꝛc. gefloßen werden. 
Dann reicht natürlich der eben befchriebene einfache Nuthhobel 
“nicht bin, bei welchem der Abftand des Eifens von dem Anfchlage 
unveränderlich ift. Die meiften Nuthhobel befigen deßhalb einen 
beweglihen Anfchlag (Baden), der in beliebiger Entfernung 
neben dem Hobeleifen feftgeftellt werden kann. Fig. ı4 (Taf. 147) 
ift der Seitenaufriß eines folchen Hobeld, Fig. 16 deffen Aufrif 
von vorn, Fig. 16 der Grundriß. Die Buchflaben m, n, v, 
v, x haben hier die nämliche Bedeutung, wie in den ſchon cr 
flärten Fig. 29 und 3o auf Taf. 148. Deg Kaflen (der Stod) 
weicht nur in zwei Punften von dem des dort abgebildeten ein- 
fahern Hobels ab: 2) ift das Eifen, fo weit die Höhe des Ka 
ſtens reicht, von demfelben ringsum eingeſchloſſen und verftedt, 
daher die Späne nicht feitwärtd heraustreten können, fondern 
zum Ausgange derfelben ein befonderes Loch a angebradt iſt; =) 
fehle der Anfchlag ald unmittelbarer Beſtandtheil des Kaſtens. 
Denn da die Entfernung der Nuth vom Rande ded Arbeitöftudd 
durch den Abftand des Nutheifens vom Anfchlage beftimmt wird; 
fo muß legterer ein. abgefonderres bewegliches Stüd feyn, weldes 
dem Hobelfaften nad) Erfordernif mehr oder weniger genaͤhert, 
und in jeder ihm gegebenen Stellung befefligt werden kaun. r ifl 
Diefer bewegliche Anfchlag, der an Länge dem Hobelfajten glei 
fommt, und immer parallel zu demfelben jtehen muß. Sein um 
terer Theil bildet einen in Fig. 15 fichtbaren Abfag oder einwärts 
gehenden Vorfprung, damit er auch unter die Hobelfohle hinein 
treten und dem Eifen ganz nahe gebracht werden faun. Zwei hori⸗ 
gontale hölzerne Schrauben st, st find an dem Kaften dadurd 
befeftigt, daß ihre Köpfe s außen an der rechten Geitenfläche am 
liegen, die zunächft bei den Köpfen befindlichen Theile aber vier: 
kantig und in gleichgeformte Löcher des Kajtens feſt eingedrängt 
find. Auf den Schrauben ſteckt der Anfchlag mittelft zweier glat- 
ten runden Löcher fo, daß er fich leicht verfchieben läßt. Die Be 
feitigung deffelben gefchieht durch Schraubenmuttern u, u umd 
b, b, welche von beiden Seiten dicht an x herangefchraubt wer: 
den. Die äußeren Muttern, b, find länglich, und zum Aufaſſen 
mit den Fingern bequem geformt; die inneren, u, Dagegen find 
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groß, rund, fcheibenartig, weil man fie oft — namentlich wenn 
der Anfchlag dem Hobel nahe ſteht — wegen Raum» Mangel bloß 
in einem oder zwei Fingern umdrehen kann. Sie find zugleich 
zur Hälfte in Vertiefungen auf der innern Bläche des Anfchlags 
eingefenft, damit fie nicht durch ihre Dicke die größte nothwendige 
Annäherung des Anfchlags an den Hobel verhindern. Da nıan 
Nuthen von verfchiedener Breite zu ftoßen hat, fo gehört zu jedem 
Hobel ein Sortiment von wenigftens 6 oder 8 Nutheifen, die 
an Breite von '/, Zoll biß '/, oder ®/, ZoU zunehmen. Alle diefe 
Eifen find an ihrem Obertheile oder Schafte von einerlei Breite, 
wie fie für das Keilloch des Hobels paßt, und unterfcheiden ſich 
von einander nur in der Breite des untern Endes, woran die 
Schneide ſich befindet. Fig. 22 ftellt bei A ein einzelnes der Eifen 
in der Seitenanficht und Hintern Anficht dar. Man bemerft hier 
die Laͤngenfurche auf der Hinterfläche des Theile v, welche auf 
die fchräge fchneidige Kante der Zunge m (Big. ı4) paßt. Am 
obern Ende, w, hat das Eifen einen Haken, der nur dazu dient, 
um durch einen von unten dagegen geführten Hammerfchlag das 
Eifen leicht aus dem Hobel los zu machen. Die Tiefe der Nuth, 
welche man. bobelt, hängt ab von der Höhe, welche die Zunge 
mn (Sig. 14, 15) außerhalb des Hobelfaftend hat; denn das 
Nutheiſen darf nur fo wenig unter der Zunge vorfpringen, daß 
ed einen mäßig flarfen Span nimmt. Abgefehen hiervon, wird 
die Nuth gerade nur fo viel Tiefe erlangen können, als wie weit 
Die Zunge fenfrecht unter dem Hobelfaften hervorragt; weil das 
Eifen zu wirfen aufhört, fobald die Sohle des Kaftend auf dem 
bearbeiteten Holze aufläuft. Man muß daher, um Nuthen von 
verfchiedener Tiefe zu verfertigen, wenigftens drei Nuthhobel im 
Vorrath haben, die nur durch die freiftehende Höhe der Zunge 
mn ſich unterfcheiden. Die Nuth dadurch weniger tief zu erhals 
ten, daß man zu hobeln aufhört, bevor noch die Sohle auf dem 
Holze läuft, geht nicht wohl an; denn in diefem Falle ift man 
der durchaus gleichen Tiefe nicht verfichert, indem die richtige 
Horizontalführung des Hobels nur durch die endliche Berührung 
der Sohle mit der Holzoberfläche Fontrollirt wird. 

Eine in mehreren Einzelnheiten abgeänderte Bauart des 
Nuthhobels zeigen die Fig. 17 bis aı (Taf. 147). Big. 17 iſt der 
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Aufriß des Hobels von. der rechten Seite; Big. 18 die vordere 
Anficht; Fig. 19 der Grundriß; Fig. 20 der Aufriß des Kaftens 
(ohne den Anfchlag) von der linfen Seite; Fig. 2ı die untere An 
ficht des Kaftend. Big. 22 zeigt in B zwei Anfichten eines zu dies 
fem Hobel gehörigen Nutheifend. Da dad Wefentliche größten: 
theils übereinftimmend ift mif der zulegt befchriebenen Einrichtung, 
fo wird die Angabe der Abweichungen ftatt einer vollftändigen Bes 
fhreibung genügen: 1) Die Hobelfpäne treten nach oben durd 
das nämliche Loch c des Kaftend aus, in welchem das Eifen und 
der Keil fich befinden. — 2) Statt der Schraube find zwei vier» 
Fantige hölzerne Riegel de, de, übrigend auf ganz gleiche 
Weife, angebracht. Die Seftftelung des Anfchlages auf diefen 
Riegeln gefchieht mittelft der Keile £, £, oder durch Druckſchrau⸗ 
ben. Man erreicht hierbei, von der größern Einfachheit und Bes 
quemlichfeit abgefehen, den Vortheil, daß die Führung des Aus 
fchlages mit feinen vieredigen Löchern auf den Riegeln viel fanf- 
ter und regelmäßiger ift, als jene von Schrauben in glatten, 
nicht genau paffenden runden Löchern; ferner daß eben dadurd 
leichter die genaue Parallel: Stellung des Anfchlages mit dem 
Kaften zu erreichen ift, was nod) befördert wird, indem man oben 
auf beiden Riegeln gleihmäßig eine beliebige Zoll» oder andere 
Eintheilung auf eingelajlenen Metallftreifen anbringt (f. Fig. 19). 
— 3) Die Tiefe der Nuth kann beliebig abgeändert werden, ins 
dem man durch einen Auflauf das fernere Eindringen des Ho 
beleifend verhindert. Diefer Auflauf ift ein ſchmales, Horizontak 
liegendes, längs der Zunge mn hinlaufendes, eifernes Lineal i, 
gleichfam eine bewegliche Sohle, welche früher oder fpäter jur 
Berührung mit der Oberfläche des Arbeitöftücs gelangt, und das 
durch die Wirfung des Hobels beendigt. Je tiefer herab der Auf: 
lauf geftellt wird, defto früher tritt diefer Zeitpunft ein, und deito 
weniger Tiefe erhält die Ruth. Zwei an dem Lineale i befindliche 
Bügel g, g (Big. ı8, 20) reichen in entfprechende Aushöhlungen 
des Hobelfaitens hinein, und veranlajfen die Hebung oder Gen: 
fung von i, wenn man die Schrauben h, h an ihren Köpfen k, k 
(Sig. 17, 18, 19, 20) umdrebt. Jene Schrauben haben nam 
lih ihre Muttergewinde in den Bügeln, und find unmittelbar 
unter den Köpfen fo in den Kaften eingelaffen, daß fie fich drehen 
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aber nicht herausſchrauben koͤnnen. Man muß Aufmerkſamkeit 
darauf wenden, daß beide Schrauben ſtets in gleichem Maße an« 
gezogen oder nachgelaffen werden, um die horizontale Lage des 
Auflaufs nicht zu beeinträchtigen. Um den Eintritt der Späne 
in das Loch c des Kaftend nicht zu verhindern, enthält der Auf: 
lauf neben dem Hobeleifen v einen Ausfchnitt 1 (f. Fig. ar). Der 
Auflauf bildet eine wefentlidhe Verbeſſerung des Nuthhobels, da 
man fir Nuthen jeder Tiefe an einem einzigen Hobel zur Genüge 
bat; und es verfteht fich von felbit, daß er ohne Unterfchied bei 
Hobeln mit Schrauben und bei folchen mit Riegeln angebracht 
werden kann. 

Die Nuthhobel fönnen nur gebraucht werden, um auf Laͤn⸗ 
genholz (d. h. nach der Richtung der Holzfafern) damit zu- arbei- 
ten. Nuthen in Querholz (rechtwinfelig oder fchräg gegen die 
Faſern) würden von einem gewöhnlichen Hobeleifen fehr rauh und 
unrein ausfallen. Man fann fie aber mittelft eines dien Saͤg— 
blattes einfchneiden, wenn diefes ftatt des Hobeleifens an einem 
Nuthhobel angebracht wird. Gewöhnlich jedoch verfertigt man 
fie auf folgende Weiſe. Mittelft eines Meffers (deö fogenannten 
Schnigers) werden nach dem Lineale oder Winfelmaße zwei paralz 
lele Linien eingefchnitten, in der Entfernung von einander, welche 
die Breite der beabjichtigten Nuth vorfchreibt, und wenigftens fo 
tief, als die Nuth werden foll. Zwiſchen diefen zwei Schnitten, 
welche das Außsreißen der Faſern an den Seiten der Nuth verhin- 
dern, wird das Holz; mittelft Stecheifen Herausgehoben, worauf 
man zulegt die Nuth gründet, d.h. auf dem Boden oder Grunde 
mittelſt des Srundhobels eben und glatt macht. Der Grunde 
hobel Hat ein gefröpftes (winfelig gebogenes) Eifen, deifen Schaft 
in dem Kaſten faft fenfrecht fteht, während der untere Theil bei- 
nahe in horizontaler Richtung bis zur Schneide hin ausläuft. Auf 
Taf. 147 zeigt Fig. 28 einen Grundhobel von der gewöhnlichften 
Einrichtung im Grundriffe, Big. 29 denfelben im Aufriffe, Big. 3o 
dad Grundhobeleifen von vorn, -d. h. von der Seite der Schneide 
gefehen. Man muß folcher Eifen mehrere mit ſchmaler und breis 
ter Schneide im Vorrathe haben, die aber alle am Schafte einer 
lei Breite befigen, um glei) gut in den Hobel zu paffen. Der 
gefröpfte untere Theil des Eiſens ift auf feiner obern Flaͤche ſchmaͤ⸗ 
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ler ald auf der umtern, und die Seitenflächen neigen fid) nad 
oben gegen einander, damit dad Eifen mit möglichit wenig Wir 
derfland in der Nuth bewegt werden fann. Die Schneide e ift 
durch eine von oben herangefchliffene fchräge Fläche gebildet. 
Der Hobelfaften befißt zwei gerundete Griffe a, a, an weldyen 
er mit beiden Händen gefaßt und fortgeftoßen wird; und zwei 
fenfrecht duch ihn gehende Löcher. Durch dad eine Loch b, wels 
ches oval und nach oben hin erweitert iſt, treten die Späne aus; 
in dem andern, von länglich vierediger Geftalt, fiedt das Eijen 
d und der Keil £, welcher daſſelbe feithäle. Man fieht leicht, 
daß das Eifen aus der Sohle fo weit hervorragen muß, als die 
Nuth, die man aushobelt tief it; denn wenn die Sohle auf der 
Holzflaͤche aufläuft, wirft das Eifen nicht ferner. 

Einen Grundhobel von etwas abgeänderter Befchaffenheit 
zeigt Fig. 26, im Grundriſſe, Fig. 27 im Aufriffe. Der Kaften 
ift bier mehr laͤnglich und mit einer einzigen großen Öffnung ver» 
fehen, in welcher das Eifen von einem eifernen Hafen nop um 
faßt wird, Diefer Hafen geht mit feinem Theile no durch ein 
Seitenloch des Kaſtens, endigt bein in ein Schraubengewinde, 
und wird mittelſt der eifernen Blügelmutter q angezogen. Um 
fehr feſt zu Reben, ift das Eifen bis etwa zur halben Dice feines 
Schaftes in einen danach geftalteten fenkrechten Einfchnitt ded 
Kajtens verfenft, wie man aus Fig. 26 erkennt. 

Eine oft angewendete Holzverbindung ift die durch einen 
Grath. Man fagt von zwei Holzftüden, fie feyen auf den Grath 
mit. einander verbunden, wenn das eine mit einer fhrägmandigen, 
nah innen fi erweiternden Surche verfehen ift, im welche eine 
gleichgeftaltete Hervorragung ded andern Stüds eingefchoben wird. 
&o werden Breter rechtwinfelig gegen die Fläche eines andern 
Bretes befefligt, Leiften auf der Fläche eines Bretes angebradit, 
u.f.w. In Big. 45 (Taf. 146) bedeute ab eine folche Grath- 
verbindung. Der Grath o an dem Beſtandtheile a wird mittelft 
eined eigenthümlichen Hobeld, des Grathhobels, erſt auf der 
einen dann auf der andern Seite, hervorgebracht; die Vertiefung 
e in dem Theile b Dagegen, nachdem zwei fchräge Einfchnitte mit 
der Grathfäge (f. Art. Säge) gemacht find, mit Eifen ausgeſto⸗ 
hen und mittelit des Grundhobels (f. oben) vollendet. — Der 
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Grathhobel Hat AÄpnlichfeit mit der Plattbanf, und unter« 
ſcheidet fich von derfelben hauptſaͤchlich dadurch, daß er fchmäler, 
fo wie daß feine Sohle ftärfer und nach entgegengefegter Richtung 
fchräg if. Im feiner einfachiten Geftalt zeigt ihn (auf Taf. ı46) 
Fig. 3g in der rechten Seitenanfiht, Fig. 40 in der vordern An⸗ 
fiht. Von dem Stabhobel (Fig. 24,’25) ift er nur dadurch ver⸗ 
fhieden, daß die Schneide des Eifend und die Sohle des Kaftend 
nicht rund audgefchnitten, fondern geradlinig und fchräg find, 
wie bei y in Big. 40 zu fehen iſt. Mit dem Anfchlage x geht der 
Hobel längs der Kante cd ded Holzes (Fig. 45) Hin. Hobelt 
man den Grath quer gegen die Faſern, fo ift ed unerläßlich, vor⸗ 
aus mit dem Meffer nach der Linie ı, 2 einzufchneiden, damit 
nicht die Faſern über diefe Grenze hinaus wegbrechen oder aud« 
reißen; auch ift es dann zwedmäßig, dad Hobeleifen fchräg zu 
ftellen, wie bei der Plattbanf und dem fcehrägen Simshobel. Man 
bat auch Grathhobel mit doppeltem Eifen. 

Bei einem Grathhobel von der eben erflärten Einrichtung ift 
die Breite des Grathed unwandelbar beflimmt durch die Breite 
der Hobelfohle und des Eifens; man bedarf alfo mehrerer Hobel 
von verfchiedener Breite. Den Vorzug verdient daher eine Kone« 
ftruftion, bei welcher die Breite des Grathes bis zu einer gewilfen 
Grenze willfürlich vergrößert werden kann; f. Taf. 147, Fig. 37 
den Aufriß von der rechten Seite, Fig. 38 den Aufriß von vorn, 
Fig. 39 die Anfiht der Sohle, Big. 40 das Eifen allein. In dem 
Kaften a ift das fchräg liegende Eifen i mittelft des Keild k auf 
die gewöhnliche Weife, jedoch fo befeftigt, daß ed auf der rechten 
Seite bis an den Rand der Sohle heraus reicht (f. Fig. 39). be 
ift der Anfchlag, eine hölzerne, auf der Seite c mit Meflingblech 
(un größerer Dauerbaftigfeit willen) belegte Platte, welche ſich 
auf der Sohle der Breite nad) verfchieben läßt. Diefe Verfchies 
bung und die Feftftellung an dem gehörigen Orte gefchieht auf 
folgende Weife. Der Aufchlag enthält zwei mit Meſſing audges 
fütterte Schlige (f. Big. 39), unter welchen die Köpfe e, e zweier 
eifernen Bolzen liegen. Die Bolzen felbft gehen durch die Schlige 
und durch fenfrechte Löcher des Hobelfaftens, endigen oben in 
Schraubengewinde, und werden durch die Slügelmuttern d, dans 
gezogen. Laͤßt man diefe Muttern nach, fo kann die Platte bc 
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verfchoben werden, und fie verdeckt dann nach Erforderniß einen 
größern oder geringern Theil von der Schneide des Eiſens, nur 
fo viel davon frei laſſend, ald die beabfichtigte Breite des Grathes 
verlangt. Auf der Fläche, mit welcher der Anfchlag die Hobel: 
fohle berührt, enthält erſterer eine Vertiefung (n, n, Fig. 37), 
damit das Eifen nicht gehindert ift, fo. viel ald nöthig über die 
Sohle vorzuragen. Um dad Vorfchneiden der fenfrechten Linien 
ı und 2 (Zaf.ı46, Fig. 45) zu erfparen, ift hier ein Meſſer, 
welches diefe Arbeit verrichtet, an dem Hobel felbft angebradt. 
Es fteht vor dem Hobeleifen, und mit feiner Spige ein wenig 
tiefer, als der tieffte Punft der Schneide am Eifen. So gefchieht 
e8, daß das Hobeleifen bei jedem Stoße das Holz; ganz rein weg» 
nehmen fann, weldyes zwifchen der eingefchnittenen Linie umd der 
Kante des Bretes liegt. Natürlich geht auch hier Die Seite e 
des Anfchlages be längs jener Kante ber, um den Hobel in ger 
radem Laufe zu erhalten. In den Abbildungen findet man das 
Meſſer mit f bezeichnet; ed iſt faft mit feiner ganzen Dice in die 
rechte Seitenfläche des Hobelfajtens verfenft, und wird von einem 
vieredigen eifernen Ringe g umfchlojfen, deilen Stiel quer durd 
ein Loch ded Kaftend geht, und auf der linfen Seite durch eine 
Slügelmutter h fcharf angezogen wird. 

Sobel, welche bei einzelnen eigenthümlichen Arbeiten, oder 
in anderen Werfitätten als jenen der Zifchler gebraucht werden, 
fo wie hobelähnliche Werfzeuge, weldye wegen ihrer nahen Ber 
wandtſchaft mit den eigentlichen Hobeln hier nicht ganz uͤbergan⸗ 
gen werden dürfen, gibt ed in ziemlicher Anzahl. Einiges hier 
von fpll angedeutet werden, wenn gleich der Raum weder Voll 
ftändigfeit noch große Ausführlichfeit geftattet; viele dieſer Werk 
zeuge aber finden in andern Artifeln dieſes Werfes eine paſſendere 
Stelle. 

Zur Berfertigung der Senfterrahmen dienen den Tifchlern 
verfchiedene Arten von Fenſterhobeln, welche größtentheild 
zue Klaffe der Kehlhobel gehören, und mit diefen in der Einrich 
tung übereinftimmen. Die Fenfterfprojfen inöbefondere werden 
mittelft Kehlhobeln auf mannigfache Weife verziert. Der Sprof: 
ſen⸗Stabhobel (Taf. 146, Fig. 4ı, 42).und der Hohlkehl⸗ 
bobel zu Sproffen (Zaf. 147, Big: ı, 2) find Beiſpiele. 
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Eine mit mehreren Gliedern verzierte Sproſſe kann entweder auf 
ein Mahl im Ganzen, oder auf zwei Mahl, eine halbe Seite nach 
der andern, gekehlt werden. Der Hobel zur halben Sproſſe 
(Zaf. 146, Fig. 35, 36) ſtimmt mit anderen Kehlhobeln überein; 
bei einem Hobel zur ganzen Sproſſe aber (wie Fig. 33, 34) ge 
flattet die Geftalt des Eifens und der Hobelfople Feinen Ausgang 
für den Span an der Seite des Kaftens , daher ift hier (wie die 
Punftirung in Fig. 33 angibt) zu dem Behufe ein nad oben fich 
mündendes Loch vor dem Keile angebracht. Noch zeigt Fig. 33, 
F ein Eifen zu einer ganzen Sproffe anderer Art, und E das Ei. 
fen zur halben Sproffe von derfelben Form. — Das genaue Eins 
paſſen der Senfterflügel in ihren Futterrahmen, an den Seiten 
der Angeln, wird bei gut gearbeiteten Fenſtern dadurch beförderr, 
Daß man fowohl den Rahmen des Flügels, ald den im Zenfter- 
ftode befeftigten Futterrahmen mit einem Karnied verfieht, der 
eine S-förmige Fuge bildet, und hierdurch das Eindringen der 
Maſſe beifer abpält, als ein einfacher Falz im Stande wäre. 
Der Karnieshobel, deſſen man ſich hierzu bedient (f. Taf. 147, 
Fig. 7, 8), hat außer der Geſtalt des Eifend und der Sohle nichts, 
was ihn von anderen Kehlhobeln unterfchiede. — Zur Ausarbeitung 
der Salze in den Rahmen, welche theils die Ränder der Glas- 
tafeln und den Kitt aufnehmen, theils zum Anfchlage der Flügel 
gegen den Butterrahmen dienen, gebraucht man die Falzhobel, 
welche ein ſchmales geradliniges Eiſen, eine flache Sohle und 
einen Anſchlag haben, damit ſie gerade laͤngs des Rahmholzes 
fortbewegt werden können, und einen regelmäßigen gleichbreiten 
Falz bilden. Man hat ſolche Hobel von verſchiedener Breite nö: 
thig; fie flimmen, die Geftalt der Sohle und der Schneide am 
Eifen abgerechnet, mit den Stabhobeln überein. Auf Taf. 147 
find zwei Falzhobel abgebildet: Fig. 3 und 4 ein breiter; Big. 5, 6 
. ein f[hmaler (Kittfalzhobel). Man kann den Salzhobel nach 
Art der in Fig. 3ı bis 36 (Taf. 147) vorgeftellten Plattbanf mit 
beweglihem Anfchlage einrichten, und dann mit einem einzigen 
Hobel Zalze von verfchiedener Breite hobeln. 
Big. 37 und 38 (Taf. 146) find Anfichten eines Hobels, 
mittelft deifen hölzerne Säulen (als Beftandtheile von Möbeln) 
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oder wie mit lauter Nundfläben befeßt erfcheinen. Er hat die 
allgemeine Einrichtumg der Kehlhobel. Das Eifen (f. Fig. 38, A) 
iſt mit zwei in eine Spitze zufammenlaufenden, viertelfreisförmis 
gen Schneiden verfehen, und bildet zu gleicher Zeit eine Furche 
und die halbe Kundung zweier benachbarter Stäbe. Die Sohle 
iſt entfprechend geſtaltet. 

Hier kaun, der Ähnlichkeit wegen, die Verfertigung gerif— 
felter (kannelirter) Walzen angegeben werden, wie dergleichen 
bei Flachsbrechmaſchinen (Bd. VI. S. 179) u. ſ. w. vorkommen. 
Nachdem eine ſolche Walze zylindriſch gedrechſelt oder gehobelt 
worden iſt, zieht man auf deren Oberflaͤche nach einer genauen 
Eintheilung parallele Laͤngen-Linien, um die Kante aller Rippen 
und die Mitte aller Einferbungen anzudeuten. Nach diefen Linien 
arbeitet man nun mit einem Hobel, der von verfchiedener Befchaf- 
fenheit ſeyn kann. Entweder ijt das Eifen fpigig und zweifchneie 
dig, mit Fig. 38, A (Taf. 146) übereinjtimmend, nur daß die, 
Schneiden nicht bogenförmig fondern geradlinig find; oder es hat 
die Seftalt eines Geißfußes (Bd. U. ©, 173); oder endlich es ber 
figt eine einzige ſchraͤge Schneide, wie etwa Taf. ı46, Fig. 32, H, 
wenn nran dort an die Stelle der ausgehöhlten Schneide eine ges 
radlinige ſetzt. Im letztern Salle wird jede der zwei fchrägen 
Seiten einer Einferbung befonderd bearbeitet; und man fann 
dazu einen gewöhnlichen Simshobel gebrauchen, wenn deifen 
Sohle fchräg abgehobelt, und das Eifen entfpredyend fihräg an: 
gefchliffen wird. 

Hobel von befonderer Art, welche bei der Verfertigung 
fhmaler und dünner Holzſtreifen, der Bleiftifte, der Zündhölz— 
chen, angewendet werden, find in anderen Artifeln diefes Werkes 
(88.1. ©.470, Bd. II. S. 446 — 449, Bd. VI. S. 83 — 85) 
befchrieben. 

Die Böttcher (Faßbinder, Küfer) gebrauchen Hobel, welche 
meiſt mehr oder weniger von den andern Holzhobeln abweichend 
gebaut ſind, wie es die Eigenthümlichkeit der Arbeit erfordert, 
oder hergebrachter Gebrauch vorſchreibt. Sie werden, in Ver— 
bindung mit den übrigen Böttcher-Werkzeugen, im Artikel Kuüͤ— 
ferarbeiten dieſes Werkes die für fie am beften geeignete Stelle 
erhalten, 
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Zur Herſtellung zylindrifcher Stöde oder Stangen, z.B. 
bei Wagners ( Stellmacher-) Arbeit ift der Rundhobel zu em: 
pfehlen, welcher in Sig. 23 (Taf. 147) nad) einem englifchen Mu: 
fter abgebildet ift. Er befteht aus zwei Theilen a und b von 
Koth = oder Weißbuchenholz; jeder ift mit einem bogenför: 
migen Ausfchnitte verfehen, fo daß das Werfzeug mit diefen Aus: 
fhnitten den Umfang des Arbeitsſtücks größtentheild einſchließt. 
Das Hobeleifen ce (ähnlich einem Schrobhobeleifen, nur mit eis 
ner weniger gekrümmten Echneide verfehen) geht durch den Theil 
a, wird darin mittelft des Keils d befeitigt, und ragt mit feiner 
Schneide e innerhalb ein wenig vor. Durch das Keilloch treten 
zugleich, wie bei gewöhnlichen Hobeln, die Späne heraus, In 
dem Maße, wie der anfangs auf der Hobelbanf nur achteckig zu= 
gerichtete, oder mit dem Schnigmeffer aus dem Rohre rund ges 
arbeitete Stock durch Umdrehung und gleichzeitige Fortbewegung 
des Rundhobels dünner wird, müſſen die beiden Theile a und b 
einander genähert werden. Hierzu, fo wie um überhaupt diefe 
Theile mit einander zu verbinden, dienen die zwei hölzernen 
Schrauben fg und hi, welde an ihren Griffen (k, h) umgedreht 
werden. Die Schraube fg finder ihr Muttergewinde in b, und 
geht frei durch ein geräumiges glatted Loch des Iheiles a; mit 
hi ift es entgegengefept. Beide Schrauben müſſen ſtets gleich- 
zeitig und in gleihem Maße angezogen werden, Es leuchtet ein, 
daß man den Hobel für Stangen von verfchiedener Dicfe gebraus 
chen kann, wenn nur deren Halbmeffer nicht bedeutend größer ift, 
als der Halbmeifer der Bogenausfchnitte im Hobel; in diefens 
Falle wirde nämlich das Eifen ce gar nicht mit dem Arbeitsftüde 
in Berührung fommen fönnen. Harte und dichte Hölzer (VBuchen:, 
Ahorn, Birnbaum-⸗, Nußbaum-, Eſchen-, Dirken: Holz) laſſen 
ſich mit dieſem Hobel leichter glatt bearbeiten, als ſehr weiche 
und grobfaſerige (z. B. Tannenholz), weil die Schneide des Eis. 
fend quer über die Faſern eingreift. Man könnte übrigens dad 
Eifen etwas fchräg ftellen, wie 5.8. bei der Plattbanf, wodurd) 
ed geeignet würde, die Holzoberfläche reiner und glätter auszus 
arbeiten. 

Bon eigenthuͤmlicher Befchaffenheit find mehrere Hobel, 
welche bei der Verfertigung der Kutfchenfäften in Anwendung 
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fommen (Wagenfaftenmaher-Hobel). Da man mit den- 
felben häufig auf Fleinen Flächen und in engen Räumen arbeiten 
muß, fo it der Kaften Fein, und zur Führung dient ein an dem 
hintern und obern Ende befindlicher Griff. Obſchon man aud) 
diefe Hobel öfters aus Weißbuchenhol; verfertigt, fo zieht man 
doch andere, noch härtere Holzarten vor, z. B. Grenadillholz, 
Eiſenholz und ſelbſt Pockholz, wiewohl letzteres durch ſeine Sprö⸗ 
digkeit minder tauglich iſt. Zu größerer Dauerhaftigkeit wird 
oft die Sohle mit Knochen, Elfenbein oder Eiſen (weniger zweck- 
mäßig mit Mefling, weil diefed die Arbeit ſchmutzig madıt) bes 
legt. Die vorzüglichften Arten diefer Hobel find: Wangenhobel, 
Falzhobel, Glasfalzhobel, Nuthhobel und Kehlhobel, |. Taf. 145.— 
Der Wangenhobel (Fig. 15 Anficht der linfen Seite, Fig. 15, a 
Anſicht von vorn, Fig. 16, b Anſicht des Eiſens von hinten) ſtimmt 
mit dem Wangenhobel der Tiſchler überein, und wird theils wie 
ein Schlichthobel zum Glaͤtten größerer Flaͤchen, theils zum Er⸗ 
weitern von Nuthen und ähnlichen ſchmalen Vertiefungen gebraucht. 
a iſt die Naſe; b der Griff; c der Ausſchnitt, durch welchen die 
Späne hervortreten; d dad Eifen; e der Keil; m die Sohle, 
welche zu beiden Seiten über den obern Theil des Kaftens vor 
fpringt. Die Geſtalt des Eifens flimmt hiermit überein. 

Die Falzhobel dienen zur Ausarbeitung fehmaler, nicht 
ganz frei liegender Flächen, und gleichen ſowohl hinſichtlich diefer 
Beſtimmung als in Betreff der Einrichtung den Simshobeln der 
Zifchler. Der fhmale Falzhobel (Fig. 13 Geitenanfidt, 
Fig. 13, a vordere Anficht) hat eine ebene, überall gleich breite 
Sohle. Won ihm unterfcheidet ſich der breite Falzhobel nur 
dadurch, daß die (übrigens ebenfalld flache) Sohle an den langen 
Seiten nicht geradlinig, fondern fonver bogenförmig geitaltet, 
folglid) in der Mitte breiter ald an den Ehden if. Man faun 
daher mit demfelben auch laͤngs fonfaver Begrenzungen arbeiten. — 
Der frumme Falzhobel (Stofhobel) gleicht dem fchmalen 
Salzhobel, bis auf den Umftand, daß feine Sohle wie die eined 
Schiffhobels gekrümmt ift, woraus feine Beflimmung, auf fon 
kaven Slächen zu arbeiten, von felbft hervorgeht. Big. 14 zeigt 
die Seitenanficht eines folchen Hobels; Big. 14, a die hintere An 
fiht und Big. 14, b die Seitenanſicht feines Eifens. 
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Der Glasfalzhobel ift ein Nuthhobel mit feititehendem 
Anfchlage, und von dem ähnlichen Hobel der Tifchler (f. Taf. 148, 
Fig. 29, 30) dadurch abweichend, daß er im Ganzen genommen 
die Geſtalt der übrigen eben befchriebenen Hobel, und eine fehr 
kurze (a bis 2'/, Zoll lange) Sohle befigt. Der Nahme zeigt die 
Beftimmung an, indem diefer Hobel zum Ausftoßen der Nuthen , 
oder Balze dient, im welche die SAAER der Kutfchenfenfter ein» 
geſetzt werden. 

Für andere Nuthen bedient fich der Wägenmader eines 
Nuthhobels mit beweglihem Anfchlag und Auflauf, deffen 
Einrichtung nach der vorausgegangenen Befchreidung der Tifch» 
ler Nuthhobel Teicht zu verfiehen ift, da die Verfchiedenheiten 
nur die Form und Größe der Theile betreffen, die wefentlichen 
Bedingungen der Konftruftion aber hier wie dort find. Big. ıa 
ift Die obere Anfiht des Nuthhobels, Fig. 12, a der Aufriß der 
rechten Seite, Big. ı2, b der Aufriß von vorn, Big.ı2, c die 
Anfiht der linfen Seite. Der hölzerne Kaften a verlängert fih 
zu einem ſchmalen Griffe b. Die rechte Seite des Kaſtens iſt 
mit einer, unter die Sohle hHinabreichenden Eifenplatte c belegt, 
in welcher fich nebjt einer geraden Burche für das Eifen d und den 
Keil e, noch eine zweite, bogenförmige Furche f befindet. Durd) 
legtere tritt der Span heraus. Der Auflauf, weldyer die Tiefe 
der Nuth beſtimmt, befteht aud einem Frücenförmigen Eifenftüde 
g, deſſen vierfantiger Schaft fenfredht dur den Hobelfaiten a 
geht, oben in eine Schraube endigt, und mitteljt der Zlügels 
mutter h hoch oder tief geftellt werden fan. Mehr zufammen: 
gefegt ift der Anfchlag oder die Vorrichtung, durch welche die 
Entfernung der Nuth vom Rande des Holzes abgemejfen wird. 
Von der linken Seite des Hobelfaftens geht in horizontaler Riche 
tung eine fünffeitige eiferne Stange i aud, worauf die eiferne 
Hülſe k verfchoben und mittelft einer Schraube 1 befeftigt werden 
Tann. Der Anfchlag felbit ift ein gefröpfter eiferner Bügel m, 
deſſen Enden n, n in fenfrechten Löchern der Hülfe k fteden, und 
darin durch die beiden Schrauben o, o feftgebalten werden. 

Kehlhobel bedarf der Wagenfaftenmadher, eben fo wie 
der Tifchler, theils für einzelne, theild fir mehrere vereinigte 
Glieder. Da das Leiftenwerf auf den Kurfchenfäften zum Theilb 
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nad frummen Linien läuft, fo muß, um bie gehörige Wendung 
der Hobel zu geflatten, deren Sohle (die man ganz aus Eifen 
oder Meffing macht) fehr furz feyn, und man gibt ihr nicht über 
einen Zoll Länge. Sohle und Eifen find. gleichmäßig nach der 
Zorm der Rehlungen ausgeferbt. Übrigens find die Kehlhobel an 
Geſtalt dem fo eben erflärten Nuthhobel ähnlih, nur daß An: 
ſchlag und Auflauf fehlen. Die Anbringung von Kehlungen oder 
Leiſtenwerk an den Kutfchenfäften ift Sache der Mode, und fin 
det jeßt feltener Statt als fonft. 

Als Hobelähnliche Inſtrumente find hier noch aufzuführen 
die Schab: oder Bandhobel und die Hobel der Korbmader. — 
Der Schabhobel if ein für verfchiedene Holzarbeiter fehr 
nügliched Werkzeug, um fonvere oder quch fchmale gerade Ober: 
flächen zu fchlichten oder glatt zu machen; er hat faft eben fo viel 
Ähnlichkeit mit einer Ziehklinge und einem Schnigmeffer, als mit 
einem wirflihen Hobel. Zum Glätten dicker Lederftreifen find 
diefe Inftrumente ebenfalls fehr gut zu gebrauchen, daher fie 
auch unter der Benennung Lederho bel vorfommen. Ähnlich- 
Feit hiermit hat dad Werkzeug zum Spalten des Fiſchbeins (BP. 
vi. &.163). Auf Taf. 148 find zwei Schabhobel nach englifchen 
Mujtern abgebildet; eines ähnlichen, aber minder vollfommenen, 
bedienen fih die Faßbinder unter dem Nahmen Bandhobel, 
um dünnes, zu Streifen gefpaltenes Holz abzuziehen, d. h. dün- 
ner umd glatt zu machen. Das Eifen des Schabhobeld gleicht 
ziemlich einem Fleinen geraden Schnigmeffer, welches mit feinen 
zwei rechtwinfelig umgebogenen Angeln in einer Faſſung von 
Rothbuchenholz befeftigt iſt. Legtere wird an zwei Griffen mit 
beiden Händen geführt. Fig. 4ı ſtellt die hintere Anficht des 
ganzen Werfjeugs vor; Fig. 42 die Anficht von oben, Fig. 43 
die Anfiht von vorn; Fig.44 den QAuerdurchfchnitt, abed iſt 
das Eifen, welches an der Seite cd ſcharf gefchliffen iſt; af und 
be find die daran befindlichen Angeln, welche in zwei Löchern 
des Holzes g eingezwängt werden, während hinterhalb des Ei« 
ſens eine weite Durchbrechung i angebradht iſt. h, h find die 
Sriffe. Indem man das Eifen fo weit in das Holz einfchlägt, 
daß zwilchen der Schneide ed und dem Holze g bloß eine fehr 
ferne Spalte bleibt, kann das Eifen nur ganz dünne Späne ab- 
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fhneiden oder abfchaben, welche durch jene Spalte in die ffnung 
i gelangen und hinten heraustreten. Fig. 44 macht dieß am be: 
ſten deutlich, wenn man ac auf einer Holzflaͤche liegend und in 
der Richtung des Pfeils bewegt ſich vorſtellt. Je größer durch: 
Vorrückung des Eiſens der Spalt wird, deſto dicker fällt der ab» 
geſchnittene Span aus, der aber ſtets eine vollfommene ‚Gleich> 
heit und Regelmäßigfeit befigt, weil durch die hölzerne Faſſung 
ein nun oder zu tiefes Eindringen des Eifend verhin: 
dert wird. 

Ein in mehreren Beziehungen verbeffertes Werkzeug iſt in 
Fig. 38 von oben, -Fig.3g von vorn, und Fig. 40 im Durchfchnitte., 
abgebildet. Das Eifen a ift hier wieder auf die nämliche Weiſe 
eingelegt,. aber die. Angeln dejjelben endigen in Schraubenge-., 
winde, worauf meflingene lappenförmige Muttern o, o paffen. 
Diefe find mit dem Holze fo verbunden, daß fie fich drehen aber, 
nicht fortfchrauben können; fie ziehen demnach das Eifen, und 
gejtatten eine weit bequemere uud feinere Stellung dejjelben, als 
bei dem vorigen Inftrumente durch Hammerfchläge auf die Angeln 
erreicht werden Fann. Damit das Holz fich nicht abuugt, iſt vor 
der Schneide des Eifend eine fhmale Meffingplatte n aufge: 
fhraubt. Endlich mündet fich die Aushöhlung des Holzes nad), 
oben ftatt nach hinten, wie man durch Vergleihung von Fig. 40 
mit Fig. 44 erfennt. 

Zu feineren Slechtarbeiten bedürfen die gefpaltenen Weidens 
ruthen, um ihnen gleiche Breite und Dicke zu geben, noch einer 
eigenen Zurichtung dur Zuftrumente, welche im weitern Sinue 
gleichfalls den Hobeln zuzuzählen find. Cie werden im N, 
Korbmadherarbeiten vorflommen. 
| Knochen und Elfenbein, fo wie die allerhärteften Holber, 
z. B. Pockholz, Ebenholz, werden am beſten mit Hobeln bear: 
beitet, welche entweder ganz aus Eiſen beſtehen, oder zwar aus 
Holz verfertigt, jedoch auf der Sohle mit einer aufgeſchraubten, 
’/, dicken Eiſen- oder nicht gehärteten Stahlplatte belegt find, 
damit die Ebene der Sohle eine größere Dauerhaftigfeit erlangt, 
und nicht durch Späne, die fih in diefelbe eindrücden Fönnen, 
verdorben wird. Übrigens find diefe Hobel meift Feiner als die 
gewöhnlichen Zifchler = Hobel, weil große Arbeiten aus den ange: 
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führten Materialien nicht oder Höchft felten vorfommen; und 
man bat davon faum jemahld audere Arten ald Zahnhobel und 
Schlichthobel. Bei erfteren fteht, wie immer, das Eifen fait vere 
tifal, bei den Schlichthobeln aber meiftentheild wenigftens etwas 
fteiler als bei den meiften Zifchler - Hobeln. Die Urſache liegt 
darin, daß harte Materialien durch das Hobeleifen mehr gefchabt 
als gefchnitten werden müjfen, für welchen Zwed eben eine aufe 
rechtere Stellung des Eifend angemeifen if. In der Fig. 46 
bis 48 (Zaf. 147) ift ein eiferner (auch wohl ftählerner) Hobel 
abgebildet, der in diefer Geſtalt zu manchen Meinen Holzarbeiten 
gebraucht werden fann, an dem aber nur das Eifen mehr fteil 
eingelegt feyn dürfte, um ihn auch zum Hobeln von Elfenbein 
und Knochen geeignet zu machen. Fig. 46 ift die Seitenanfidt, 
Big. 47 der Grundriß, Fig 46 ein fenfrechter Durchſchnitt. aa 
ift der aus Eifenplatten zufammengelöthete hohle Saiten, in wel 
chem durch zwei ſchräge Wände eine Feilförmige Vertiefung ges 
bildet wird. Oben ift diefe Iegtere fehr weit; in der Sohle en« 
digt fie Hingegen mit einem ſchmalen Spalte, durch weldyen die 
Schneide des Eifend hinausragt. Links und rechts find inwen⸗ 
dig an den Seitenwänden des Kaftens zwei fchräge Klögchen e,e 
angelöthet, Hinter welchen der eiferne Keil d eingetrieben wird, 
am das Eifen c durch den Druck gegen die hintere fhräge Schei⸗ 
dewand feſtzuhalten. In der Mitte feines untern Theils ift der 
Keil dergeftalt gabelartig ausgefchnitten, daß nur an jeder Seite 
eine gafenähnliche ſchmale Hervorragung fteht, welche hinter eins 
der Klögchen e greift. Daher läßt im Grundriffe der Keil d auch 
unterhalb das Eifen c fehen. Man erfennt aus Fig. 46 durd 
die Punftirung, noch deutlicher aber aus Fig.48, daß die fchräge 
Wand, an weicher dad Eifen Liegt, hohl gefrümmt ift; das Eifen 
findet demmach nur oben und unten einen Stützpunkt, gibt durd 
feine Elaftizität dem Drude des Keild ein wenig nach, klemmt 
ſich feiter ein, und ijt weniger dem Gleiten oder Zurückweichen 
ausgefegt, ald wenn ed nicht hohl Täge. 

« Die Seigenmacher fönnen, in fo ferne fie Holz verarbeiten, 
gleihfaus die Hobel nicht entbehren, und bedienen fich zum Zus 
richten größerer Stüde aus dem Groben, der gewöhnlichen 
Schrob- und EchlichtHobel. Außer diefen finden fih aber in ihren 


Geigenmacher » Hobel. 521 


Werkftätten auch noch die Flach- und Ausarbeit-Hobel 
von eigenthümlicher Form und einer Befchaffenheit, welche zu« 
nächft an den unmittelbar vorher befchriebenen eifernen Hobel 
erinnert. Fig. 50, Taf. 146 ift ein Flachhobel vonder Seite, 
Figur 5ı im Grundriffe dargeftellt. Die Sohle, von eiförmigem 
Umfang, ift eben, fein gefchliffen, und an die, oben ganz offene, 
den hohlen Kajten bildenden Zarge a, a, feftgelöthet. Auf dem 
fchräg gefeilten hinteren Rande Tiegt das Eifen auf. or diefem 
ift in beide Seitenwände ein Stift eingenietet, auf welchem ge⸗ 
drange ein eiferned Rohr ſteckt, und genau zwifchen die Wände 
paßt. Bei e find die eben genannten Theile angedeutet. Der 
eiferne Keil ift zwifchen e und die obere Flaͤche des Hobeleifens 
eingetrieben und hält es feſt. Es Liegt fehr fchief, fo daß es mit 
der Sohle einen Winkel von etwa 32° macht; auch ift die Facette am 
der Schneide nad) oben gefehrt. Der Grund diefer ungewöhne 
lihen Einrichtung wird fich bald ergeben, wenn man das bereits 
oben, Seite 485, 486, 487, vorgefommene, über Stellung 
und Beſchaffenheit der Eifen überhaupt, zu Huülfe nimmt. Das 
von Williamfon vorgefchlagene Hobeleifen, Big. 25, Taf. 
148, nad) der punftirten Linie in der ganzen Breite durchfchnite 
ten gedacht, wird mit feiner obern Hälfte ganz dem Flachhobel⸗ 
Eifen c, Figur 50, 5ı, Tafel 146 gleih Die eigenthümliche 
Lage der fchneidenden Släche foll auch hier das Doppeleifen ers 
feben und das Einreißen verhindern: da unter den Beftandtheis 
Ten der Geigen-Juſtrumente verwachfenes, mafriges und über— 
haupt Hol; mit nicht geraden Bafern häufig, auch oft der Fall 
vorkommt, daß in der Richtung gegen die Faſern gehobelt wer« 
den muß. Will man mit einem foldhen Hobel aber ſchneller ar⸗ 
beiten, und von weichem ſchlichten Holze ſtarke Spaͤne tweguehe 
men, fo wird das Eifen umgefchrt, alfo wie bei einem gemei« 
nen Hobel, eingelegt. Min hat die Flachhobel von mehreren 
Größen; $ig.50, 51 gehört zu den mittleren, Fig. 52 B ift die 
Sohle eined ganz Fleinen, 52 A des größten, gewöhnlich vors 
fonımenden. Bei diefem verliert fi die eiförmige Geftalt des 
Umfanges, die langen Seiten werden mehr geradlinig und ein« 
ander parallel. Klavier» Iuftrumentmacher gebrauchen fie noch 
größer‘, mit einer Sohle von 6 bis 7 Zoll Länge, um die zum 
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Belegen maucher Taſten beſtimmten Plaͤttchen aus Elfenbein oder 
Hirſch⸗Knochen abzurichten. Bei diefer Größe wird der hintere 
Theil des Kaftens zur feftern Anlage des Eifens mit Holz audge: 
futter; auch läßt man vorne an der Zarge einen auswärts fid) 
biegenden Lappen, fichen, welcher die Stelle der Nafe vertritt. 
Anmerfenöwerth dürfte ed feyn, daß in früherer Zeit, vor der 
Einführung der Doppel: Hobeleifen, foldye eiferne Hobel, ntit 
derfelben Lage des einfachen Eifens, auch in den Tifchler - Werk: 
flätten. im Gebrauche waren. — Die Ausarbeit-Hobel 
verwendet man, um an der Bodenplatte und dem Dedel der 
Geigen » Inftrumente die verfchiedenen Wölbungen, welche durch 
Ausftemmen ſchon vorgearbeitet find, noch vollends auszubilden. 
Einen folhen Hobel der größten Art zeigt Big. 46, Taf. 146 von 
der Seite; Zigur 48 von vorn; Big.47, umgefehrt, von unten. 
Nach dem über die Flachhobel bereits vorgefommenen, iſt über 
dieſe nur wenig zu ſagen. Auch ſie werden ganz aus Eiſen oder 
Stahl verfertigt; nur iſt bei den fleineren die Zarge aus Meffing- 
blech, was auch von den Slachhobeln gilt. Das Eifen c Tiegt 
wie bei einem gewöhnlichen Hobelmitder Bacette nach unten gelehrt. 
Es ift übrigens ganz eben, und feineswegd, wie ed aus der Anſicht 
des zum Eintreten der Späne beftimmten Schlitzes o auf der Sohle, 
Sigur 47, feinen dürfte, gefrümmt; indem die bogenförmige 
Geftalt diefer Offnung nur daher rührt, daß die Sohle ſowohl 
nach der Länge als nach der Breite, vermöge der mit dem Hobel 
vorzunehmenden Arbeit, konver ſeyn muß. Um von der verſchie— 
denen, immer aber geringen Größe dieſer Werkzeuge einen deut: 
lichen Begriff zu geben, ſi find in Fig. 49 auch die Sohlen der Flein- 
ſten, in den Werfftätten regelmäßig vorfommenden, abgebildet. 
Große ebene Flächen von Mefjing oder Eifen werden fehnel: 
ler und vollfommener durch Hobeln als durch Zeilen dargeftellt. 
Die hierzu dienlichen Hobel unterfcheiden fi von den Holzhobeln 
durch folgende nothwendige Eigenthümlichkeiten: 1) Das Eifen 
ijt entweder ein Zahneifen oder ein Schlidteifen mit gerader 
Schneide. Mit erfterem bearbeitet man eine Metallfläche aus 
dem Groben; mit dem Tegtern wird die Arbeit vollendet. Die 
Schneide des Eiſens iſt jedenfalld minder fharf (nicht fo fpip: 
winfelig) als bei Holzhobeln, weil fie einen größern Widerfiand 
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auszuhalten hat. 2) Das Eifeu fteht beinahe fenfrecht, nur fehr 
wenig nad) rücdwärtd geneigt, weil e8 — bei der Härte, der zu 
bearbeitenden Metalle — ganz und gar durch Schaben zu wirfen 
beftimmt if. 3) Die Sohle muß aus einem möglichft harten 
Stoffe beftehen, um nicht von den abgehobelten Spänen Ein— 
drüde anzunehmen. Eine Sohle von Schmiedeiſen reicht daher, 
befonders zur Bearbeitung von Eifen, faft nicht hin; beffer taugt 
gutes hartes Gußeifen, am allerbeften gehärteter Stahl. Jedoch 
unterliegt das Härten ftählerner Hobelſohlen ſehr großen Schwie⸗ 
rigkeiten, weil ſie dabei leicht krumm werden oder gar Sprünge 
bekommen. Daß die Sohle auf das Vollkommenſte eben gefchlife 
fen ſeyn muß, verſteht ſich yon ſelbſt. Um dieſen Zweck zu erz 
reichen, iſt ed am beſten, ‚zwei Hobel zugleich zu verfertigen, 
und die ausgefeilten Sohlen mit Schmirgel auf einander zu ſchlei⸗ 
fen. 4) Der ganze Hobel muß ein ziemlich großes Gewicht ha: 
ben, um feft auf der Arbeit zu ſtehen, und die Anwendung des 
erforderlichen Druckes zu erleichtern. 

Von den betraͤchtlichen Abweichungen, welche unter den 
Metallhobeln nach Willkür oder Gutdünken des Verfertigers vor— 
kommen, geben die beiden im Nachfolgenden beſchriebenen Erem: 
plare einen Begriff. — Big. 45 auf Tafel 148 zeigt einen fol: 
chen Hobel von der einfachflen Einrichtung. Der Kaften dejiel: 
ben ift von Holz, mit einer Nafe c und einem Griffe b verfehen: 
erftere wird mit der linfen, Tegterer mit der rechten Hand gefaßt. 
Der Griff fteht fehr tief, damit die Schiebung leichter ohne Wan: 
fen Statt finden Fann. An manden Hobeln fehlt fowohl Nafe 
als Griff. d it das Eifen; e der hölzerne Keil, wie an einem 
‚Zifchler Hobel. Die Sohle mn iſt aus einer flarfen geſchmiede— 
ten Eifenplatte gebildet, welche an beiden langen Geiten des 
Kaftens rechtwinfelig aufgebogen und mittelit Schrauben oder 
Mieten a, a, a befeftigt ift. 

Die Befeſtigung des Eifend durch einen Keil ift undolllome 
men, theild weil fie eine fehr genaue Stellung erfchwert, theild 
weil der Keil manchmal nachgibt und das Eifen zurückgehen Täßt. 
In beiden Rüdfichten verdient die Anwendung einer Schraube, 
wie fie an dem in Big. 41 bis 44 (Taf. 147) abgebildeten Hobel 
fi findet, den Vorzug. Big. Ar iſt der Aufriß, Fig. 42 der 
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fenkrechte Durchſchnitt, Fig. 43 der Grundriß, Fig. 44 ein Quer 
durchſchnitt. Der Kaſten a iſt eine längliche, an den Enden ab» 
gerundete Einfaffung, deren Dice aud der Punftirung in Figur 
43 hervorgeht, und weldhe aus gegojfenem oder gefchmiedetem 
Eifen befteht. Im erftern Galle macht die Sohle e ein Ganzes mit 
der Einfaffung aus; im zweiten Balle hingegen ift die Sohle von 
Schmiedeiſen oder Stahl, und ald ein befonderes Blatt aufge 
fhraubt (m. f. die dazu dienenden Schrauben punftirt in Fig. 41). 
Am vorzüglichften wäre ohne allen Zweifel eine ftählerne aufge, 
fhweißte und gehärtete Sohle; aber die Verfertigung einer fol. 
hen ift höchſt fhwierig und daher für die gewöhnliche Anwen» 
dung zu Foftfpielig. Die Höhlung des eifernen Kaftend wird 
durch zwei Holzſtuͤcke, h und d, ausgefüllt. Das eine, nämlid 
h, ift darin mittelft Schrauben b, b (ig. 41) befeftigt, und bil 
det zugleich den Griff i. An feiner vordern fenfrechten Flaͤche iſt 
es ausgehöplt (f. Fig.44), um die Vorrichtung mit dem Eifen 
aufzunehmen. Die Seitenwände der Aushöhlung find mit duͤn⸗ 
nen Eifen» oder Meffingplatten gefüttert; eine Fleine vieredige 
Eifenplatte wird als Boden unter die Aushöhlung gelegt, und 
berührt die Sohle c; eine andere Platte, m m, wird oben auf 
geſchraubt. So entſteht eine Art von metallenem Käftchen , wel 
ches nirgend ald vorn offen ift, und worin das würfelförmige 
eiferne Klöschen I fi auf und nieder fchieben fann. Eine ftähe 
lerne Schraube, deren Kopf man mit k bezeichnet ſieht, fleht 
aufrecht in der Mitte des Käftchend, und ihr dient 1 als Mutter. 
Das untere Ende der Schraube bildet einen Zapfen, der in einem 
Loche der Bodenplatte fich dreht ; über dem Gewinde befindet ſich 
ein dünnerer Hals, der durch ein Loch der Dedelplatte mm 
geht: mithin kann die Schraube ſich drehen, nicht aber vom 
Plage weichen, und die unmittelbare Folge der Umdrehung ifl 
das Auf» und Niedergehen des Klögchens oder der Mutter 1. 
Dorn an diefem Theile figt ein flarfer runder Stift, der in ein 
Loch des Hobeleifens o paßt; und letzteres (gleichfan die Worders 
wand ded Käftchens bildend) muß alfo mit ſteigen oder finfen. 
Auf diefe Weife fann man das Eifen fehr genau fo ſtellen, daß 
ed weder gu wenig, noch zu viel mit der Schneide unter dem 
Spalte in der Sohle c herausragt ; zugleich kann es uiemahls durd) 
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den beim Hobeln Statt findenden Widerftand zurüdweichen. %ig.45 
(wo x das fchon erwähnte Loch für den Stift des Klötzchens be= 
deutet) zeigt ein zu dem Hobel gehöriges Zahneifen von vorn und 
von der linfen Seite angefehen. Das Sclichteifen unterfcheidet 
fi) von demfelben nur dadurch, daß die Schneide nicht einge 
ferbt fondern glatt if. Das Holzſtück d, welches in dem Raume 
des Hobelfaftens vor dem Eifen liegt, hat darin einigen Spiel« 
raum der Länge nach (f. Big. 42), und ift bei e gabelartig aus» 
gefchnitten, fo daß es an den Seiten dad Hobeleifen berührt, 
ohne in der Mitte das Auffteigen der Späne zu verhindern. Die 
durch den Kaften hineingehende Schraube f drüdt auf ein in das 
Holz verfenftes Eifenftüd g, fchiebt dad Stück d nach dem Ei⸗ 
fen o hin, und macht letzteres völlig unbeweglih. _ 
8. Karmarſch. 


Sobelmaidine 


Mafchinen, welche die Arbeit der Hobel erfegen, find zwar 
mebrfältig vorgefchlagen und auch angewendet worden, gehören 
aber bis jegt zu den verhältnißmäßig feltenen mechanifchen Vors 
rihtungen, obfchon es manche Fälle gibt, wo fie mit Nugen ge« 
braucht werden fönnen. Am meiften gilt diefe legtere Bemerfung 
von gewillen Metallarbeiten, wo ed fich um fchnelle und richtige 
Herftelung genau ebener Flächen handelt. Hobelmafchinen für 
Holz werden faum jemals eine fehr ausgedehnte und mannichfals 
tige Anwendung finden, theild wegen der eigenthümlichen Be— 
fhaffenheit des genannten Materiald, theild wegen der jo höchft 
verfchiedenartigen Formen, welche bei Holzarbeiten durch Hobel 
erzeugt werden müſſen, und welche einen fabrifmäßigen Betrieb 
mit Mafchinen nur in feltenen Fällen zulajfen. Höchſtens dort, 
wo eine einzelne Art fehr einfacher gehobelter Gegenſtaͤnde in fehr 
vielen Eremplaren dargeftellt werden fol, möchte dieß durch Ho⸗ 
belmaſchinen ausführbar ſeyn. 


A. Holz-Hobelmaſchinen. 
Wenn vom Hobeln des Holzes mit Maſchinen die Rede iſt, 
fo hat man dabei nicht gerade immer an wirkliche, durch Mas 
fhinerie bewegte Hobel zu denken; fondern es find auch mehrfäl« 
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tige Verſuche gemacht worden, die Hobel durch meißelartige 
Scneideifen mit freisförmiger Bewegung zu erfegen. Es foll 
hier eine furze Überficht der befannt gewordenen Hobelmafchinen 
gegeben werden, damit Daraus hervorgehe, auf welche verſchie— 
dene Arten die Löfung der Aufgabe bereitd unternommen ift. 

ı) Eine der großartigften Anlagen zum Hobeln des Holzes 
ift die Mafchine, welhe Bramah für das Zeughaus in Wool— 
wich angelegt hat, und von der man Zeichnung und Beſchrei— 
bung in Dingler’s polgtechnifchen Journale (Bd.7, S. 443) 
findet. Sie wird zum Abhobeln der Laffetenwände, Räder u.dgl. 
gebraucht. Ein horizontales eiferned Rad von 12-Fuß Durch— 
meſſer ift auf einer fenfrechten Achfe durch Strebebänder gehörig 
befeftigt. Durch den Kranz dieſes Rades gehen, in gleichen 
Abftänden von einander, 32 fenfrechte Föcher, in welchen eben 
fo viele Hohlmeißel mit Halbfreisförmiger Schneide befejtigt find. 
Die ſchneidigen Enden der Meißel ragen nach unten zu aus dem 
Rade hervor, und find fämmtlich dergeftalt ‚gebogen, daß fie 
einen Winfel von etwa 3o Grad mit der Horizontal: Ebene bilden, 
und bei der fchnellen Umdrehung des Rades in diefer fchrägen 
Richtung auf das Holz; wirfen, welches ihnen dargebothen wird, 
indem ed langfam unter dem Rade fortrüdt. Die Enden der 
Radachſe Fönnen ſich in zylindrifchen Büchfen auf und nieder ſchie- 
ben; das obere Ende ragt aus feiner Büchfe hervor, und wird 
durch einen darauf liegenden belafteten Hebel gedrüdt, wodurd 
alfo das ganze Rad niedergehalten wird, und der erforderliche 
Druck der Meifel gegen das Holz entfteht. Die Meifel ragen 
nicht alle gleich weit unter dem Rade hervor, fondern von 5 oder 
6 Hinter einander ftehenden iſt der erfte (bei der Bewegung vor: 
ausgehende) am fürzeften, und jeder folgende ein Fein wenig 
länger ald der unmittelbar vor ihm befindliche. Dadurch wird 
der Nugen erreiht, daß von 5 oder 6 auf einander folgenden 
Meißen der erite nur wenig in das Holz eingreift, der zweite 
etwas mehr, der dritte noch mehr, u. f. f., mithin der abzuho: 
beinde Theil der Holzoberflähe nur allmählih und in dünnen 
Spänen, daher mit größerer Leichtigkeit, weggefchnitten wird. 
Jede andere Abtheilung von 5 oder 6 Meifeln gleicht im ihrer 
Stellung der erſten Abtheilung. Wenn Holzſtücke von jehr ver: 
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fhiedener Dicke zu hobeln find, fo muß das Rad für dickere Arr 
beiten gehoben, für diünnere weiter herabgelajfen werden. Dieß 
wird, bei dem großen Gewichte des Nades, auf eine fehr zweck— 
mäßige Weife durch eine hydrauliſche Preffe erreicht. Das untere 
Ende der Radachſe fteht nämlich in einer Pfanne auf dem Kols 
ben des Preßzylinders, und finft daher fammt dem Kolben felbft, 
wenn man Waſſer aus dem Zylinder abläßt, ne dagegen se“ 
ben, wenn man Waſſer einpumpt. 

Zwei horizontale Schlitten, welche fih in paralleler aber 
entgegengefegter Richtung bewegen, find zur Befeſtigung des 
Holzes, welches gehobelt wird, beflimmt. Auf jeder Seite der 
Radachſe ift ein folder Schlitten unter dem Kranze des Rades 
angebracht. Die gezahnte Kolbenftange einer Tiegenden hydrau⸗ 
lichen Preife greift in eim horizontales Zahnrad’ ein, und fegt 
bierdurh, mit Hülfe einer Kette ohne Ende, die Schlitten in 
Gang, wenn Waller in den Preßzplinder gepumpt und alfo der 
Kolben gefhoben wird. Die Vefefligung der Holzſtücke auf den 
Schlitten gefchieht mittelft Schrauben. Während das große Rad 
eine Umdrehung vollbringt, rüct das Holz; mit den Schlitten um 
einen gewiſſen Raum in gerader Linie fort, und auf diefem Raume 
find unterdeffen durch die 32 Meißel 32 flache Furchen eingefchnit- 
ten, welche, da fie fehr nahe zufammen Tiegen, beinahe eine ebene 
Fläche erzeugt haben; um jedoch die von den Meißeln noch zurück⸗ 
gelaffenen -ngleichheiten zu entfernen, iſt auch ein Hobel auf der 
Peripherie des Rades angebracht, der aber gerade nur fo tief in 
das Hol; eingreift, als zu jenem Zwede nöthig ift. Die Bewer 
gung ded Ganzen wird durch eine Dampfmaſchine von 6 Pferdes 
fräften hervorgebracht. Bramah hatte für feine Hobelmafchine 
802 ein Patent erhalten. 

2) Eine von Bentham ı791 erfundene Hobelmafchine, 
bei welcher ein Hobel von gewöhnlicher Bauart durch eine Kurbel 
in bin und bergehende Bewegung gefegt wird, während eine Bes 
fhwerung ihn auf das Hol; niederdrückt, feheint fich nicht be= 
währt zu haben. Eine Befchreibung davon fteht in The new 
Cyciopaedia by Rees, Vol. 27, Artikel: Planing machine, 

3) Shanfland in London hat 1832 ein Patent für eine 
Hobelmafhine erhalten, welche hauptfählich beftimme iſt, die 
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Dielen zu Fußböden abzuhobeln und zugurichten (f. Dingler's 
polytechnifches Journal, Bd. 47, ©. 94). Zwei Paar eijerne 
Walzen find in einiger Entfernung von einander angebradht, und 
führen ‚ wenn fie umgedreht werden, die Diele langſam vorwärts. 
Die untere Walze eines jeden Paares ift ſchwach eingeferbt oder 
geriffelt, um das auf ihr liegende Bret feiter zu faſſen; die oberen 
Walzen werden durch Hebel und Gewichte auf die Diele herab⸗ 
gedrüdt. Jede der untern Walzen trägt am Ende ihrer Achſe ein 
gezahnted Rad, und ein Zwifchenrad theilt die Bewegung von 
einer Walze an die andere mit. Das Schneid » Inftrument, wel« 
ches fi) innerhalb des Raumes zwifchen den zwei Walzenpaaren 
befindet, ift von der Form eined Z, und dreht fi) um eine horis 
zontale Achfe, welde man fich in der Figur des Buchſtabs als 
quer durch den Mittelpunft des fchrägen Striche gehend vor« 
fiellen muß. Die beiden Horizontalftriche (deren gemeinfhafte 
liche Ebene rechtwinfelig gegen. die Drehungsachſe ſteht) bezeich- 
nen die Stellen, wo zwei hobeleifenartige Meifer, in der Nich« 
tung jener Striche felbft, angebracht find. Bei der Umdrehung 
bewegen fich diefe Meſſer in einerlei Kreislinie, berühren dabei 
das Holz, welches laugfam unter ihnen fortrüdt, und fchneiden 
Späne von demfelben ab. Es verfteht fih von ſelbſt, daß die 
Drebungsachfe der Meier einen rechten Winfel gegen die Längene 
richtung des gehobelten Breted macht, und daß die Meſſer wenig» 
ſtens fo lang feyn müffen, als die bearbeitete Fläche breit iſt. 
Nach der verfhiedenen Dice der Breter kann die Achfe mit den 
Schneidwerkzeugen höher oder niedriger geftellt werden. Auf 
folche Weife wird die Släche der Breter geebnet. Wenn die Ab« 
ſicht ift, zu gleicher Zeit an den Kanten Nuth und Feder, Behufs 
der Zufammenfügung, bervorzubringen; fo werden zwei ähnliche 
Schneidapparate, welche aber fenfrechte Achſen haben und fid 
in horizontaler Ebene umdrehen, zu beiden Seiten der Diele an: 
gebracht. Die Meſſer der einen Vorrichtung enthalten einen Aub— 
fohnitt, gleidy einem Federhobel: Eifen (f. Art. Hobel, &.504), 
um die Feder zu bilden; die Mefler des zweiten Apparats find 
fhmal wie ein Nuthhobel- Eifen, und arbeiten die Zurche oder 
Nuth aus. — Leiltenwerf oder Gefimfe fönnte man mit dieſer 
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Maſchine verfertigen, wenn die Meffer nad) Art von Kehlhobel⸗ 
Eifen ausgefchweift wären. 

- 4) Zur Ausarbeitung der Fußboden »Dielen hat Muir in 
Glasgow eine Mafchine gebaut, von welcher eine Befchreibung 
mit Abbildungen in Dingler’s polytechnifhem Journal (Bd. 3ı, 
S. 348, und Bd. 46, S. 348) zu finden if. Sie wirft theils 
Dura obel oder hobelartige Inftrumente, theild durch Sägen. 
A er ebenen horizontalen Fläche wird das rohe Bret mittelft 
einer Kette ohne Ende in der Richtung feiner Länge fortgefchoben, 
während Sriftiondwalzen, auf deren Achfen flarke Federn drüden, 
ed Fräftig niederhalten und in die Höhe zu fleigen verhindern. 
Die einzelnen arbeitenden Vorrichtungen, welche alle zugleich in 
Thaͤtigkeit gefegt werden, find folgende: 1) Drei unbewegliche 
Hobeleifen, um das Bret auf der rechten Seite (welche auf der 
Mafchine nach unten gefehrt liegt) zu glätten. Diefe Hobeleifen - 
ragen durch Spalten der Unterlage hervor, das erfte wenig, das 
zweite meht, das dritte am meiften, fo daß fie drei Spaͤne uns 
mittelbar nad) einander wegnehmen, wenn das Bret über die 
Slähe, in genauer Berührung mit derfelben, fortrüdt. Die 
Stellung der Eifen, um ihr Eingreifen in dad Holz genau zu 
beſtimmen, gefchieht mittelft Schrauben; die Späne treten durch 
die Spalten nad) unten heraus. Übrigens ftehen die Schneiden 
der Hobeleifen fchief gegen die Richtung der Bewegung, und find 
breiter als die zu bearbeitenden Dielen. 2) Zwei um eine horis 
zontale Achſe ſich drehende Meſſer, um die oben liegende (nach 
dem Legen der Fußböden aber verſteckte) Fläche der Breter von 
ihren Unebenheiten zu befreien. Diefe find eben fo befchaffen und 
eben fo angebracht, wie die Meſſer an der Mafchine von Shank⸗ 
Iand (f. oben). 3) Zwei in horizontaler Ebene fi) umdrehende 
Meſſer, welche die eine Kante des Bretes glatt und aerade mas 
chen. 4) Eine fenfrecht ftehende Kreisfäge, welche die zweite 
Kante befchneidet, und Dadurch der Diele die nöthige gleiche Breite 
gibt. 5) Vier Kreidfägen, welche an der erften Kante die Feder 
oder den Spund hervorbringen. Zwei davon ſtehen ſenkrecht (d. 5. 
auf horizontalen Achfen) und fchneiden von oben und unten bid 
auf eine gewiffe Tiefe in die Zlächen der Diele, wodurch zwei 
Schnitte entftehen, welche parallel mit der Kante, einander gegen» 
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über geſtellt, und fo weit vom Rande entfernt find, ald die ges 
forderte Breite der Jeder vorfchreibt. Die anderen zwei Sägen, 
welche nachher zur Wirfung fommen, liegen horizontal, fehneiden 
parallel mit den Slächen des Bretes ein, und zwar fo tief, daß 
fie genau bis zu den fchon vorhandenen ſenkrechten Schnitten eine 
dringen; fie befinden ſich auf einer gemeinſchaftlichen vertifalen 
Achſe, und laſſen zwifchen fi eben nur fo viel Raum, die 
Dide.der Feder oder des Spundes erfordert. 6) Eine dickcheri⸗ 
zontale Kreiöfäge, welche auf der zweiten Kante des Bretes bie 
Nuth in gehöriger Breite und Tiefe einfchneidet. 

5) Roguin in Paris bedient ſich einer Hobelmaſchine, 
um Breter und andere Holzftücde auf den Flächen zu ebnen, mit 
Nuth und Feder zu verfehen oder mit Leiftenwer? zu verzieren. 
Die wirkenden Theile derfelben find ſechs Meſſer mit Dedplatten 
(nad) Art von Doppelhobel: Eifen), welche in faſt tangentieller 
Lage auf einem gufeifernen Zylinder, parallel mit deſſen Achſe, 
angebracht find. Diefer Zylinder liegt quer über dem langen 
Geftelle, worauf das Hol; unbeweglich befeftigt iſt; er dreht ſich 
mit Schnelligfeit, und fchreitet zugleich langſam nach der Länge 
des Holzes fort. Zu legterem Behufe it mit dem Schlitten, der 
den Zylinder enthält, eine zu diefem parallele Achje verbunden, 
welche zwei Getriebe enthält. Indem nun die Achfe mittelft eines 
daran befindlichen Rades und einer Kette ohne Ende umgedreht 
wird, greifen die Betriebe in ein Paar unbewegliche Zahnftangen, 
welche nach der Länge des Geſtells ſich erſtrecken; und durch diefe 
Wälzung der Getriebe fommt der Schlitten, der auf glatten Ge: 
Teifen geht, im fortfchreitende Bewegung. Damit derfelbe aber 
nicht durch den Widerftand des bearbeitenden Holzes gehoben 
werde, befigt er ein fehr bedeutendes Gewicht (200 Pfund). Die 
Unterlage, auf welcher das Holz befefligt wird, ift einer Hebung 
und Senfung durch dazu angebrachte Schrauben fähig, damit 
man fie nach der Dide des Holzes fiellen kanu. Der Zylinder 
mit den Meffern hat (bid an die Schneiden gemeffen) 5'/. Zoll 
Durchmeffer und ift 18 Zoll lang, fo daß er einzelne Hölzer von 
diefer Breite, oder mehrere ſchmaͤlere zugleich, bearbeiten kann. 
Nuthen erzeugt man durd) eine die, 2 bis 3 Zoll im Durch⸗ 
meſſer große, auf der Peripherie fchräg eingeferbte, gleich einer 
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Zirfelfäge wirfende Scheibe, welche ftatt des befchriebenen Zylin« 
derd angebracht wird. Läßt man zwei folhe, nahe neben einan- 
der ſtehende Schneidfcheiben auf die Kante eines Bretes wirken, 
fo.bilden fie eine Feder oder einen Spund, deſſen Dice durch 
den Zwifchenraum der Scheiben beſtimmt wird. Eine Scheibe, 
deren Profil nad) einer angemeflenen Form ausgefchweift ift, er⸗ 
jeugt Kehlungen oder Gefimsglieder. Daß man zu diefem Zwede 
auch den ſchon befchriebenen. Zylinder anwenden fönne, wenn 
deifen Schneiden nach Art von Kehlhobel: Eifen gefchweift find, 
liegt in der Natur der Sache. — Roguin’s Maſchine ift bes 
fhrieben und abgebildet in der Description des machines et 
procedes consignes dans les Brevets d’invention etc. dont la 
durde est expiree, Tome 23, p. 207. Die KHobelmafchine, 
für welhe Marbot in London i. 3. 1827 ein Patent nahm 
(f. Dingler’s polytechnifches Journal, Bd. 39, ©. 295), : ” 
feine andere ald die von Roguin. 

6) Der Hobelmafchinen zur Verfertigung der Buchbinders 
und Schuhmacher: Späne,. fo wie. zur Darftellung von Suenieren, 
iſt im Art. Surniere (Bd. VI. ©. 325) gedacht. 

7) Zwei Hobelmafchinen zur Verfertigung platter Schw 
felhöl zchen findet man im Bulletin de la Societe d’Encou- 
ragement pour l’Industrie nationale, 3:° Annee, ı832, p. 
1» und ı3, befchrieben und abgebildet. Die eine, von Pelle: 
tier. erfundene, iſt fehr einfach, und befteht aus einem ı2 bis 
13 300 langen, 3 Zoll breiten Hobel, der auf einem Tiſche durch 
die Zugftange einer Aurbel hin und her gefchoben wird. . Das 
Blatt des Tifches enthält ein vierediges Loch, welches 3'/, Zoll 
in der Richtung des Hobeld lang und. beinahe fo breit als das 
Hobeleifen iſt. Lepteres liegt auf der Sohle des Hobels horizons 
tal, und wirft daher völlig wie ein Spaltmeſſer. Ganz nahe 
vor der Schneide deſſelben ift ein zweiteö, aber vertifales, 2 Zoll 
breites Eifen angebracht, welches ftatt der Schneide 24 dünne, 
wie Heine Meier geitaltete, und in regelmäßigen gleichen Ent- 
fernungen ftehende Zähne enthält. Beim Worwärtöfchieben des 
Hobels fpaltet — nachdem das vorausgehende Zahneifen 24 pa= 
rallele Furchen eingefchnitten Hat — das hintere Eifen einen Span’ 
von dem Holze ab, deilen Dicke durch den Vorfprung der Schneide 
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über die Hobelſohle beſtimmt wird, und welcher von ſelbſt in Tau: 
ter Streifen oder Stäbchen von ı Linie Breite zerfällt. Das 
Holz, welches man verarbeitet, muß fehr geradfaferiged Tannen: 
oder Fichtenholz feyn, wird nad) der Größe des Loches im Tifche 
zugefchnitten, und in diefed Loch eingelegt. Ein hölzerner Klog, 
der fich in dem Roche befindet, dient dem Arbeitöholze zur Unters 
Tage, und wird durch Hebel und Begengewichte, welche von unten 
darauf wirfen, nad) jedem Hobelitoße fo weit empor gefchoben, 
daß die Holzfläche vom Neuen an die Sohle des Hobels ftößt 
und fi) dem Hobeleifen darbiethet. 

Die zweite Mafchine, von Cochot in Paris, ift zufammen: 
gefegter, aber auf viel größere Schnelligfeit der Arbeit berechnet. 
Auf der äußern Peripherie eined 3 Fuß großen eifernen Rades 
werden 30 furze Holzſtücke (von der Länge der Schwefelhölzer) 
dergeftalt befeftigt, daß die Richtung ihrer Faſern quer über dad 
Rad, alfo parallel mit deifen Achfe, läuft. Dit an dem Rade 
liegt ein meflingener Zylinder von 2'/, Zoll Durchmeffer, in def 
fen Oberfläche, parallel mit der Achſe, eine Anzahl ſcharfer ſtaͤh⸗ 
lerner Meſſer fo eingelaſſen iſt, daß deren Ebenen ſämmtlich durch 
die Achſe des Zylinders gehen. Die Meſſer ragen nur = bis 3 
Linien weit über den Umfreis des Zylinders hervor, und jtehen 
einander fo nahe, daß jeder Zwifchenraum gleich ift der Breite 
eined Schwefelholzes. Unter dem Zylinder, aber ganz nahe an 
demfelben , liegt eine unbewegliche Mefferklinge, welche die Des 
fchaffenheit eines gewöhnlihen Schlichthobel : Eifens hat, und 
parallel mit dem Zylinder, fo wie mit der Achfe des großen Ra: 
des, fich erſtreckt. Wenn dad große Rad in Umdrehung begriffen 
ift, fo begegnen die auf demfelben befeftigten Holzſtücke zuerſt 
dem Zylinder, deflen Meſſer fi in die Hölzer eindrüden, wo 
fie feine Furchen in der Richtung der Fafern erzeugen; im Augen 
blicke nachher aber dem KHobeleifen, welches einen Span von der 
Dicke der Schwefelhölger abſtößt. Daß diefer Span in lauter 
ſchmale Stäbchen zertheilt abfallen muß, ergibt ſich von ſelbſt. 
Der Zylinder wird nebft dem Hobeleifen durch eine Schraube, in 
dem Maße wie die Arbeit fortfchreitet, gegen das Rad herange 
rückt und dreht fi, ohne unmittelbare Verbindung mit dem Bes 
wegungd: Mechanismus, bloß durch den Eingriff feiner Meſſer 
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in die Holzſtücke. — Diefe Mafchine ift fpäterhin zur Zerfleines 
rung der Farbhölzer mit Erfolg angewendet worden. j 

8) Zur Verfertigung der Dachſchindeln eignet fi, 
bei der großen Einfachheit des Fabrikates, eine Hobelmafchine 
fehr gut. Eine foldye, deren Brauchbarfeit Durch die Erfahrung 
“ bewährt ift, hat folgende Einrichtung. Mitten in einem Tifche 
von ungefähr 6 Buß Fänge und 2 bis 2'/, Zuß Breite befindet 
fi) eine viereckige Öffnung, welche fo Tang.ift als die Schin- 
deln . 8. 15 bis ı8 Zoll). Unter dem Tifchblatte Täuft auf hos 
rizontalen eifernen Geleifen ein gußeiferner Rahmen, welcher 
durd) einen zweiarmigen Hebel durch die Zugftange einer Kurbel, 
oder durch einen andern einfachen Mechanismus, nath der Länge 
des Tiſches fchnell (von Waflerfraft) Hin und ber gefchoben wird. 
In diefem Rahmen befinden ſich drei Hobel, deren aufwärtd ges 
kehrte Sohlen durch die Offnung des Zifches fichtbar und zugäng» 
lich find. Der erfte Hobel (A) Enthält ein gewöhnliches, etwa 
5 Zoll breited, doppeltes Schlichthobel: Eifen; der zweite (B) 
ein ſchmales, mit zwei fehrägen Schneiden zugefpigtes Eifen, 
deilen Geftalt der Nuth in den Schindeln entfpricht; der dritte 
(C) ein ebenfalls ſchmales, fpigwinfelig und ziemlich) tief einges 
Ferbtes Eifen, welches fo geftaltet it, daß in die Kerbe die Spike 
des Eifend von B pajfen würde. Das Hol; wird auf der Säge» 
mühle zu etwa 4 Zoll breiten Bretern gefchnitten, die man mit» 
teljt einer Säge in ı5 bis ı8 Zoll lange Stüde zertheilt. Ein 
folches Stück nimmt der Arbeiter, und drüdt es mit beiden Häns 
den fräftig auf den Hobel A nieder, erft mit der einen, dann mit 
der andern Fläche, wodurch es geebnet wird. Sodann drüdt er 
ed mit der einen langen Kante auf das fpigige Eifen des Hobels 
B, und erzeugt dadurd) die Nuth; die zweite lange Kante wird 
hierauf in die Kerbe des Hobeleifend C geftellt, wodurd die der 
Nuth gegenüber ftehende Zufchärfung fi bildet. Um endlich 
Die. zwei fchrägen Flächen diefer Zufchärfung völlig zu glätten, 
hält man jede derfelben noch ein Paar Augenblide auf dad Hobel: 
eifen A nieder. 

9) Um Kehlungen oder Gefimöleiften zu verfertigen, iſt 
{don 1803 von dem Engländer Bevans eine Mafchine ange: 
geben worden, die aber noch unvollfommen gewefen zu ſeyn fcheint. 
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Mehrere Kehlhobel, im Weſentlichen von der gewöhnlichen Ein» 
rihtung, find parallel mit einander in einer Art von liegendem 
Rahmen befeitigt, welcher auf'eifernen Geleifen durch den Mecha⸗ 
nismus über das unbeweglicdy liegende Holz der Länge nad hin 
und ber geführt wird. Befchreibung und Abbildung befinden fich 
im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour l’Industrie 
nationale, 3° Annee, 1804, p. 162. 

10) Gewifler Maßen kann man hierher auch die Vorrichtuns 
gen zum Ziehen der Geſimsleiſten rechnen (f. Artı Ho—⸗ 
bel, ©. 499). Eine Mafchine zu diefem Zwede, welche mit 
einer Drahtziehbank Ähnlichkeit hat, und wobei die hölzernen 
feiften mit einer Zange gefaßt werden, die felbft wieder mittelit 
Zahnſtange und Getrieb fortgezogen wird, bat Mourey im 
Paris erfunden (f. Abbildung und Befchreibung in: Description 
des machines et procedes consignes dans les Brevets dont 
la duree est expiree, Tome XIV. p, ı87, und L’Industriel, 
par Christian, Vol, IV. p. 13.) 


B. Metall: Hobelmafdinent. 

Die Vorrichtungen, welche hier anzuführen find, fommen 
oft auch unter dem Namen Feilmaſchinen vor; und in der 
That erfegen fie eben ſowohl die Feile ald den Hobel bei der Aus⸗ 
arbeitung ebener oder zylindrifch gefrümmter (fonverer und fone 
Faver) Slächen von gröferen wie von geringeren Dimenfionen. 

Man kann zum Ebnen großer, befonders fehr langer, aber 
nicht fehr breiter Flaͤchen (wie an eifernen Linealen, Pridmen 
u. dgl.) eine einfache Mafchine auwenden, welche den Nahmen 
Beilmafchine im eigentlichen Sinne verdient, indem der wirkende 
Theil dabei allerdings eine Beile (ein mit Beilenhieb verfehenes 
flaches Stahlſtück) it. Diefe befindet ſich nämlich auf dem Boden 
eines parallelepipedifchen fchweren hölzernen Kloged, wo fie mits 
telft einiger Schrauben befeftigt wird. Der Klog wird über 
einem gußeifernen Geftele, in welchem die Arbeitöjtüce unbe: 
weglid liegen, von der Zugftange einer Kurbel durch Waſſerkraft 
horizontal hin und her bewegt. . 

Die am öfteſten angewendete Art der Beil» oder Hobelma— 
ſchinen, welde jept bereits in vielen großen mechanifchen Werf: 
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jtätten Aufnahme gefunden bat, wirft durch einen fcharf ge- 
ſchliffenen Meißel, der die Metaliflächen in geraden, dicht neben 
einander gemachten Zügen abfchabt, und alfo — da er weit mehr 
nah Art eines Metallhobel: Eifens als einer Zeile wirft — die 
Benennung Hobelmafchine rechtfertigt, wenn gleich ein eigentlis 
cher Hobel nicht vorhanden ift. Diefe Art der Bearbeitung ift 
ihrer Natur nach mehr auf Meſſing und ähnliche nicht fehr harte 
Metalle, ald auf Eifen anwendbar. Die erfte Einführung folcher 
Mafchinen fcheint man dem verdienftvollen verftorbenen v. Reis 
chen bach zu verdanfen; wenigftend find erjt mach ihn, und zum 
Theil felbft mit Nachahmung der von ihm angewendeten Kons 
firuftion, ähnliche Vorrichtungen in Sranfreich und England zum 
Borfcheine gefommen. So ijt nahmentlich dievon Oberhäuſer 
in Paris angeblich erfundene Seilnrafchine (m. f. deren Abbildung 
und Befchreibung im Bulletin de la Societe d’Encouragement 
pour l’Industrie nationale, 3ı° Annee, 1832, p. 3, und in 
Dingler's polytechnifhenm Zournal, Bd. 50, ©. 408) eine 
im Wefentlichen getreue Nachbildung der Mafchine Reichenbachs. 

Eine andere, auf demfelben Prinzipe beruhende , jedod) 
für eine ausgedehntere Anwendung eingerichtete Mafchine diefer 
Art ift, meines Wiffens, bisher niemahls befannt gemacht worden, 
und verdient alfo wohl, hier befchricben zu werden. Die Abbil 
dungen auf Taf. 149 und 150 find dabei zu Mathe zu ziehen. 
Taf. 149, Big. ı it der Orundriß, ig. 2 der fenfrechte Durch» 
fhnitt nach aa, Fig. 3 ein anderer fenfrechter Durchfchnitt nach 
BB; Taf. 150, Fig. ı der Seitenaufriß, Fig. > der Aufriß des 
vordern Endes, Fig. 3 ein &tüc des nämlichen Aufriffes mit 
Weglaffung einiger Theile, welche in Fig. 2 der Deutlichfeit hins 
derlich find; Fig 4 ein theilweifer horizontaler Durchfchnitt nach 
der Linie yy von Fig. 2, Taf. 149. In Fig. 2, Taf. 150 find 
die Durdhfchnittölinien aa und SB ebenfalld angegeben, wie in 
Big. ı auf Taf. 150. | 

Das Hauptgeftell, deſſen Befchaffenheit man aus der Ver: 
gleichung der verfchiedenen Anfichten erfennen wird, ift von ftar« 
fem Eichenholz zufammengefegt, und zwar das Untergejtell, wels 
ches unmittelbar auf dem Fußboden ruht, dem in Fig. ı, Taf. 
149 fichtbaren Obergeftelle ganz gleich. Letzteres beſteht aus 
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zwei langen Balken AHB und CFD, und zwei kurzen DE, 
FG, welde Iegtern bei D und F fi an CFD anfdhließen. Ein 
Querholz A C verbindet die langen Balken mit einander, ein anderes, 
EG, die kurzen Balfen, In den acht Punften A, B, C,D, E, F, 
G, H find eben fo viele fenfrechte Füße angebracht, durch welche 
das Obergeftell mit dem Untergeftelle in Verbindung fteht. 

Die Maſchine enthält zwei Vorrichtungen, die entweder 
einzeln oder gemeinfchaftlich in Ihätigfeit gefegt werden fönnen: 
nähmlich eine zur Bearbeitung ſchmaler Flächen, welche wegen 
ihrer Stellung auf den Arbeitöftüden querüber gefeilt werden 
müffen, übrigens aber von ziemlich bedeutender Länge, und auch 
fehräg oder in der Richtung ihrer Länge bogenförmig feyn koͤn⸗ 
nen; die andere Vorrichtung zu breiten Blächen, bei welchen die 
Züge des Schabmeißels (bis zu 8 Zoll Länge) nach den Umjtäns 
den der Länge oder der Breite nach, gemacht werden. 

Die erfte Vorrichtung ift die mehr zufammengefegte von bei⸗ 
ben; ihre Haupttheile befinden ſich innerhalb des Theils vom Ges 
ftelle, welcher zwifchen den vier Punften B, H, F, D einge 
ſchloſſen ift. Oberhalb H und F erheben ſich zwei niedrige höls 
gerne Ständer Iund K, welche oben durch ein Querholz L mit 
einander verbunden find; ein zweiter, ganz gleicher, nur etwas 
höherer Auflag des Geftels it MNO, der ſich über den Punfs 
ten B und D befindet. An IKL liegen zwei Wangen P, Q, 
ftarfe Breter, welche ducch zwei eiferne Schraubbolzen R, R 
dergeftalt mit einander verbunden find, daß, wenn die Muttern 
jener Bolzen gelüftet werden, die Wangen ſich ald Ganzes an 
den Ständern I, K auf und nieder fchieben, dann aber durch 
Anziehung der Muttern wieder in einer beliebigen Höhe befeftigen 
laſſen. An der Wange Q find zwei meflingene doppeltheilige 
Zapfenlager S und T für die Welle U feftgefchraubt. Letztere 
trägt am aͤußern Ende eine hölzerne Schnurfcheibe WW, am ins 
neru dagegen eine eiferne Kurbelfcheibe V, deren Warze a eine 
Kurbelftange e in Bewegung fegt. Diefe Stange ift (wie am 
beiten aus der Bergleihung von Sig. ı und 2, Taf. ı49, hervor: 
geht) zweitheilig, damit man fie verlängern und verfürzen ann; 
beide Theile derfelben jeden in einem Muffe b, und werden darin 
durch zwei Drudfchrauben feftgehalten. Bei ce ift die Kurbelftange 
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durch ein Gewinde mit der eifernen Meißelftange d zuſammenge⸗ 
hängt, und in diefer ſteckt am vordern Ende ein Fleiner fharf 
gefchliffener Meißel £, mit abgerundeter Spike. Dieß ift der 
Theil, welcher das Abfeilen oder eigentlich Abfchaben der Arbeits» 
ſtuͤcke verrichtet, indem er über die Fläche derfelben ſchnell Hin 
und ber gezogen wird. Der furze Stiel des Meißels, welcher 
in einem Loce der Stange d ftedt, wird darin mittelft eines 
quer durdhgefchobenen runden Stiftes zurüdgehalten, fpielt aber 
um legtern wie um eine horizontale Achſe, fo daß er fich feit und 
gerade ftellt, wenn er im Zurüdziehen fchneidet, dagegen beim 
Vorwärtögehen fi ein wenig umlegt und ohne Widerftand über 
die Flaͤche der Arbeit hingleitet.. Eine Fleine, auf den Meißel 
wirkende Feder befördert diefed Spiel, und nahmentlich die Wies 
deraufrichtung. Damit der Meißel fich in einer unwandelbaren 
geraden Linie bewegt, geht jeine Stange d, welche am hinterſten 
Ende (zunächft der Kurbelfcheibe) vieredig, in der Mitte dreiedig, 
und vorn wieder vieredig (aber Dinner als hinten) ift, durch zwei 
meilingene Huͤlſen, in welchen Schleppfedern angebradt find, 
um die Bewegung leicht und dennoch nicht fchlotternd zu machen. 
Die vordere von diefen zwei Hülfen, n (Fig.2, Taf.ı49, Big. 
» und 3, Taf. ı50) hat eine dreiedige Offnung, in welcher der 
gleichgeftaltete mittlere Theil der Meißelftange d fich fchiebt; fie 
hängt in einem eifernen, [_l»förmigen Kloben o, zwifchen den 
Spigen zweier Schrauben p, p, wodurch fie die Fähigkeit er⸗ 
langt, frei wie um eine horizontale Achfe zu fpielen. Der Klos 
ben o fteht auf einem fenfrechten, diden, parallelepipedifchen 
Holzklotze X, welcher fi in zwei Nuthen des Gefteld auf und 
nieder fchieben kann (f. Fig. 4, Taf. ı50). Eine lange, nur am 
unterften Theile mit Gewinden verfehene, eiferne Schraube Y, 
deren Mutter im Innern des Kloged man bei Z (Figura, Tafel 
149, und punftirt ig. 4, Taf. ı50) bemerfen fann, bewirkt jene 
Schiebung in dem erforderlichen Maße, um den Schabmeißel £ 
auf die Höhe der zu bearbeitenden Metallfläche zu bringen. Zus 
gleich wird mitteljt diefer Schraube der Meißel ein wenig herab» 
gelaffen, fo oft man ihn auf einer ſchon gefeilten Fläche vom 
Neuen angreifen laffen will, um das Abfeilen zu wiederholen. 
Die hintere KHülfe, g, nimmt den dickern vierfantigen Theil der 


558 Hobelmafchine. 


Meipelftange auf; fie ift feft mit einem eifernen Winfelftüde ik 
verbunden, welches mit feiner vertifalen Platte i die äußere Sei: 
tenfläche, mit feiner Fuß» oder Bodenplatte k hingegen die uns 
tere Fläche der Hülfe bedeft. Mit i bängt durdy zwei Schraus 
ben eine loſe ſchmale Platte 1 zufammen, und zwifchen beiden 
(ti und 1) wird durch Anziehen der Schrauben ein eiferner Arcid« 
bogen h eingeflemmt, der mit feinem plattenförmigen Fuße m 
auf dem Klotze X feftgefchraubt if. Auf diefe Weife wird es 
möglih, die Hülſe g fammt ihren Nebentheilen ik, 1 längs des 
Bogens in die Höhe zu fhieben, und beliebig wieder an demſel⸗ 
ben zu befeftigen. Bei diefer Ortöveränderung der Huülfe nimmt 
natürlich die Meißelftange d eine fchiefe (nach vorn geneigte) Lage 
an, nach welcher die vordere Huülfe n, durch die fchon erwähnte 
Beweglichkeit um ihre zwei Schrauben, fich bequemt; und der 
Meißel £ wirft nun in fchräger Richtung, wie es zur Bearbeitung 
fchiefer Metallflaͤchen nöthig ift. Damit in ſolchen Fällen aud 
die Kurbelftange die veränderte Richtung annimmt, wird auf 
die früher befchriebene Weife die Achfe der Kurbelfcheibe V ent: 
fprehend gehoben, indem man. die Wangen P, Q weiter nad 
oben verfegt. 

Dad Metallſtück, welches zu feilen ift, wird unter dem 
Meißel£ befeftigt, und langfam fo fortbewegt, daß die Richtung der 
Bewegung rehtwinfelig ift gegen die Vertifal: Ebene, in wele 
her der Meißel feine Züge macht. Wenn die zu feilende 
Släche gerad iſt (wie 5. B. der Rand einer Schiene, oder die 
Kanten der Arme an den Kreifen zu afttonomifhen Inſtru— 
menten 2c.), 'fo dient zur Befeſtigung (zum Einfpannen) des 
Stücks ein Tanger hölzerner Schieber A’, der vorn über die 
ganze Breite der Mafchine fich erſtreckt. Mit feinem untern, 
abgefchrägten Rande läuft derfelbe unter einem unbeweg- 
lihen Brete B'; der obere Rand des Schiebers iſt mit einer ei⸗ 
fernen Schiene q belegt, welche zugleich mit ihrer emporſtehen⸗ 
den Kante unter zwei eiferne Haken r, r hineingreift. Letztere 
find an den Ständern M, N mittelft zweier hinterhalb befindlis 
cher Schraubenmuttern s, s befefligt. Auf der vordern ſenkrech⸗ 
ten Släche des Schieberd A’, im welcher zu diefem Behufe eine 
Eifenplatte G’ (Fig.2, 3, Taf. 50) vingelaffen it, kann man 
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dad Arbeitöftüc, je nad) deſſen Geftalt und Befchaffenheit, auf 
verfchiedene Weife anbringen. Gewöhnlich dient dazu eine ei— 
ferne Schiene D’, die mit ein Paar Schrauben befejtige wird, 
und unter welcher man den Segenftand einflemmt. Die Plarte 
C’ enthält an verfchiedenen Stellen eine Anzahl Schraubenlöcher 
(f. Sig. 3, Taf. 150), um nad Umftänden da oder dort die . 
Schiene anlegen zu fönnen, welche legtere, als eben nicht ges 
braucht, auf Taf. 150 in Big. 2 frei herabhängend gezeichnet, im 
Fig.3 aber ganz weggenommien ijt. 

reife oder Räder, welde auf den bogenförmigen innern 
heilen ihres Kranzes abgefeilt werden müſſen, find auf die 
Weife zu befeftigen, welche am deutlichften Fig. 2 (Taf. 150) 
Darftellt. Es wird für diefen Ball auf dem Schieber A’ mitteljt 
zweier Schrauben eine aufrecht ftehende eiferne Platte E’ anges 
legt, welche mit einer Öffnung zum freien Durchgange der Meis 
Belftange d verfehen feyn muß. Das Loch im Mittelpunfte des 
Kreifed F/ wird benugt, um letztern mittelſt einer Schraube G/ 
fo mit der Platte E’ zu verbinden, daß er ſich leicht genug dres 
ben läßt. Diefe Bewegung, durch welche nad und nach die 
verfchiedenen Stellen der fonfaven Peripherie unter den Meißel 
gelangen, wird aus freier Hand und fehr langfam bewerfitelligt. 

Geradlinige Arbeitöjtüde, welche auf die ſchon befchriebene 
Art eingefpannt find, werden durch langfame Fortbewegung des 
Scieberd A’ allmählich unter dem Meißel vorüber geführt. Zu 
diefem Behufe dient eine lange Schraube v (Fig. 2, Taf. 149, 
und Fig. 4, Taf. 150), deren Kopf man in Fig.» , Zaf.ı49, fo 
wie in Big.2, Zaf.ı50, bei H’ bemerft. In Fig. 4, Taf. 150 
ſieht man am Ende der Schraube den vieredigen Zapfen, von 
welchem der Kopf abgenommen if. Die Schraube erftredt ſich 
in horizontaler Lage ungefähr über zwei Drittel der Länge ded 
Schieber A’, und ift mit demfelben, unbefchadet ihrer Dreh⸗ 
barkeit, auf folgende Weife in Verbindung gebradht. Am Ende 
des Schieberd ift auf der Hintern oder innern Fläche ein meflius 
genes Winkelſtück t mitteljt der Schrauben I’, I’ befefligt ; zwi⸗ 
ſchen t und einer mitteljt vier Schrauben damit vereinigten Mefs 
fingplatte u liegt ein fugelförmiger dickerer Theil der Spindel 
Teicht eingeflemmt. Die Mutter ift ein Eiſenſtück w (Big. 4, Taf. 


- 
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150), welches von der vordern Seite her in das Hol; ded Ges 
ſtells eingefchoben if. Damit die Hebung und Cenfung ded 
Kloges X durch die Schraube v nicht gehiudert werde, enthält 
erfterer einen fenfrechten Spalt, den man in Fig.2, Taf. ı49, 
deutlicy angegeben findet. 

Die zweite Vorrichtung, welche fih an der Mafchine bes 
findet, und zum Abfeilen breiter Flaͤchen dient, iſt fehr einfach, 
und ihre Einrichtung geht zur Genüge aus den Big. 1, 3, Taf. 
149, und Big.ı, 2, Zaf.ı50, hervor. Auf den Horizontal 
Balken DE und FG des Geſtells fiehen zwei eiferne Kloben BR’, 
K’, deren jeder-ein Lager oder eine Hülfe M/ (Big. 2, Taf. 150) 
mit dreiediger Offnung enthält. In diefen Öffnungen fchieben 


ſich die dreifantigen Endtheile y, y der eifernen Meißelftange, 


deren mittlerer Theil z den Schabmeißel ı enthält. Durch die 
Schrauben L’, L+ werden die Lager in die erforderliche Höhe 
geftellt, worauf man fie durch Anziehen der Seitenfchrauben x, x 
noch beſſer befeftigt. Ein Gewinde N’ verbindet mit y die Kur⸗ 
belftange P/ P’, die aus zwei, durch den Muff O’ zufammenger 
haltenen Theilen befteht, und alfo beliebig verlängert oder ver 
Pürzt werden kann. Das Ende der Stange P’ ift an der Warje 
der hölzernen Kurbelfcheibe Q' eingehangen, welche letztere zu⸗ 
gleich durch ihre Größe ald Schwungrad wirft. Unter zwei ei⸗ 
fernen Randleiften R’, R’/, welche auf den Balfen DE nud FG 
liegen, gleitet ein hölgerner Schieber S’, der auf gleiche Meile 
wie der Schieber A’ durch eine Schraube, 4, in Bewegung ge 
feßt wird... Die Mutter diefer Schraube ift, wie man (Big.dı 
Taf. 249) aus der Punftirung 5 entnehmen kann, in ein Quer 
holz eingelaffen, welches die Balfen DE und FG mit einander 
verbindet; die Schraube felbft ift beinahe fo lang ald der Schie⸗ 
ber. Letzterer dient, wie man leicht einfieht, zur langſamen Fort- 
bewegung des Arbeitsſtückes T’ unter dem Meißel 1, im einer 
Richtung, welche rechtwinfelig gegen die Bewegung des Meifeld 
ſelbſt ift. Das Arbeitöftüc-wird zu dem Behufe auf dem Schie— 
ber befeftigt, wozu zwei eiferne Bänder oder Spangen 3, 3 und 
vier Schraubbolzen 2, 2, 2, 2 (deren Köpfe unterhalb ded 
Schiebers liegen) beftimmt find. In Big. ı, Taf. 149, bedew 
tet. 6, 6 ein Paar Löcher, in welchen ebenfalls nach Exforderniß 
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zwei von den Bolzen angebracht werden Fönnen. E8 verfteht fich 
von felbft, daß die Befefligungsart des Arbeitsſtücks verfchieden 
feyn kann, und fich nach der Geftalt deilelben richten muß, da= 
mit der Meißel niemahls gehindert ift, die ganze en ww 
beftreichen. 

Die Bewegung der ganzen Mafchine geht von der Achfe V’ 
aus; auf diefer befindet fich eine große hölzerne (ald Schwung» 
rad wirkende) Scheibe ıı, welche mittelft der Kurbel 8 umges 
drehe wird, und zwei Schnurläufe q und 10 enthält. Won der 
fhon früher erwähnten Scheibe VV geht eine Schnur auf 9; eine 
andere Schnur läuft von 10 auf die Scheibe Z/, deren Achfe W’ 
am entgegengefegten Ende die Kurbelfcheibe Q/ trägt. Es ift 
einleuchtend, daß fomit beide Vorrichtungen der Mafchine zus 
gleich in Gang gefegt werden; daß aber auch eine derfelben allein 
betrieben werden kann, indem man die andere Schnur von den 
Scheiben abfchlägt. Die Lager der Achſe V’ ftehen auf einem 
Brete X’, welches quer über das Geftell gelegt und durch eiferne 
Schraubbolzen 7, 7 mit einem ähnlichen Brete unter dem Ge— 
ftelle (X, Big.ı, Taf. 150) verbunden ift. Cine gang gleiche 
Einrichtung ift bei der Achfe W’ angebradht. Löfet man die 
Schraubenmuttern der Bolzen, fo können die Achfen längs des 
Geſtells verfhoben werden, was zur Anfpannung der Schnüre 
nothwendig ilt. 

Macht der Arbeiter an der Kurbel 8, in einer Minute Bo 
Umdrehungen, fo läuft in gleicher Zeit, nad) dem Größen: Vers 
hältniffe der Schnurfcheiben, die Kurbelfcheibe V 200 Mahl, Q/ 
dagegen nur ebenfalld Bo Mahl um; eben fo viel Züge (bin und 
ber für ein Mahl gerechnet) machen demnad die Meißel f und ı: 
die Länge des Zuges beträgt bei dem erjtern 2 Zoll, bei dem legs 
tern 8 Zoll. Durch Verkleinerung der Rollen W und Z/, oder 
duch Vergrößerung von 9 und 10 ift man im Stande, die Ger 
fhwindigfeit bedeutend zu vermehren; der Meißel £, deffen Weg 
nur kurz ift, kann für gewille Fälle 600 bin 800 und felbft 1000 
Züge in einer Minute machen. Daß man die Mafchine Teiche 
auch für größere Arbeiten einrichten fönne, kiegt vor Augen; eben 
fo, daß man, wenn nur ein ſehr kurzer Zug nothwendig ift, 
die Warze a der Kurbelfcheibe V noch näher an den Mittelpunfe 
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ſetzen kann. Die Feilmaſchine bewirkt die Ausarbeitung der Ges 
genftände, welche man auf derfelben behandeln fann, mit unge: 
meiner Schnelligkeit, mit Erfparniß an Werkzeugen, und fehr 
genau. Wenn die Meißel recht fcharf, an der Echneide fehr re 
gelmäßig gerundet find, und die Arbeitsſtücke mis fehr Fleiner 
und ganz gleihförmiger Gefchwindigfeit bewegt werden, fo er: 
zeugt die Mafchine fehr glatte Flächen, welche gar nicht oder hödh- 
fiend in geringem Grade der Nacharbeit aus freier Hand mit 
einer feinen Schlichtfeile bedürfen. &o lange eine Metallfläche 
aus dem Sroben bearbeitet wird, läßt man unbedenflich einen 
ziemlich flarfen Epan durch den Meißel abftogen; allein bei 
der Vollendung darf derfelbe nur fehr wenig angreifen und bloß 
ganz leicht fhabend wirfen. | 

MWefentlich verfchieden von der eben befchriebenen Mafchine 
ift eine, wie ed fcheint in England erfundene Hobelmaſchine, 
welche man in den Verhandlungen des Nereins zur Beförderung 
des Gewerbfleißes in Preußen (Jahrgang 1833, ©. ıbı), fer 
ner, mit einigen Verfchiedenheiten , in dem Recueil des machi- 
nes, instrumens et appareils qui seryent a l!Economie ru- 
rale et industrielle, par Le Blanc (Deuxicme Partie, 8. 
Livraison) und, unvollfommener, in Dingler's polgtechnis 
fhem Journal (Bd. 36, ©. 133) beſchrieben und abgebildet fin- 
det. Sie ift zum Hobeln großer (mehrere Fuß langer) Flaͤchen 
beftimmt, und hat das Eigenthümliche, daß das Arbeitsitüd 
ſammt dem eifernen Schlitten, auf welchem es befeftige ift, durch 
eine Kette, oder bejjer durch den Eingriff eines Getriebes in 
eine Zahnftange, langfam der Länge nach unter dem darüber 
feititehenden Meißel fortgezogen wird, Lepterer befindet fi an 
einer Vorrichtung, welche die größte Ähnlichkeit mit dem Gups 
port einer Drehbank (f Art. Drehslerfunft) befigt; nur 
daß der gegenwärtige Support aufrechtftehend angebradt ill, 
fo daß der Meißel mit feiner Schneide oder Spige nach unten 
ſteht. Die vertifale Schraube des Supportö dient, um den Meis 
Bel auf die Arbeit herabzulaſſen; die horizontale Schraube ver- 
fchiebt den Meißel nach jedem vollendeten Zuge ein wenig nach 
der Breite des Arbeitsſtücko, was bei der Bearbeitung ebener 
Flächen dur den Mechanismus felbft gefchieht. Nicht nur zum 
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Abhobeln gerader Flaͤchen kann diefe Mafchine mit fehr großem 
Vortheile gebraucht werden; fondern, wenn man Meißel von 
entfprechender Geftalt anwendet, auch zum Schneiden oder Ho— 
bein von Leiftenwerf, welches mit Feilen und anderen Werkzeugen 
aus freier Hand fo fchwierig in großen Längen darzuftellen if. 
Nahe verwandt mit diefer englifchen Hobelmafchine ift die 
Maſchine, deren man fi zum Ziehen der Zurchen auf den bei 
Baumwollſpinnmaſchinen zc. vorfommenden eifernen Riffelwals 

zen (Bd. J. ©. 526) bedient. 
8. Karmarſch. 


oT 

Das Hol;, eind der wichtigften Materialien für die tee 
nifhe Verwendung, bildet den inneren feften Theil der baumartiz 
gen Pflanzen. Stämme, Äſte und Zweige der Bäume und Sträus 
her find nämlid von außen mit der Rinde bedeckt, unter diefer 
liegt der Baft, unter diefem dee Splint, auf diefen- folgen: 
einige Lagen des zulegt gebildeten jungen Holzes, dann folgt 
das eigentlihe Holz, dad die Malle des Stammes ausmacht, 
und gegen feine Mitte, wo ed am feiteiten wird, auch Kerns 
bolz heißt. Der Baſt, ein aus den Holzfafern beßehendes 
Gewebe, das ſich mit jedem Jahre unter der Rinde neu er= 
zeugt, gebt mit jedem Jahre in eine Lage Splint über, indem er 
mehr austrodinet, und feine Safern fich feiter an einander legen; 
der Splint wird gleichfalld fefter und bildet eine-Lage unreifen 
‚oder jungen Holzes; das junge Holz vom vorigen Jahre wird 
gleichfalls feiter durch die engere Verbindung der Faſern und 
geht in altes Holz über. Diefer jährliche progreilive Anfag der Holz⸗ 
fubjtang von außen nach innen bildet Fonzeutrifche Lagen oder Schich» 
ten, welche, da jenes Wachsthum im Winter eine Unterbrechung ers 
leidet, nicht uumerflih in einander übergehen, fondern nach 
Zertur und Farbe von einander unterfcheidbar find. Gie bilden 
die fogenannten Jahresringe oder Jahreslagen, welde 
man wahrnimmt, wenu man dad Hol; nach dem Querſchuitte 
des Stammes (über Hirn) durchſchneidet. | 

Auf diefer Querfchnittsflähe oder dem Hirnholze be— 
merft man außer den Jahreslagen, die durch die an einander 
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liegenden Rängenfafern (welche die Subſtanz des Baftes 
ausmachten), gebildet find, auch noch radial von dem Kerne gegen 
die Rinde auslaufende Streifen, welhe Spiegelfafern ge 
nannt werden, fi durch einen größeren Glanz von der poröfen 
Befchaffenheit der Zahresringe unterfheiden, und aus Fafern 
beftehen, welche nach der Querfchnittsflähe die Längenfafern felbft 
unter einander verbinden, und dadurch zur Feftigfeit des Ganzen 
beitragen. 

Die Längenfafern, aus denen die Holzmafle befteht, bilden 
zugleich die Gefäße, in denen die Säfte ded Baumes enthalten 
find, folglich zwifchen fich mehr und weniger große Zwiſchen⸗ 
räume, die in dem Querfchnitte der Jahresſsringe des ausgetrock⸗ 
neten Holzes ald unzählige Poren erfcheinen. Diefe Porofität 
ift bei verfchiedenen Holzarten ſehr verfchieden, daher auch ihre 
Seftigfeit, Dichtigkeit und fpezififches Gewicht. Das fpezififche 
Gewicht der Holsfafer oder der Holzmaſſe felbit ift größer als 
jenes des Waſſers, weil unter der Luftpumpe daifelbe im Wafler 
unterfinft, fobald die Luft aus feinen Poren ausgetreten ill, 
was auch der Fall ift, wenn durch längeres Liegen im Waſſer 
endlid durch das leptere die Luft aus den Poren auögetrieben 
worden if. So ift dad fpezififche Gewicht des Tuftfreien Tan 
nen= und Abornholzes = 1.46, jened ded Eichen» und Buchen» 
holzes = 1.53. Dad fpezififhe Gewicht des Holzes in der Luft 
hängt alfo von der Menge Luft, die es in feinen Poren enthält, 
oder von feiner Porofität ab, die fo groß iſt, daß auch noch die 
dichtigften Holzarten, mit wenigen Ausnahmen, auf dem Waſſer 
fhwimmen. Über diefes fpezififche Gewicht vergleiche man den 
Art. Gewicht, fpezif. 

Die Tertur des Holzes vermöge der Längenfafern begründet 
feine Spaltbarfeit, indem durd eine mechanifche Gewalt 
diefe Faſern der Länge nach ſich um fo leichter von einandertren- 
nen laffen, je gleichförmiger ihr Zufammenhang ift, und je weni: 
ger fie durch Spiegelfafern, Knoten und andere Hinderniffe, zu 
mahl an einzelnen Stellen verfchiedenartig, verbunden find. Dieft 
Spaltbarfeit beruht auf denfelben Gründen, wie jene des Fiſch⸗ 
beins (f. d. Art.). Sie wird am geringften bei den in wärmeren 
Klimaten wachjenden dichten Holzarten, bei welchen die Längen 


Allgemeine Eigenfchaften. 545 


fafern mit geringen Zwifchehrdäumen in eine dichte Maffe verwach⸗ 
fen find, und die Jahresringe verfchwinden oder faum merklich 
werden. Auf derfelben Tertur der Längenfafern beruht auch die 
Elaftizität des Holzes, die mit jener Spaltbarfeit gewilfers 
maßen im Verhältniffe fteht, und für manchen Gebrauch eine 
fhägbare Eigenfchaft deifelben ausmacht. Diefe Elaftizität ift 
befonders bei jungem -Holze, wo die Verdichtung und Werhärs 
tung der Faſern noch feinen hohen Grad erreicht hat, bedeutend ; 
größer bei leichten und poröfen Holzarten, als bei feſten und 
dichten. 

Jene faſerige Textur begruͤndet auch das Reißen und 
Springen des Holzes, das bei ſeinem Austrocknen immer in der 
Richtung der Längenfafern, und von der Außenflaͤche der Stämme 
nad) innen erfolgt. Denn der Splint und die äußeren Holzla: 
gen find diejenigen, die am meiften Waffer enthalten; mit dem 
Verlufte diefes Waſſers nähern ſich die Längenfafern, fo daß die 
Holzmaſſe der äußeren Ringe in einen Fleineren Raum fih zufame 
menzieht, ſonach Riſſe eutftehen, die ſich gegen den Kerm forte 
ſetzen. Diefe Riffe entflehen daher gewöhnlich an jener Seite, 
wo die Jahresringe am breiteften find, was gewöhnlich die Süd— 
feite in der ehemahligen Stellung ded Baumes iſt Auch in Bre- 
tern oder Stücken erfolgt die Zufammenziehung des Holzes beim 
Austrocknen, und dejjen Ausdehnung bei der Befeuchtung quer 
auf die Richtung der Tängenfafern, während die Ausdehnung 
nad) der Länge der Faſern durch Beuchtigfeit oder Waͤrme unbes 
deutend- iſt. Die Leichtigfeit des Holzes, beim Austrocnen zu 
reifen, hängt daher von feinem Waſſergehalte ab, und ift geringer 
bei harzigen Holzarten, als bei faftreichen ERUGEN des Laub: 
holzes. 

Nach ihren phyſiſchen Eigenſchaften der Feſtigkeit und 
Härte, Dichtigfeit, Elaftizität find die verfchiedenen Holzarten 
fehr verfchieden. In ihrer technifchen Berwendung fommt in den 
meiften Sällen ihre Feftigfeit und Härte zu berüdfichtigen, und 
in diefer Hinſicht laſſen fich die gebräuchlichften europäifchen Holz: 
arten- mit verfchiedenen Abftufungen in drei Klaſſen abtheilen;z 
nämlih Harte Hölzer: Der Buchsbaum, Eibenbaum, die 


Eiche, Ulme, Rothbuche, Veißbuche oder Hornbaum, Nußbaum, 
Tehnot. Encytlop. VII, BD. 35 
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Pflaumenbaum, Birnbaum, Elsbeerbaum, Kaftanienbaum, Die 
Hülſe (lex A.), Wacholder, Kornelkirſche. Halbharte: Die 
Eiche, Ahorn, Afazie, Vogelbeerbaum, Apfelbaum, Birfe, Erle, 
Maulbeerbaum, Roßfaftanie, Vogelfirfche, Eberefche, die Lärche, 
die Föhre oder Kiefer, die Weymuthöfiefer; weihe Holzar— 
ten: Die Fichte oder Rothtanne, die Weißtanne, die Linde, die 
Afpe, die Echwarzpappel, die italien. Pappel, die Weiden. 

Die Pflanzenfafer, welche das Skelett des Holzes auds 
macht, kommt in ihrem chemifchen Verhalten mit dem vegetabilis 
fhen Saferftoffe im Allgemeinen überein. Für fih im Waller 
unauflöslich, wird fie von den Säuren angegriffen und verändert, 
auf ähnliche Art, wie das Stärfemehl der Vegetabilien; mit 
verdünnter Schwefelfäure gefocht, verwandelt fie fih, wie Ich 
tetes, in Etärfes oder Tranbenzuder. Saͤgeſpaͤne mit konzentrir⸗ 
tee Schwefelfäure erhigt, geben eine ſchwarze, Fohlige Majle- 
Das Chlor bleicht das Holz, ohne ed aufzulöfen. Konzentrirte 
Salpeterfäure färbt das Holz gelb, zerftört feinen Zufammen- 
bang, indem es fich in eine pulverige Maſſe zertheilt, die fich zu 
legt unter Bildung von Sauerfleefäure auflöll. Konz. Salzſaͤure 
färbt im Kochen das Hol; zuerft roth, dann braun und zulegt 
ſchwarz, ohne daß e8 dabei im Waſſer oder in der Säure auflös- 
lich wird. Alkaliſche Auflöfungen wirken wenig auf das Hol;; 
fhwächen jedoch den Zufanmenhang feiner Safern, indem fie die 
harzigen und gummigen Theile, die ihnen zum Theil ald Bin 
dungsmittel dienen, auflöfen. 

Die wälferigen Säfte, welche außer den Fafern und deu 
harzigen Beftandtheilen noch im Holze enthalten find, und die 
Poren defelben oder die durch die Faſern gebildeten Saftgefäße 
ausfüllen, und der nährende Saft der Pflanze jind, find eine 
wällerige Auflöfung von fchleimigen und gummiharzigen, ertraß: 
tivftoffartigen und gerbeftoffhaltigen, zum heil auch zucerigen 
und eiweißartigen Subſtanzen. Das Vorwalten der einen oder 
anderen diefer Subſtanzen in den Baumfäften beftimmt, wie bei 
den Pflanzen überhaupt, verfchiedene Eigenfchaften und Benüguns 
gen derfelben. In dem Nadelholze gehen die fchleimigen Theile 
zum Theil in Harz über durch eine Veränderung des Miihungd« 
verhaͤltniſſes; in anderen in Gummi und Gummiharz, was durch 
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Einſchnitte oder Öffnungen der Rinde ausfließt; die ertraftivftoffe 
artigen Subftanzen, die mehr und weniger gefärbt find, theilen 
auch der Holzfafer durch eine Art von Faͤrbung ihr Pigment mit, 
das dann durch Waſſer, wenigftens zum Theil, wieder auszieh- 
bar wird, wie in den zur Bärberei benugten Hölzern (Barbehöle 
gern); daſſelbe ijt mit den gerbeftoffhaltigen Subftanzen der 
Ball, Bäume, welche zuderige Säfte enthalten, wie die Ahorne, 
die Birfen, fönnen auf Zucker benugt werden. 

Die Leichtigfeit, mit welcher die im Baumfafte enthaltenen 
Subitangen unter dem Einfluffe von Luft, Wärme und Feuchtig⸗ 
feit in Gaͤhrung übergehen, ift die Urfache des WVerderbnijfes des 
Holzes, dad unter jenen Umjtänden eben fo der allmählichen Zers 
fegung und Fäulniß unterworfen ift, wie andere vegetabilifche 
Subftanzen. Sobald nämlich der Saft des gefällten oder todten 
Holzes in Gährung kommt, verlieren die Holzfafern felbft nicht 
nur allmählich ihren Zufammenhang, und zertheilen ſich durch 
den Verluſt ihres Bindungsmitteld in die Fleinften Fibern oder 
Bafern, fondern der Faferftoff felbit wird allınählich verändert und 
zum Theil in fchleimige und zucerige, in Waſſer auflöslihe, Sub» 
flanzen auf. diefelbe Art verwandelt, als diefes bei der Umwander 
lung der Stärfe durdy freiwillige Gährung in Gummi und Zucker 
(Bd. VL. ©.337) der Fall iſt. Die Wichtigfeit dieſes Gegen: 
flandes für die technifhe Verwendung des Holzes macht ed nö= 
thig, hier denfelben in Beziehung auf die Mittel, diefem Verder⸗ 
ben zuvorzukommen, etwas näher zu betrachten. 

Bei der allmählich von felbft erfolgenden Zerftörung des 
Holzes unterfcheidet man. gewöhnlich zwei Zuſtände, von denen 
man den einen mit dem Nahmen der nalen (engl. wet rot), den 
anderen mit jenem der trocenen Faͤulniß (dvy rot) belegt, oder 
erjteren auch auöfchließend durch Fäulniß, legteren durch Vermor« 
fhung oder Bermoderung bezeichnet. Im erften diefer Fälle erfolgt 
die Zerfegung des Holzes bei einem Überfluffe von Beuchtigfeit, fo daß 
die Zerfegung gleichmäßig und unaufgehalten vorwärts fchreitet; 
im Tegteren Dagegen ift die Feuchtigkeit geringer und abwechfelnd 
in Menge, fo daß die Zerfegung wegen Mangel an Beuchtigfeit 
oder Wärme bald vermindert oder unterbrochen, bald wieder uns 
ter. günftigeren Umftänden rafcher fortgefegt wird. Beide Zus 
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ftände find eigentlich diefelben, und es laſſen ſich zwifchen beiden 
feine genauen ©ränzlinien ziehen. Holz in der naffen Faulniß 
zeigt fich nach der Verdünſtung feined überflüfligen Waſſers dem 
in der gewöhnlichen Vermorfchung oder im Trodenmoder zerſtör⸗ 
ten völlig ähnlih. Das naßfaule Holz zeigt ſich gewöhnlich da, 
wo deffen Zerfegung in Berührung mit ftarf wafferhaltenden Körs 
pern, befonderd der Dammerde, vor fich ging, 5. ®. an den in 
die Erde eingefenften Holzpfählen, in dem hohlen Stammende 
mancher Bäume ıc.; das vermoderte oder trodenfaule Holz ent 
fteht dagegen in folchen Lagen deilelben, wo es zwar im Ganzen 
trocen liegt, jedoch unter Begünftigung der Wärme abwechfelnd 
der Feuchtigkeit ausgeſetzt ift, oder im noch feuchten Zuftande in 
eine Lage gebracht wird, wo ed feine Feuchtigfeit durch allmäß- 
lihe Verdunftung nicht verlieren fann. Diefer Art der Zerflö- 
zung unterliegt alles Bau: und Werfhol;, das der Einwirfung 
der freien Witterung audgefegt ift, wie bei hölzernen Brücken, 
bei den Schindeln zur Bedachung ꝛc.; dad Holz, zu weldhem all» 
maͤhlich oder abwechfelnd, zumahl in der Wärme, Feuchtigkeit 
Zutritt hat, 3. B. die Dielen, mit welchen der feuchte Boden 
ebenerdiger Zimmer belegt ift; das Holz; in dem unteren Raume 
eines Schiffes; das Hol; an Dachſtühlen an den Stellen, wo ed 
vom Regen benegt werden fann; dad Ende der Dippelbäume in 
Gebäuden, wenn es mit noch feuchtem Schutte bedeckt wird, oder 
die hölzernen Fußböden, wenn fie öfters mit Waſſer benegt 
werden u. f. w. 

In jenen Perioden, wo dad Vermodern des Holzes ſchon 
fo weit fortgefchritten ift, daß fich feine Oberfläche durch die Zer⸗ 
theilung der Faſern der Befchaffenheit der Dammerde nähert, 
wird fie, zumahl beim Zutritte einer größeren Menge von Feuch—⸗ 
tigkeit, ein Standort für verfchiedene Schwämme, befonders des 
boletus lacrymans. Das Entftehen derfelben ift daher wohl ein 
Zeichen des fortgefchrittenen Verderbens, aber keineswegs deren 
Urfahe. Der nachfolgende Verfuch gibt näheren Auffchluß über 
die den Vorgang bei diefer Zerfegung begleitenden Umftände. 

Wenn man eine Quantität Sägefpäne irgend eines Holzes, 
z. B. Eichenhol;, mit Waifer fo lange abkocht, ald letzteres noch 
gefärbt wird, und die erhaltene bräunliche Flüffigfeit an einem 
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temperirten Orte binftellt, fo fommt fie bald zur Gährung, ver⸗ 
breitet anfangs einen fäuerlichen, nad) längerer Zeit einen fauli- 
gen Geruch, indem fie fih mit Schimmel bededt. Die ausge— 
fohten Sägefpäne bleiben unverändert, auch wenn fie längere 
Zeit in mäßiger Wärme mit Waffer befeuchtet erhalten werden. 
Übergießt man diefe ausgekochten Späne mit einem Theile des 
Holzertraftes, dad man zu diefem Behufe etwas mehr fonzentrirt 
bat, vermengt fie damit, und läßt fie in mäßiger Wärme ftehen, 
fo hebt bald die Gährung an; die Holsfpäne werden nach und 
nach angegriffen und verändert, und dad Ganze verwandelt fich 
allmählich in eine zerreiblidhe Maſſe. Der in gelinder Wärme 
bid zur Trockenheit abgedampfte Holzertraft zieht die Feuchtigkeit 
flarf an, und wird bald wieder fchmierig und flüllig, wenn er 
nicht bei einer Hitze abgedampft worden ift, welche ihn zum Theil 
jerfeßt und verfohlt hat. Hieraus erflären ſich von felbft die Er 
fahrungen über dad Vermodern des Molzes. 

Diefe Zerfegung des Holzes geht nämlich am ſchnellſten un- 
ter folgenden Umftänden vor fich. | 

ı) Wenn das Holz an fich feucht ift, oder noch viel Weges 
tationswafler enthält. Bauholz ift daher um fo fchneller dem Ver: 
derben ausgefegt, je Fürzere Zeit ed nach feiner Faͤllung ver 
braucht wird; am frübeften verdirbt es, wenn es im Safte ftehend 
gefällt worden iſt. Der äußere Theil des Holzes oder der Splint 
und das junge Holz, enthält mehr Waller, als der feite holzige 
Theil; er kommt daher auch zuerft in Gährung und ins Wermos 
dern. Dieſes Verderben wird auch in dad Innere durch die beim 
Austrodnen in der Oberfläche entftandenen Riſſe fortgepflanzt, 
in welche dad Waifer eindringt, und auch die Zerfegung des 
Kernholzes bewirkt. 

2) Wenn das Hol; in mäßiger, die Gährung befördernder 
Wärme, vorzüglich in feuchter Luft, fich befindet. In Falten, 
trockenen Klimaten erhält fich daher dad Holz im Freien viel län- 
ger, ald in wärmeren feuchten. | 

3) Wenn dad Bauholz in einer feuchten Lage, oder mit 
Körpern in Berührung ift, welche die Feuchtigfeit ange an ſich 
halten, oder ftarf anziehen. Wird Holz in Mauerwerf eingefept, 
welches Kalkfalpeter enthält, oder wenn cd mit Mörtel in Beruͤh⸗ 
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rung fonımt, welcher mit Seewaffer angemacht worben, ber dem» 
nad) falzfauren Kalf enthält, fo kann es der baldigen Vermos 
derung nicht entgehen, da diefe zerfließlihen Salze ihm fortwähr 
rend Feuchtigkeit zuführen. Wenn das Holz; auf feuchter Erde 
liegt, befonders Dammerde, die fhon felbit immer in einer eiger 
nen Gährung begriffen ijt, folglich fermentartig wirft, fo wird 
ed von der Fäulniß bald ergriffen. Auf diefelbe Art verbreitet 
fi) die Wermoderung von dem einen Holze auf ein anderes noch 
gefundes, das mit ihm in Berührung fteht. 

4) Wenn das Holz, das noch fein Waſſer enthält, von 
dem freien Zutritse der Luft abgefchloffen ift, und dadurch fein 
Austrodnen verhindert wird, fo wird gleichfalls feine Zerjtörung 
befchleunigt. Dieß ift mit Hölgern der Sal, die man mit einem 
dedenden Anſtriche von hlfarbe verfieht, bevor fi an der Luft 
gehörig ausgetrocknet find. 

Hiernach beftehen ‚die vorzüglichften Mittel zur Schützung 
des Bau: und Werkholzes vor der Faͤulniß oder Wermoderung in 
Folgendem: 

1) In der Austrocknung des Holzes bis zu dem Grade, 
daß deſſen ſchleimartige Theile Die Fähigkeit verlieren, in die Gaäh⸗ 
rung zu treten; und in der Verhinderung der Aufnahme des aude 
getrockneten Holzes von neuer Beuchtigfeit. 

2) In der gänzlihen Wegihaffung der gährungsfähigen 
Theile des Holzes. 

3) In der Behandlung des Holzed mit foihen Subitanzen, 
welche eine Veränderung der gährungsfähigen Veftandtheile oder 
die Vernichtung ihrer Gährungsfähigfeit bewirfen, 

I. Durd) langes Liegen in trodener Luft vermindert das 
Hol; feinen Wailergehalt bis zu 10 Prozent des Gewichts. Die 
ſes trodene Holz nimmt jedoch in Berührung mit feuchter Luft 
leiche und fchnell wieder Waifer auf, bis zu 20 Prozent und darüs 
ber. Der Grund davon liegt in der, bereitd oben erwähnten 
bygroffopifhen Eigenfchaft feiner ertraktivftoffartigen Beſtand⸗ 
theile. Die bloße Austrofnung an der Luft hindert daher das 
Verderbniß des Holzes nur in den Fällen, ald ed auch Fünftig 
nad) feiner Verwendung vor Nälfe gefihüst bleibt. Kommt dad 
Holz in Berührung mit Körpern, die fein Austrocknen befördern, 
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fo wird dadurch auch fein Verderben gehindert. ] Holz in trocke⸗ 
nem Sande oder in trockenem Mauerfchutte, in gepulvertem ge- 
brannten Kalf, in Kohlenpulver fann fich lange erhalten. 

Wirffamer ald das Austrocknen des Holzes in freier Luft, 
ift das Roͤſten über offenem Feuer, oder dad Baden deifelben in 
einem Ofen, was jedoch nur in Fleineren Stücken anwendbar if. 
Das Austrodnen muß jedoch dabei fo weit gehen, daß der brenz- 
lihe Geruch der Holzfäure fich bereitö zu entwideln anfängt, und 
das Holz auf der Oberfläche eine bräunliche Farbe annimmt; es 
widerfteht dann dem Verderben auch in feuchten Lagen viel beſ— 
fer, weil wenigftens ein großer Theil der ausziehbaren Subftanz, 
befonderd nach der Oberfläche zu, vermöge einer aufangenden 
Zerfegung , feine hygroſtopiſche Eigenfchaft verloren hat. Sol: 
len Pfähle, welche man in die Erde fegt, vor der Vermorfchung 
bewahrt werden, fo ijt ed nicht hinreichend, nur den Theil, wel» 
cher in der Erde ſteckt, zu röften oder außen zu verkohlen; denn 
der innere Theil erhält in diefem Balle die Beuchtigfeit von den 
oberen Theilen des Pfahles wieder, fondern ed ift wirffamer, den 
ganzen Pfahl bis zur braunen Oberfläche ftarf, und den unteren 
Theil am ftärkiten zu röften. Da überdieß an der abgefchnittenen 
Fläche (dem Hirnholze) durd) die dort offenen Gefäße des Holzes 
Das Waller am leichteiten eindringt, fo muß in ähnlichen Fällen 
Diefe Oberfläche entweder durch einen Überzug von Kupfer: oder 
Eifenblech, oder durch eine dichte Lage von Firniß oder Oblfarbe 
bedeckt werden. 

Um das an der Luft oder mit fünftliher Wärme audgetrod: 
nete Holz vor dem neuen Eindringen von Feuchtigkeit oder Waller 
zu bewahren, dient am beften das Überziehen deifelben mit einem 
gut dedenden Firniffe, einer Ohlfarbe oder einem ähnlichen Ans 
ſtriche (f. d. Art. Anftriche). | Dabei müſſen die vorhandenen 
Riſſe gehörig ausgefüllt werden, damit durch diefelben Fein Eins 
dringen des Waſſers in das Innere Statt finden könne. Beſon— 
ders brauchbar für ſolche Anftriche it der (heiß aufgetragene) Stein» 
tohlentheer oder auch der Holztheer, wenn man in legterem vorber, 
um ihn trocknender zu machen, gepulverte Bleiglätte aufgelöft hat. 

U. Die Wegfhaffung der gährungsfähigen oder im Waffer 
ausziehbaren Theile des Holzes kaun gefchehen 
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a) durch dad allmähliche Auswaſchen des Holzes in Faltem 
Waſſer; 

b) durch das Aus kochen deſſelben in Waſſer; 

c) durch die Behandlung deſſelben mit Waſſerdaͤmpfen. 

1. Wenn das Holz auf allen Seiten mit fließendem Waſſer 
umgeben ift, fo it ed der Vermoderung und Fäulniß nicht unters 
worfen. | Das Wafler nimmt zuerft an der Oberfläche, dann all 
mäblich aus dem Inneren die auflöslichen Theile mit ſich fort, 
und entfernt fonach die Urfache der Zerftörung. In dem Maße 
ald das fließende Waſſer die auflöslichen Theile aus dem Holze 
fortnimmt, fegt es unter gewiſſen Umftänden erdige Theile, die 
ed mit fich füßrt, in demfelben ab, und bewirft allmählich ver- 
fhiedene Gradationen von Verfteinerung. Das Einlegen deö, 
fhon im Rohen ausgearbeiteten, Holzes in das Waſſer muß, fo 
viel möglich, bald nach dem Fällen des Holzes gefchehen, weil 
dann der Saft noch leichter ausziehbar iſt; ed muß dabei ganz 
im Waſſer untergetaucht ſeyn. Man legt es fo in den Fluß, daß 
das untere Ende des Stammes oder Balfens firomaufwärts ſteht, 
und läßt ed, wenn ed im Frühjahre eingelegt worden, die Som: 
mermonate hindurch im Waller; nimmt ed dann im Herbſte 
heraus, um es auf einer trodenen Unterlage (trodenem Sande 
oder Steinen) austrocknen zu laſſen. Bür dickere Stämme und 
hartes Holz kann dieſes Einlegen wiederhohlt werden, 

- 9, Schneller wirfend zur Entfernung der auflöslichen Theile, 
aber nur für Eleine Stücke ausführbar, ift das Ausfochen des 
Holzes im fiedenden Waller. Durch die von der Wärme bewirkte 
Ausdehnung werden die Kanäle des Holzes erweitert, und der 
auflöslihe Stoff dadurch leichter von dem heißen Waller und 
ohne mechanifche Abfpülung der anliegenden Faſern hinwegge— 
nommen. Bei dem Erfalten und Austrodnen des Holzes hin: 
gegen ziehen fich die Holzfafern wieder zufammen, fo daß die 
Geftigfeit des Holzes dabei wenig oder nicht vermindert wird. 

Man kann diefe Methode mit der weiter unten folgenden 
dritten verbinden, und dem Waffer Salze hinzufügen, welche die 
fchleimigen Theile des Molzfaftes zu verändern oder mit fich zu 


verbinden, fähig fi ind ‚als Alaun, Kochſalz, holzſaures Eifen: 
oxyd ꝛc. 
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3. Am vollſtaͤndigſten wird das Hol; von feinen auflös» 
lihen Theilen durch dad Auslaugen deflelben mit Waſſerdaͤmpfen 
befreit. Dieſe Methode hat zugleich den Vortheil, daß ſie in 
jedem Maßſtabe anwendhar iſt, und zur Ausführung wenig Ko— 
ſten erfordert. Man erbaut zu dieſem Behufe einen viereckigen, 
von allen Seiten verſchloſſenen, hölzernen Kaften von beliebiger 
Länge, Breite und Höhe (je nad) den Dimenfionen des zu dam: 
pfenden Materials), ans ftarfen Bohlen, oder mehr im Großen 
aus über einander gelegten Balfen, deifen Seitenwände fo ziemlich 
Iuftdicht ſchließen. In einer der Seitenwände, oder wenn der 
Kaften, wie gewöhnlich, mehr lang als breit iſt, in jeder der bei⸗ 
den Stirnfeiten befindet fich eine Thüre zum Eintragen des zu 
dämpfenden Holzes. An der einen Seite, etwas über dem Bo— 
den, tritt das von einem Dampffejjel fommende Dampfrohr ein; 
an der entgegengefehten Seite gerade über dem Boden ift ein, 
mit einem Hahne verfehenes, Abflußrohr angebracht, durch wel: 
ches die Lauge mit dem Kondenfationswaifer abfließt. In der 
Dede ift ein dünnes Rohr eingefegt, durch welches nöthigenfalls 
die Luft, fo wie der überflüflige Dampf austreten fann. Im 
Kleinen fann der aus Bohlen zufammengefügte Kaften oben zum 
Eintragen ded Holzes’ offen gelaifen, und dann erſt mit einem 
aufgelegten paſſenden Dedel verfchlojfen werden. 

Die Größe des Dampffeflfeld fann man fo nehmen, daß 
man auf 40 Kubiffuß Hol; (wenn der Kaften damit angefüllt ift) 
etwa einen Quadratfuß Heitz⸗ oder Dampfflähe des Keſſels rech⸗ 
net, bei welchem Berhältniffe die Dämpfung, wenn das Holz 
nicht zu dic ift, in 48 Stunden beendigt wird. Zu Anfang der 
Dperation heigt man nur mäßig, damit das Holz; ſich langfam 
und allmählich erwärmt, und fich auszudehnen Zeit hat, ohne zu 
reißen; nach dem Verlaufe von ı0 oder ı= Stunden fegt man 
dagegen die Dämpfung in ganzer Stärfe bis zu Ende fort. Man 
richtet fich dabei nach der auf dem Deckel befindlichen Dampfröhre, 
fo daß man nämlich das Feuer fo regulirt, daß auf legterer etwas 
Dampf, jedoch ohne bedeutenden Drud und Spannung, hervor: 
tritt. Dabei erreicht die Temperatur ded Dampfes im Kaſten 
höchſtens 80°R. Aus dem Abflußrohre fließt nach einiger Zeit 
eine bräunlihe Brühe ab, welche die aus dem Holze entfernten 


554 Hol; 


ſchleimigen, ertraftive und gerbeftoffhaltigen Subftanzen enthält, 
Diefe Brühe wird gegen dad Ende der Operation immer Tichter 
in Sarbe, und wenn das Waſſer Flar oder nur wenig gefärbt ab» 
läuft, beendigt man diefelbe. Diefe Bwihe eignet fich zur Gärs 
bung des Leders, und kaun die Stelle eines Lohertraftes vertre⸗ 
ten. Es ift wahrfcheinlich, daß diefe Brühe, indem fie heiß aus 
den Holzgefäßen ausfließt, die Holzfafer durch eine Art von Gärs 
bung fejter macht (auf ähnliche Art, ald die Flachs- und Hanfı 
fafer durch diefelbe verftärft werden fann), und dadurd die Holz 
tertur befeitige. Das Hol; verliert bei diefem Auslaugen etwa 
5 Prozent am Gewichte. 

Iſt das Holz hinreichend gedämpft, fo bringt man ed an 
die Luft, um es austrodnen zu lajfen. Bei Falter oder feuchter 
Luft befchleunigt man dieſes Austrocknen in einer mäßig erwärms 
ten Trodenfammer. Das eben aus dem Dampffaften genommene 
noch heiße Holz läßt fich leicht frümmen und biegen, fo daß aus 
folhem Holze Radfelgen aus einem Stücke hergeftellt werden 
fönnen. 

Das hinreichend gebämpfte und gehörig getrodnete Hol; 
hat, wie die Erfahrung zeigt, an feiner Stärfe und Feſtigkeit 
nicht verloren , und ijt in viel höherem Grade gegen das Ver: 
derben, fo wie gegen das Reifen und Werfen gefhüst. Da es 
durch die Entfernung der auflöslihen Beſtandtheile feine hygro⸗ 
ffopifche Eigenfhaft verloren hat, fo bleibt es auch im feuchter 
Luft troden, und trod'net, mit Waſſer benegt, auch Teicht wie 
der aus. | 

Schon vor mehreren Zahren (f. Jahrb. des polytech. Inſt. 
Ul. Bd. Wien 1822) hat der Verfaſſer diefes Artifel3 Verſuche 
über diefe Holzdänpfung in Beziehung auf die Prafervirung des 
Holzes angeftellt, und gefunden, daß die Qualität dieſes ges 
dampften Holzes noch bedeutend dadurdy gewinnt, wenn man 
gegen dad Ende der Operation zugleich mit dem Waſſerdampfe 
Iheerdampf (aus Steinfohlen- oder Holjtheer) in den Dänt 
pfungsfaften eindringen laͤßt. Man fügt zu diefem Ende zur 
Zeit, ald die Ertraftbrühe mit heller Farbe abzulaufen anfängt, 
eine Quantität Theer dem Waller des Dampffejfeld hinzu, und 
fegt die Dimpfung fort. Der Theerdampf geht zugleich mit dem 
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Waflerdampfe in den Behälter, und durchdringt hier die Holz⸗ 
ſtücke, indem er ſich zwifchen den Bafern feftfegt. Das auf diefe 
Art zubereitete Hol; (Eichenholz) hatte, ohne Riffe zu erhalten, 
nach dem Trocknen fich in einen etwas Fleineren Raum zufammen= 
gezogen und daher fein fpezififches Gewicht vermehrt. Es war 
bedeutend Härter und Dichter geworden, fo daß es fich mit dem 
Hobel fchwer bearbeiten Tief. Einige Stüde, welche in feuchte 
Dammerde gelegt worden waren, zeigten nach mehreren Monas 
ten feine wahrnehmbare Veränderung. Ein foldyes Stüc wurde 
eine Zeit lang in Waſſer eingeweiht. Won der Quantität Waf- 
fer, welche es aufgenommen hatte, verdünftete, bei einer Tem— 
peratur von 120R., der vierte ‚Theil in den erften zwei Stunden ; 
nad) 24 Stunden war der übrige Theil gänzlich verdünftet, fo 
daß dad Stüd Holz wieder dann fo viel wog, als vorher. 

Diefe Imprägnirung des Holzes mit Theerdampf ftimmt 
dem Effefte nad) mit der fchon in alten Zeiten ausgeübten 
Räuherung des Holzes zufammen. Man ftelle zu dieſem Bes 
hufe die Holzſtücke in eine Räucherfanmer, oder hängt fie in ei— 
nem Rauchfange auf, wo man fie fo Iange läßt, bis das Holz 
hinreichend auögetrodnet, und mit den brenzlichen Ohl ⸗ und Theer⸗ 
dämpfen Hinreichend durchzogen ill. | 

IH. Die Veränderung der ausziehbaren Beftandtheile des 
Holzes in der Art, daß ihre Gährungsfähigfeit vernichtet wird, 
biethet ein fehr wirffanies Mittel zur Verhinderung feines Verders 
bens dar. Diefe fhleimigen, ertraftiven und gerbeitoffhaltigen 
Subftanzen des Holzes haben nämlich die Eigenfchaft, mit dem 
größten Theile der erdigen und metallifchen Salze unauflösliche 
Niederfchläge zu bilden, indem fie fih mit dem Oxyde der metals 
lichen Grundlage verbinden. Auf diefem chemifchen Verhalten 
der vegetabilifhen Säfte beruht die Färberei, in welcher jene 
Salze den Nahmen der Beizen führen (f. Art. Bärbefunf). 
Die Säfte aller Holzarten, welche man durch Kochen aus legteren 
andzieht, geben mit verfchiedenen Salzen im Waſſer unauflös« 
liche, verfchieden gefärbte Niederfchläge. Durch diefe Unauflös« 
lichfeit wirfen dieſe Salze hier auf diefelbe Art gährungshindernd 
oder fäulnißwidrig, wie bei’ den animalifchen Subſtanzen (f. Art. 
Faͤulnißabhaltung Bd. V. &. 433). Diejenigen Salze, welche 
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fi Hier am wirffamften zeigen, find eine Auflöfung des holzfau: 
ren Eifenoryds, und des Quedfilberhlorids (Queckſilberſubli⸗ 
mats). Zur Bereitung des erflen wendet man die ungereinigte 
noch theerhaltige Holjfäure an und. bereitet die Auflöfung wie 
zur gewöhnlichen Eifenbeize (Bd. V. S. 37). Man legt das Hol; 
in diefe Auflöfung und läßt es fo lange darin, bis es fich hinrei« 
chend damit durchzogen hat. 

Nach neueren Erfahrungen hat fi) die Auflöfung des Queck⸗ 
filberfublimatö, zur Verhinderung der Holzfäulniß auch unter 
den ungünftigften Umfiänden, am wirffamften erwiefen, und dies 
fes Verfahren wird gegenwärtig in England zur Präfervirung 
des Sciffbauholzes angewendet. Zu diefem Behufe legt man 
das Holz in einen hinreichend großen Behälter A, der auf dem 
Boden und an den Seiten mit Hol; ausgefleidet ift, und hält 
das hineingelegte Hol; durch Querleiften nieder, damit ed, wenn 
die Auflöfung hineingebracht wird, nicht ſchwimme, fondern be 
ſtaͤndig von derfelben bededt bleibe. Die Sublimatauflöfung hat 
man in einem zweiten hinreichend geräumigen, etwas höher fie 
henden, Behälter B bereitet, indem man in je 50 Pfunden Falten 
Wailers ein Pfund Auedfilberfublimat auflöft. Diefe Auflöfung 
läßt man in den Behälter A auf das eingelegte Mol; fließen, und 
darüber, je nach deilen Dicke, hinreichend lange Zeit ftehen, da- 
mit ſich legteres gehörig damit fättige. Diefe Zeit beträgt z. B. 
für Stüde von ı4 Zoll im Quadrat ı4 Tage, von 7 Zoll 10 
Zage, von 3 Zoll 7 Tage, und für Tannenbreter 3 Tage. Nah 
diefer Sättigung ſchafft man mitteljt einer Pumpe die Auflöfung 
aus dem Behälter A wieder in den Behälter B zurüd; nimmt 
dad Hol; aus erfterem heraus, und läßt ed einen Monat liegen, 
bevor man ed verwendet. Segeltuh und Tauwerk, wenn diele 
auf diefelbe Art zubereitet werden follen, brauchen nur 48 Stun: 
den in der Auflöfung zu liegen. Die Auflöfung in dem Behälter 
B wird wieder für die folgenden Operationen verwendet, nachdem 
man ihr neuerdings die nöthige Quantität Waffer und Sublimat hin 
zugefügt hat ; weßhalb es zweckmaͤßig iſt, die Dichtigfeit der Auflö« 
fung mitteljt eines Aräometerd ein für allemahl zu beſtimmen, und 
dann der fchon gebrauchten Slüffigkfeit fo viel neuer Sublimatauflö- 
fung hinzuzufügen, daß jener Aräometergrad bleibend erhalten wird. 
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Das auf diefe Art zubereitete Holz; hat fi in einer dumpfigen, 
mit fauligen Vegetabilien angefüllten und immer in der Wärme 
erhaltenen bedeckten Grube drei und fünf Jahre lang völlig us 
verfehrt erhalten. Übrigens verfteht fich von felbft, daß bei die— 
fer Operation, wegen der giftigen Befchaffenheit diefes Salzes, 
mit der größten Behutfamfeit vorgegangen werden mülfe. 

Indem bei diefem Prozeffe dad Quedfilberchlorid oder dops 
pelt Chlorquedfilber (Sublimat) mit den ausziehbaren Beitands 
theilen des Holzes in Verbindung tritt, geht ed in Quedfilbers 
chlorür oder einfach Chlorquedfilber (Calomel) über, welches mit 
den fchleimigen, ertraftiv: und eyweißftoffartigen Theilen des Hola 
zes, nad) dem oben angegebenen Grundfage, eine Verbindung 
daritellt, die weder im Waſſer auflösli, noch an der Luft ver« 
änderlich, folglidy der Gährung nicht mehr unterworfen if. An 
der Oberfläche des auf diefe Art behandelten Holzes zeigt ſich nad) 
dem Trodnen ein wenig efflores;irtes Salz, welches Quedfilbers 
chlorür ift, und der Verbindung mit den Pflanzenftoffen entging, 
überdem auch etwas freies Chlorid oder Sublimat in geringer 
Menge. Diefe Salze fönnen durch Abfpülen des Holzes mit 
lauem Wajfer vor dem Gebrauche leicht weggefchafft, oder wenn 
diefem Spülwaffer etwas eyweißhaltige Subflanz, 3. B. Ochſen⸗ 
blut, beigefegt wird, ebenfalld zerfegt und unauflöslich gemacht 
werden, fo daß, nach den bis jegt darüber angejtellten Verfuchen, 
von diefer Methode Fein Nachtheil für die Gefundheit bei der 
Verwendung folhen Holzes, zu befürchten fcheint (vergl. Jours 
nal für praft. Chemie ꝛc. 5. Bd. S. 216). 

Mit der Erhaltung des Holzes vor der Faͤulniß fteht die 
Verhüthung des Reißens, Werfens und Schwindens 
der verarbeiteten Holzftücde in Verbindung. Auf welche Art das 
Reißen bei frifch gefälltem Holze von außen nad) innen erfolge, 
ift bereitö oben erwähnt worden. Holz, welches noch feine Seuche 
tigfeit enthält, wird immer rijlig, wenn, im Verhältnijfe der Ober⸗ 
fläche zur Maffe, fein Austrodnen zu ſchnell erfolgt; daher diefe 
Neigung zum Reifen ſich vermindert, wenn die frifch gefällten 
Stämme, auf Unterlagen frei liegend, zuerft in ihrer Rinde oder 
von ihrer Rinde nur zum Theil, in fpiralförmigen Windungen, 
befreit am der Luft austrocknen. Die zu Werkholz beftimmten 
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Holzſtaͤmme ;zertheilt man daher am beiten bald nad) dem Fällen 
in Spalt» oder Sägeftüde, wo dann durch die bedeutend vers 
größerte Oberfläche daS Austrodnen ohne Reifen vor fich gehen 
kann. Trocknet man das Hol; in künſtlicher Warme (8.551), 
fo muß es vorher erft an freier Luft hinreichend ausgetrocknet 
feyn, und dann die Temperatur der Wärmeftube nur ganz allmähr 
li) erhöht werden. 

Das Werfen und Schwinden hängt von der hygroskopiſchen 
Eigenfchaft des Holzes, folglich von feinen ertraftiven Bejtands 
theilen ab. Das bloße Austrocknen in der Wärme, wenn dieſes 
nicht biß zur Zerfegung oder anfangenden Verfohlung jener Bes 
ftandtheile geht, fchügt nicht dagegen, weil in feuchter Luft oder 
mit Waffer in Berührung, legtered wieder von den eingetrodne 
ten Theilen eingefogen wird, die damit wieder anfchwellen und 
die Maſſe fenfreht auf die Richtung der Holsfafer ausdehnen. 
&o wirft und krümmt ſich ein Bret, wenn ed von der einen Seite 
feuchter wird, ald von der anderen ; nimmt e8 gleihförmig Feuch⸗ 
tigkeit auf beiden Seitenflähen auf, fo bleibt es zwar gerade; 
da aber die innere Maſſe der Ausdehnung der äußeren nicht fols 
gen Fann, fo reißt die in der Richtung der Holzfafer, und bildet 
Sprünge, die fi) auch nach außen verbreiten. Diefelben Mit» 
tel, weldye die Fäulniß des Holzes verhindern, find daher auch 
jene gegen deſſen Reißen und Schwinden, nämlich die Wegſchaf⸗ 
fung der ausziehbaren Beftandtheile oder der Vernichtung ihrer 
bugrosfopifchen Eigenfchaft. Gewöhnlich wendet man dagegen 
ein mehrjähriged Austroduen ded Holzes, zuerft in freier Luft, 
dann in einem geheigten Raume an. Dabei trod'nen die ertrafs 
tiven Theile am Ende fo ein, und die Poren des Holzes verengen 
ſich durch Näherung der Safern in der Art, daß das Eindringen 
von Feuchtigkeit oder feuchter Luft, und das neue Aufweichen 
jener ertraftiven Theile möglichft erfchwert wird. Vollkommen 
ſchützt jedoch, wie bereitö oben erwähnt, auch dieſes Austrocknen 
nicht. Das befte, ſchnellſte und wohlfeilfte Mittel für diefen 
Zweck, das zugleich die möglichit ſchnelle Benützung des Holzes 
erlaubt, iſt das Auslaugen mit Waſſerdaͤmpfen, nach der oben 
beſchriebenen Weiſe. 

Wird Holz der trockenen Deſtillation oder der Verkohlung 
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im Verfchlojjenen unterworfen, fo vereinigen ſich, wie bei allen 
übrigen organifchen Stoffen, die entfernteren Beitandtheile oder 
Grundſtoffe (Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff) zum Theil in 
folhen Verhältniffen, daß die neu entitehenden Produfte bei 
diefer hohen Temperatur flüchtig find, und fonad) ald Gas davon 
gehen, oder ald Dämpfe in einer Vorlage fich zu Slüffigfeiten 
fondenfiren. Außer dem fohlenfauren Gas und den brennbaren 
Gasarten (Bd. VI. S. 370) geht eine faure mit brenzlichem Ohfe 
beladene Slüffigfeit (Holgeffig oder Holzfäure, ſ. Bd. V. 
&.352 und 431) über, welche auch dad Waſſer enthält, das noch 
im Holze enthalten war; dann Theer, mit. diefer Holzfäure 
vermengt, zuerſt, zumahl bei harzigen Holzarten, von lichterer 
Barbe, der das zuerft und bei gelinderer Hige ausgebratene Harz 
enthält, bei zunehmender Hige immer mehr braun, zulegt ſchwarz 
wird, und aus einer Verbindung von feſtem Harz und flüchtigen 
Ohlen beitcht (ſ. S. 362). Der Rückſtand in der Retorte ift die 
Kohle. Diefe Zerfegung des. Holzes wird im Großen durch 
die Verfohlung bewirkt, worüber der Art. Kohle nachzuſehen ift. 
Iſt das Holz in einer die Glühehige erreichenden Tempera» 
tur mit der atmofphäriichen Luft oder Sauerfloffgad in Be— 
rührung, fo geräth ed in Brand, indem die aus demfelben fich 
entwickelnden brennbaren Sadarten und die Theerdämpfe fich ent« 
jünden und die Flamme bilden (Bd, VI. & 420), die entitehende 
Kohle gleichfalls unter Bildung von fohlenfaurem Gas verzehrt 
wird, und eine geringe Menge Afche als Rüditand bleibt. 
Das Hol; hat hauptjächlich zweierlei Verwendungen, näms 
lih ald Brennholz; und ald Nugholz. Über erfteres f. m. 
den Art. Brennjloffe. Das Nugholz ijt entweder Bauholz, 
von welchem hier nicht weiter die Rede it, oder Werfbholz im 
engeren Sinne, welches zur Verarbeitung für Oegenftände aller 
Art dient, die von Holz ganz oder theilweife hergeftellt werden. 
Ein großer Theil des Werkholzes wird ald Schnitt: oder 
Sägeholz verwendet, das auf den Schneid» oder Sägemühe 
len (f. Art. Säge) zu Bohlen, Bretern oder zu parallele 
pipedifchen Stüden, Säulen» oder Stollenhölzern, aus 
den Holzſtaͤmmen oder Sägeblöden gefchnitten wird. Die Bret« 
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ter oder Dielen erhalten höchſtend eine Dicke von 2 Zollen 
bei verfchiedener Breite und Länge. Geht die Die über 2 Zoll 
bis zu 6 Zollen, fo heißen fie Bohlen. Werden legtere noch 
einmahl zu fchmalen Streifen ihrer Länge nach zerfchnitten, fo ent- 
ftehen die Säulen: oder Stollenhölzer, deren Querfchnitt gewöhn- 
li ein Quadrat oder wenig davon abweichend ıfl ; bei den Bre— 
tern entftehen durch diefen Schnitt die Latten, die gewöhnlich 
zweimahl fo breit ald did find. Da an der tafelförmigen Yläche 
der Bohlen und Breter jeder Fehler des Holzes fichtbar ift und 
möglichft vermieden werden foll, fo verfteht fi von felbft, daß 
die Sägeblöde, die dazu verwendet werden, von möglichft gefun- 
den und von den fonft gewöhnlichen Krankheiten oder Fehlern 
freien Stämmen genommen werden müſſen. Dahin gehört bes 
fonder8 die Roth: oder Kernfäule (dad Verderbniß des 
Stammes im Kerne, eine Faͤulniß oder Vermoderung bei hinrei⸗ 
chendem Luftzutritte), die Weißfäule (eine Art von Fäulniß 
unter der Rinde durch zu großen Wallergehalt im jungen Holje, 
bei mehr oder weniger durch die Rinde abgefperrtem Luftzutritte), 
die Kernfchäle (wo die Jahresringe, befonderd gegen den 
Kern zu, ſich trennen, folglih das Hirnholz Ponzentrifche Riffe 
jeigt), der doppelte Splint (wo der vorjährige Splint, 
durch frühen Winterfroft oder andere Umftände, nicht Zeit hatte, 
fi) gehörig zu verholzen, folglih, da der neue Splint fich über 
demfelben anfegt, in der Holzmaffe eine ungleichartige und un 
reife age bildet). Überdem vermeidet man dazu die Werwendung 
von aͤſtigem, mit Knoten und Auswüchfen behaftetem Holze, außer 
ed follte Maſerholz gefchnitten werden, das dann um fo vor: 
züglicher ift, jemehr durch Enotige und unregelmäßige Ausbildung 
die Holzfafern fich nach allen Richtungen wenden und verfchlingen, 
wie dieſes gewöhnlich bei den Wurzelſtücken der Bäume der Fall 
it. Die Burniere (f. d. ne) gehören gleichfalls zu diefem 
Schnittholze. 

Zu vielem Gebrauche wird das Werkholz ald Spalthol; 
verarbeitet, indem die Stämme in einzelne Stüde von der nöthi- 
gen Länge zerfchnitten und dann in Scheiter von der nöthigen 
Die und Form gefpalten werden. Hierzu taugen befonders die 
leicht: und geradfpaltigen Holzarten (S. 544), als die Stieleiche 
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Rothbuche, der Hornbaum, die Efche, der Nußbaum, die Fichte 
und Tanne; dagegen die Ulmen, Ahorne, der Birnbaum ze. fich 
fhwerer fpalten lajfen. Das Spaltholz unterfcheidet fich in ſei— 
ner technifchen Verwendung von dem Schnittholze vorzüglich da: 
durch, daß es die natürliche Textur feiner Längenfafern, folglic) 
die Elaftizität und Stärfe des Holzes ungemindert behält, wäh: 
rend bei dem Schnittholze die Längenfafern, da die Säge mit 
diefen nicht immer parallel fortgehen fann, häufig durchfchnitten 
werden. Es wird daher hauptfächlich für folche Gegenftände ver: 
arbeitet, welche viel Elaftizität und Stärfe brauchen, 3. B. für 
Radfelgen, Küferholz ıc. Sowohl das Echnitt: als das Spalt: 
holz Fann gleich nach der Faͤllung der Stämme hergerichtet wers 
den, da dann, wegen der vergrößerten Fläche, diefe Holzſtücke, 
wenn fie an einem luftigen Orte freuzweife, und um die Berüh— 
rung größerer Slächen zu vermeiden, mit Dazwifchenlegung Feiner 
Holzſtücke, aufgefhichtet werden, leicht austrodnen. 

Außer den inländifchen, Holzarten werden befanntlih für 
feinere Zifchler = und Drechölerarbeiten verfchiedene erotifche Holz⸗ 
arten benützt, von denen diejenigen, die in größerer Menge vor: 
fommen, größtentheild zu Burnieren gefchnitten, zum Theil auc) 
majliv für größere Gegenftände, die felteneren aber zum Einles 
gen für Heine Kunftfachen verarbeitet werden. Hieher gehören: 
das Adlerholz, Aloeholz (Kalambaf), von brauner Farbe; das 
Anisholz, roth; das Afpalathholz, roth; das Atlas: oder Satin: 
Holz, gelb und roth; das Brafilienholz, roth; dad Zedernholz, 
braunroth und von lichtern Farben; das Eitronenhol;, gelb; das 
Ebenholz, fhwarz; das Wiolettholz oder Veilchenholz, blaue 
Ebenhol; (Paliffanderholz), violett ins [hwärzliche; dad Eifen: 
holz, ſchwarzbraun; das Guayakholz, Podholz, grünbraun; 
das Grenadillholz, fhwarzgrün; das Kampecheholz, roth; das 
Letternholz, braunroth gefledt; das Luzienholz (Holz von der 
Mahalebfirfche), bräunlich; dad Mahagoniholz (Afajou), roth: 
braun in verfchiederrien Abftufungen; das Roſenholz, Rhodifer: 
holz, röthlich; das Sandelholz, rothed, gelbes und weißes; das 
. virginifche Wachholderholz, röthlich (dient RornepnuNG zum Eine 
faffen der Bleiſtifte). 


Mehrere diefer Holzarten find auch Färbehölger, zu welchem 
Technot. Encpflop, VII. Bd. 36 
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Behufe fie gerafpelt, oder über das Hirnholz in Späne gefchnitten 
werden, wozu man eigene Mafchinen verwendet, die in dem Art. 
Mühlen befchricben werden. 


Holz;zfäarberei 


Das Hol; läßt fih mit Anwendung der ähplichen Verfah: 
rungsarten, wie fie zur Bärberei (f. d. Art.) überhaupt dienen, 
leicht färben, wozu es theild feine Porofität, welche das Eindrin: 
gen der Färbebrühen begünftigt, theild die Natur feiner Faſern, 
welche ihrer chemiſchen Befchaffenheit nach mit der Leinenfafer 
übereinflimmen, geeignet machen. Die verfchiedenen inländifchen 
Holzarten laffen fich durch Ddiefe Behandlung für verfchiedenen 
Gebrauch nicht nur verfchönern, fondern auch manden fremden 
Holzarten ähnlich machen. Für lichte und Hohe Farben wählt 
man dabei weiße oder wenig gefärbte Holzarten; für andere Far⸗ 
ben folche, deren natürliche Farbe mit der künſtlich zu gebenden 
übereinftimmt, oder eine brauchbare Nüanzirung der legteren ge 
währt; zur Nachahmung fremder Holzarten ift es nöthig, folched 
Holz zu wählen, deilen Zertur und Härte jenen fo nahe wie mög: 
li kommt. Diefes Särben des Holzes nennt man gewöhnlich 
dad Beizen deilelben. 

Bevor dafjelbe vorgenommen wird, muß jedoch die zu fär 
bende Holsfläche erft gehörig vollendet oder auögearbeitet worden 
ſeyn, weil die Färbung, wenn fie nur von einer Seite erfolgt, 
nicht tief genug eindringt, daß fie eine bedeutende Abmüpung 
durch nachfolgendes Schleifen und Ebenen vertragen würde. Die 
Slächen werden daher, nachdem fie mit dem Schlichthobel abge: 
arbeitet und mit einer guten und fcharfen Ziehlinge abgezogen 
worden, mit einem Stücke befeuchteten Bimftein, der mit einer 
geraden Bahn verfehen ift, oder bei frummen Slächen mit Schach ⸗ 
telhalm rein abgerieben, bis alle Hobelftöße und fonftigen Uneben- 
heiten verfchwinden; dann mit einem nalen Schwamme oder 
einer weichen Bürſte gereinigt; worauf man die Flaͤche wieder 
gehörig abtrocknen laͤßt. 

Am beſten färben ſich die zu Furnieren oder ähnlichen dün- 
nen Zafeln gefchnittenen Hölzer, weil die Farbe hier von beiden 
Seiten zugleich eindringt, und fie demnach bis in das Innere 
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gleihförnig färbt Dergleichen Zafeln, fo wie andere jchon 
gehörig audgearbeitete Fleinere Holjftüce färbt man in einem läng> 
lich = vieredfigen Fupfernen Kejfel, in welchem man das Hol;, mit 
der Farbebrühe übergoifen, fo lange fiedet, bis die Farbe hinrei: _ 
chend tief eingedrungen ifl. Bei größeren Stüden, die nicht 
auf diefe Art behandelt werden fönnen, wird die Bärbebrühe fie- 
dend heiß mitteljt eines weichen Pinfeld oder einer weichen Bürite 
aufgetragen, und diefer Anftrich, nad) jedesmahligem Trocdnen, 
vier bis fünf Mahl, je nach der Porofität des Holzes und der 
gewünfchten Farbnüanze, wiederhohlt. Zt die Färbung beendigt, 
fo wird die Holzfläche, nachdem fie wieder gehörig getrocknet, 
mit Schachtelhalm oder durd; Kuochenafche oder Trippel mittelit 
eined Stüdes weißen Filz polict, und zulegt nody ‚met der im Art: 
Firniß (Bd. VL ©. 146) angegebenen dirabrelur verfehen, 
oder auf irgend eine andere-Art gefirnißt. 

Sn einzelnen Sällen, zumahl bei maferigem Holze, wo eine 
gleichförmige Färbung der Fläche nicht Zweck ift, fondern eine 
verfchiedenartig nüanzirte bewirft werden will, kann es von Vor⸗ 
theil feyn, die Fläche nicht erft vorher zu ebenen und zu poliren, 
fondern fie im rauhen Zujtande fo tief und intenfiv ald möglich) 
zu färben, und dann erft vollends auszuarbeiten. Bei maferigen 
Stüden fann man daher die Fläche mit einer nicht fehr feharfen 
Klinge auffhaben, und dann mit der Farbe tränfen;z dabei neh⸗ 
men die aufgefragten Fibern bejfer die Farbe au, ald die mehr 
glatten Theile, wodurd nady dem Schleifen und Poliren die 
Fläche ein [hön gemafertes Anfehen erhält. 

Beim Färben des Holzes kann man übrigens, wie bei der 
Särberei überhaupt (Art, Bärbefunft), entweder jo verfahren, 
daß man’ die Holzfläche vorher mit der als Beizmittel dienenden 
Salzauflöfung imprägnirt, und dann mit der Karbebrühe aus— 
färbt, oder daß die ſchon mit dem Beizmittel verfehene Farbe 
unmittelbar aufgetragen wird. Das erfte Verfahren ift das ges 
wöhnliche, und findet im Befondern feine Anwendung in den Bäls 
len, wo das Färben mitteljt des Pinfeld oder der Bürfte gefches 
ben muß; daß legtere fanu man am beiten dann anwenden, wenn 
die Holzſtücke mit der Beige oder — gekocht werden 
koͤnnen. 

36 * 
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Die nachfolgenden Vorſchriften dienen für die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Färbungen diefer Art. Übrigens hängt die Schattirung 
der Färbung von der natürlihen Farbe des Holzes felbit ab, und 
nur ganz weiße Holzarten find die Farben fo zu zeigen fähig, wie 
fie die Vorfchrift angibt, wohin im Befondern das weiße Ahorn: 
und Lindenholz; gehören. Die gelbliche Farbe mancher Holzarten 
ift der rothen Färbung, oder die bräunliche der braunen Färbung 
nicht hinderlich. 

Rothe Farbe. ı) Ein Abfud von einem Loth zerrieber 
ner Kochenille in zwei Maß reinem Wafler mit 4 Loth gepulvers 
ten Weinfteinfryftallen wird in einem verzinnten oder zinnernen 
Keffel gemacht, und nad) dem Durchfeihen mit fo viel (falpeter: 
falzfaurer) Zinnauflöfung (Bd. V. S. 381) verfegt, bis die body 
rothe Farbe hinreichend lebhaft hervorgefommen iſt. Durch das 
Verhältnif von Weinftein und Zinnauflöfung, fo wie durch die 
größere oder geringere Wajlermenge, kann man die Farbe nad) 
Belieben abändern. Sept man dem nrit wenig oder ohne Wein: 
ftein gemachten Abfude bloß Zinnauflöfung hinzu, oder macht man 
den Kochenilleabfud mit Zuſatz von Alaun ftatt des Weiniteind, 
fo wird die Farbe Farntefinroth. Überftreicht man das fo gefärbte 
Holz mit wällerigem Ammoniaf (Salmiafgeift), fo erhält man, 
je nad) der Menge des lepteren, ER Nüanzen von 
Purpurroth. 

2) Man tränft das Hol; mit einer fiedend beißen Alaunauf: 
löfung, aus drei Loth Alaun auf ein Pfund Waifer, und über 
ftreicht ed dann nach dem Trod'nen, mit einem hinreichend flarfen 
Abfude von Brafiliens oder Fernambukholz in Waller (etwa ı0 
Theile Wafler auf einen Theil Brafilienholz, zwei Stunden lang 
audgefocht). Dem Waller, dad zum Ausfochen des Färbeholjes 
dient, fönnen auf ein Pfund des letzteren 4 Loth Alaun zugefept 
werden. Höher wird die Farbe, wenn man das Anbeizen mit 
einer mit Zinnaufföfung verfegten Alaunauflöfung verrichtet, oder 
bloß mit hinreichend verdünnter Zinnauflöfung anbeijt, und vor 
dem völligen Trocknen die Sarbebrühe aufträgt; oder indem man 
die nach der erften Art auf der Alaunbeize bergeftellte Farbe mit 
Binnauflöfung überftreicht oder fhönt. Schönt man mit Sal: 
miafgeift, ſo wird die Barbe farmefinroth. Dem VBrafilienholze 
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fann zum Abſude auch Krapp beigefügt werden. Beizt man auf 
die vorige Art an, färbt aber mit einem Abfude aus Brafilienhol; 
und Kampecheholz, fo erhält man purpurfarbene Nüanzirungen, 
um fo mehr, je mehr dad Kampecheholz überwiegt. Sept man 
der Alaunbeize etwas Kupfervitriol zu, fo geht die Farbe mehr 
ins Biolette über. 

3) Man reibt dad Holz; mit verdünnter Salpeterfäure 
(Scheidewafler) ein und läßt es trod'nen. Dann färbt man es 
mit einer Auflöfung von Drachenblut, oder von gleich viel Dra— 
chenblut und Alfannawurzel in Weingeift. Verfegt man die Schels 
ladpolitur (Bd. VI. ©. 146) mit Drachenblut, fo gibt fie zus 
gleih mit der Firnißdecke eine rothe Färbung. Eben fo fann 
man reines Leinöhl oder Nuß und Mohnöhl mit Altannawurzel 
und Drachenblut über gelifidem euer digeriren, und mit diefem 
rothen und noch heißen Oble die Holzflaͤche mehrere Mahle trän« 
fen, und zulegt mit der Schelladpolitur verfehen. Diefe Art 
von Bärbung ijt zumahl für die inländifchen braunen oder braun» 
gelben Holjarten pajlend, um ihre natürliche Farbe zu erhöhen. 

4) Diefe Beizen dienen auch, um geeigneten Holzarten die 
Mahagonifarbe nad ihren verfchiedenen Nünnzen zu geben. 
Soll die Farbe dunfler werden, fo feßt man der Farbebrühe un— 
ter ı) etwas Eifenauflöfung hinzu. Auch Fanı man einen Theil 
Drahenblut und drei Theile Orlean in einer klaren, mit Kalf 
ägend gemachten Pottafchenlauge in der Siedehipe auflöfen, und 
die heiße Tinftur mehrere Maple auf das Hol; aufitreichen. Man 
wendet zu diefem Behufe auch einen Abfud der Mahagoni-Gäge- 
fpäne (wie fie beim Furnierſchneiden abfallen) an, indem man 
das Holz mit Alaun anbeizt, und dann den Abfud darauf bringt. 
Setzt man beim Anbeizen der Alaunauflöfung Kupfervitriol zu, 
fo wird die Farbe dunfler. Kirſch- und Birnbaumholz erhalten 
eine Mahagonifarbe, wenn man das Holz; mit Kalkmilch, oder 
mit gebranntem Kalf, der mit Urin angemacht worden, beftreicht, 
nad) dem Trodnen den Kalf wieder abwälcht, nach dem abermab> 
ligen Trocdnen das Holz mit Leinöhl einreibt, und zulegt die 
Schellafpolitur aufträge. Zur Mahagonibeize find aud noch 
einige der weiter unten zu erwähnenden braunen Barben anwend: 
bar; bejonderd die Faͤrbung durch das blaufaure KAupferoryd. 
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Wiolette Karben. ı) Man tränft das Hol; mit einer 
verdünnten Auflöfung von Kupfervitriol, und färbt nad dem 
Trocnen mit einem mit Alaun gemachten Abfude aus zwei Theis 
len Brafilienholz und einem Theil Kampechehol;. 

2) Man beftreicht die Holzfläche mit einer verdünnten Eis 
fenauflöfung (aus Eifenvitriol, eiligfaurem oder Holzfaurem Eifen) 
und färbt mit einem ftarfen Abfude von Krapp. 

3) Man verfegt einen mit Alaun gemachten Kochenilleabfud 
fo Tange mit einer fchwefelfauren Indigauflöfung (Bd. II. ©. 217), 
bis die Mifhung die verlangte Nüanze angenommen bat, und 
tränft die Holzfläche mit diefer Brühe. 

Braune Farben. ı) Man beftreicht die Hol;fläche mit 
Salpeterfäure oder mit einer Auflöfung von falpeterfaurem oder 
fhwefelfaurem Eifenoryd (Bd II. ©.224), und hält das Stüd 
Furze Zeit und gleichmäßig über Kohlenfeuer, oder in Die Nähe 
eines geheizten Ofens. 2) Man tränft die Holzfläche mit Alaun, 
und färbt dann mit einem Abfude von Kampecheholz, oder mit 
einem Brafilienholz« oder Kochenilleabfude, die man vorher bis 
zur binreichenden Bräunung mit etwas Auflöfung von Eifen- 
vitriol verfept hat. 3) Man tränfe das Holz mit Eifenvitriol: 
auflöjung, und färbt mit einem in Pottafchenlauge gemachten 
Abfude von Sandelholz. 4) Man beizt mit einer Auflöfung von 
Alaun und Eifenvitriol (von legterem mehr und weniger, je nad) 
dem die Nüanze dunfel werden fol), und färbt mit einem Ab: 
fude von Brafilienholz, der mit Zufag von Schmad, Galläpfel 
oder Gelbholz gemacht worden iſt. 5) Man fiedet Orleau mit 
einer ägenden Pottafchenlauge, und trägt die heiße Auflöfung auf 
das Holz. 6) Zwei Pfund Querzitron werden mit einem Pfund 
Waller bis zur Hälfte eingefotten, das Holz mit der Brühe ge: 
tränft, dann mit einer Auflöfung von Eifenvitriol und Alaun 
überzogen, und nach dem Trocdnen die Operation wiederhohlt, 
bis die Färbung genügt. Dieß gibt Olivenbraun, das um fo mehr 
ind Gelbliche geht, je mehr Alaun zugefegt wird. 7) Won den 
grünen Schalen der Wallnüſſe (Bd. I. S. 85) macht man einen 
ftarfen Abfud und tränft das Hol; damit. 8) Man beizt dad 
Holz mit einer Auflöfung von Kupfervitriol, und überfährt «3 
nad) dem Trodnen mit einer mit Schwefelfäure verfchärften Auf: 
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Iofung von eifendblaufaurem Kali, wodurch blaufaures Kupferoryd 
entſteht (Bd. III. ©. 87). Mit diefer Färbung fann man Teiche 
und dauerhaft alle Nüanzen von Rothbraun, von der lichteften 
ins Rothe fpielenden bis zur dunfelften hervorbringen. 

Blaue Farbe. ı) Mau löft Grünfpan in Agammoniaf 
auf, verdünnt die Auflöfung mit Waller, tränft das Hol; damit, 
und überftreicht es nach dem Trocknen mit einem heißen Abfude 
von Kampecheholz. 2) Man tränft das Hol; mit einer Auflöfung 
von Kupfervitriol, der eifenfrei ift, und verfährt wie vorher. Man 
Fann auch zuerjt dad Holz mit dem Kampecheholzabſude heiß träns 
fen, und nach dem Trodnen die Auflöfung von Kupfervitriol 
darüber tragen. 3) Man tränft das Holz mit einer erıwärmten 
fhwefelfauren Indigauflöfung, die mehr oder weniger mit Waf: 
fer verdünnt worden ift. 4) Man tränft das Hol; mit einer 
Auflöfung von fchwefelfaurem Eifenoryd, nach der Nüanze der 
Barbe mehr und weniger nıit Waffer verdünnt; nad) dem Trock⸗ 
nen trägt man eine Auflöfung von einem Theile blaufaurem Gi: 
fenfali in 20 Theilen Waller, welche vorher mir Schwefelfäure 
('/; Theil) verfegt worden ift, auf. 

Gelbe Farben. Hierzu fönnen die fänımtlichen im Art, 
» Gelbfärben« (Bd. VI. S. 482) aufgeführten Särbematerialien 
nach der dort angegebenen Weife verwendet werden. Insbeſon— 
dere dienen folgende: 1) Man beizt die Holzfläche mit einer fals 
peter: falzfauren Zinnauflöfung, und färbt dann mit einem hin: 
reichend gefärtigten, heiß aufgetragenen Auszuge, oder einem 
vorher mit Leim gefällten Abjude der Querzitronrinde; 2) man 
beizt wie vorher, und färbt mit einem Abfude von Kreuzbeeren ; 
3) man löfet Gummigutt in gemeinem Weingeift oder in Pott: 
afchenlauge, oder auch in verdünnter Salpeterfüure auf, und 
reibt damit die Holjflähe ein; 4) man löjt ı Theil Orlean mit 
doppelt fo viel Pottafche in 10 Theilen Waller unter Anwendung 
von Wärme auf, gießt nach dem Abfühlen '/, Theil Atzammoniak 
hinzu, und überzieht das Holz einige Mahl mit der Tinktur, welche 
Orangegelb liefert; 5) ſtark gewäfferte Salpeterſäure färbet weis 
fies Holz gelb, wenn fie ohne Anwendung Fünftliher Wärme 
aufgetragen wird; die Farbe wird jedoch leicht braun. 

Grüne Barben 1) Man färbt das Holz zuerſt mut 
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Querzitron gelb; ſetzt dann dem Auerzitronauszuge bis zur gehö⸗ 
sigen Farbe fchwefelfaure Indigauflöfung zu, und tränft das 
Holz neuerdings damit. 2) Man übergießt gleiche Theile gepul- 
verten Grünfpan und Weinfteinfryftalle mit viermahl foviel ſtar⸗ 
fem Weineflig, und bewirfet die Auflöfung in gelinder Wärme: 
das Hol; wird dann mit diefer Auflöfung wiederholt beftrichen. 
Verfegt man die Auflöfung des Grünfpans in Eſſig mit der fchwes 
felfauren Indigauflöfung; fo erhält man andere Nüanzen. Auch 

kann man eine falpeterfaure Kupferauflöfung anwenden, und 
dann eine verdünnte Pottafchenauflöfung darüber ftreichen. 3) 
Man beizt das Holz mit einer Auflöfung von Eifenvitriol, der 
man etwas Salpeterfäure zugefept bat, oder mit einer mehr oder 
weniger verdünnten Auflöfung des fchwefelfauren Eiſenoryds, 
und trägt dann den Auszug von Querzitron oder auch von Gelb⸗ 
bolz darauf: dadurch entfteht olivengfün. 

Schwarze Farben. Diefe entjlehen, indem man die 
Holzfläche zuerft mit einer Eifenauflöfung tränft, und dann einen 
Abfud von Galläpfeln (8 Loth Galläpfel auf 2 Maß Wailer), 
oder von Öalläpfel (1 Xheil) und Kampecheholz (*/, Theil) darüber 
ftreiht. Die Eifenauflöfung fann entweder die gewöhnliche eſſig⸗ 
faure oder holzfaure Eifenbeize, oder die in Bd. IL S. 224 bes 
fhriebene fchwefelfaure Eifenorydbeize feyn. Wendet man zum 
Faͤrben Kampecheholz an, fo ſetzt man derfelben etwas Kupfer: 
vitriol zu. Für intenfives Schwarz wird die Eifenbrühe wenig 
verdünnt angewendet, und dann der Galläpfel: und Kampeche⸗ 
bolzabfud ebenfalld Ponzentrirt und einige Mahl hinter einander, 
gleihfam im Übermaf, aufgetragen, damit fein freies Eifenoryd 
jurücbleibe, das die Farbe verfchlechtern würde. Auch fann 
man zuerft dad Holz; mit der Eifenauflöfung verfehen, nach dem 
Trocknen die fchwefelfaure Indigauflöfung auftragen, und zuletzt 
den Abfud von Galläpfeln und Kampechehelz auflegen. Ver—⸗ 
dünnt man fowohl die Eifenauflöfung ald den Abfud mit hinrei- 
reichend viel Waffer, fo erhält man die verfchiedenen Nüanzen 
von Grau. Für Lichtgrau verfept man die verdünnte Eifenauf: 
löfung mit der hinreichenden Menge des Gallaͤpfel- und Kanıpes 
cheholzabſudes, und trägt diefe Farbe unmittelbar auf. 

Es ift bereits in dem Art. Fourniere bemerft worden, 
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daß diefe aus einer aus Sägefpänen bereiteten Diaffe gefchnit- 
ten werden Fönnen. Eine folche künſtliche Holzmaſſe wird auch 
angewendet, um verfchiedene Begenftände in Formen von Gips, 
Schwefel oder Metall herzuftellen, worüber bereitö in dem Art. 
Abdrüde (Bd. J. ©.53) dad Nörhige gefagt worden ift. 
Der Herausgeber. 


Horn. 

Das Horn oder die Hornſubſtanz, welche einen von 
dem Stirnbeine der hoͤrnertragenden Thiere ausgehenden Kno— 
chenfortſatz bedeckt, iſt mehr oder weniger durchſcheinend gelb⸗ 
grau, auch dunkelgrau bis ins Schwarze, maͤßig hart, elaſtiſch, 
ſchwerer als Waſſer, und hat die Eigenſchaft, ſich im fiedenden Waſ⸗ 
ſer oder im Waſſerdampf und noch mehr bei einer Temperatur etwas 
über dem Siedepunkte, ohne Veraͤnderung zu erweichen und ſich dann 
nach Belieben nicht nur biegen und preſſen zu laſſen, ſondern auch 
durch eine Art von Zuſammenſchweißung ſich zu verbinden, ſo daß 
mehrere kleinere Hornſtücke in der Wärme und bei hinreichendem 
Drucke zu einer Maſſe ſich vereinigen laſſen. Beim Verbrennen und 
der trocknen Deſtillation gibt dad Horn die gewöhnlichen Produfte 
diefer Körper unter Bildung eines fehr ftinfenden Ohls; es ift 
weder im Alfohol, noch im. Ächer auflöslih, eben fo wenig in 
Üg: Ammoniak; wohl aber leicht in einer Lauge von Apfali oder 
Natron, wobei ed, zumahl bei Anwendung von Wärme, eine 
Zerfegung unter Entbindung von Ammoniaf erleidet. 

Die Hörner, welche zur technifchen Verwendung dienen, 
find vorzüglich jene der Ochfen, Kühe, Büffel, Ziegen und Ham⸗ 
mel; dabei haben die Hörner der walladhifchen und ungarifchen 
Ochſen wegen ihrer Größe für die meiften Hornarbeiten den Vor—⸗ 
zug. So wie die Hörner zur Verarbeitung in den Handel Ffoms 
men, find fie gewöhnlich fchon von dem inneren Kern befreit: 
it diefes nicht der Fall, fo läßt man fie längere oder fürzere Zeit, 
"je nach der Jahreszeit, in Faltem Waller mazeriren, wo fi) 
dann der Kern, wenn man das Horn bei der Spige faßt, und 
mit einem leichten Stück Holz darauf fchlägt, leicht lostrennt. 
Man fchneidet nun die Spige mittelft einer Säge ab, eben fo 
dad untere aus dem dünnften Horn beftehende Ende, wenn diefes 
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wie gewöhnlich fehlerhaft und ausgezackt iſt. Die Hornſpitzen verar: 
beitet der Drechöler zu Pfeifenröhren, Stodfnöpfen, Ringen :c., und 
der hohle Theil des Hornes wird indie Form von Platten gebracht, 
un dann weiter zu Kämmen, Dofen ꝛc. verarbeitet zu werden. 
Diefe Ausplattung wird unter folgenden Handgriffen verrichtet. 
Die Horuflüde werden zuerft ein biß drei Tage lang, je nach der 
Suhreszeit und Befchaffenheit ded Horns, in Faltem Wailer ein- 
geweiht: man braucht dabei fo Tang wie möglich das nämliche 
Waller, und erfegt ed nur durch frifches, wenn deſſen Geruch 
zu läftig wird, Haben die Hörner in diefem Waller, das zum 
Zheil durch feinen Gehalt an Ammoniaf zu wirfen fcheint, hinrei⸗ 
chend geweicht, fo wirft man fie in einen mit fiedendem Waſſer 
gefüllten Keffel, wo fie einige Stunden verweilen. Ein Arbeiter 
ſchiebt nun auf jeden der beiden Arme einer langftieligen Zange 
ein Horn auf, und halt fie über die Flare Flamme eines Holzfeuers, 
indem er fie dabei ſchnell umlaufen läßt, um fie gleichmäßig zu 
erhigen. Ein zweiter Arbeiter, auf einer Bank reitend, die vor 
ihm in einem ftarfen Zapfen ausgeht, flügt das erhigte Horn 
mit feiner mit einem Leder gefchügten Iinfen Hand gegen jenen 
Zapfen, und fchneidet mittelft eines gekrümmten Meſſers oder 
Rebmeſſers das Horn von einem Ende zum andern auf, indem 
er den Schnitt, je nach der Krümmung des Mornd oder der lage 
der Riſſe und Spalten, auf die pajfendfte Weife führe, um ein 
ſchönes Blatt zu erhalten. Ein Arbeiter, der in jeder Hand eine 
Flachzange halt, faßt nun den einen Rand deö aufgefchnittenen 
Hornes mit der einen, und mit der andern Zange den andern 
Rand, biegt die beiden Wände aus einander, und plattet auf 
dieſe Art das Horn aus, indem er es von Zeit zu Zeit in die Flamme 
bringt, und ed darin nach jeder Richtung umdreht. Er taucht 
num die beiden Ränder der Hornplatte in Waller, und bringt 
fie fogleich zwifchen zwei falten Eifenplatten in eine Schrauben: 
preife. wo man fie einem mäßigen Drude ausſetzt. Das Be: 
neßen der beiden Enden mit Waſſer gefchieht deßhalb, um ihr 
Aufreißen zu verhindern, das bei einer zu großen Wärme Statt 
finden würde. Nach dem Erkalten werden die Platten aus der 
Preffe genommen, und einige Augenblicke in Palted Waller ge: 
legt. Dad auf diefe Art zubereitete Horn befigt noch das Aufere 
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Anfehen wie früher; nämlich die weißen undurchfichtigen Stel 
len neben andern mebr oder weniger durchfcheinenden, und «8 
dient in diefem Zuftande zur weitern Verarbeitung für ſolche Ge— 
genftände, wo man feine größere Durchfichtigfeit verlangt, und 
die nicht gefärbt werden. Für den legtern Zweck, daher für feis 
nere Arbeiten, welche den Schildpatt nachahmen follen, unter: 
wirft man die Hornplatten noch einer weiteren Vorbereitung ; 
jedoch fann dazu nur das mehr oder weniger weiße oder graus 
gelbe Horn, es fey übrigens mehr oder weniger durchfcheinend, 
verwendet werden; denn das dunfle oder fchwarze Horn, wie 
das Büffelhorn, würde immer dunfel und undurdyfichtig bleiben. 

Zu dem Ende werden die nach der vorigen Weife zubereites 
ten Hornplatten über einem Kohlenfeuer erwärmt; dann die durch 
den Rauch gefchwärzte Oberfläche abgefragt; die zu dicken Theile, 
fo wie jene, welche in der Nähe der Riſſe liegen, werden bis 
zur Tiefe der letzteren, theils mit Meffern, theils mit der Stoß— 
feile weggenommen, auch fhwarze Slede und Adern, wenn fie 
nicht zu tief gehen, überhaupt fo viel möglid alles, was die 
Durdhfichtigfeit hindern Fönnte, weggefchafft; außerdem werden 
auch die Ränder da, wo fie Rijle zeigen, befchnitten, damit 
Iegtere bei dem nachfolgenden Preſſen ſich nicht tiefer nad) innen 
gu verbreiten. 

Nach diefer Reinigung werden die Platten einen oder zwei 
Zage in Palted Waſſer gelegt, dann auf einige Stunden in war: 
mes Wafler, deifen Temperatur unter der Giedhige ift, indem 
man dabei die Platten entweder durch Einflemmen in Zangen 
oder auf andere Weife hindert, micht wieder in ihre alte ges 
frümmte Form zurüd zu geben. Nachdem fie aus dem heißen 
Waller genommen, werden fie mit gefhmolzenem Talg beftrichen 
und in die Preife je zwifchen zwei eiferne Platten gelegt, auf 
welche man ebenfalls vorher eine Quantität Zalg gebracht hat. Diefe 
Platten find erwärmt, jedoch ungleich, fo daß die eine wärmer 
ift, als die andere; und man legt nun die Hornplatte zwifchen 
je zwei diefer Eifenplatten fo, daß die innere Seite der Horn⸗ 
platte mit der wärmeren Eifenplatte und die äußere Seite ders 
felben mit der Fälteren in Berührung fommt. Nachdem der 
Raum der Preffe mit folhen abwechfelnden Lagen angefüllt wor— 
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den, wird dieſelbe ſtark, jedoch allmaͤhlich, zugeſchraubt. Nach 
dem Erkalten wird das Horn aus den Eiſenplatten genommen, 
jedoch noch etwas beſchwert erhalten, damit es ſich nicht wirft. 

Werden die auf diefe Art zubereiteten Hornplatten, die von 
außen ein mehr oder weniger dunfelbrauned Anfehen haben, mit 
der Stoßfeile oder dem Schabmeiler gereinigt, fo erfcheinen fie 
durchfichtig. Wäre die Wärme etwa nicht hinreichend gewefen ; 
fo bleiben hie und da noch undurchfichtige weiße Stellen, die ſich 
zum Theil durch Abfchaben verlieren; ift legtered nicht der Fall, 
fo verwender man diefe Platten für folche Arbeiten, wo die voll 
ſtaͤndige Durchſichtigkeit nicht nöthig if. Die fo vorbereiteten 
Platten werden nur für feinere Kämme, fo wie für gepreßte Ars 
beiten, Dofen ꝛc. verwendet. Über die Verfertigung der Kämme 
fehe man den Art. Rämme; von der DVerfertigung der gepreß⸗ 
ten Arbeiten ift nachher die Rede. 

Zur Bereitung ded Laternenhorns, d.i. folder Horn: 
platten, welche zur Verfertigung von Gchiffslaternen dienen 
können, daher befonderd durchfichtig fegn müſſen, wählt man 
die weißelten Hörner aus , befonderd von Ziegen und Hammeln. 
Man nimmt die am wenigften gewundenen Hörner, fchneidet fie 
oben und unten ab, reinigt fie von außen mit einem Schabmeſ—⸗ 
fer, fpaltet fie nach der Länge ihrer inneren Krümmung oder 
fonjt in angemejjener Richtung; wirft fie ſonach in fiedendes 
Waſſer, damit fie fich Hinreichend erweichen; öffnet fie endlich) 
auf die bereitö angegebene Weife mittelit Zangen, und bringt 
fie fogleih in eine Heine Schraubenpreffe,, deren Preßplatte bei⸗ 
läufig 7'/, Zoll lang und 6 Zoll breit ift (was etwa die größte 
Dimenfion ift, die diefe Hörner in ihrer größten Ausplattung 
annehmen), zwifchen zwei Eifenplatten derfelben Größe, und 
sieht die Preife möglichft ftarf zu. Man läßt nun das Horn in 
der Preſſe erfalten, oder taucht, um Zeit zu gewinnen, die letztere 
in faltes Waſſer. 

Diefe Hornplatten Taffen fih nun fpalten, um dünnere, 
daher mehr durchfichtige Blätter zu erhalten. Man kann das 
Spalten mit freier Hand verrichten, mittelft einer fiählernen 
Klinge, die man auf den Rand auffegt, und mit einem Kleinen 
Hammer einſchlägt. Man fpaltet die dickern Platten in drei, die 
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diinnern in zwei Blätter; jene, die nur etwa '/, bis ®/, Linien 
Die haben, werden nicht gefpalten. Diefes Spalten fann auch 
mittelft eines breiten und gehörig geftellten Hobel (Bd. VI. ©. 
83 und 326) bewirft werden. 

Um den gefpaltenen. Blättern eine gleihförmige Dice zu 
‚geben, erweicht man fie in fiedendem Waſſer, und preßt fie zwi⸗ 
fhen erwärmten eifernen Platten in einer Preſſe ftarf zufammen, 
Um ihnen zulegt nody die gehörige Politur zu geben, werden 
fie noch einmahl, zwölf Blätter zufammen, zwifchen polirten 
Platten von Kupfer oder Mefling gepreßt. Man fchichtet diefe 
Platten in einem eifernen. Rahmen von der gehörigen Höhe und 
Größe, indem man zuerft eine eiferne, wenigftens.'/, ZoU ſtar⸗ 
fe, auf der einen Seite gut geebnete Platte legt, dann eine 
auf beiden Seite polirte, eine Linie die Kupferplatte,. dann 
eine Hornplatte und fo fort, und zulegt noch eine eben fo flarfe 
Eifenplatte auflegt, als die erſte: und dann die Preile ſtark zus 
fammenfchraubt. Die Platten, fo wie die Rahmen find entwes 
der gewärmt, oder man ftellt die geladene Preffe in heißes Wafr 
fer, und nach der vollendeten Preilung in kaltes. Man erhält 
auf diefe Art vollkommen polirte Blätter, die man nur mit etwas 
Spanifchweiß oder gebranntem an der Luft zerfallenen Kalf und 
einem wollenen Lappen abzutrodnen braucht. 

Zu den verfchiedenen Operationen des Preffend bedient man 
ſich gewöhnlicher eiferner Schraubenpreffen von der Einrichtung 
und beiläufigen Größe der Siegelpreſſen. Die ältere fogenannte 
Hornpreffe befteht aus einem länglich » vieredigen, durch eis 
ferne Bänder verftärften hölzernen Kaften, durch deffen eine 
Etirnfeite mitteljt einer in derfelben Tiegenden Schraubenmutter 
eine eiferne horizontale Schraube geht. Die flach zu drückenden 
Hornplatten werden ſenkrecht in den Kaften mit:den Preßplatten 
abwechfelnd geftellt, und mit der horizontalen Schraube zufam- 
mengedrüdt. 

Durch das fogenannte Löthen laſſen fich einzelne, auf 
die vorige Weife zubereitete, Hornblätter zu größeren vereinigen, 
Zu diefem Behufe laͤßt man diefelben, zwifchen Holzleiften einge» 
zwängt, damit fie fich nicht Frümmen, in Waſſer fieden, und 
daun wieder erfalten, bevor man die Zwingen wegnimmt. Die 
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Ränder, welche zufammengefiigt werden follen, werden num mit 
einer fharfen Streichklinge abgefchrägt, und diefe Abſchraͤgun- 
gen genau über einander gelegt, wobei man Acht gibt, die zu 
löthenden Stellen nicht mit den Fingern oder irgend einem fetten 
Körper zu berühren. Man läßt nun etwas reined Waller zwi» 
fhen die Fuge laufen, bringt diefelbe zwifchen die beiden erwaͤrm⸗ 
ten flahen Schenkel einer Zange, und preft diefe mittelit eines 
Schraubjlodes oder einer Preije zufammen. Die flachen Schen» 
fel diefer Zange find von Kupfer, Haben die nöthige Länge für 
die vorzunehmende Löthung, und werden foweit erhigt, daß fie 
dad Papier nur eben:bräunen, ohne es zu verbrennen. Bei 
größern Dimenfionen der Blätter kann man fich zweier erwärmter 
Aupferplatten und einer Preſſe bedienen, auch diefe nach der er» 
ſten Zufammenfepung in heißes oder fiedendes Waffer ftellen, und 
dann vollends die Preijung beendigen. Nach dem Erfalten legt 
man das vereinigte Horn in Falted Waſſer; fchabt die Stelle der 
Löthung behutfam mit einem fcharfen Schabmeifer, um die ebene 
Släche herzuftellen; polirt dann das Stüd mit fein gepulvertem 
Bimöftein und zulegt mit feinem Trippel oder gebranntem und 
an der Luft zerfallenem Kalf. 

| Die Zangen, die. man zu diefer Operation des Löthend oder 
Schweißend gebraucht, fünnen je nach der Form des Gegenflan- 
des von verfchiedener Länge und Breite vorhanden feyn. Bei 
foichen Gegenfländen , wo es angeht, wie bei Platten, braudt 
die. Zange auch nicht auf einmahl die ganze Löthfuge zu übergrei« 
fen, fondern man. faßt diefe nach und nach fortrüdend von 
Stelle zu Stelle, wozu man dann eine mehr breite Flachzange 
anwenden. kann. Erhält der Gegenftand die Form einer Röhre, 
fo legt man die zwei abgefchrägten Ränder über einander, ums 
widelt dann, um fie an ihrer Stelle zu erhalten, mit einem Faden, 
oder man flebt mit fteifem Gummiwaſſer Papierfireifen nach der 
Quere über, und preßt dann die Fuge mit der heißen Zange 
zufammen, die in diefem Falle über die ganze Löthfuge greifen 
muß. Gonft fanı man aud) den Ring oder die Röhre an einen 
erhigten eifernen Dorn fchieben, fo daß die Löthftelle oben auf 
liegt, und dann diefe mit einem erhigten Löthfolben, ader mit 
einem aufgelegten erhipten Metallſtücke von gehöriger Länge an 
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preffen. Sollen gefrümmte Flächen mit einander verbunden wers 
den, wie zu einer Kugel oder Halbfugel, fo ift dazu eine ähnlich 
gefrümmte Unterlage nöthig, auf welcher die Löthftelle aufruhen 
fann , zu welcher Arbeit jedoch fchon mehr Übung und Geſchick⸗ 
lichfeit gehört. | 

Die Schildpatte, aus welcher die hornartige Rüden 
decke einiger Arten von Schildfröten (Testudo imbricata) bes 
fieht, und zu denfelben Arbeiten, wie Horn, verwendet wird, 
fommt in den allgemeinen Eigenfchaften mit dem legtern überein ; 
‚unterfcheidet fich jedoch in der Farbe, indem fie gewöhnlich dreis 
färbig, aus horngelb, braun und dunfelbraun, geflect if. Sie 
it härter und fpröder als Horn, läßt fich jedoch auf eben dies 
felbe Weife in der Wärme bearbeiten; daher bei beiden die Vers 
fahrungsarten im Wefentlichen diefelben find. Die Schildpatt« 
blätter, wie fie von den innern Schildern der Schildfrötdeden ges 
wonnen werden, find gewöhnlich gewölbt oder ausgebaucht, das 
ber fie vor Allem zu ebenen Platten gerichtet werden, indem man 
fie in fiedendem Waller erweicht, und fie dann zwifchen erwärnte 
ten Kupferplatten in eine Preſſe fpannt. Das Löthen verrichtet 
man mit derfelben eben fo, wie mit dem Horn; nur verträgt fie 
zum vorläufigen Erweichen eine etwas höhere Temperatur ald 
legteres, daher man dem fiedenden Waſſer, in welchem fie vors 
her erweicht wird, Kochfalz zufegt, und ed danı drei Vierteljtuns 
den bis zu einer Stunde fieden läßt. Die Erhigung und der 
Druck beim Löthen felbft, brauchen bedeutend weniger ftarf zu 
feyn als beim Horn, da bei derfelben, der größern Gleichförs 
migfeit ihres Gefüges wegen, dieſe Löthung leichter erfolgt: 
Übrigens ift es auch bei der. Schildpatte nicht wie beim Horn 
nothivendig, nach der Erhigung wieder in Faltem Waffer abzus 
fühlen, da fie beim Erkalten ſchnell wieder feft wird. 

Der größte Theil der Gegenftände, die aus Schildpatt vers 
fertigt werden, wird geformt, und diefe Operation ift auch 
für das Horn diefelbe. Die Formen felbft find im Allgemeinen 
nad) den Grundfägen der Gießformen (f. Art. Abgüffe) einge 
richtet... Für einfachere Gegenftände, wie Schalen, Knöpfe ꝛc. 
dienen gewöhnliche zweitheilige Formen. Beſtehen legtere, wie 
zum Bormen von Dofen, aus mehreren Theilen, fo werden fie 
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in ein ftarfe8 nad ber gehörigen’ Form und Dimenfion durchloch⸗ 
tes Stück Eifen eingelegt, welches die Beſtimmung bat, die 
einzelnen Theile, aus welchen die Form zuſammengeſetzt ift, zus 
ſammen zu halten, damit fie dem Drude widerftehen, der beim 
Formen felbft ausgeübt wird. Die Theile der Form bejtehen aus 
Meffingftüden, die mit der gehörigen Vollendung ausgearbeitet 
und genau zufammengefügt find. Um mehr verftändlich in das 
Detail eingehen zu können, wird hier angenommen, daß der 
Dedel einer vieredigen Tabaksdoſe aus Schildpatt oder Horn 
geformt werden folle. 

Zu diefem Zwecke hat dad Loch in dem Eiſenſtücke eben diefe 
Form, nur ift ed etwas größer als die Dofe werden foll, hat 
auch beiläufig die doppelte Höhe des zu formenden Gegenftandes. 
Die Form befteht aus fechd Theilen, nämlich dem Kerne, den 
4 Seitentheilen und dem Dedel. Der Kern beſteht aus dem 
maffiven Meſſingſtücke A in Fig. 22, Taf. 143 im fenfrechten 
Durchſchnitte vorgeftellt ; es ift auf den vier Seiten ausgeſchnit⸗ 
ten, fo daß deflen unterer Theil den Vorfprung a, a bildet, wel 
cher genau in die vieredige Öffnung des Eiſenſtückes M, M paßt, 
und deilen Breite gleich ift der Breite oder Dicke eines Seiten 
theiles, welcher auf demfelben zu ftehen fommt, und der Dide 
des Randes des Dofendedeld. Die Höhe des Kernes, von dem 
Vorfprunge a an gerechnet, ift gleich der innern Höhe des zu 
formenden Dedeld. Auf der einen Seite in dem Winkel ded 
Vorfprunges s find jene Theile des Charnierd, welche zu dem 
Dofendedel gehören, hohl gravirt, und jene Theile dieſes Char: 
niers, welche zu dem untern Theile der Dofe oder der Büchſe ge: 
hören, erhaben ausgearbeitet. Diefer Kern wird zuerft in das 
Loch des Eifenftüdes eingelegt, wie in der Figur in A’; dann 
werden die vier Seitentheile B, B eingefeßt. In dem (in der 
Figur weiß gebliebenen) Zwifchenraume zwifchen den Seitenthei« 
len und dem Kerne werden nun Streifen oder Späne von Schild: 
patt in binreichender Menge eingelegt, wobei, wie oben bemerft 
worden, die Berührung derfelben mit dem Finger zu vermeiden 
il; dann legt man über die ganze Fläche bis an die Seitentheile 
B, Beine Schildpattplatte, oder auch Fleinere Stüde an einan 
der, umd legt dann die Dediplatte C auf, welche an die Seiten 


Das Formen von Scildpatte. 577 


theile B, B- genau anfhlieft. Man muß dabei einigen Erfah— 
rungen nach die Quantität der zur binreichenden Ausfüllung der 
den Dofenrand bildenden Zwifchenräume nöthigen Schildpatt« 
fpäne und Abfälle gehörig bemeifen, damit, wenn das Ganze 
nachher in der Preile zufammengedrücdt ift, die vollfommene 
Ausfüllung Statt finde. Die Big. 21 ftellt die Lage der Form⸗ 
theile nach der beendigten Preſſung vor. 

Iſt die Form fo weit vorbereitet, fo erhitzt mar zwei eiferne, 
etwa ı Zoll dicke Platten fo weit, daß fie im Waffer ftarf zifchen, 
legt fie auf die Bodenplatte einer Heinen eifernen ftarfen Preife; 
legt dann die Form in der in der Figur angezeigten Lage auf die 
heißen Platten ; legt auch auf die Platte C ein paffendes gleich« 
faus erhistes Eifenftüc (von derfelben Timenfion, wie die Platte 
C, nur etwas Fleiner) und fchraubt die Preife zufammen, indem 
die Schraube auf dad eben erwähnte Eifenftüf wirket. Die 
Wärme diefer Platten theilt fi allmählich der Form mit und 
erweicht in derfelben das Schildpatt. Man probirt den Grad 
der Erhigung ded legteren, indem man von Zeit zu Zeit das aͤu⸗ 
fere Eifenftüd der Form mit etwas Waller benept, und zieht die 
Preile in dem Maße der Erwärmung der Form immer mehr zu, 
wodurch fich die einzelnen Schildpattſtuͤcke vereinigen und ihre ers 
weichte Maſſe fi) in alle Vertiefungen der Form genau eindrüdt. 
Menu man, nach der eben angegebenen Probe, findet, daß die 
Temperatur der Form fic) nicht weiter mehr erhöht, fo läßt man 
das Ganze erfalten, oder taucht ed, wenn man die Preife früher 
wieder benügen will, in faltes Waſſer. Man fchraubt dann die 
Preſſe auf, ſchiebt unter das Eifenftüf der Form zwei Unterla« 
gen, und drücket mittelft der Schraube den Kern mit den übrigen 
Sormtheilen aus dem Loche, wo dann fänmtliche Theile Leicht 
aus einander genommen werden können. 

Auf diefelbe Art wird der untere Theil oder der Körper der 
Dofe geformt und gepreßt; da jedoch derfelbe mit der Zarge ver« 
fehen feyn muß, über welcher ſich der Dedel fchließt, fo beträgt 
die Höhe des Kerned A von dem Worfprunge an auf der Char: 
nierfeite (wie bei der Form des Dedels) ‚war nur fo viel als die 
Höhe ded Dofenförperd, an den drei übrigen Seiten aber um 
fo viel mehr, als die Höhe diefer Zarge ausmacht. An diefen 
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drei Seiten find dann, wie in der Fig. 23 angegeben, wo ß die 
Eharnierfeite ift, die Seitentheile Bnoch am untern Theile mit 
einem Fuße oder Vorfprunge a verfehen, welcher fo weit vor- 
fieht, daß zwiſchen ihm und dem Kern nur der zur Aufnahme 
der Zarge nöthige Spalt übrig bleibt. Damit die Seitentheile 
B, welche zur erjten Form (des Dedeld) gedient haben, auch 
für diefe zweite Form verwendbar bleiben, fo fann der Vorfprung 
oder Fuß a aus einer eigenen vieredigen Leifte beftehen, welche 
für fich eingelegt, und dann auf diefelbe der Geitentheil B auf- 
gefegt wird. Die Form befteht dann aus neun einzelnen Stüden. 
In den für die Zarge beftimmten Spalt der Form wird ein gehö— 
tig zubereiteter Schildpattftreifen, etwa von der doppelten Breite 
der Höhe der Zarge, eingelegt, der fich dann durch den Drud mit 
den übrigen Schildpattjlüden vereinigt. 

Für runde Dofen befteht die Form außer dem durchlochten 
Eiſenſtücke und dem mejfingenen Kerne, aus dem dreitheiligen Ringe 
und einer Deck- oder Bodenplatte. Das Verfahren ift übrigens 
daſſelbe. 
In einigen Fällen, wie zur Anfertigung der Pulverhör— 
ner, wird den Hörnern felbft die erforderliche Geftalt durch 
Formen oder Preffen gegeben. Man wählt dazu ein Horn von 
der nöthigen Größe, fehneidet die Epige bis zum Anfange der 
Höhlung ab; deögleihen auch, fo weit ed nöthig, den unteren 
Theil, erweicht das Horn durch fiedendes Wafler, treibt einen 
Kern von gehöriger Form in die Höhlung, richtet die Mündung 
zur gehörigen Dicke zu, und preße dad Ganze in einer zweitheili— 
gen Form, wobei die Außenfläche zugleich beliebige Verzierungen 
erhalten fann. Der Boden wird mittelft Nieten eingefegt. Sol 
das Gefäß eine fugelförmige oder elliptifchebauchige Geftalt erhal: 
ten, fo ſchneidet man ein geeignetes Horn der Länge nach in zwei 
Theile, preßt nach dem Erweichen jede Hälfte unter Anwendung 
der hinreichenden Wärme in einer zweitheiligen Form, und löthet 
die beiden fchalenförmigen Stüde unter den oben angegebenen 
Handgriffen zufammen. Beim Formen und Preflen Fönnen für 
manche Gegenftände au die Klauen von Ochfen, Kühen :c. 
verwendet werden. 

Wenn die Flächen der Formtheile genau polirt find, fo er 
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halten die gepreßten Slächen des Horns oder der Schildpatte eben: 
falls ſchon ihre vollfonnmene Politur; find fie gravirt, oder guils 
lochirt, fo erhalten natürlich die Hornflächen diefe Zeichnungen 
im fcharfen Abdrucde. Die legtere Art von Verzierung wendet 
man jedoch gewöhnlicher bei der fogenannten gegoffenen 
Schild patte an, wo die gepreßte Maſſe bloß aus den Raſpel⸗ 
fpänen der Schildpatte oder des Horns befteht. Das- erfahren da: 
bei ift folgendes: 

Die Meinen Schildpattitüde, die für fich nicht wohl vere 
wendbar find, werden mitteljt einer groben Holzrafpel zerfleinert ; 
man fügt auch noch die kleinen Abfälle beim Löthen oder Richten 
der Platten hinzu; befeuchtet diefe Späne etwas, und bringt fie 
in eine zplindrifhe Form von Kupfer oder Meffing, in welche 
ein zylindrifcher Kern von demfelben Metall genau paßt. Man 
legt nun die Form zwifchen zwei erhigte eiferne Platten, und 
preßt den Kern unter der Preſſe ftark und in dem Maß, als 
die Erwärmung fortfchreitet, ein. Nach dem Erkalten oder dem 
Abkühlen in Waller, nimmt man den zu einer dichten Maſſe ges 
preßten Kuchen (die Galette) heraus, und zerreibt ihn aufs 
neue mittelft einer feineren Rafpel ; worauf das Pulver nach der 
Vefeuchtung in diefelbe Form gefüllt, und wie vorher behandelt 
wird. Diefe Operation wird einige Mahl wiederhohlt, bis die er: 
haltene Maffe rüctfichtlich ihrer Dichtigfeit und Beinheit den ge: 
wünfchten Grad erreicht hat, worauf man fie noch fein rafpelt, 
und das Pulver durch ein Haarfieb fhlägt, um die gröbern 
Späne von den feinern abzufondern. Auch das Horn behandelt 
man auf eben diefe Weife, und vermengt diefe Hornfpäne auch 
gewöhnlich mit den Schildpattipänen, wodurd außer der Dfonos 
mie der Vortheil erreicht wird, daß, unbefchadet des äußern 
Anſehens, die Gegenflände Bäche zerbrehlih find, ald von 

Schildpatt allein. 

Bon diefen Spänen werden nun mehr oder weniger dicke 
Platten in einer ähnlichen Form, wie die zuvor angegebene, und 
auf diefelbe Weife gepreßt; wobei man zur Erfparung der Schild- 
patte auf folgende Art verfahren fann. Man beftreut zuerft den 
Boden der Form mit fehr feinen Schildpattfpänen, gibt dann 
eine Lage von weniger feinen, und dann eine Lage von Horn⸗ 
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fpänen. Sind beide Seiten der Platte bei dem daraus zu vers 
fertigeuden Gegenftande fihtbar , fo gibt man auf die Hornlage 
noch eine Schichte von weniger feinen Schildpattipänen, hierauf 
noch eine Lage der feinen, bededt dad Ganze mit einer genau 
pailenden Mejlingplatte; ordnet dann neuerdings das Material 
zu einer neuen Schildpattplatte, bededt auch diefes mit einer 
Meffingplatte, und fo weiter bis etwa zu ſechs Platten, worauf 
man das Ganze in die Preffe bringt, und wie vorher behandelt. 
Bei dem legten Anziehen der Preffe kann diefe auch noch in fie 
dend heißes Waſſer geitellt werden. Diefe Platten, die man 
nad) Bedürfniß zufchneidet, dienen dann zur Bildung der vers 
fehiedenen Theile einer Dofe durch das Formen, in derfelben Art, 
wie fie vorher für die natürliche Schildpatte befchrieben worden. 
Dft ſtellt man nur aus Ddiefen gepreften Platten die Zarge für 
den untern Theil der Dofe her, formt aber den Körper felbit 
aus den Spänen, indem man die Form Big. 23 mit diefen aus—⸗ 
füllt, nachdem die Zarge vorher an ihrer Stelle eingelegt worden. 
Zuweilen ftellt man bloß den Rand der Dofe aus gegojlener 
Schildpatte her, Dedel und Boden aber aus natürlicher Schild» 
patte. 

Den Gegenſtänden, die auf eine oder die andere Art ver« 
fertigt werden, fann man, wenn fie glatte Slächen haben, auf 
die ſchon oben bemerkte Werfe, durch Abreiben mit fehr fein ge: 
pulvertem Bimsftein und Trippel zuerft im feuchten, und dann 
im trodenen Zuftande die letzte Politur geben. Diefed Poliren 
wird befchleunigt oder erleichtert, wenn man eine in einer Dreb» 
banf umlaufende hölzerne Scheibe, fowohl auf ihrer Stirn als 
auf ihrer Släche mit Wollentuch, das übrigend ganz rein von 
Bett feyn muß, überzieht, auf diefed Tuch dad Polirmittel mit 
Waſſer aufträgt, und die zu polirende Horn» oder Schildpatt⸗ 
flähe an den geeigneten Stellen der Scheibe anhält. Eine 
zweite ähnlihe Scheibe dient zum trodenen Poliren. Als Polir: 
mittel für dad erfte oder naffe Poliren dient auch feines Holjfoh- 
lenpulver. . Bor dem Poliren muß die Hornfläche entweder durch 
dad Preſſen oder durch das Abziehen mittelſt eined Schabmeſſers 
gehörig geebnet worden feyn. 

Die aus Horn oder Schildpatte gepreßten Gegenftände fön« 
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nen auf ihrer Oberfläche durch Einlegen von Golddraht oder ver: 
goldetem Kupferdraht, oder mit ausgefchnittenen, gravirten oder 
gepreßten, dünnen Metallblechen verziert werden. Man verfieht 
zu diefem Behufe mittelft eines Grabjticheld die Oberfläche mit 
vertieften Pinien, welche den Umriß der Zeichnung bilden; legt 
in diefelbe den Metalldraht, inden man ihn mit Tragantgummi 
aufleimt, was auch mit den metallenen Blättchen gefchieht, wenn 
man diefe anwendet. Man bringt hierauf dad Stüd wieder in 
die Form zuruͤck, in welcher ed gepreßt worden; erwärmt diefelbe 
und preft num neuerdings, wodurch ſich die-aufgelegten Gegen: 
fände in die Hornmaſſe einpreifen. | 

Den aus den Hornplatten hergeftellten Gegenfländen, als 
Dofen, Kämme :c., fann durch Färbung das-Anfehen von 
Schildpatt gegeben werden. Man bereitet zu diefem Behufe 
eine Mengung von gebranntem Kalt, Pottafhe, Kolfothar und 
gepulvertem Graphit, etwa zu gleichen Theilen, veibt alles gut 
unter einander und fügt fo viel Waſſer Hinzu, daß ein dinnfläfft- 
ger Teig entfteht. Man taucht nun das fertig gearbeitete und 
mit dem Bimsjteinpulver vollendete Horn in warme verdünnte 
Salpeterfäure auf einige Augenblife, legt es nach dem Heraus: 
nehmen eben fo lang in faltes Waller, trodnet ed gut ab, und 
läßt ed wieder audtrodnen. Hierauf ftreicht man das angeges 
dene Gemenge num mittelft einer gerade abgefhnittenen Bederbofe 
auf die Hornfläge gleihförmig aus, wenn diefe eine gleichför: 
mige Färbung erhalten foll, oder bloß auf einzelnen Stellen, 
welche die braunen Flecken des Schildpatts nachahmen follen, 
und zwar fowohl auf der einen ald auf der andern Geite, und 
läßt es eine bi® zwei Stunden, je nachdem die Schattirung. hei: 
fee oder dunfler werden fol, darauf liegen. Nach diefer Zeit 
nimmt man die Farbe mit einem Holzfpatel weg, wäldht das 
Stüd in faltem Waffer, trodnet ed ab, und läßt es dann acht 
bis zwölf Stunden lang vollends austrocknen. Zulegt polirt man 
noch auf die angezeigte Weife, oder mit gebranntem, zu Pulver 
zerfallenem Kalk. 

Ein anderes Gemenge für die braune fhildpattähnliche Fär: 
bung des Hornes befteht aus fünf Theilen gebranntem Kalf, der 
mit etwas Waller zu Pulver gelöfcht worden, und aus zwei Thei- 
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len Mennige, welche mit diefem Kalfpulver genau vermengt wer: 
den, worauf man fo viel Seifenfiederlauge, d. i, ägende Pott: 
aſchenlauge hinzufegt, bis ein ftarfer Brei entfteht, welder dann 
wie vorher verwendet wird. 

Das Horn, nämlich das weiße und gelbliche, läßt fich 
übrigens auch auf diefelbe Art färben, wie Holz; (S. 562), nur 
macht man von Ddiefer Bärbungsart felten Gebrauch, weil man 
durch die Färbung des Hornd hauptfächhlich nur die Nachahmung 
des Schildpattö bezwedt, wozu außer der gelblidhgrauen natür- 
lichen Barbe des dDurchfcheinenden Horns nur verfchiedene Nüan- 
gen von Braun, von Lichtbraun bis ind Schwarze, erforderlid 
find, welche durch die angegebenen Beizen erhalten werden. 
Sonft fann man audy auf dem Horn braune Flecken durd eine 
Auflöfung von falpeterfaurem Quedfilberoryd, rothbraune durch 
eine Goldauflöfung, und ſchwarze durch eine Auflöfung von fal« 
peterfaurem Silberoryd hervorbringen. Konzentrirte Saljfäure 
färbt das vorher mittelft heißem Alfohol vom Fette brfreite Horn 
violett und blau; Ammoniaf ändert dieſe Barben in Orange um. 

Der Herausgeber. 
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Den Ausdrud Hutmacherfunft bezieht man faft ausfchließend 
bloß auf die Verfertigung der Filz: Hüte. Andere Hüte find 
theild wegen der Einfachheit der Manipulation, theild wegen 
der gänzlichen Verfchiedenheit des rohen Stoffes, aus dem fie 
befteben, theild endlich als fchnell vorübergehende Erfcheinungen 
und bloße Verfuche nicht hieher zu zählen. Sie fönnen daher 
bier entweder nur bloß erwähnt werden, oder fommen in andern 
Artifeln diefed Werfes vor. So fann man das Nöthige über die 
fogenannten Bafthüte im Artifel: Baft, Bd. J. S. 466, fin 
den; die Strohhüte aber werden gleihfalld am gehörigen 
Drte behandelt. 

Als einziges Material zu den Bilzhüten find die Thierhaare 
anzufehen ; über deren Eigenfchaften, in fo ferue fie ihre techni- 
fhe Verwendbarkeit begründen, der Artifel: Haar in diefem 
Bande, ©. 275, dad Wefentliche bereits enthält, Wermöge 
ihred Baued und der au ihnen befindlichen fchuppenartigen Her: 
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vorragungen haben ſie die ihnen eigenthümliche Neigung ſich zu 
filzen, das heißt, ſich in ein, nicht ohne Widerſtand treunbares 
Ganze zu vereinigen. Erforderniſſe zu dieſer Erſcheinung ſind: 
daß fie einander fo nahe als möglich gebracht werden, und daß 
fie nach den verfchiedenften Richtungen liegen. Es foheint, nur 
die parallele Lage der Haare verhindere das Filzen derfelben im. 
natürlichen Zujtande auf dem Felle des Thieres. Bei der ab» 
ſichtlichen Hervorbringung des Filzes kommt es vor allem darauf 
an, die Haare recht nahe an einander zu ſchieben und ſie dem 
gehörigen mechaniſchen Drucke auszuſetzen, damit jenes Inein— 
andergreifen ihrer Erhöhungen und Vertiefungen im gehörigen 
Grade Statt finde. Da übrigens die gedadhten Schuppen an 
jedem Haare muthmaßlich den Dachziegeln ähnlich über einander 
liegen, mithin nur gegen die Spige zu frei und unbededt vorftes 
ben, fo erhellt die Bedingung, daß die Haare zum Filzen eine 
möglichit verfchiedene Lage haben mülfen, wenn fie an einander 
haften follen, von felbft. 

Obwohl nun hiemit die Möglichkeit gegeben ift, aus Haaren 
ohne weiteres Bindemittel, bloß durch Sneinandergreifen, eine 
jufammenhängende Fläche zu erhalten, deren Feftigfeit defto grös 
Ber fegn wird, je näher fi) die Haare an einander befinden, um 
fih in recht vielen Punften zu berühren: fo findet fich doch in 
Rüuckſicht der Leichtigfeit, mit welcher diefer Erfolg eintritt, bei 
den verfchiedenen Arten der Haare ein für die Fabrikation fehr 
bedeutender Unterfchied. Bei borftenartigem grobem Haar, oder 
wirklichen Borften, feßt die Härte und Unbiegfamfeit ihrer wech- 
felfeitigen Berührung fo große Hinderniffe entgegen, daß das 
Filzen nur fehr ſchwer oder gar nicht erfolgt. Eben fo kann man 
annehmen, daß krauſes, wollenartiges Haar, und Wolle übers 
haupt, zum Filzen weniger geeignet ijt, als gerades oder fchliche 
tes. Hier ift es die Elaftizieät deö längern, ſchon mit natürli» 
hen Biegungen verfehenen Haares, welche die Annäherung und 
dad SIneinandergreifen erſchwert. Pflanzenfafern endlich, z. B. 
die ſyriſche Seidenpflanzge, Diftelwolle u. f. w.; fo wie zerfaferte 
und in kurze Fäden verwandelte Seidenabfälle Hat man wohl 
zur Hutfabrifation anzuwenden verfucht, allein ohne allen gün— 
figen Erfolg. Da diefen Faſern die fchuppige Oberfläche fehlt: 
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fo geben fie, ſelbſt mit Thierhaaren gemiſcht, nie einen brauch⸗ 
baren dauerhaften Filz. 

Um als Material für den Hutmacher zu dienen, ſind, außer 
der bereits angedeuteten Beſchaffenheit der Haare, aber auch 
noch andere Rückſichten zu beachten. So kann derſelbe jene Felle, 
welche als Pelzwerk dienen, des höhern Preiſes wegen, zur Ges 
winnung des Haared um. fo weniger anfaufen, als werthlofere 
Sommerfelle, ohne das fogenannte Grundhaar (man febe 
oben &.277), auch hier faum zu ganz ordinärer Waare Anwendung 
finden. Eine Aufzählung der vorzüglichiten, für die Hutfabrifa- 
tion tauglichen TIhierhaare, wird die eben erwähnten Umſtaͤnde 
noch anfchaulicher machen, 

Gegenwärtig ift das gewöhnlichite und am häufigiten be: 
nügte Material das Haar des gemeinen Hafen. Es gibt, 
gehörig behandelt, die fchönften, leichteften, wenn auch nicht die 
dauerhafteften Filze. Bei diefem Thiere tritt der Unterfchied zwi« 
fhen Borften» und Grundhaar, welches letztere fehr fein 
ift, ‚fi befonders am Rüden findet, im Sommer ausfällt, und 
erft in der Fälteren Jahreszeit wieder nachwächſt, fehr deutlich 
hervor. Das befte Haar findet ſich am Ruͤcken des Thiereö, gerin 
ger ift das Seitenhaar, noch fchlechter das Bauchhaar, ynd jes 
ned der Ertremitäten. Haar für fich allein, kommt nur felten im 
Handel vor, fondern regelmäßig die ganzen Felle, von denen die 
Sommerfelle fat ganz unbrauchbar find. Mur von geringern 
Sellen wird das Haar im Sauzen (unfortirt) angewendet, ges 
wöhnlich aber nach den bereitd angegebenen Unterfchieden nad 
der Stelle des Balges, auf dem es fich befand, zu Hüten von 
verfchiedener Qualität gebraucht. Auch wird es zu mittelfeiner 
Waare mit dem Haar anderer Thiere gemifcht, worüber Andeus 
tungen in der Folge vorfommen werden. Da das Hafenhaar 
jebt das befte und allgemeinfte Material zur Filzbereitung abgibt: 
fo wird fich die Darftellung der Fabrikation in diefem Artifel auch 
vorzugsweife auf diefelbe beziehen. 

Kaninhenhaar hat nur geringen Werth, und gibt nie 
ganz feine Hüte. Am gefuchteften ift noch, der größern Feinheit 
wegen, das Haar des fogenannten blauen oder englifhen Kanin: 
hend. Ganz weißes aber, dient zur Verfertigung weißer Da: 


Materialien. 585 


menhüte, indem ed dad einzige ift, welches diefe Farbe rein dar: 
zuftellen erlaubt. Solche Hüte, wenn fie recht langhaarig wers 
den follen, belegt oder überzieht man während der MWerfertis 
gung des Filzes auch wohl mit dem Haare des Seidenhafen; 
welches fonjt aber nur weichen: und gröberen Bilz liefert, und das 
ber mit Hafens oder Kaninchenhaar gemifcht verarbeitet wird. 

Biberhaar iſt eines: der vorzüglichften Materialien: 
Hüte daraus laſſen fich zwar nicht fo fehön und glänzend fchwarz 
färben, wie folche aus Hafenhaar, allein fie find dauerhafter, und 
der Filz fällt weit: dichter und fefter aus. Da der große Unter: 
fchied des Belles im Sommer und Winter bier fo wie beim Hafen 
fehr auffallend ift, da die guten. vollhärigen Felle .ald Pelzwerf 
gefucht und in hohem Preife find, das Thier überhaupt aber felt: 
ner geworden ift: ſo fann es der Hutmacher nicht häufig benügen. 
Deßhalb werden jegt Hüte aus Biberhaar allein fait nie verfer: 
tigt; wohl aber ‚dient e8 zur fchönen und langhaatigen Beklei⸗ 
dung, oder zum Überziehen des Hafenhaar » Filzes. 

. Seltenheit und hoher Preis gelten noch mehr von der Fiſch— 
otter,. derem fchöned feines, dem. des VBiberd ähnliches Haar 
daher auch feine Anwendung in der Hutfabrikation findet. 

Bienilidy häufig wird dagegen feit einigen Jahren das Haar 
der Bifamratte (castor zibethus) aus Nordamerika gebraucht ; 
nahmentlich zu fehr Tanghaarigen Hüten , bei welchen es das Bis 
berhaar, demedin der Feinheit und Farbe fehr nahe fommt, mit 
Vortheil erfegt.. Sommerhüte aus demfelben- mit der angenehm 
bräunlichen Naturfarbe find gegenwärtig fehr beliebt; auch wird 
Hafenhaar » Filz damit belegt. 

Die Felle vom Maulwurf, ——— Iltis u. dgl. 
find theils als Pelzwerk in zu hohem SPreife, theils nicht in fol- 
her Menge zu haben, ald daß von einer mehr als verfuchöweifen 
Anwendung ded Haared in der Hutmacherfunft-die Rede feyn 
fönnte. Daſſelbe gilt vom Haar des Bifamftieres; auch 
von jenem ded Schupp=» oder Wafchbärd, welches außer: 
dem, felbft das feinere Grundhaar, fich ſchon ziemlich der eigent: 
lichen Wolle nähert. Katzen haar ift brauchbar, filzt fich aber 
ziemlich ſchwer. 

Kraufes Haar oder Wolle liefert aus den bereits beigebrach⸗ 


586 Hutmacherfunft. 


ten Gründen gar nie feine, wohl aber flarfe und dauerhafte 
Hüte, deren Heritellung aber immer verhältnißmäßig wegen der 
mindern Fügſamkeit der Wolle mühſamer ift, als jener aus fchlich: 
ten Haaren. Folgende Arten von Wolle fommen mehr oder we: 
niger in den Hutmacher » Werkftätten vor. 

Die Schafwolle muß fein, aber auch fur; gewählt 
werden. Daber wird Lamm» und zweifchürige Sommerwolle am 
häufigiten gebraucht, gibt aber doch nie recht feine Hüte. Dad: 
felbe gilt auch von allen Arten des Ziegen-Haares, felbit 
wenn darunter nicht dad grobe, lange, fondern das feine Grund: 
haar verftanden wird. Über diefes Iegtere, fein Vorkommen 
und feine Gewinnung bei der gemeinen Ziege, fehe man Seite 
280 diefed Bandes nad). 

Filz aus KRamelhaar zeichnet fich durd) feine Dauer, 
da er fehr biegfam ift, und nicht leicht bricht, nicht aber durch 
Seinheit aus, obwohl diefe Art des Haared mehr u als eis 
gentlich gefraust ift. 

Es liefen fid) allerdings noch mehrere, in der Hutmacherei 
brauchbare Arten, von ſchlichten und krauſen Haaren aufzaͤhlen. 
Allein die Benuͤtzung derſelben hängt meiſtens bloß von den lm» 
ftänden, 3. B. dem zeitweife niedrigen Preife u. dgl. ab; und iſt 
deßhalb außer der Regel. Das Iegtere gilt au) vom Roß— 
haar, welches nur in feltnen einzelnen Fällen der Operation des 
Filzens unterworfen wird. Cinige hieher gehörige, auch das 
Kuh- und Kälberhaar betreffende Beifpiele, find im Artikel 
Haar (Seite 286 diefes Bandes) bereits angeführt worden. 

Was nun die einzelnen, zur Darftellung des Filzes nöthi- 
gen Arbeiten betrifft: fo ift die erfte und nothwendigfte bei dem 
Haſenhaar dad Beigen desfelben. Man fann behaupten, daß 
diefed Haar erjt feit der Erfindung und Verbefferung der Beige 
allgemeine Brauchbarfeit erhalten habe. rüber befland die 
Beige bloß aus Salpeterfäure mit Wafler verdünnt (Scheide: 
wajler); gegenwärtig ift fie aber zufammengefegter geworden; 
auch weichen die einzelnen Hutmacher fowohl in Anfehung der 
Beſtandtheile felbft, als auch des quantitativen Verhaͤltniſſes ih: 
rer Beigen bedeutend von einander ab. Man nimmt gewöhnlich 
auf ein Pfund Scheidewaffer vier Loth Taufendes Quedfilber, 
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ı bis ı'/, Loth ägenden Quedfilber: Sublimat, und ı bid 2 Loth 
weißen Arfenif, - Die Auflöfung gefchieht in gelinder Wärme, 
und gibt dann eine Slüffigkeit, welche zum Gebrauch mit drei 
heilen Brunnenwaffer verdünnt wird. Das Verhältniß des Subli⸗ 
mat=Zufaged wird vergrößert, wenn man fogenannten offe- 
nen Filz oder laughaarige Hüte, dagegen aber mehr Arfenif an« 
gewendet, weun man recht feiten, Furzhaarigen Filz zu erhalten 
wünfcht; weil die Erfahrung gelehrt Hat, daß der Arfenif das 
Haar fpröder, brüdiger und daher fürzer macht. Ohne Arfenif 
foll e8 unmöglich feyn, dem Hut beim Bärben ein tiefes glänzen- 
des Schwarz zu ertheilen. Die Beige und ihre Zufammenfegung 
bat man früher fehr geheim gehalten, und ihr defhalb den Namen 
secret, Geheimniß, beigelegt, den fie hin und wieder 
noch fiihrt. | 

Es hat keineswegs an Verfuchen gefehlt, dieſe Beige abzus 
ändern, und fie nahmentlich für die Gefundheit der Arbeiter wes 
niger bedenflid zu machen; allein. bis jept iſt fie durch nichts 
beifereö verdrängt worden. Andere Stoffe, z. B. gebrannter 
Kalk, äpendes Kali, Chlor, Weinjtein, falpeterfaures Silber, 
Urin, Effig u. f. w. find zwar angewendet worden, haben aber 
Pein genügendes-Refultat gegeben. Auch darüber ift man noch 
nicht im Reinen, ob, und bis zu weldhem Grade ed gut ift, wenn 
die gewöhnliche Quedfilberbeige, wie ed immer der Ball ift, 
ungebundene Salpeterfäure, alfo zu wenig Quedfilber ent: 
Hält. Die freie Säure greift das Haar flarf an, macht eö mürbe, 
erleichtert aber auch das Filzen. Mauche Hutmacher fegen der 
Beige, wahrfcheinlih um ihrer nachtheiligen Wirfung auf das 
Haar zu begegnen, audy noch Abfochungen von fchleimigen Pflans 
genftoffen, 5. ®. dee Schwarzwurzel (symphytum offici- 
nale) zu. Auch die Violenwurzel foll gute Dienite leiften. 

Vor der Anwendung der Beige wird der Balg geftugt 
(gefpist), d. h. dad Haar mit einer gewöhnlichen Scheere an 
den Spitzen befchnitten. Da das Grundhaar Fürzer und von 
dem längern Borſtenhaar bedeckt ift, fo fchafft man von dem 
legtern durch das Stugen ungefähr */, feiner Länge fort. Es ift 
für die Hutmacherei ſowohl feiner größern Stärfe, ald auch vor« 
züglich wegen des Umftandes, daß es fich gar nicht ſchwarz färs 


588 Hutmacherkunſt. 


ben laͤßt, wenig, und nur zu ordinaͤrer Waare brauchbar. Dieſes 
Beſchneiden muß aber am Rüden mit Vorſicht gefchehen ‚ um 
nichts von dem feinern Grundhaar zu verlieren. 

Die Beige felbft trägt man auf das Zell mit Hülfe einer 
runden Bürfte auf; mit welcher ed nach und gegen den Strich, 
- amd in allen Richtungen übergangen wird. Es wird darauf ges 
fehen,, daß dus Haar nicht zu naß wird, und die Flüſſigkeit nicht 
ganz bis auf den Grund des Gelles gelangt. Nah dem Auftras 
gen der Beige werden die Belle mit der Haarfeite gegen einander 
gelegt, dann einige Zeit befhwert, endlich aber in eigenen Trok⸗ 
fenftuben mit Anwendung fünftliher Wärme ganz ausgetrodnet. 

Die nahe liegende Frage, wie, und was die Beige eigent: 
lich wirft, laͤßt ſich nur Hinfichtlic des legtern Punftes ganz be= 
friedigend beantworten. Zwiſchen rohem und gebeigtem Haar iſt 
nämlich ein höchſt auffallender Unterſchied. Das Ieptere hält 
bei dem leifeften Druck fchon zufammen, und zeigt die entſchie— 
denjte Neigung ſich zu filzen, während nicht‘ gebeigtes weit weni» 
ger nachgiebig, viel fteifer und -elaftifcher it. Es fcheint dent» 
nach, daß die Weiße, indem fie-einen Theil des Haares auflöft, 
ed fhwäct, biegfamer macht, und das Hervortreten der auf 
der Oberfläche befindlichen Schüppchen begünitigt. 

Außer dem Hafenhaar unterwirft man auch dad Biberbaar, 
wenn ed nicht fchon lange Zeir abgelegen it, der Beige; Kanin⸗ 
chenfelle erhalten felten, Wolle aber. nie eine Beitze. 

Die nächte Operation ift das Enthaaren der Felle, bei 
welcher auch das Sortiren des Haares unter Einem mit vorge- 
nommen werden fann. | 

Selten nur wird dad Haar dur Rupfen gewonnen. Es 
findet nur dann Statt, wenn man das feinfte Nüdenhaar, ohne 
alles borftenartige, erhalten will; auch it hier die Beige ganz 
entbehrlich. Man faßt das Haar in Fleinen Bufcheln mit den 
Tingern, umd reißt ed mit einem fchnellen Kud aus. Da das 
Vorfienhaar ftärfere Wurzeln hat, und tiefer in der Haut fipt, 
fo bleibt es in derfelben zurück, während nur dad Grundhaar 
ausgerijfen wird. Zur Erleichterung diefer Arbeit dient als 
Hülföwerkzeug das Nupfeifen, Taf. ızı, Big.6; eine ziem:- 
lich ſtarke, meſſeraͤhnliche Klinge, mit eingefeilten Kerben an 
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der dünnern Kante. Man fchiebt fie unter das Saar, legt den 
Daumen auf dajjelbe, und zieht ed fo durch die Bewegung des 
Werkzeuges aus Auch ein furzes flumpfes Meſſer fann zum 
nämlichen Behuf angewendet werden. 

Gerupftes Haar it zwar das allerfeinfte, allein Hüte aus 
demfelben werden nicht nur theuer, fondern erhalten auch, wegen ’ 
des gänzlihen Mangels aller Borftenhaare, nie jenen Grad von 
Beftigfeit und Dauer, welchen der Zufag der ftärfern Haare 
ertheilt. 

Daher iſt aud) dad Abfchneiden (Abmeißeln) des Haar 
red die gewöhnlichite Art ed zu gewinnen. Man bedient fi 
bierzu einer Klinge mit etwas fonverer, von beiden Seiten zuge⸗ 
ſchliffener Schneide. Am beiten hierzu ift eine Tifchler Ziehflinge, 
oder ein Stüd einer etwas flarfen Uhrfeder. Um fie bequem 
halten und führen zu fönnen, wird fie am obern Theile entweder 
bloß mit einem Lappen ummwidelt, oder erhält, noch beffer, eine 
eigene Faſſung, wie fie Figur 9, Zafel 141 darſtellt. Diefe 
Bajlung, A, B, ift von Holz, und beſteht aus zwei gleichen 
Theilen, welche in eine feichte Aushöhlung auf ihren innern 
Flaͤchen die Klinge a zwifchen fi) aufnehmen. Die punftirten 
Kreife c, c, bedeuten an der einen diefer Flächen zwei Stifte, 
welche in Löcher der entgegengefegten Slächen paſſend, das Ver: 
rüden der zwei Theile A, B verhindern. Endlich ift r ein flach« 
runder Ring von Mefling, weldyer gegen a hin gefchoben, das 
Banze zufammenhält, weil die Stüde A und B nach unten all« 
maͤhlich dicker und breiter werden. Auf A ift fowohl dad Meifer 
als die zum. Einlegen deſſelben beftimmte Vertiefung im Holze 
punftirt angedeutet; und man fieht leicht, daß man dad Meffer 
nach Bedürfniß mehr oder weniger über den untern Rand der 
Saflung fann vorftehen laſſen. Zum Abmeißeln der Haare ges 
hört noch dad Schneidebled, Figur 8. Es ift aus verzinn« 
tem Eiſenblech, und, wie die Seitenanficht B zeigt, etwas ge⸗ 
frümmt. Man fchiebt e8 mit der langen Endfante, die fonfave 
Seite nad) oben gekehrt, unter dad Haar, um ed aufzuheben, 
während man mit der rechten Hand das Meier führt, und den 
Schnitt macht. Ein allmäpliches Fortruͤcken beider Inftrumente, 
damit Schnitt an Schnitt fommt, und alles Haar gewonnen 
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wird, verfteht fich von felbft. Die enthaarten Felle find ein 
ſchaͤtzbares Material für den Leimfieder. 

Da dad Enthaaren, wenn ed ohne Verluft an Material 
gefchehen fol, Übung erfordert; jedenfalls aber Zeitaufwand, 
mithin die Fabrikationskoſten bedeutend erhöht ; fo war man ſchon 
feit Tängerer Zeit darauf bedacht, ed mit Mafchinen verrichten 
zu laffen, allein bis jegt nicht mit ganz befriedigendem Erfolg. 
Die größte Schwierigkeit dürfte darin zu fuchen feyn, daß die 
rohen, durch das Trodnen fteif gewordenen elle, Feine, den 
fohneidenden Theilen allmählich und gleichförmig zujuführende 
Bläche bilden, und daß auch die unregelmäßig geformten, uns 
gleich breiten Ertremitäten abgefchoren werden follen. Es if 
daher die Zuführung des Felled, weniger Geſtalt und Wirfungds 
art der Schneiden, die ſchwer zu löfende Aufgabe. Die leptern 
fönnen entweder zwei gerade, einander parallel liegende Klingen 
feyn, wovon die eine eine fchnelle aber kurze Längenbewegung 
bat; oder man kaun dad Prinzip neuerer Tuchfcheer: Mafchinen 
anwenden, und einen fich drehenden Zylinder mit ſchraubenartig 
geftellten Meſſern, bei einer geraden feftftehenden Schneide fi 
vorbei bewegen lajjen. Befchreibungen verfchiedener Enthaarungs» 
Mafchinen findet man in den Jahrbüchern des k. f. polytechnifchen 
Snftitutes, Bd. VIII., S. 2549, und im Bulletin de la societe 
d’Encouragement pour l’Industrie nationale. ı829, p. 530. 


— Ein Verfuh, die Haare mit einer Miſchung aus aͤtzendem 


Kalk, Pottofche und Kochfalz; abzubeigen, fo daß fie ſammt 
den Wurzeln ausgehen, dürfte um fo weniger Beachtung verdies 
nen, als ihre machmahlige gänzliche Reinigung von Kalk höchit 
fhwierig feyn wurde. 

Die nächſte und eine der wichtigften Arbeiten des Hutmas 
cher » Gewerbes iſt das Fachen, welches mit allen Arten des 
Materialed (auch mit der Wolle) vorgenommen werden muß, 
und mehrere Zwecke zugleich zu erreichen beſtimmt iſt. 

Durch das Fachen wird ı) dad Haar aufgelodert und alles 
jufammengeballte zertheilt ; 2) ed wird aus feiner parallelen Lage 
gebracht, wodurch ein loſes Haufwerk, einzelner, nach allen 
Richtungen liegender Fäferchen entfteht; 3) es wird der Anfang 
gemacht, ed in eine, den fünftigen Stoff gebende Släche von 
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beftimmter Begrängung zu verwandeln; 4) es ſcheidet fich ein für 
die Fabrifation unbrauchbarer Abfall aus, wohin ein feiner, 
großentheild von der Beige berrührender Staub, und noch 
ein Theil deö groben Borſtenhaares zu rechnen ijt. 

Das vorzüglihfte, dem Hutmacher ganz eigenthümliche 
Werfzeug zu der nun zu befchreibenden Arbeit ift der Fach bo- 
gen, Zaf. ı4ı (Big.3 von der Bläche, Big. 4 von rüdwärts 
gefehen) abgebildet. An der langen, aus Tannen oder einer an» 
dern leichten Holzgattung verfertigten Stange (dem Baume) a, 
befindet fi unten das fogenannte Hauptbret. Man machte 
ed fonft aus dem Ganzen, und gab ihm, zur Verminderung ded 
Gewichtes, einen weiten ovalen Ausfchnittz jegt wird es zweck⸗ 
mäßiger aus drei Bretchen, c,d,e zufammengefalzt, undeine flärs 
fere Leifte, m, fchließt den Rahmen. Als Gegenftüf des Haupt« 
bretes ift die Nafe, b, zu betrachten, welche inder Mitte ihrer 
äußeren Krümmung eine feihte Rinne oder Einferbung befigt. 
Über die äußere Fläͤche von m ijt das fogenannte Bogenleder 
gefpannt. Es ift ein, mit der Breite von m übereinftimmender 
Streifen eines haarlofen Hafen = oder VBiberfelles, deifen Enden 
übergebogen, und an die obere Fläche des über c und e vorftes 
henden Theiled von m feflgenagelt find. Diefem Leder mußte in 
Figur 3, um e8 deutlich zu machen, eine größere, der Natur nicht 
entfprechende Die, gegeben werden. Berner ift t,u eine ftarfe 
Darmfaite, deren Enden in m feſt find, während fie durch ein 
in a durch und durch gebohrted Loch geht. Sie ift an und für 
fich nicht ftraff angefpannt, wird aber, auf eine gleich ſich erge- 
bende Art, durch die Saite o in Spannung erhalten. Das eine 
Ende von o hat einen Kuoten, welcher ed mit u (in Fig.3 nur 
punktirt zu fehen) verbindet. Diefer Knoten ift fo befchaffen, daß 
er fih auf u verfchieben läßt. Die Saite o läuft über den 
Grund des Hafens r, dann über das Pflöckchen s, hinter wel« 
chem der Reit derfelben bei o’ auf den Baum, in WVorrath aufs 
gewunden iſt. Eine zweite Darmfaite ift bei i’ zum Theile auf 
den Baum gewunden; von da geht fie über den Pflod h und 
die Nafe nad) m, und über die Mitte des Leders biszum Theile t 
der zuerft gedachten Saite, mit welcher fie durd) einen Knoten 
von der ſchon angedeuteten Befchaffenheit, zufammenhängt. Die 
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Saiten i und o find von verſchiedener Staͤrke, werden auch nicht 
gleichzeitig gebraucht, indem die dickere zu Wolle und. gröberem 
Materiale überhaupt, die dünnere aber zu feinem Haare be» 
ſtimmt if. Man fieht leicht, daß man willfürlid die eine oder 
die andere in Ruhe fegen fann. Wollteman z. B. die Dünnere, o, 
gebrauchen, fo gibt man i eine der jegigen von o entſprechende 
Lage, wornach dann o über hund die Nafe an dad unterjte Ende 
von u läuft, wenn der dort befindliche Knoten niedergefchoben 
worden it, während t die in Fig. 3 punftirte Lage annehmen 
würde. Mit Hülfe des Hafens r, s und einer flarfen Schnur 
bängt der Fachbogen von der Dede des Arbeitsortes herab, mit 
bin fo über dem MWerftifche, daß der Arbeiter dad Gewicht des 
Bogens nicht zu tragen braucht, fondern ihn leicht mit der linfen 
Hand halten, und nach Erforderniß rüden fann. Der Baum 
und die gefpannte Saite liegen beim Fachen faft in einerlei Ebene, 
und beinahe wagrecht. 

‚ Der Gachbogen fann micht gebraucht werden ohne das 
Schlagholz, mit welchem die Saite gefaßt, angefpannt, und 
durch plögliches Abgleiten in Schwingung verfegt wird. Es iſt 
von Buchsbaum- oder andern dauerhaften hartem Holze, von der 
Form wie Figur 35 oder 36, an beiden Enden, zum Anziehen 
der Saite mit flachrunden Köpfen, a, verfehen,, die man größer 
oder Fleiner macht, je nachdem die Saite ftärfere oder fchwächere 
Schläge geben jol. Nicht felten hat das Schlagholz; Köpfe von 
verfchiedener Größe, um es fogleich umfehren und für beide Fälle 
brauchen zu fönnen. 

Beim Schwingen der Saite wird ein gewiſſer Klang ver 
langt, welchen man. durch einen, unter dad Bogenleder einge 
ſteckten fhwachen Holzfeil n, n, Fig.3, 4 erhält. Es ſcheint, 
daß man hierdurch auch ein zu langes Schwingen der Saite ver⸗ 
meiden will. Ä 

Noch find einige Requifiten beim Fachen unentbehrlich. Auf 
dem etwa ſechs Buß breiten Werktifhe GFachtafel) liegt beim 
Sachen die Hürde, welche beiläufig 7 Fuß Länge und 5 Fuß 
Breite hat, und aus dünnen Leiften befteht, deren Abftand von 
einander */, Zoll beträgt. Diefe Zwifchenräume find vorhanden, 
damit während des Fachens fowohl Staub, ald auch ein Theil 
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des groben, ſchweren Borftenhaares durchfaͤllt, und auf diefe Art 
befeitiget wird. Der Schieber it eim nicht dichtes Geflecht 
aus Rohr oder Weidenruthen, auch wohl aus Draht. Er ift 
zwei Buß hoch, nicht ganz fo breit, und, feiner Breite nad) bo» 
genförmig gefrümmt, fo daß er von ſelbſt aufrecht ftehen bleibt. Er 
bat feine Stelle in einer Entfernung von etwa 3 Buß von der* 
rechten Hand des Arbeiter, die hohle Seite demfelben zugefehrt, 
und verhindert das Hinausfliegen der Haarfloden über die 
Hürde. 

Ehe das Fachen beginnt, wird die zu jedem Hute erforder: 
liche Menge des Materiales nach dem Gewichte beftimmt und 
abgetheilt. Sie it nach der Form und Größe der Hüte immer 
verfchieden; jedoch macht man den Filz gegenwärtig durchgehende 
fehr leicht, fo daß Hüte aus 6 oder 7 Loth Haſenhaar, ja aus 
noch weniger, gar nicht felten find. Soll gemifchtes Material, 
3- B. Hafen» und Kaninhenhaar zugleich verarbeitet werden, fo 
mengt man ed vor der Abtheilung in einzelnen Portionen recht 
gut mit den Händen unter einander. 

Die erfte Wirfung des Fachens beftehtim fogenaunten Säns« 
bern des Haares. Das zu einem Hute beftimmte Häufchen 
Haare wird nämlich durch die Schläge der Saite recht gut durch: 
gearbeitet, um es aufzulodern und vollfommen zu mifchen. Dann 
fondert man es, meiftens bloß nad) dem Augenmaße, für die ge- 
wöhnlihen runden Hüte in zwei gleiche Theile, deren jeder für 
fi) bearbeitet und ein Bach genannt wird. Das Fachen eines 
ſolchen Theiles hat zunächft zwar auch das vollitändige Auflocern, 
die Trennung jeded einzelnen Haares von dem andern, und das 
Durcdeinanderwerfen nad) allen Richtungen zum Zwed, allein es 
muß jegt auch noch ein anderer Erfolg erreicht werden. Die ge: 
fahten Haare bleiben jegt nämlich nicht mehr in der Nähe der 
Saite oder Fachfchnur, fondern man treibt fie durch ftärferes Rei- 
Ben derfelben durdy die Luft, und in einige Entfernung von der 
rechten Hand ded Arbeiter. Diefer muß nicht nur hierzu die 
nöthige Fertigkeit haben, fondern durch gefchickte Bewegung 
des Bogend und durch angemeifene Stärfe der Schläge es auch 
dahin zu bringen willen, daß das Haar auf der Hürde einen 
Raum von beftimmter Größe und Form bedeckt, und auf derfel- 
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ben in gehoͤriger Höhe liegt. Zur Vollendung der ſcharfen Be: 
gränzung diefes Raumes fleht ihm der untere Rand ded Schie 
berö zu Gebothe, mit welchem das Haar, welches jegt der leich- 
tefte Luftzug in Unordnung bringen kann, vorfihtig an den ber 
zeichneten Stellen zufammengefchoben wird. 

Auf diefe Weiſe entſteht eine fehr lodere Schichte Haare, 
deren Umkreis faft ein gleichfeitiged Dreieck, jedoch mit bogen» 
förmig auswärts gehenden Linien bildet. Davon find zwei ein: 
ander gleich, vereinigen fih aber in feine Spitze, fondern geben 
gekrümmt in einander über, fo daß fie der parabolifcdyen Form 
nahe fommen; die dritte, vom Arbeiter am weiteiten entfernte, 
ift flächer, etwas länger, und ſtößt mit den erjtern unter fcharfen 
Winfeln zufammen. Auch die Die der Haar: Schichte ift Feis 
neswegs überall diefelbe. Sie muß größer feyn an der längeren 
Seite, weil dort in der Folge der die meilte Stärfe erfordernde 
Rand oder die Krempe ded Hutes entjieht, während die 
zwei andern Geiten ded Baches gegen außen dinner zulaufen; 
denn bier ift ed, wo das Fach mit dem zweiten, wie fpäter vor- 
fommen wird, zu Einem Ganzen verfiljt wird. Auch diefe Vers 
fhiedenheit in der Dicke muß während des Fachens fchon ent- 
ſtehen, und ihre funfigerechte Hervorbringung nimmt die Ge 
fchicflichfeit des Arbeiterd nicht wenig in Anſpruch. Die Größe 
des Baches ift zwar nach der Art des zu fertigenden Hutes, und 
nad) der eigenthümlichen Befchaffenheit des Haares, je nachdem 
man vermuthen fann, daß es bei der noch folgenden Bearbeitung 
mehr oder weniger zufammengeht, etwas verfchieden; nicht ohne 
Verwunderung aber wird man bemerfen, daß zwei folcher Fade, 
jedes 14 bis 18 Zoll hoch, und an der Grundfläche noch etwas 
länger, fo fehr fich verkleinern, daß daraus nur ein gewöhnlicher 
Hut entſteht. 

Zu einem foldyen, runden, werden jet, wie fihon aud dem 
Vorigen erhellt, nur zwei (fogenannte Herzfache) beitimmt. 
Die Stulp- oder Stug- (dreiedigen) Hüte erfordern zwei, 
aber Fleinere Herzfache, und noch zwei Randfache. Da diele 
Hüte aber weit feltener vorfonmen, fo fann ihre Bearbeitung 
fo wie die anderer, abweichend geformter Kopfbedeckungen aus 
Filz (Kappen, Czako's u. f. w.) Hier füglich übergangen werden. 
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Die Bußen oder Bußfache, zum Belegen jener Stellen des 
Filzes, welde zu ſchwach ausgefallen find, macht man gegen" 
wärtig durch Aufmerffamfeit beim Sachen der Haupttheile größ- 
tentheil® ganz entbehrlih. Das bisher Gefagte gilt jedoch nur 
von der Verarbeitung gleichartigen Materiales; der Fall, wo 
geringerer Filz mit bejlerem Haare überzogen oder belegt werden 
fol, wird am gehörigen Orte befprochen werden. 

Auf jedes Zach im vorbefchriebenen Zuftande wird nunmehr 
das Fachſieb in Anwendung gebradht. Es hat, da man nur 
die äußere obere Fläche braucht, eine faum 3 Zoll hohe, zur Bes 
fefligung des Bodens dienlihe Zarge. Diefer ift rund, zwei 
Zuß im Durchmeifer , und ein enges Geflecht aud dünnen, */, 
breiten Bändern vom Splinte des Hafelnuß- Strauhed, Man 
legt dad Sieb vorfichtig auf das gefachte Haar, drüdt und über: 
reibt die innere Fläche ded Bodens mit beiden Händen nad allen 
Kichtungen, und bewirft auf diefe Art, daß die Haare bereits 
leicht in einander greifen. Daher ift diefe Operation eigentlich 
der wahre Anfang des Filzens; denn nach derfelben bildet das 
Fach ſchon eine dünne Bläche, welche fo viel Zufammenhang hat, 
dag fie fi) ohne Nachtheil aufheben, und als ein Ganzes ber 
handeln läßt. | 

Die Bedingungen, welche durch dad Fachen erfüllt werden 
müffen, geftatten nicht wohl ed anders ald aus freier Hand zu 
verrichten. Maſchinen fönnen höchſtens das Reinigen, Auf— 
lodern und Zertheilen der Haare bewerfitelligen. Der Entwurf 
einer ſolchen, wo fie durch einen fchnell ſich dreheuden Zylinder 
mit Blügeln in einem gefchlojfenen Kaften bearbeitet werden, fin- 
det man im V. Bd. der Jahrbücher des k. k. polytechnifchen Inſti— 
tuted, S. 376 befchrieben. Auch würden die zum Auflodern 
der Baumwolle üblichen Mafchinen, mit einigen Abänderungen, 
hier Anwendung finden. Bei der zur Hutfabrifation beflimmten 
Schafwolle aber, welche durch Reinwafchen und gewöhnliches 
Krempeln vorbereitet, dann aber gleichfalld gefacht wird, läßt ſich 
bei der Verwendung im Großen manches ‚zur Abfürzung und Ers 
leichterung der Manipulation thun. Über diefen Gegenftand 
wird weiter unten, an einem paſſenderen Orte, noch etwas vors 
fommen. 
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Die Behandlung des Faches mit dem Siebe it, wie fchon 
bemerft wurde, bereitd der Anfang des Filzens; in der Kunft- 
fprache hat diefe Benennung aber einen ausgedehnteren Sinn. 
Es geihieht das Filzen durdy mechanifhen Drud und durdy Ber 
fprengen mit Waffer, um das Haar weicher und nachgiebiger zu 
machen. Beider Wolle aber muß auch noch Wärme zu Huülfe genom- 
men werden; daher wird feines Haar auf dem Werftifche, Wolle 
aber auf der Bilzplatte diefer Bearbeitung unterworfen. Die 
legtere ift ein flarfed Kupferbleh, größer als die Fache, welche 
durch einen unter ihr befindlichen tragbaren Ofen bis auf einen 
gewiffen Grad warm erhalten werden kann. 

Der Vorgang beim Filzen felbft ift folgender. Man det 
auf die Unterlage (den Tifch oder die Kupferplatte) das Filz 
tuch, aus grober, aber weicher und biegfamer Leinwand, fo, 
daß vorn noch ein hinreichend langes Stück herabhängt. Es 
wird mit Waſſer mäßig befprengt. Auf das Filztuch wird cin 
Tach ganz eben ausgebreitet. eine fhwächere Krümmung (der 
Schnirt genannt) befindet fich dem Arbeiter jedesmahl zunaͤchſt. 
Das Fach wird gleichfalls befeuchtet, und dann dajfelbe mit dem 
Filzkern bededt, welcher bei Wollfüten aus nicht zu grober 
dichter Leinwand, bei feinem Haar aber aus dickem, gut geleim« 
tem Papier beftebt. Auf diefen kommt das zweite Fach, dann 
abermapls ein Filzkern u. f. w.; fo daß man gewöhnlich wenig: 
jtend zwei Paar von Fachen gleichzeitig bearbeitet, wovon jedes 
mit Waller befprengt worden if. Wenn man das oberfte Bach 
mit dem überhängenden Bilztuche bedeckt hat: fo wird alles durd) 
Drüden und Reiben nit den Händen gut durchgearbeitet; wobei 
man darauf fieht, daß diefe auf alle Stellen ungefähr gleich ſtarke 
Wirkung äußern. Es ift nothwendig, nady einiger Zeit dad Tuch 
zu öffnen, die Fache umzufehren, fo daß die unterften oben zu 
liegen fommen, und dann die ganze Manipulation wieder von 
neuen anzufangen; auch verfteht ſich von felbit, daß die Rich: 
tung ded Druckes vorzugsweife von außen nad) innen, um die 
Haare einander zu nähern, Statt haben mülfe. 

Man hat nun den Fachen fchon einige Feſtigkeit gegeben, 
und fie fähig gemacht, dem höchft unpaffend fogenannten Au fs 
ſchließen unterworfen zu werden, worunter man die Vereini: 
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gung von je zwei Rachen zu einem Ganzen verfteht. Zu diefem 
Ende wird ein Bach wieder auf das Tuch gelegt, und auf diefes 
der Silzfern, aber nicht fo, daß er wie das erfte Mahl dad Fach 
ganz bededt. Im Gegentheile muß er jept von einer Ede des 
Schnittes zur andern einen unbededten Rand des Faches übrig 
lajfen, über den Schnitt oder die untere Kante aber noch hinaus⸗ 
reichen. Sener Rand wird nun einwärts über den Kern, jedoch 
unter Vermeidung aller alten, umgebogen und ſtark niederge- 
drückt. Nun legt man dad zweite Fach auf, jedoch ganz fo, wie 
das untere vor dem lberbiegen ded Nandes war, drüdt und 
reibt e8, wo es den legtern berührt, flarf mit den Händen, und 
fehrt dann alles fammt dem Kerne um. Auch hier zeigt fich jegt 
der vorftehende Rand, welcher fo wie der erftere übergebogeu 
und an dad erite Fach angefilzt, beide mit einander bis auf die 
untere Offnung verbindet. Man wird fi erinnern, daß die 
Fache an der Linie, an welcher der fo eben befprochene Umfchlag 
gebildet ift, ſchon urfprünglich ſchwächer gehalten wurden. Uns 
geachtet nun an der Verbindungslinie der Filz doppelt liegt: fo 
iſt er doch, wenn ganz richtig geſacht worden iſt, nicht dicker als 
an den andern Etellen. Finden fich aber Fehler in diefer Hin: 
ſicht, fo müſſen fie entweder durch Wegrupfen oder durch Aufle- 
gen von Bußen (f. oben Seite 595) verbeſſert werden. 

Das fchon befchriebene Filzen wird nun wiederhohlt, aud) 
eine längere Zeit fortgefegt. Das Ergebniß davon ift die Entſte⸗ 
hung einer großen, Fegelförmigen, eigentlich parabolifchen Müge, 
an welcher feine Spur der Zufammenfügung aus zwei Theilen be 
merfbar feyn darf. Auch ift eine bedeutende Verdichtung des 
Filzes, durch die Annäherung der einzelnen Haare an einander, 
mithin auch eine fehr merkliche Verminderung der ganzen Ober- 
fläche erfolgt. + 

Das Filzen benügt man auch oft, um geringeren Stoff 
mit beiferem Haare zu belegen. Hier find zweierlei Sache noth- 
wendig; nämlich jene, welche den Grund (Btumpen) des 
Hutes geben, zu welchen daher das gröbere Haar viel leichter 
ausgewogen wird, und dann die, aus feinem Haar, gleichfalls 
‚nur dünnen, zum Überzug beftimmten. Die Vereinigung beider 
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erfolgt Teicht, durch ein der befchriebenen Methode des Filzens 
analoges Verfahren. 

Im Verhältniß wie die Haare einander genähert werden, 
nimmt nothwendig auch ihr Widerftand zu; und das bloße Drüden 
und Reiben mit der Hand reicht nicht bin, den Filz bis zu dem 
nöthigen Grade zu verdichten. Es wird daher zu diefem Ende 
‚eine größere Kraft, naͤchſtdem aber Wärme umd eine eigene 
Beitze angewendet, welche das Haar gefhmeidiger, zur feitern 
Verbindung geeignet machen, und das Walken, eine Hauptarbeit 
ded Hutmachergewerbeö, begründen. 

Zur Ausführung derfelben gehört zuerft der Walk: Kef 
fel und die Walk-Beitze. Der erftere ift von Kupfer, mei» 
ftens rund, mach der Zahl der Arbeiter, welche gleichzeitig den 
felben benügen follen, von verfchiedener Größe, aber immer über 
einem Seuer-Raume befindlicy, da die Slüffigfeit in ihm, die Walk 
beige, fortwährend heiß, ja dem Sieden nahe erhalten werden 
muß. Er ift an feiner Mündung mit den Walftafeln umges 
ben, welche die eigentlichen Arbeitsftellen und 2 bis a*/, dide, 
ungefähr 2'/, Schuh breite Bohlen von hartem Holze find. Sie 
find fo befeftige, daß fie fi unter einem Winfel von etwa 24° 
neigen, alfo von der Mündung des Keſſels fchräg aufwärts lies 
gen. Gewoͤhnlich ift der ganze Keijel mit ihnen umgeben, von 
deffen Größe auch ihre Anzahl (vier, fechs oder noch mehrere) 
abhängt, und zum Grundfag angenommen wird, daß jeder Ars 
beiter wenigftend 3'/, Fuß Raum zur freien Bewegung übrig 
behalte. Daß die Breite der Tafeln, da fie einander an beiden 
Seiten unmittelbar berühren, nad unten allmählicy abnehmen 
muͤſſe, verſteht fi) von felbft. 

Die Walkbeige befteht aus reinem Waller, dem man eine 
durch die Erfahrung beftimmte Quantität Weinhefen und auch 
wohl etwas Weinftein zufegt. In Branfreic bedient man ſich 
häufig aud) der Schwefelfäure; erfahrene Hutmacher behaup- 
ten, daß fie faft unentbehrlich fey, wenn die Haare früher mit 
einer zu fhwachen oder fehlerhaft zufammengefegten Beige be— 
handelt worden, und daher zu jteif und zu hart geblieben find. 

Die Handwerkzeuge zum Walfen find höchft einfach. Zu 
den Wollhüten braucht man außer den Händen, bloß das Roll: 
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holz, nad der Form, wie Tafel 141, Figur 7 gedreht, Auch 
beim Walfen der feinen Hüte dient ed als Hulfsinftrument zum 
Ausdrüden der überflüffigen Walkbeitze. Eigenthümlich diefer 
Art Hüte fommtaberdie Walkbürſte zu; aus welchem Grunde 
man auch in der erſten Zeit ihrer Einführung, und noch fpäter, 
d. 5. vor ungefähr zehn Jahren, die fo gewalften Hüte, Büre 
ftenhüte genannt hat. Der allgemeine Gebrauch der Bürfte 
hat aber diefen Nahmen wieder in Vergeffenheit gebradt. Das 
Holz; diefer Bürſte iſt 9 Zoll lang, 3'/, breit, und an beiden 
langen Seiten zum feftern Anfajlen mit einer Rinne verfehen. 
Die Borftenbüfchel find, damit fie fidy nicht biegen, ftarf, und: 
fteben über das Hol; faum 5/, weit vor. Noch find die Hands 
leder zu erwähnen; fie beitehen aus Sohlenleder, beiläufig 
von der Größe einer flachen Hand; erhalten eine Schlinge zum 
Einfteden des Mittelfingerd, und am Ende nod Schnüre zum 
Anbinden an die Handgelenfe. Man braucht fie gegen dad Ende 
des Walfens zum ftarfen Niederdrüden des Filzes und zum 
Schuge gegen die Hige der Beige, welche in dieſem Momente fehr 
nahe am Sieden feyn muß. 

Es laͤßt fidy Teiche abnehmen, daß man nicht fogleich im 
Anfange auf dem fehr weichen Filz die Bürjte werde anwenden 
fönnen. Ermuß, unter abwechjelndem Eintauchen in die heiße 
Beige, ‚erft mit den Händen gut durchgearbeitet werden, wobei 
man bei der Kuppe anfängt, allmählicy zu den Seiten und dem 
untern Rande übergeht, den Filz mehrmahl umfchlägt, d. h. 
übers Krenz zufammenbiegt, und endlicdy auch ihn ganz umwendet, 
und die innere Seite auf diefelbe Art behandelt. Erft dann 
wenn auf diefem Wege das Haar ſchon bedeutend zufammenger 
gangen und ein merflicher Grad von Feitigfeit erreicht worden ift, 
fann die Wirfung der Bürſte eintreten. Man führt fie auf 
dem von Zeit zu Zeit recht oft in die Walfflüffigfeit eingetauch— 
ten, flady auf dem Walfbrete liegenden Hut, in der Nundung 
von der rechten zur linfen Hand; anfangd mit Teifem, dann all» 
maͤhlich mit ſtarkem Drucke; wobei, wieder leicht begreiflich if, 
daß nad) und nad) die ganze Fläche, in= und auswendig, und 
gleichzeitig bearbeitet werden muß. Hierzu find, gu einem Stücke, 
ungefähr 3'/, bis 4 Stunden nothwendig. 
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Zu dem großen Vortheile, welchen die Bürfte durch Abkür⸗ 
zung des Walkens gewährt, muß auch noch der Umftand gerech⸗ 
net werden, daß dad Haar nicht bloß in fich felbit zufammenge: 
drüdt, fondern auch feitwärts mit großer Leichtigfeit zufammen- 
gefhoben wird, und daß die Bürfte zugleich einen Xheil des Haa- 
reö auf die Oberfläche herauszieht, welche daher ſich gleichförmig 
mit langen Haaren bededt. Alm diefe Dede auf den nad) alter 
Art gewalften Hüten zu erhalten, muß man fie befonderd auf 
Pragen ; wozu eutweder die Kardendiſteln oder eigne Hute 
maher:Kragen gebrauchtwerden. Die leptern beitehen, gleich 
jenen für Baum = oder Schafwolle, aus Leder, in welches feine 
Drahthäfchen eingefegt find, mit einer Unterlage von Hol;. 
Ihre Länge beträgt nur 5, die Breite 2'/, Zoll. Bei den Woll: 
hüten, auf welche die Bürfte nicht Anwendung leidet, find fie 
unentbehrlich. 

Über das Walken der Wollhüte dürfte ed nur nöthig ſeyn, 
bier einige allgemeine Bemerfungen beizufügen. Man pflegt die 
Filze vor dem Walfen, theild zur Reinigung, theild um fie zu 
erweichen, in Lauge zu fochen. Das Walfen ſelbſt gefchieht bloß 
mit den Händen unter Beihülfe des Rollholzes, und zulegt der 
Handleder; iſt aber, bei der größern Länge und Härte der Wolle 
weit mühfamer, und erfordert mehr Heit als bei feinen Hüten. 

Der Walfe bedient man fid) auch öfter, um gröberen Filz 
mit dünnen Sachen aus feinerem, nahmentlich aus Biber:, Bi- 
famratten«e oder Hafenrüdenhaar, zu verbinden und zu überzies 
ben, wodurd man die fehr Ianghaarigen Hüte erhält. Cine 
andere Merhode zur Erhaltung eines ähnlichen Refultates it be: 
reitd oben Seite 597 erwähnt worden. Merfwürdig für die Iheos 
tie des Filzens ift e8, daß man dem, zum Überziehen bejtimmten 
Biberhaar mit beftem Erfolg etwas furz geriffene Baumwolle 
beimifcht, weil diefe das Filzen und das zu ftarfe Ineinander⸗ 
greifen der zur Entftehung der fogenannten Feder möthigen 
langen Haare verhindert. 

Die Wirfung des Walfens it höchſt auffallend. Der Fil; 
bat auch jetzt nod) die Geſtalt einer Fegelförmigen Müge mit ab» 
gerundeter Kuppe; aber er ift fo dicht und feit geworden, daß er 
einer fehr bedeutenden Kraft beim Zerreißen widerfteht, zugleich 
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aber hat fich feine Oberfläche beinahe um ?/, der urfpränglichen 
Größe vermindert, aus Gründen, die nach dem über die Natur 
des Filzens bereitd Worgefommenen, von felbft klar find. 

Hier dürfte der paſſende Ort feyn, jener Mafchinen zu ges 
denfen, durch welche man die Fabrifation der Hüte aus Wolle 
im Großen abzufürzen und zu befchleunigen verfucht hat. Figur 
39, Tafel 141 ift die perfpeftivifche Anficht einer folchen Mafchine. 
Das Geftell wird von zwei Wänden a, b, gebildet, welche auf 
der Vorderfeite durch die Stüdec, d, und e, f, die unter 
einem flumpfen Winfel zufammenftoßen, mit Beihülfe der ſenk— 
rechten Stügen g, h, verbunden find. Auf der entgegengefegten 
Seite verrichten denfelben Dienit zwei bogenförmige Stüde, 
welche, fo weit fie hier unbedeckt erfcheinen, mit i, i, und n bes 
geichnet wurden. Die Zapfen von vier, paarweife mit den 
Srundflähen einander zugefehrten Kegeln ı, 2, 3, 4 finden 
auf folgende Art ihre Lager. An jeder Außenfläche der zwei 
Wände a, b, iſt ein eiferner Träger befeftigt, deſſen oberer ga« 
belähnlicher Theil die Zapfen am dünnern Ende der Kegel auf- 
nimmt. Der Träger x der Wand a zeigt dieß fehr deutlich. Die 
Zapfen der Grundfläche aller Kegel laufen in einem. befondern 
Eifenftüde, welches bei 8 zum Theile ſich unbededt darftellt. Ein 
Ende deifelben ift auf der Vereinigunsftelle von c, d, das an⸗ 
dere auf der Mitte des Vogenftüdes n befeftigt. Es geht daher 
über die ganze Breite der Mafchine, ift aber in. der Mitte mit 
einem nach unten gerichteten Buge verfehen, um die ungehins 
derte Rotation der Kegel zu geſtatten. Diefe find daher durch 
die Lagerung in ihrer Bewegung nicht von einander abhängig, 
ihre Achfen fallen auch nicht in zwei parallele Linien, fondern 
find fchief geftellt, fo daß fie von ı und 2 und 3 und 4 verlän« 
gert, flumpfe Winfel nad außen bilden würden. Es find 
daher nur die innern Seiten jedes Kegelpaares mit einander 
gleichlaufend, aber nicht in unmittelbarer Berührung. Inner: 
halb der vier Kegel und auf ihnen liegt die Form F, F, welde 
in der Zeichnung , ald ſchon mit Wolle bedeckt, vorgeftellt ift. 

Hier ift zu bemerfen, daß die ganze Vorrichtung fich in 
der Nähe einer gewöhnlichen Krempele Mafchine befindet, von 
welcher fie nit nur die Wolle, ſoudern auch mittelft. Riemen die 
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Bewegung ſelbſt empfaͤngt. Das letztere geſchieht auf folgende 
Art. Die Achſen der zwei Scheiben, x und s, laufen oben in 
dem, an der ſtumpfen Ecke des Geſtelles befindlichen Bogen 7. 
Die untern Zapfen finden ihre Löcher in dem Stücke m, welches 
durch eine, von feiner Mitte ausgehende Stange, an der Ede 
von e, f, undani, i befefligt ift. Der von der Krempelmas 
fhine fommende Riemen 5, 6, fegt r und s in Umdrehung; 
die Art, wie er fi um beide Scheiben fchlingt, zeigt Figur 40. 
An der Achſe von s befindet ſich auch noch die Fleinere Scheibe 
w. Der um fie gefchlungene Riemen bewegt ferner eine andere, 
fhon innerhalb des Geſtelles befindlihe Scheibe, von welder, 
in der Zeichnung, unter dem Kegel 2, nur ein Meiner Theil bei 
18, fichtbar it: Ihre Zapfen laufen in dem Stüde 8, und in 
einem eignen von diefem nad unten gehenden Winfel v, auf 
ihr aber fteht ein (fonifches) Getriebe, welches in das, an der 
Srundflähe von ı angebrachte Kegelrad eingreift, und hiermit 
aud den Kegel ı felbft in Umdrehung verfegt. Das Iepterwähnte 
Rad wirft auch noch auf ein ganz gleiches, an der Bafis von a 
angebrachtes, fo daß demnach beide Kegel jene drehende Bewe— 
gung erhalten, welde die auf ihnen angebrachten Pfeile anzeis 
gen. Bon der Scheibe w, und der mit ihr Durch den Riemen 
verbundenen 16, wird auf ähnlihe Art, mit Hülfe eines zwei 
ten ©etriebed die Bewegung auch auf dad hintere Kegelpaar, 
3, 4, fortgepflanzt. Diefer Theil des Syſtemes ift zwar in der 
Zeihnung nicht fihtbar, laͤßt fi aber ohne Schwierigfeit 
anfchaulich machen. Er befteht in einer Scheibe, gleich ı8, fammt 
dem auf ihr befeftigten Getriebe für dad Kegelrad an der Bafis 
des Kegeld 4. Der Riemen von w wirft gleichzeitig auf die bei- 
den unterhalb der Kegel befindlichen Scheiben, fo, wie Figur 41 
ausweiſet. Diefer Einrichtung zu Folge drehen fich alle vier Ke— 
gel nad) einerlei Richtung; die Form F Faber muß ein nicht zu 
geringes Gewicht haben, damit fie vermöge der Reibung von den 
Kegeln gleichzeitig mit herumgeführt wird. 

Die Maſchine fteht nicht auf dem Boden des Arbeitsortes, 
fondern ift an feiner Dede aufgehangen. Der Bogen yy näme 
ih, mit feinen Enden an den Außenflächen von a und b befe- 
Rigt, Hängt am Ringe des Klobens z, die Stange q aber geht 


Das Walfen. 003 


von der Dede herunter. Sie iſt dafelbft wieder einer drehenden 
Bewegung fähig, mitteljt welcher vermöge der Schraube bei q, 
der Kloben und hierdurch die Mafchine felbft, im nöthigen Grade 
erhoben oder gefenft werden Fann. Diefe eigenthümliche Anord⸗ 
nung begründet noch eine, nunmehr zu erörternde Bewegung 
des Ganzen. 

Ein, gleichfalls von der Kragmafchine fommender Riemen, 
16, bewegt die Scheibe 1, an deren Achfe dad Getriebe o in das 
Stirnrad k eingreift, und es in Umdrehung verfegt. Es fledt 
auf einer fetten Achfe, feine Fläche muß ganz eben und ohne alle 
Hervorragungen feyn. Nahe am Rande fleht ein ftarfer Stift, 
in welchen das eine Ende des Hebeld 9, 9, eingehangen ill. 
Dad andere ijt mit der Stange u, u, in Verbindung. Sie hat 
einen Drebungöpunft bei 17, auf der feften Unterlage D, wäh- 
rend das zweite freie Ende unter das Geftell der Mafchine geht, 
und unter dem Stüde c durd einen Stift mit demfelben zufams 
menhängt. Man fieht deiht, daß durch die Rotation ded Rades 
k an der Stange q eine Kurbelbewegung Statt findet, welche 
mittelft des Hebels uu die ganze Mafchine in abwechfelnde bin 
und ber gehende Schwingungen verfegt. Um diefe, binfichtlich 
der Länge des Weges und der Momente des Anfanges, mit den 
Leiftungen aller übrigen Theile in Einflang zu bringen und gehö⸗ 
rig reguliren zu fönnen, find nicht nur die Berbindungspunfte 
zwifchen 9 und dem Hebel u, und diefen und dem Pfoften c zum 
Veritellen eingerichtet: fondern auch die Räder k und o. Der 
untere Arm des winfelförmigen Trägers der Achfe von o, welchen 
man theilweife bei 14, 15 fieht, iſt auch noch zur Befeſtigung 
der Achfe von k verlängert, und mit »3 aus dem Ganzen gears 
beitet. Diefes Stück 13 ift in eigenen Leitungen auf der Stand» 
fläche der Mafchine einer Verfchiebung nach der Länge fähig. 
Man bewerfitelligt diefe durch die, auf die Schraube 11, vor der 
feſten Stüge 10 angebrachten Schraubenmutter; fie zieht die, im 
aufgebogenen Winfel ı2 unbeweglid eingefugte Stange zı 
nach fih, fo daß k und o ſammt ihren Achſen und Trägern 
mitfolgen, und hierdurch fehr genau fich beftimmen läßt, wann 
die Zugitange 9 anfangen foll, das Geftelle zu bewegen. 

Bon der fchon mehrmapl erwähnten Woll: Krage wird die 
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gefrempelte Wolle in Form eines breiten dünnen Bandes pp 
über die Kegel 3, 4, zur Form FE geleitet, und um diefe, durch 
die rotirende Bewegung der vier Kegel und ihre eigene, aufge: 
wunden, gleichzeitig aber auch an diefelbe angedrüdt. Da die 
ganze Mafchine aber zugleich auch langſam ihre Längenbewegung 
macht: fo windet fi) dad Band in Gchraubenlinien, die erſt 
nach der einen, dann nad) der andern Richtung gehen und fi 
freuzen, um die Form herum. Dieſe Mafchinerie (von Zofeph von 
Ganahl in London) foll fehr vortheilhaft wirfen, und zur völ 
ligen Bedeckung der Form nur die Dauer von 5 bid 7 Minuten 
erforderlich feyn. Wird die Form dann abgenommen, und die 


fie bededende Wolfchichte in ihrer größten Dicke durchgeſchnitten, 


fo erhält man zwei Filze, die nur einer leichten Walfe bedürfen, 
um vollfommen den, auf dem gewöhnlichen fchon befchriekenen 
Wege verfertigten, gefilgten Mügen ganz gleich zu fonımen. Das 5a 
chen würde daher ganz, das Walfen aber größtentheils auf die 
ſem Wege, mit ungemeinem Zeitgewinne, befeitigt. Übrigens 
kennt man mehrere mechanifche Erfindungen zur Erreichung ded: 
felben Zweckes, welche aber hier aufjunehmen nicht möthig ift, 
daman Befchreibungen davon in Dinglers polytechnifchem Sournal, 
Band 33, Seite 12, und in den Jahrbüchern des P. polytechni- 
[hen Inftitutes, Band ı3, Geite 247, findet. 

Das Formen der Hüte, wodurd fie ihre zum künftigen 
Gebrauch tangliche Seftalt erhalten, fann gleichfam ald eine 
Sortfegung des Walfens angefehen werden: wenigfiens nimmt 
man ed wmeiftend ohne Unterbrechung mit demfelben vor, aud 
fann die Walfbeige dabei eben fo wenig entbehrt werden, als die 
zum Walfen überhaupt üblichen Werfzeuge, zu welchen nun ned 
einige andere, fehr einfache, binzufommen.- 

Behufs des Formens wird der ans dem oben (Seite 600) 
Gefagten bereits befannte mügenförmige Filz zuerft in den Aranı 
geitellt, d. h., man fohlägt den Schnitt oder untern Rand rings 
herum etwa einen Zoll hoch auf, dann biegt man die Kuppe ab: 
wärts, ferner wieder einmahl aufwärts, abermahls abwärts, 
und endlich noch einmahl nach oben. Dadurch entſtehen nun, 
um die durch das legte Aufbiegen übrig gebliebene Fleine runde 
Erhöhung oder den Reſt der Spige, mehrere fonzentrifche Falten, 
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deren man oben fünf, unten aber ſechs zählen fann, und das 
Ganze würde ſich ungefähr im Durchfchnitte wie Figur 42 dar 
fielen, wo die Kuppe mit ı, jede Falte aber mit der gleichen 
Zahl bezeichnet if. Diefe Art des Kranzes ift die gemeinfte, je 
doch nicht ohne Ausnahme, indem manchmahl mehrere und 
feichtere, oder wenigere und flärfere Falten gemacht werden. 
Jetzt folgt (bei runden Hüten) dad Ausftoßen oder Ebenen 
der Kuppe oder der Erhöhung, ı, Figur 42. Der Kranz wird zu 
diefem Ende, um ihn gefchmeidig zu erhalten, in die recht heiße 
Walfbeige getaucht, welche ihn ganz durchdringen muß. Er 
wird nunmehr, die Höhlung unter a, aufwärts gefehrt, auf die 
Walftafel gelegt, und während der Arbeiter die Balte 4, 4, mit 
den Fingern beider Hände anfaßt, firebt er die Kuppe aus 
einander zu ziehen, und in eine ebene Flache ausjudehnen, wos 
bei der Filz beftändig gedreht werden muß, um diefes Streden 
gleihförmig und nad) allen Richtungen zu bewerfjtelligen. Dies 
fe8 wird, unter öfterem Eintauchen in die heiße Beige, fo lange 
fortgefegt, bi nicht nur die Biegung ı ganz verfchwinden, fon- 
dern aus ihr und der erften untern Balte, 4, 4, eine vollkom— 
mene ebene freisrunde Fläche entflanden iſt. Zur Erreichung 
diefes Zweckes muß der Filz öfterd umgekehrt, auch an der alte 
2, 2, und zwar nicht bloß durch Ziehen mit den Fingern, fon» 
dern auch mit der geballten Fauſt, und überhaupt zulegt mit der 
größten Kraft bearbeitet werden; deren Anwendung die durch 
früheres Walken hervorgebrachte Feftigfeit des Filzes gar wohl 
geitattet, indem er jegt der größten Gewalt ausgefegt werden 
fann, ohne daß man fein Zerreißen beforgen darf. Sollten ſich 
auf der ebenen freisrunden Platte während der Arbeit Schwielen 
und Ungleichheiten zeigen, fo müjlen fie mit dem Streichbret« 
hen zeitig genug nieder und auögeftrichen werden. Diefes 
Bret, von hartem Holze, hat 5 bid 6 Zoll im Quadrat, und '/, 
Zoll Die, und wird auch fchon beim Walfen eben fo, wie bei 
der noch ferner folgenden Bearbeitung, zum Glätten und Aud« 
ftreifen eingelner Stellen häufig gebraudt.- 

Sobald die Platte die erforderliche Größe erreicht hat, bringt 
man den Hut auf die Form. Die Formen find aus Linden: 
oder Erlenholz gedreht. Sie fönnen aus einem Stüde beftehen, 
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wenn der Hutkopf eine kegelförmige Geſtalt hat; nicht aber wenn 
er ganz zylindriſch oder gar au der oͤffnung enger, als oben ſeyn 
fol. Dann muß die Form aus mehreren (zwei bis fünf) Theilen 
beftehen, welche man unten mit Löchern zum Einfleden der Fin- 
ger verfieht, um fie aud dem geformten Hute berausziehen zu 
fonnen. — Die Platte des Filzes wird nunmehr auf die oberite 
kreisrunde Släche der Form gelegt, worauf man den Rand des 
Filzes nach und nah rund herum und mit möglichfter Kraft: 
anwendung anfpannt, fo daß fich die Platte überall an die ges 
dachte Stelle der Form vollfommen anlegt, und der Filz über den 
fharfen freisrunden oberften Rand des Holzes auch auf den 
zylindrifchen Theil dejfelben herabreicht. Hier, etwa ı'/, Zoll 
unter der Peripherie der nun ſchon anfchließenden Platte, bindet man 
dad Formband (eine ſtarke hänfene Schnur) herum, und 
zwar fehr feit, fo daß man zum Anziehen dejjelben fogar das 
Rollholz zu Hülfe nimmt. Um den Filz zu zwingen, daß er fid 
überall, und ohne die geringften Falten, flraff an die Form an« 
fchmiegt, und diefelbe vollfommen berührt, wird das Formband, 
welches von Zeit zu Zeit wieder, wenn es nachgelaffen hat feſter ges 
bunden, und allmähli ftellenweife tiefer unten angelegt wird, 
zuerſt mitteljt deö Treibeifens, dannaberdurhden Krumm— 
ftampfer gewaltfam gegen das untere Ende der Form hinabge⸗ 
ſchoben. Das Zreibeifen ftellt Figur 32, Tafel ı4ı, vonder, 
bei der Arbeit am Filz anliegenden Seite, Figur 34 von vorn 
vor; Figur 33 ift die Anficht von oben, ohne das hölzerne Heft, 
c, der zwei andern Figuren, Der abgefrüpfte Iheil a hat etwas 
außer der Mitte feiner untern Kante, eine Rinne, mit welcher er 
auf das Formband aufgefegt wird. Der, in Figur 32, punftirt 
angedeutete, horizontale Fortſatz, b, dient zum Auflegen des 
Daumend während der Arbeit, und erleichtert das Mieder: 
drüden ded Werkzeuge. Der Krummflampfer ift aus flarfem 
Kupferbledy verfertigt. Figur 10 zeigt feinen äußeren fonveren 
Rücken, Figur ıı iſt die Seitenanfiht, weldhe die eingerollte 
Wulf, a, zum beifern Anfaffen am obern Ende bemerfen läßt; 
in Figur ı2 endlich erfcheint er von unten gefehen, wo man fo: 
wohl a, als die frumme, zum Auffegen auf das Formband 
und zum Abwärtötreiben deſſelben beflimmte Kante r, x leicht 
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unterfchelden fann. — Das Ausgleichen aller Salten und das 
allmähliche Hinunterflampfen des Bandes mit den genannten 
Werfjeugen wird fo lange fortgefegt, bis das legtere mit dem 
untern Rande der Form gleich ſteht, diefe daher ganz mit dem 
Filze befleidet worden ift. 

Hierzu ift aber nicht der ganze Filz; verwendet worden, fons 
dern es bleibt noch ein Theil defjelben übrig, nämlich fo viel, 
als vor dem Formen, von außen bis zur Falte 3, 3, Figur 42, 
gereicht hat. Durch das Strecken des Filzes über die Form ift 
diefer Kranz gleichfalls gefpannt worden, liegt daher nicht eben 
auf dem Walkbrete auf, fondern fchlägt und biegt fich nach auf: 
wärts um, und umgibt den Filz am Hutkopfe bis zu einer gewifs 
fen Höhe. Aus diefem Rande wird jegt dur dad Streden 
der Rand oder die Krempe des Hutes gebildet. Worausgefegt, 
daß das Kormband fo ftarf ald möglich angezogen, und der Hut 
wieder in die faſt fiedheiße Beige eingetaucht worden ift, wird 
der Hand durch Anziehen mit aller Kraft, allmählich rund herum, 
und um fo viel ausgedehnt, daß er fich flach auf die Walftafel 
auflegt. Die Behandlung anderer als runder Hüte ift rüdfichtlich 
des Formens theilweife, aber nicht weientlich, verfchieden. So 
iſt z. B. das Formen ded Kopfes bei Stulp- oder Stuphüten 
leichter, jenes des Randes aber ſchwieriger. Soll letzterer, wie 
z. B. bei manchen Damenhüten, eine eigenthümlihe Biegung 
nach vorn oder rückwärts erhalten, fo wird er nicht auf der Walk— 
tafel, fondern auf einem fogenannten Sattel auögearbeitet, 
welcher die verlangte Wölbung hat, und auf den die Hutform 
gefegt wird. 

Zur Entfernung des Walfwafferd werden die geformten 
Hüte überall mit dem Streichbret übergangen, und dann in 
ganz falten Waſſer mit Hulfe der Bürfte gereinigt. Hierbei er« 
hält dad Haar, gleichfalls durch Bürſten, auch den vollfommes 
nen Strich. Mittelfeinen und groben Hüten, beſonders denen 
aus Wolle, wird unter einem auch durd die Kardendifteln oder, 
die Kragen (f. oben Seite 600) die gehörige völlige Bedeckung 
mit dem aufder Oberfläche berausgezogenen langem Haar gegeben. 

Gelten nur werden Hüte mit der natürlihen Barbe des 
Haares getragen. Hierher gehören die grauweißen Männerhüte 
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aus Haſenhaar, die mit Biſam- oder Viberhaar überzogenen, 
und Damenhüte aus ganz weißem Kaninchenhaar. Aber auch an« 
dere Farben ald die ſchwarze find unter die Ausnahmen zu zäh- 
len, indeffen aber eben fo Teicht als auf Wollenzeugen hervor: 
zubringen, wenn nur darauf Rüdficht genommen wird, daß für 
fehr empfindliche Barben, z. B. Scharlahroth, das Hafenhaar 
gar nicht gebeigt, oder doch gut von der Quedfilberbeige vor dem 
Färben gereinigt werde. Die fchwarze Farbe, die gewöhnlichkte, 
ift ed demnach) , von welcher hier vorzugsweife gefprochen wer 
den muß. 

Das Schwarzfärben der Wollenhüte unterliegt weit weniger 
Schwierigfeiten, als der aus Hafenhaar beftehenden. „Hier find 
fie aber auch fehr bedeutend. Jahreszeit und Witterung, Quans 
tität und Verfchiedenheit der angewendeten Materialien, nebfl 
mehreren anderen Umfländen, deren Einwirfung fich nur theil: 
weife durch die Theorie rechtfertigen läßt, bringen fo mannigfale 
tige Abänderungen hervor, daß beinahe in jeder Werfitätte, we: 
nigftend in den Details, ein anderes Verfahren befolgt wird, und 
ein vollfommened, tiefes, glänzendes und dauerhaftes Schwarj 
nicht häufig vorfommt. Es fann übrigens bier nicht der Ort 
feyn, über den chemifchen Vorgang bei dem Gefchäfte des Schwarz 
färbens vollftändigen Auffchluß zu geben; da diefer Gegenftand 
jwecfmäßiger einen eigenen Artifel dieſes Wertes vorbehalten ift. 

Ein gutes, jedoch auch nur ungefähres Werhältniß der 
am gewöhnlichiten gebräuchlichen Materialien, auf eine Zahl 
von etwa hundert Stud Hüten, iſt folgendes: 5o Pfund Blaus 
(Kampeche:) Holz; 5 Pfund Schmad; 7 Pfund guten Eifenvi- 
triol; ı Pfund Weinftein, '/, Pfund Grünfpan. Mean fieht 
leicht, daß der Hauptbeftandtheil diefer Farbe, fo wie allgemein 
inder Schwarzfärberei, der, dur) den im Schmack enthaltenen Ber: 
beftoff, zum Theil auch durch das Blauholz entftehende dunfel: 
gefärbte Eifen- Niederfchlag it. Der Grünſpan fcheint ald Beige 
gu wirfen, der Weinjtein aber verhindert das Braunwerden ded 
färbenden Eifen: Niederfchlages, und mindert die nachtheiligen 
Folgen eines zu großen Verhältniſſes von Eifenvitriol. ben 
dahin, nämlich auf eine höhere Orpdation des Eifens, fcheint 
auch der Arfenif, welcher von der Beitze des Felles noch in dem 
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Haar zurücdgeblieben it, zu wirfen, und mithin, wie ſchon bee 
merft wurde (Seite 587) ein fchöneres Schwarz hervorzubringen. 
Daß aber auch ein Übermaß des Gerbeftoffes nachtheilig wirfen 
müſſe, erhellt aus der befannten Ihatfache, daß durch einen. 
ſolchen das Eifen aus feinen meiften Auflöfungen nur grau ges 
fallt wird. Es fann übrigens bier nicht der Ort feyn über die 
Gründe und den chemifchen Worgang bei der Operation des 
Schwarzfärbens völligen. Auſſchluß zu geben, da diefer Gegen⸗ 
ſtand einem eignen Artifel diefes Werkes zweckmaͤßig vorbehalten 
bleibt. | 

Der fo eben angedeuteten Unficherheit ungeachtet ift doch dad 
Färben der Hüte in der neueren Zeit bedeutend vereinfacht und ver« 
beifert worden. So hat man fie ehemahls vorläufig in der Indigo: 
Kipe aus Mißtrauen gegen den Prozeß des Schwarzfärbend, blau 
gefärbt, auch wohl in einem Bade von Gelbholz oder Eichenlohe u, 
dgl. vor dem eigentlichen Färben behandelt. Zu empfehlen wäre in« 
deß in legterer Beziehung ein Abfud von gemeinen Nußfchalen. 
Früher hat man nicht geglaubt, ohne Galläpfel färben zu föns 
nen, fie aber nun faft ganz und mit Necht verworfen, da ihrer 
fchleimigen Beſtandtheile wegen der Eifen - Niederfchlag weit 
ſchwerer am Haare haftet, auch die Menge des Eifenvitriols, 
der von einer bejtimmten Menge der Galläpfel gefällt wird, das 
her nie genau zu beftimmen if. Auch der Zufab von arabifchem 
Gummi, um die Farbetheilchen fchwebend zu erhalten, bleibt jegt 
meiftens weg, weil auch er der Verbindung der Farbe mit dem 
Haare im Wege ſteht. Wohl aber hat man den Eifenvitriol, der 
faſt immer unrein, und von ungleicher Befchaffenheit ıft, durch 
andere Eifenfalze, z. B. durch ejligfaure, Apfelfaure oder zitro— 
nenfaure,, ganz oder theilweife zu erfeßen verfucht. 

Höchft wichtig aber und unerläßlich nothwendig iſt zur Er: 
haltung eines fchönen und fatten Schwarz dad Auslüften 
der Hüte im Verlaufe des Färbens, das heißt: fie müſſen von 
Zeit zu Zeit der frifchen freien Luft ausgefegt werden, um eine 
höhere Orydation des gefällten Eifens zu bewirfen. Daher ift 
auch eine enge, dem ununterbrochenen Zutritte frifcher reiner Luft 
nicht zugängliche Werfftätte, zum Färben unbrauchbar. 


Dad Färben gefchieht in einem, am beften fupfernen Keffel, 
Technol. Enceyflop. Bd. VII. 39 
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deſſen Groͤße ſich nach dem Bedarfe der Fabrik richtet. Moͤglichſt 
reines Waſſer zum Kochen der Farben-⸗Beſtandtheile iſt ebenfalls 
nothwendig. Die Flüſſigkeit muß auch während des Färbens 
felbft, wenn auch nicht aufwallen, doch fiedend heiß erhalten 
werden. Bor dem Einlegen wird zum leichtern Eindringen der 
Farbe an jedem Hute das Haar gelüftet oder aufgehoben, wel 
ches mit Kardendifteln oder mit der Hutmacherfrage (f. oben ©. 
600) geſchieht. Leicht gewalfte dünne Filze werden meiftend auch 
angeformt in die Farbe gebracht. Dean zieht fie naͤmlich auf 
eine pajfende hölzerne Form, wo fie, an der Baſis derfelben, 
und hart anı Ende des Hutfopfes, fo daß die Krempe frei bleibt, 
mit dem Formbande recht feft gebunden werden. Es verficht 
fid) wohl von felbit, daß während des Färbens die Hüte oft ge 
wendet werden müjlen, und zwar fo, daß die zuerjt oben gewer 
fenen, unten in dem Keſſel ſich befinden, und umgefehrt; daß 
ferner allzu heftige Bewegung und Reibung derfelben an einan⸗ 
der, fo wie dad unmittelbare Anliegen am Keilel, des Anbren- 
nend wegen, zu vermeiden feyn wird. Zur Erreichung der letz⸗ 
tern Abficht ift e8 gut, vor dem Einlegen der Hüte ein leinened 
Tuch von binreichender Größe in den Keflel zu bringen, welches 
fie von der Wand deffelben ſcheidet. 

Die ganze Operation des Färbend, während welcher auch 
nad Bedürfniß die Farbe angefrifcht, d. 5. der Abgang 
durch neued Waller und Barbe- Material erfegt wird, dauert 
sehn, höchſtens zwölf Stunden, die Zeit des Auslüftens mit ein 
gerechnet. Meiſtens nach zweiftindigem Färben wird wenigitend 
eine halbe Stunde gelüftet. Zur bequemen und vollfommenen 
Verrichtung der letztgenannten unentbehrlichen Arbeit hat man 
in neueren Zeiten für größere Fabriken fehr empfehlenswerthe 
Vorrihtungen erdacht. Dem Wefentlichen nach werden bei ib: 
nen die Hüte nicht in den Farbenkeſſel unmittelbar eingelegt, fon: 
dern an einem Geftelle aufgehangen, welches entweder durd 
fenfrechted Aufziehen und Niederlaffen, oder durch eine drehende 
Bewegung, ein beliebiged wechfelweifes Eintauchen und Auslüf- 
ten der Hüte geftattet. Ein Apparat mit der erfiern Art des Me: 
chanismus findet fich befchrieben in Dingler's polytechnifchen 
Journal, 42. ®d., Seite 265. Ein anderer mit rotirender Be: 
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wegung mag feinen Hauptbeftandtheilen nach bier eine Stelle 
finden. An einer horizontalen Achfe, welche auf dem Rande des 
Keifeld liegt, find ſechs Speichen oder Radien feit, welche wies 
der drei konzentriſche Kränze tragen. Auf der Fläche der letzte⸗ 
ren befinden ſich, gehörig vertheilt, die wagrechten Nägel oder 
Stifte zum Aufhängen der einzelnen Hüte. Die Speichen ftehen 
über den größten Radfranz noch hinaus, um fie an diefer Ver- 
längerung anzufaffen, und fo das ganze Rad bequem in Umdrehung 
gu verfegen. Die Form des fupfernen Keifeld richtet ſich natürs 
lich nad) jener des Rades, er iit Demnach ein halber hohler Zylin« 
der, deilen großen zwei halbfreisförmigen Geitenflähen durch 
einen Bogen verbunden find, deilen Breite fo groß ſeyn muß, 
daß fie die freie Bewegung des Rades ſammt den daran hängen 
den Hüten geftattet. Den Durchmeiler des größten Kranzed zu 
acht Buß angenommen, hätten auf feiner und der Fläche der zwei 
inneren Kränze leicht 50 Nägel auf jeder Seite, alfo im Gans 
gen 100 Hüte bequemen Raum; fie dürften dann nicht wie 
font mit den Händen angefaßt werden, find gegen übermäßige 
Reibung und VBefhädigung vollfommen ficher, fönnem zu jeder 
Zeit, und jo oft ed nötheg iſt, gelüftee werden; die Farbe: 
brühe felbjt wird bei der Umdrehung des Rades in Bewegung 
gefegt, und it eben dadurd an jedem Orte des Kejleld von 
gleicher Iutenfität. 

Nad dem Färben, aber in nicht mehr heißem Zuftande, 
wodurd das Haar fpröde werden dürfte, werden die Hüte gut 
ausgewafchen, um alle mit dem Haare nicht wirflich verbundenen 
Farbetheile gänzlich zu entfernen. Das Wafchen gefhieht am 
zwecmäßigiten im fließenden Wafler. Nach demfelben trodnet 
man fie am beften in eignen Trocdenftuben und mäßiger Wärme. 
Hierauf folgt ein abermahliges Wafchen, das fogenannte Gläns 
zen; wobei jeder Hut auf die Holzform aufgezogen und mit eis 
ner nicht zu fleifen naffen Bürſte, und zwar immer ndc dem 
Strich, behandelt werden muß. Weingeift, der einige Zeit über 
grünen Nußfchalen geftanden, und aus ihnen eine Tinftur auöges 
zogen hat, fol, bier angewendet, einen vorzüglich ſchönen Glanz 
hervorbringen. Nach dem Glänzen müſſen die Hüte abermahls 
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gut getrocknet werden, um fie für die Operation ded Steifens 
empfänglich zu machen. 

Ein guter dichter Hut, wie man ihn, ohne in der Walfe 
die VBürfte zu gebrauchen, aus Biberhaar erhalten fann, bedarf 
eben feiner Steife; außer wenn er eine beftimmte Form lange 
und ganz unverändert beibehalten fol. Da aber das Letztere jept 
fait durchaus gefordert wird, auch alle Hüte viel leichter und 
aus weit weniger Material ald ehemahls gearbeitet werden, fo 
it die Steife durchaus. nothiwendig. Der Hauptbeftandtheil der 
älteren und gewöhnlichen Steife ift guter Tifchler Leim, etwa 
15 Pfund auf Hundert Hüte, unter den allgemein. befannten 
Vorfihten gegen dad Anbrennen im beiläufig 16 Maß Wailer 
aufgelöit. Man pflegt auch manchmahl arabifhen Gummi, Haus 
fenblafe, Zraganth, eine Abfochung von Flöhſamen, fehr wenig 
Eſſig oder Ochfengalle beizufegen. Verbraucht wird diefe Maile 
immer im ganz warmen Zuftande. Man beftreicht mit derfelben 
mittelft eines VBorftenpinfeld im Innern des Hutes zuerſt die 
Platte, dann aber auch den ganzen Umkreis ded Kopfes, und 
reibt den Leim, weil er fonft am rauhen Haar nicht gut haften 
wiirde, mit der Hand überall gut ein. Iſt eine Anzahl Hüte 
auf diefe Art behandelt, fo wird zulegt auch die Krempe oder 
der Rand, und zwar bei runden Hüten feine untere oder äußere, 
bei Stulphüten aber die obere, gleichfalls mit der Steife verfehen, 
welche jedoch, für dieſe Stellen, möglichft rein angewendet wer: 
den muß. 

Hierauf wird dad Eindünften der Steife vorgenommen. 
Es iſt nothwendig, weil fie in dad Innere des Filzes eindringen, 
ja fogar auf dem Rande nirgends fichtbar feyn darf, fondern 
gleihfam bloß in der Mitte feiner Die fich befinden muß. 
Das bier wirffame Mittel ift Waffer- Dampf. Entweder bringt 
man die Hüte einen nach dem andern, die Öffnung nach unten 
gefehrt, unmittelbar über einen Keffel mit fiedendem Waſſer, 
oder man legt, zur Erzeugung des Dampfes, naſſe Tücher auf 
eine erhigte Rupferplatte, und ftellt die Hüte auf dieſe. Wenige 
Miuuten reihen hin, die Steife in den Filz bineinzutreiben, 
worauf der Dampf, zum Zeichen, daß die Arbeit gelungen if, 
durch den Hut felbft durchdringt. Finden ſich fpäter, vorzüglic 
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am Rande, einzelne Stellen, wo die Steife nicht oder zu wenig ein⸗ 
gedrungen und fihtbar ift, fo werden fie mit heißem Seifenwaf: 
fer fo lange behandelt, bis diefer Fehler verfhwindee. Nach dem 
Steifen werden die Hüte bei gelinder Wärme, zur Sommerdzeit 
auch wohl im Freien, neuerdings getrocnet, 

Seit länger ald zwanzig Sahren hat man angefangen die 
Hüte zur Verminderung des Preifes aus fehr wenig Haar und 
fo leicht als möglich zu machen; dadurch wurden aber auch die 
Mängel der Leimfteife fehr fühlbar, indem mit der Dünne des 
Filzes die Schwierigfeit wählt, fie fo zu fteifen, daß Nälle und 
Regen die Steife nicht treffen, wodurd nicht nur der Hut feine 
Form einbüßt, fondern auch das Haar zufammenflebt und fein 
baldiges Verderben eintritt. Man bat daher fhon früher Ver— 
fuche gemacht, die Steife gegen Waifer weniger empfindlich zu 
‚erhalten; z. ®. dadurch, daf man dem Tifchlerleime nach dem 
Einweichen und Auflöfen durch Erwärmung in fehr wenig Waſſer 
noc) Leinöhl oder Leinöhlfirniß zufegte. Allein abgefehen davon, 
daß mit dieſer Maſſe fchwieriger zu feifen ift und die Hüte einen 
übeln Geruch behalten, entjpricht auch diefe Maßregel der Er: 
wartung nicht im hinreichenden Grade, Es ift daher die waffer: 
dichte Steife fehr beliebt worden. Das Wichtigfte über die— 
fen Gegenftand oder über die DVerfertigung fogenannter waf: 
ferdichter Hüte laßt fih, ungeachtet der verfchiedenften, in 
dieſer Hinficht vorfommmenden Berfahrungsarten, etwa auf Fol: 
gendes zurückführen. 

Am anwendbarften find zur waſſerdichten Steife harzige 
Stoffe, von welchen (mit Beziehung auf die Artifel diefes Wer: 
tes: Firniffe und Harze) in Erinnerung zu bringen iſt, daß 
ihre Auflöfung im Allgemeinen feiner Schwjerigfeit unterliegt, 
auch das Auflöfungs: Mittel Teicht wieder wegzufhaffen if. Im 
legterer Hinficht zeichnet fi) wieder zur Operation des Steifens 
der Weingeift zu feinem Bortheile aus. Er verfliegt fchnell und 
laßt dad Harz als eine zufammenhängende Scichte zurück. Har— 
jige, mit trocknenden fetten oder ätherifchen Ohlen bereitete Auflö— 
fungen trodnen zu langfam und behalten lange einen höchft un: 
angenehmen Geruh. Die Erfahrung hat bewiefen, daß Schel: 
lad (Tafel:tad) in Weingeift aufgelöt, die befte Grund» 


* 
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lage der waſſerdichten Steife abgebe. Er ift gegen Waſſer ganz 
unempfindlih, ändert fi aud in jener Wärme, welcder die 
Hüte in der Regel ausgeſetzt werden, nicht; fann aber, für ſich 
allein, feiner großen Sprödigfeit wegen, nicht angewendet wer« 
den, fondern bedarf eined, diefe vermindernden Zufages. Die 
beften Dienfte fcheint hier Maftir oder Terpenthin zu leiften. 
Serner muß die Auflöfung den gehörigen Grad der Verdünnung 


haben. Zu did, würde fie in den Filz weder gut eindringen, 


uoch auch in demfelben jich vertheilen; zu dünn aber, fchlägt fie 
auf die rechte Seite deö Hutes durch und klebt dad Haar zuſam⸗ 
men. Klar aber, oder gar filtrirt, braucht fie fo wenig zu feyn, 
daß fie dadurch ſogar an Güte verlieren würde, weil dann Be— 
ftandtheile wegfallen, welde beim Schellaf die Befligfeit, bei 
den beiden andern Zufägen aber die Viegfamfeit der Maſſe ver 
minderten. 

Auch bei der Zuſammenſetzung dieſer Steife werden ver⸗ 
ſchiedene Verhaͤltniſſe beobachtet. Eines der beſten iſt: vier Theile 
Schellack, ı Theil Maftir, ?/. Terpenthin, in fünf Theilen ſtar⸗ 
ken Weingeiſtes, ohne Beihülfe künſtlicher Waͤrme, durch bloßes 
Schütteln und ruhiges Stehen aufgelöſt. Nur der grobe, em 
dige, durch die Verfälfchung des Schellad8 entjtandene Boden⸗ 
fag ift unbrauchbar, die übrige, wenn auch trübe Flüffigfeit aber 
das eigentliche Steifmittel. Ihr Gebrauch feßt einen weder feuch⸗ 
ten, noch falten Arbeitdort, vollfommene Trodenheit des Filzes, 
und Schnelligkeit voraus, ift aber dann auch leichter als jener 


‚der gewöhnlichen Steife. Eben weil diefe Weingeift: Auflöfung, 


ihrer Dünnflüjligfeit wegen, fehr leicht und gefhwind in den 


Filz ſich einzieht, wird fie nicht mit dem Pinfel, fondern mit 


einer weichen Bürfte aufgetragen. Am beiten verfährt man, 
wenn man den ganzen Hut umgefehrt, die rechte Seite nad 
innen, auf eine Holzform bringt, weil in diefer Lage die ganze 
Dberfläche fich Leicht, fchnell und gleichförmig mit der Bürſte über: 
geben läßt. Jedoch muß der Hut, noch vor dem Trocknen des 
Anftriches, ohne Verzug von der Form und in feine erite Lage zu⸗ 
rück gebracht werden. Auch hier kommt man, wie bei der Leim 
fteife, mit dem Rande am ſchwerſten zurecht. Bleibt an ihm ein 
Theil der Steife auf der Oberfläche und lebt die Haare zufam: 
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men, ober dringt fie fonft an zu dünnen und fehlerhaften Stel- 
len des Hutes auf die rechte Seite durch: fo kann diefem Sehler 
-manchmahl durch bloßes trocdenes Bürften abgeholfen werden; 
meiftend aber muß die überflüjfige Steife vorfichtig mit recht flar- 
kem Weingeift weggewafchen werden, wo wieder der Zuſatz von 
Maftir feinen Nupen hat, indem er die Maſſe auflöslicher macht, 
als ed reiner Schellaf feyn würde. Mach diefer Methode ger 
fteifte Hüte haben ein befondered Trodnen in der Wärme nicht 
nöthig. 

Neben diefer ‚einfachen waflerdichten Steife find noch einige 
andere, theild vorgefchlagen, theils wirklich verwendet worden. 
Bolgende Andeutungen ſcheinen über diefen Gegenſtand noch nös 
thig zu feyn. Schellad laͤßt fich fehr leicht, mit Hülfe der Wärme, 
in Borar = oder äpender Kali-Lauge auflöfen. Mit diefer Ver 
bindung fann ebenfalld, und zwar gegen die geiftige, mit Koften» 
Erfparung gefteift werden. Ihre Zerfegung erfolgt ohne alle 
Schwierigkeit durch Eintauchen des Hutes in fehr ſtark mit Waf- 
fer verdünnten Eſſig, und der Schellad bleibt dann, nad) dem 
Auswafchen des Filzes, rein in demfelben zurüd, Dagegen muß 
die Anwendung des Kopald und des Federharzes zum Steifen 
den mißlungenen Verſuchen beigezählt werden. Der eritere, ' 
wenn auch feine Auflöfung in Weingeift erzwungen wird, ändert 
dabei feine Eigenfchaften und widerfteht dem Einfluffe des Waf« 
fer nicht mehr in demfelben Grade; die Sederharzauflöfung aber, 
in einer fchnell verdünftenden Slüfligfeit, kommt für die Hutfas 
brifation zu hoch zu fiehen. Erwähnung aber verdient das Pros 
jeft, die Hüte mit Leim zu fleifen und diefen durch Behandlung 
mit einer gerbeftoffhältigen Infufion (z. B. von Lohe oder Knop⸗ 
pern) nachträglich zu gerben und lohgahr zu machen. Gute, 
wajferdichte Hüte würde man hierdurch wohl erhalten, allein nur 
mit bedeutendem Zeitverlufte; es jtünde daher dieſe Methode 
mit dem Geifte der neuern Induſtrie, welcher fchnelle Produk 
tion gebiethet, im entfhiedenften Widerſpruche. 

Unter dem Zurichten verfteht man jene Arbeit des Hut⸗ 
machers, wodurch der Hut die Vollendung ſeiner Geſtalt, den 
völligen Strich des feine Oberfläche bedeckenden Haares und den 
möglichften Glanz erhält. Es beruht ganz auf einzelnen mecha- 
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niſchen Handgriffen, welche hier bloß angedeutet werden fönnen. 
Man zieht die Hüte, welche durch Liegen in einem feuchten Orte 
gefügiger gemacht worden find, über eine gut pajlende Form 
und befeftigt fie auf derfelben mittelſt des Formbandes. Diefem 
Aufziehen geht fait immer noch ein Eindünften voraus, welches 
darin befteht, daß man dad heiße Bicgeleifen auf einen naffen 
Lappen fegt, und den hierdurch auffteigenden Dampf in den Hut 
ſich einziehen läßt. Das Biegeleifen der Hutmacher (aus gegof- 
fenem oder gefchmiedetem Eifen, mit fein abgefchliffener ebener 
Bahn) iſt beim Zurichten unentbehrlich, theils um den Filz an 
die Form anzudrüden, theild um das Haar, nachdem es durd 
Bürften den Strich erhalten hat, noch mehr. zu glätten-und ihm 
hoben Glanz zu verfchaffen. Das Biegeln felbit, fo wie das 
Übergehen aller Flächen mit feinen Bürften, muß öfterd wieder: 
bohlt werden, um den verlangten Erfolg hervorzubringen. Auch 
die Kragen zum Auflodern des Haared finden bier abermahlige 
Anwendung. Der Rand des Hutes wird vorläufig bloß platt 
gebiegelt.. Es ift hierbei auch noch der ſchon (Seite 607) er 
wähnte Sattel nothwendig, wenn vermöge der jegt verlangten 
Geſtalt der Hüte der Rand nicht in einer geraden, fondern eis 
ner gefrümmten Ebene liegen foll. Dann ijt auch die Baſis der 
Form nicht flach, fondesu hohl, der Sattel aber fonver, fo dai 
fie auf ihn aufgefegt, vollfonnmen anfchließt. Soll der Rand ju 
beiden Seiten aufgebogen oder etwas aufgerollt feyn, fo ist zu fer 
ner völligen Ausbildung aud) noch eine andere Vorrichtung von Hol; 
vorhanden, in deren Mitte fi ein ovales Loch zum Einſenken 
des Hutkopfes befindet, welches ein mafliver Rand von jener 
Geſtalt und Wölbung umgibt, wie fie die Hutfrempe felbit mit 
Srülfe des Biegeleiſens erhalten fol. Zum Zurichten wird ‘aud 
noch dad Rupfen gerechnet. EB gefchieht mit dem Rupfer, 
Figur 5, Zafel 141. Diefes Inftrument ift aus zufammengebe 
genem Stahlblech, verfertigt, federt fih, und dad Maul deifelben 
bei m, deſſen Theile ſehr genau fchließen müſſen, ift im ruhigen 
Zuftande offen und ziemlich breit, wie man bei a ſieht. Die 
Haare an der ganzen Oberfläche ded Hutes werden mit der Buͤrſte 
leicht übergangen, wodurch fie fi niederlegen, mit Ausnahme 
der ſteifen, noch im Bilz befindlichen Vorften : Haare, welche, 
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da fie ſich nie ganz ſchwarz färben Tajfen, auch wegen ihrer Dide 
dem Hute ein ftachlichted grobes Anfehen geben, jept mit dem 
Kupfer leicht ausgeriſſen und befeitigt werden. Die feinen Haare 
leiden dadurch nicht, theild, weil fie nicht in die Höhe ſtehen, 
theild weil der Rupfer, wenn er fchon grobes Haar zwifchen 
feine Lappen aufgenommen hat, die dünnen feinen nicht mehr 
mit ausreißen Fann. 

Eine Mafchine, weldhe dad Biegeln der Hüte verrichten 
folk: ijt befchrieben in den Jahrbüchern des f. k. polytechnifchen 
Snftitutes, VIU.8d., ©. 252. 

Die gänzlihe Vollendung erhalten die Hüte durch das 
Staffiren, worunter das Einfaflen des Randes mit Bändern, 
das Anbringen des Futters, das Aufnähen von Treifen u. f. w. 
begriffen wird; fämmtlich Nacharbeiten, welche theild auf einzel: 
nen, von andern Gewerben entnommenen Handgriffen beruhen, 
theils aber fo fehr von der Mode abhängig und veränderlich find, 
daß man eine ausführliche Befchreibung derfelben nicht erwarten 
wird. Diefe wird fich auch nur fo weit erftreden, ald man in 
der Lage ijt, einige neue, bisher wenig befannt gewordene, hierher 
Bezug habende Werfzeuge, mitzutheilen. 

Bor dem Einfajfen, eigentlich nod) vor dem Aufbiegen wird 
der Rand an feinem Umfreife befchnitten, welches früher durd)= 
gehends nad) einem Kreidenftriche mit der Schere aus freier Hand 
geſchah. Auf Tafel 141 find zwei verfchiedene, dem Prinzip 
nad übereinftimmende Snftrumente abgebildet, mitteljt welchen 
der Schnitt, an einem runden Hute, vorausgeſetzt, daß der 
Rand noch ganz platt ift, fehr fchnell, Fonzentrifch mit dem Lms 
fange des Hutfopfes, gefchehen fann. 

Stgur 23 it der Grundriß, Figur 24 die.vordere, Figur 
25 die Seitenanficht diefes finnreid erdachten Snjtrumentes. Die 
zwei Haupttheile, fo wie die meiften übrigen, aus Meſſingblech 
verfertigt, find mit a, c bezeichnet, und bei e durch ein Chars 
nier mit einander verbunden. Auf jedes ift am freien vordern 
Ende ein Bogen d, f, rechtwinfelig aufgefegt. Die Krümmung 
des äußeren, d, iſt etwas fleiner, ald jene des inneren, f. Je: 
der hat drei Durhbrehungen zur freien Bewegung von eben fo 
vielen, mit den Zahlen von ı bis 6 bezeichneten Rollen, von Horn 
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oder Elfenbein. Um ihren Achfen Lager zu verfchaffen, wird das 
Blech in den Offnungen für fie nicht ganz weggefchnitten; fon- 
dern man läßt oben und unten noch fo viel übrig, daß daraus 
Lappen entftehen fönmen, welche an d nach außen, an faber 
nach der entgegengefepten Seite rechtwinklicht gebogen werden 
fönnen. Jedes Paar derfelben nimmt eine Achfe auf, welche in die 
Lappen eingenietet, den ungehinderten Umlauf der auf ihr ſtecken⸗ 
den Rolle geftattet. Die Flächen a und c find beide mit langen 
offenen Schligen verfehen; an einer Seite der oberen, a, ilt eine 
beliebige Eintheilung angebracht, nad; welcher das Klögchen h, 
mit den in ihm ſteckenden Meſſer verfchoben und feflgeftellt werden 
fann, je nachdem man den Rand breiter oder fhmäler verlangt. 
Das Klögchen h oder der Meijerträger befteht aus mehreren ein 
zelnen heilen. Sein innerer ftählerner Kern ift, fo weit er 
über a emporfteht, mit einer gut aufpajjenden Mefjinghülfe ber 
deeft, an deren unterem Rande der Zeiger für die Theilung auf a, 
fett if. Kern und Hülſe find in Figur 26 abgefondert, jedod 
fo, wie fie von der Hinterfeite erfcheinen, abgebildet. Die Hülſe 
h bat in der Mitte ihrer Dede ein rundes Loch zum Durchgange 
der Schraubenfpindel r, welche mit dem Kerne ein Stüd aus— 
macht. Diefer felbft hat auf jenen Seiten, welche mit der Län: 
genabmeſſung der Schlige des Inſtrumentes gleich laufen, vor» 
fpringende Leiften p, v. Don unten geht in den Kern ein flach 
viereckiges Loch, in welces der Schaft des Meſſers n (Figur 27) 
eingeftecft und durch die Schraube m, Figur 23, 25, feſtgehal⸗ 
ten wird. Da die Vorfprünge des Kernes, p, v, Figur 26, 
unter der obern Platte des Inftrumentes liegen, während 
der Rand der Hülfe auf den langen Seiten der Schlige auffigt, 
fo fann h auf dem Snftrumente leicht verfchoben werden. Die 
Slügelmutter g, Figur 23, 24, 25, zieht dad Klögchen ſcharf 
an, und ftellt zugleich auch h und das Meifer n unbeweglid) feit. 
Damit diefe Bewegung ungehindert von der Schraube m gefche 
ben fönne, ift jene Wand der Hülfe h, Figur 26, durch weldye 
die erwähnte Schraube in das Klögchen eintritt, ebenfalls mit 
einem Tänglichen Ausfchnitte verfehen. Das Meſſer n iſt an 
der Vorderfläche ganz eben, von rücdwärts aber mit zwei Facet- 
ten, welche in einem fpigigen Winkel zufammenlaufen, zuge 
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ſchaͤrft. An der untern Platte ift noch ein Steg aus Meffing- 
biech feftgelöthet; Figur 23, 24. Er ſchützt die. Mefferfpige im 
ruhigen Zuftande-ded Inftrumentes, aber auch die Haud des 
Arbeiterd gegen das Meffer felbft bein Gebrauch, weil dann dad 
Ganze in der Nähe von h umfaßt, zufammengedrüdt und geführt 
werden muß. Der Stift s, Figur 25, ift in die hintere Wand 
des Steges i eingefhraubt, und. dafelbft nur gleichfam in Ver: 
wahrung. Er dient zum Einfteden in den durchbohrten Kopf der 
Schraube m, und zum Ein» oder Ausfchrauben derfelben. End: 
lich ift noch zu bemerken, daß die innern einander zugefehrten 
Slächen von a und c, Figur 25, jede mit einer an ihr fejtgenie- 
teten Hornplatte bedeckt find, welche in Tegtgenannter Figur auch 
angedeutet iſt. Diefe nicht eben nothwendige Zugabe foll jeder 
Verunreinigung des Filzes durch unmittelbare Berührung mit 
dem Mefling vorbeugen. 
Der Gebrauch diefed Inſtrumentes ift einfach, leicht und 
fiber. Das Meffer wird nach der fünftigen Breite der Hut—⸗ 
frempe geftellt, dann das Charnier geöffnet und der Obertheil‘ 
a fammt f aufgefhlagen. Nun bringt man den Hut zwifchen 
beide Haupttheile, fo daß der Bogen d mit feiner fonveren Krüms 
mung die innere Seite des Hutfopfed berührt, während die 
Krempe auf ce ruft. Die Theile a und c werden jegt.geichloifen, 
und, fo wie oben fchon angedeutet ift, feft mit der Hand zufams 
mengedrüdt und fchlieglih dad Inftrument rings um den Hut 
berumgeführt. Durch das Zufammendrüden hat das Meffer den: 
Filz durchgeſtochen, durch die Kreisbewegung aber wird das 
Überflüffige, und zwar, wenn das Meſſer gut gefchliffen ift, 
fenfrecht und vollfommen rein abgefchnitten. Die Rollen dienen 
bierbei zur leichteren und fihern Führung. Bei Hutföpfen von 
verfchiedenem Durchmeffer ift darauf gerechnet, daß die Bogen- 
ftüde d und f etwad nachgeben, ja im Notbfalle auch im erfor- 
derlichen Grade gebogen werden fönnen, Aber auch die Platten 
a, e felbit federn fic) etwas, und find, wie Figur 25 ausweiſt, 
etwas gekrümmt; bei Filz von größerer Dicke können fie fi daher 
noch etwas mehr frümmen, und demnach jedenfalls die Rollen ı, 
a, 3 und 4, 5, 6, Figur, 23, diefen zwifchen fid) aufnehmen. 
Das zweite, dem Borigen der Hauptfache nach ähnliche 
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Inſtrument iſt ſtaͤrker gebaut, anwendbarer für dickeren Filz und 
in einiger Beziehung verbeſſert. Figur 13 zeigt es von oben, 
Figur 14 von unten, alſo umgekehrt; Figur 15 iſt die Seiten: 
anficht; Figur ı6 aber jene der Vorderfläche von Figur 13. Aud) 
bier find die obere und untere lange Platte, die an ihren Vor- 
derenden aufrecht jtehenden, gefrümmten, und der Meilerträger 
die Haupttheile. Die Verfchiedenheit der Krümmung, der Höhe 
‚und Länge von fund h fallen von felbjt in die Augen, fo wie der 
Mangel der Rollen an diefen Bogenſtücken. Die Schlige der 
obern Platte ijt hier viel länger, fo daß fie beinahe in einen blo- 
fen Rahmen m, n verwandelt wird; jedoch bat Die untere Platte 
eine, diefer gleiche Durchbrechung nit. Ein Charnier am hin: 
teren Ende ift gleichfalld vorhanden, allein es verbindet beide 
Platten nicht unmittelbar, fondern mit Hülfe einer Fleineren, 
der Länge nach verfchiebbaren, c, Figur 13, 15. An dies 
fen Zwifchenftüc findet ſich unten eine lange Schraubenfpindil, 
welche durch eine Schlige am Ende der untern Platte, s, gebt, 
und außerhalb derfelben mit der Mutter b, Figur ı4, 15, 16 
angezogen und fejigeftellt werden kann. Die Schlitze ſieht man 
aufs, Figur 18, zum Theile, noch beffer aber, punftirt unter 
b, in Figur 14. Dadurch, daß in ihr die Schraube fich ver: 
ſchieben läßt, und diefer Bewegung au c, famnıt dem Char« 
nier und der ganzen oberen Hälfte'dad Suftrument folgt, hat 
man den Abjtand zwifchen £ und h ganz in feiner Gewalt und 
faun ihn nach der Dicke des Filzes am Hutfopfe genau reguliren. 
Bon der untern Hälfte des Inftrumentes ift die Feine Platte s, 
Figur 13, ı4, 15, nur dad Endſtück. Der breitere, in einen 
Bogen gegen h fich erweiternde Theil, r, r, befigt in der Mitte 
feiner Länge eine abgerundete hohe Rippe i, i, an deren hinte 
res Ende s feftgelöthet ift, wie man am beſten an Figur 14, 15 
bemerkt, Die Rippe i, i ift oben, fammt der Mitte von rr, rin 
nenartig ausgehöhlt, damit ein offener Raum für das Mefler 
entjteht, und diefes mit feiner Spige nie auf dad Metall der un 
tern Hälfte des Inftirumentes treffen kann. Diefe Rinne ift in 
Figur ı4 punftirt angedeutet, in Figur ı3 aber mit 5, 5 be 
- geichnet. | 

Die Einrichtung des Schieberd, in welchen das Meifer be: 
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feftige it, befteht in Bolgendem. Er iſt, von der Seite gefehen, 
in Übereinftimmung mit Figur 15, abgefondert in Figur 20 dar« 
geftellt. Hier unterfcheidet man leicht den erhöhten Auffag, in 
welchem fenfrecht der Schaft des Meſſers, t, ſteckt, welchen 
eine von vorn eintretende wagrechte Stellſchraube feithält; dann 
eine andere, im Fuße des Schieberd aufrecht jtehende Schrauben 
fpindel, und endlich eine der beiden, an jeder langen Seite vors 
tretenden Leiften. Die Vergleichung diefer Abbildung mit ihrem 
Grundriffe, Figur 17, und mit-der Anficht der Vorderfeite, Fig. 
ı8, wird Alles noch deutlicher machen. Mit den zwei Vorfprüns 
gen oder Leiften an den Seiten liegt der Schieber unter m, n, 
Figur 13, in eignen an den innern Kanten der Durchbrechung 
befindlichen Nuthen, ift alfo in der ganzen Länge derfelben ver- 
fhiebbar. Die obere Flaͤche des Schieberd aber erreicht die Ebene 
der obern Hälfte ded Inſtrumentes nicht ganz, fondern fleht 
noch um etwas tiefer; aus welchem Grunde er auch in Figur 15 
von n ganz bededt wird. Eine Eifenplatte e, Figur ı3, ı5, 
welche für fich allein in der obern Anficht die Figur 19 darftellt, 
liegt vermöge ihrer größern Breiteaud) auf m, n. Sie hat (Fig. 
19) ein rundes Loch zum Durchgange der fenfrechten Schrauben« 
fpindel des Schiebers, deren Mutter &, Figur 13, 15, feft an: 
gezogen den Schieber nebit der Platte e, an jeder Stelle der 
langen Öffnung von m, n unbeweglich erhält. Die vordere Kante 
von c, Figur ı3, vertritt die Stelle des Zeigerd für die aufm 
angebrachte Eintheilung. 

Noch ift ein wichtiger Beftandtheil diefer Vorrichtung be= 
merfbar zu machen, welcher ihre Handhabung fehr erleichtert. 
Es ift die mit ı, 2, 3, 4, w, in Bigur 13, 14, 15, bezeich« 
nete, von vorn gefehen aber in Figur 2ı noch befonders ab« 
gebildete, ftählerne Klammer. In der jegigen Lage der drei 
Hauptfiguren hält fie beide Theile des Inftrumentes fo zufammen, 
daß das Aneinanderdrücen derfelben beim Gebrauch gan; über« 
flüſſig wird. Jedoch läßt ſich bei dieſer Stellung der obere Theil 
des Inſtrumentes nicht öffnen, um den Filz dazwifchen zu bringen. 
Tür diefen Hall muß die Klammer zurüdgefchoben werden, bis 
fie (Figur 14) in den Kaum m, n zu fiehen fommt. Da bier 
r, rabgefegt ift, und nur durch i mit s zufammenhängt: fo hört 
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nun die Wirkung der Klammer und ihrer mit 3, 4 bezeichneten 
Winfel auf die untere Hälfte des Inftrumented auf, und fie bleibt 
nur noch mit der oberen, die ſich nunmehr auffchlagen läßt, in 
Verbindung. Die Art der Anwendung diefes Inſtrumentes er. 
Härt fich nach den bisherigen Erörterungen von felbft. 

Über das Füttern der Hüte Täßt fi, der vielen, in furzen 
Zeitfriften mit demfelben vorfommenden Abänderungen wegen, nur 
wenig fagen. Manchmahl pflegt man bei fehr dünnem fchwachen 
Filg die innere Släche der Platte, und etwa 2 bis 3 Zoll des 
unmittelbar an fie angrenzenden Hutfopfes, mit Papier auszu— 
füttern, welches, gehörig zugefchnitten, durch Leim, mit einem 
Zufas von feinem Mehlfleifter befeftigt wird. Das eigentliche Fut— 
ter aber befteht meiftend aus Zeugen (Tafft, Baummwollfioffen 
u. f. w.), mit einer Befegung an der untern Offnung aus dünnem 
Leder, wozu man bei den feinern Hüten faft immer Saffian oder 
Marroquin wählt. Befeſtigt werden diefe Sütterungen durch An: 
nähen an den Fılz. 

Auf Tafel ı4ı, in Bigur 28, 29, 30, 3ı, ift ein auch für 
andere Lederarbeiten fehr bequemes und empfehlenswerthes, eng: 
lifches Werfzeug, zum Zufchmeiden des Lederd abgebildet, wel: 
ches nicht nur den Schnitt macht, fondern umter Einem auch die 
Löchelchen für die Nadel beim fünftigen Annähen, in regelmäßi« 
gen gleichen Abftänden, hervorbringt. Dad Meifer, welches 
an feinem hölzernen Heft A, Figur 28, am beften in der Rich— 
tung vom Arbeiter ab, geführt wird, hat feine, etwas bogenför 
mige, von beiden Seiten zugefchliffene, feine und fcharfe Schneide 
bei a, a. Zwei Schrauben r und s, die legtere mit einem, uns 
ter dem Kopf liegenden Druckplattchen verfehen, find ftarf ans 
gezogen, befonders die vordere s, um den mefjingenen Kloben 
e unbeweglich zu erhalten. Er trägt das mit fpigigen Zähnchen 
verfehene Stihrädchen, von weldem in Figur 28 nur der 
größte Theil des gezahnten Umfanges, in Figur 30 aber auch 
die Dicke zu ſehen ift. Figur 29 ftellt den Kloben nochmahls 
dar. Man bemerft an ihm rückwaͤrts ein Loch zum Durdy: 
gange der Schraube r in Figur 28; ferner eine längliche Schlige, 
in welcher die Schraube s wirft; endlidy einen Kreis, welcher 
einen feft eingenieteten Stahlſtiſt bezeichnet, und dem Stichräds 
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hen zur Achfe dient. Figur 3ı iſt eine von der vorigen verſchie— 
dene Anficht des Klobens; er ijt hier von der Hochfante oder 
von oben dargeftellt, unt den Abſatz bemerkbar zu ‚machen, in 
welchen das Nädchen verſenkt ijt, und den fchon erwähnten Stift 
oder die Achſe von Figur 30. Bei dieſer Einrichtung iſt leicht 
begreiflih, daß das Meſſer mit hinreichender Kraft geführt, 
gleichzeitig mit dem Rädchen, weldyes fi) durch die Reibung 
von jelbft umdreht, feine Dienfte wird leiten müjfen. Der Klo: 
ben e, Figur 28, iſt um die Schraube r beweglich, fobald s ge: 
lüftet worden iſt; und erlaubt dann aucd das Rädchen der ſchnei— 
denden Linie des Meſſers zu nähern oder ed davon zu entfernen, 
Diefe Anordnung ift nicht nur wegen der verfchiedenen Dicke und 
Härte des Lederö, in welches die Spihen des Nädchens leichter 
oder fchwerer eindringen, fondern hauptfächlic wegen ded Nach» 
fhleifens der Meſſerſchneide nöthig. Denn wie diefe fich ändert, 
und die Mefjerklinge fehmäler wird, fo muß man offenbar den . 
Kloben mit dem Rädchen höher fielen, um den vorigen Effekt 
wieder zu erhalten. 

Die Nähnadeln, deren ſich der Hut: Staffirer bedient, um 
das Butter, die Bänder und andere Nebentheile anzunähen, fün» 
nen, auch wenn der Filz nicht ganz dDurchgeftochen wird, foudern 
die Verbindung nur durch Anheften erfolgt, nicht die gewöhnliche 
Form haben, weil fie dann in das dichte Gefüge des Filzes nur 
nit großer Schwierigkeit eindringen würden. Die Autmader: 
Nadeln find deßhalb nur vom Ohr bis abwärts in der halben 
Zange von der allgemein befannten Form, das übrige des Schaf— 
tes iſt etwas ftärfer, dreifchneidig, und verläuft ſich — 
in eine fcharfe Spitze. 

Allgemein bringt man im Hutkopfe das fogenannte Schweiß 
leder an, weldyes rund herum geht und an der Offnung durd) 
Nahen befeiligt wird. Die Stiche brauchen jedoch bier nicht 
durch den Bilz durchzugehen. Der gbere Rand diefes Beſetzes 
wird’meiftend noch mit einem Zuge verfehen; er erhält nämlich 
in Keinen Abjtänden von einander, ?/,;, Zoll lauge Einfchnitte, 
durch welche ein Seidenbändchen gezogen wird. Zur Hervor⸗ 
bringung diefer Einfchnitte dient der Leder-Durchſchlag, 
Figur 38 von der breiten, Figur 37 von der fchmalen Seite dar: 
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geſtellt. Er iſt ganz von Eiſen, unten mit einer Anzahl langer, 
von beiden Seiten zugeſchaͤrfter Zaͤhne verſehen, deren Breite mit 
der Laͤnge der im Leder hervorzubringenden Schnitte übereinſtimmt. 
Gebraucht wird dieſes Werkzeug, ſo wie die meiſten anderen 
Ausſchlageiſen (man ſehe den J. Bd. dieſes Werkes, Seite 
385). 

Die bisherige Darſtellung enthält die vorzüglichſten Opera: 
tionen der Hutmacherfunft, in fo ferne diefe, im engeren inne, 
bloß auf Hüte aus Filz bezogen wird. Es hat übrigens aber 
auch eine, wenn gleich ſchnell vorübergegangene, Periode gegeben, 
wo Männer», befonderd aber Sommer: Hüte, ſtatt des Filzed, 
aus den verfchiedenften Materialien verfertigt wurden. Hierher 
gehören die mannigfaltigen Arten geflochtener Hüte. Man bat 
zu diefem Behufe Weidenruthen, Streifen aus Fiſchbein, fpani« 
fhem Rohr, verfchiedenen weichen weißen Hölgern, ja fogar die 
blendend weiße, harte Dede am Scafte der Pfauenfedern (man 
fehe über diefe Bd. V. ©. 508), Roßhaar u. f. w. entweder für 
fi allein oder mit einander in Verbindung verwendet. Die Ans 
fertigung gefchah mit den bei Flechtwerken überhaupt üblichen 
Handgriffen. Hüte aus Holjftreifen oder Siebplatten (BP. 1. 
Seite 470) wurden nicht felten ſchwarz gefärbt, ja fogar gefir: 
nißt und lafirt. Diefe Babrifate find aber fait gänzlich wieder, 
fowopl ihrer geringen Dauer ald anderer Mängel wegen, außer 
Gebrauch gefommen. 

Am längiten haben noch die mit Seiden-Velper überzoge: 
nen, gemeinhin Seiden- Hüte genannten, des verhältnifr 
mäßig niedrigen Preiſes wegen und dadurch, daß fie, wenigitend 
in 'einiger Entfernung, feinen Filzhüten Ähnlich ſehen, fich er: 
halten. Auch von diefen find nach und nach fehr viele Abänderuns 
gen zum Vorfchein gefommen, welche fich wefentlich nur durch die Art 
der Unterlage für den Geidenzeug » Überzug von einander unter 
fcheiden. | 

Bei den erften und älteften beftand der Körper oder die Un: 
terlage bloß aus flarfer Pappe, deren einzelne Theile durch Leim 
oder Kleifter und durch Zufammen» Nähen mit einander verbun: 
den waren. Allein die Unbiegfamfeit und Härte diefes Stoffes 
gab zu leicht Veranlaffung zum Brechen und zur Zerftörung des 
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Banzen. Man war daher auf nadhgiebigere, biegfame Unter: 
lagen bedacht, unter denen die ſchon genannten Siebplatten und 
wirflicher Filz den Vorzug verdienen dürften. Sehr feine Sieb— 
platten werden zu diefem Ende doppelt auf einander gelegt, ziem⸗ 
lich eng mit gut gewaͤchsſtem Zwirn ind Kreuz abgenäht, und dann 
gehörig zugefchnitten. Die Platte ift ein befonderes Stück, eben 
fo bildet ein anderes, an den Enden zufammengenähtes, den 
Hutkopf. Der Rand muß aus dünner glatter Pappe verfertigt 
und dem Kopfe gleichfalls dur Nähen angefügt werden. Dieſes 
Gerippe wird ferner mit einer nicht zu dünnen Auflöfung von 
Schellack in Weingeift auf beiden Seiten überftrichen und mit 
derfelben förmlich eingelajfen. Die Platte wird innen durch auf: 
geflebtes diches Papier verftärft. Was den Seiden »Velper bes 
trifft, fo muß auch diefer auf der unrechten Seite einen Überzug 
von einer harzigen Auflöfung erhalten. Er wird, zur Bekleidung 
der Unterlage, aus ſechs einzelnen Stüden zu beftehen haben. 
Eines derfelben zur Platte, ein anderes lang » vierediges zum 
Körper des Hutes, und vier bogenförmige zum Überziehen beider 
Flächen des Randes. Die beiden erfteren werden gehörig durch 
Nähte mit einander und mit den zwei, zur Bedeckung der obern 
Bläche des Randes beflimmten Stüden verbunden, und in dieſem 
Zuftande über dad Gerippe gezogen. Dann erfolgt das Anfepen 
der zwei noch übrigen Bogenftüde für den Uutertheil des Randes, 
welche fowohl an die Öffnung des Hutes, ald auch am äußerſten 
Rande an die Krempe, und an den Umfreis der zwei obern Bo— 
genftüde -fefgenäht werden. in nochmahliges Biegeln des 
auf diefe Art aufgezogenen Velpers mit einem Eiſen, wel: 
ches aber nicht zu heiß feyn darf, damit‘ die Haare des Vel— 
perd feinen Schaden nehmen, erweicht den harzigen Überzug der 
fi) berübrenden gegenfeitigen Slächen, bringt ihn allmählich zum 
Schmelzen und bewirft auf diefe Art dad Ankleben der äußern 
Bedeckung an die Unterlage. | 

Wenn Filz den Stumpen oder die Unterlage ausmachen foll, 
fo wählt man hierzu geringered Material, meiftens Lammwolle, 
am beften aber Kameelhaar, welches zu einem biegfamen, nicht 
brüdigen Filz am beften geeignet iſt. Hieraus wird durch das 
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gewöhnlihe Fachen, Filzen, Walfen, Formen u. f. w. ein Hut, 
aber abjichtlich nur fehr leicht und dünn, angefertigt. Diefen fteift 
man, aber nur fehr ſchwach, mit der gewöhnlichen Leimfteife, 
und fo, daß diefe auch auf die äußere Fläche aufgetragen wird, 
Es wird hierdurch der Mangel an Feftigfeit, an welchem diefer 
dünne Filz natürlich Teidet, zum Iheilerfegt. Nach dem gänzlichen 
Austrodnen folgt ein Überzug mit Schellad = Auflöfung, die an 
der Platte und am Kopf nur außen, am Rande aber auf beiden 
Slächen aufgetragen wird. Der Velper zum Überzug wird fo wie 
bei den Berippen aus Siebplatten behandelt, und auch auf ähn: 
lihe Art, mit Hülfe des Biegeleifens auf dem Stumpen befeiligt. 
Wenn aber aud) durdy diefe Verfahrungsarten das Brechen der 
Seidenhüte zum Theile vermieden wird: fo können fie doch dem 
größten Fehler derfelben niemahls abhelfen. Diefer befteht da: 
rin, daß die Haare fich zu leicht abnügen, und zwar am fchnell: 
ften dort, wo die Nähte füch befinden und wo der Hut der meis 
ten Reibung ausgefegt if. Aus diefem Grunde werden die Sei— 
denhüte an der Anfangslinie der Platte zuerft und in fehr Furzer 
zeit fahl, verlieren ihre Schönheit und gehen bald 
völlig zu Grunde. 

Andere Babrifate aus Filz, als Hüte, gehören zwar auch 
in den Bereich des Hutmachergewerbes, kommen aber zu felten 
vor, um bier mehr ald erwähnt zu werden. Man bat hin und 
wieder aus feinem Hafenhaar Filzftoffe zu Winterfleidern verfer: _ 
tigt ; allein fie fonımen nicht nur hoch zu ſtehen, fondern werden 
auch an Dauer von den eigentlihen Wollenzeugen bei weitem 
übertroffen, indem der Filz beim Tragen in den Salten, wo fi 
die Flächen an einander reiben, fehr bald das lange Haar und 
feine ganze äußere Schönheit einbüßt. Zu den feltenen Berei— 
tungsarten aus Filz gehören ferner die Roßhaar > Sohlen, Das 
Haar wird nicht gefacht, fondern bloß gefrempelt, dann auf eis 
nem heißen Bleche gefilzt, und mit Hülfe des Rollſtockes gewalft. 
Sohlen, Soden, Strümpfe, Filtrir: Trichter aus feiner Wolle 
oder ordinärem Hafen» und Kaninchenhaar, Czako's, Kappen, 
nebſt andern, in der Form vom Gewöhnlichen abweichende Kopf: 
bedeckungen unterfcheiden ſich rüdfichtlid der Verfertigung nicht 
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bedeutend, fondern nur in Hinficht der Geftalt und Anzahl der 
Fache, der Holzformen, über welchen fie ausgebildet werden, 
und anderer Nebenruͤckſichten. Man findet dad Nöthige hierüber 
in Carl Pilzecker's Hutmacherfunft, Ilmenau 1828; ein Werk: 
chen, welches auch überhaupt, wegen der vielen darin enthalte: 
nen praftifchen Bemerfungen, empfohlen zu werden verdient. 

G. Altmütter. 
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r 


Digitized by Google 


Digitized by Google 





NH. HEINRICH 


»./.”  Buchhinaerm 





m ——— —  —. = r 

..—.—.:— ne. - 

mn nn nk 
— m m m. 


— — — — 

. m. | ih mw = nm 
.— 

— — 


—————— 
—— mn nee © 
-— | nn nn nn nn nn ne — 
—— —— — nen nun nn nn — — 
un nn nn ne nn ı en ee en — — — 
—— nn un ine nn en. —— — 
—— ne || — nn nn en nn an —— 
nn en EEE er ee 
— ———— — — 
— ——— 
— — — mn nn. nn 
-»- an un ua wnn mat r 


en nn eng 


u. 
en 
a m 
— man m n mn nn m —— — 
——— —— nn m nm nd — — 
m... .._ .._—- ” . er - - .. 
ne 
- -——-— nn. nern nn - 
ELLE LPRLT TR 
-— ee 7 | u mm. — Ten na u ne nn ——— nn 
—— — | m n mn mm mt — — — 
-_—.— | m — nn nn nn nn ee nun nn nn 
.-— -—-———— [nn nie nn en or 
“--—-_ .:—....-.—.———— ..— .- (|| i|[nm nun mine ne nn 
m man ann Sei nennt En eh en nn 
en een ern nn ne 
.-—-—.—nm nn nn —— 
——— nm --_ wm nn nit nn 
nn — — ——— — — — .——. 
——— ii nn mn nu mm mn u En en a En nn nme 
|—— nn EEE — — nn mn nun u nn an m 
I Le me ame um nn ne .m— ._——.—- . nn 
" ._._—— nn nn a ernennen ee nee ne in EL a Sa 
——— ne en — — —— a ae ran — —— — 
—— —— — — .„_-— .——.——— |. - =" ———— nn. 
.— | nen — — — —— .... vn. mn — — 
nn ne —— mn mt Emm nn nn En ne nn ur un — 
u EEE EEE EEE ET EEE En ne nn me 
— nen -—— — en ne . -=——. 
m—— [nn innen mn 4 nenn 
.._—-—-—— num. ——— 
m — mm. 


en an ne nn nn nn — 
nen 
mn 6 ————— un mn a mem nn ne mr 
———— — — 


— || me me. ene- 
.—. .... ne 
„" ._——n m. 
um. 
nn. 


en * — nn 
EL — — 2 — — — 


.—— m. 
— u EEE Er ee Eee 
| nn nn engen er een nee ae ee nn +e 
— ——— || nenn in nn EEE TE mn nn nn ee te 
| — ——— nn nn Te TE — 
— — — u ne — —— 
nn —— nn BE Te ae 
.— nn ea — | —— nn nn U EWTTE TE TE TE re 
— nn BEE En -——— — — ——— — — — nt Er — nenn 
— | —— ————— — — — 
— | tet net un m TE 
.—— | || —— en Te En nn ne 
—— 1 ——— en nen nn 
u ne 1 m— ni ——— — 
nn nee 
— — — — —— 


ie .. 
——— zer ei 


.— — —— nn — — 
——⸗ nn nn ne Pe 
— 7m. me nn — ln re ne te 


* an. - armani Teen a un En Pen Pa re Pr EZ 

nn en nn m men mn an en — —— — —— PErTY 

— — nn ne — en 0 
— ren een 


.— , nme — ——r —— ee 
— tn u — nn Ar —— — aa urn zer 
| tee rn — *— 

— me — — — re Dr ar tn 

EEE EEE —_— —— — — ——— 

— ee Een 
nn —— — — 
— ne nt ten ee 


22 
Te ie 


nn 
———— —⸗ . 
|. —— 
— — — 
ee 


nn — — 
—— hab rd te — ou «0 
— — nn 


— —— —— —— m mn — —— — — — — 
— — nen mn —— — — men — 


ä— — — — — — — — — m — 


— — — 
— ⏑ —[— dee — sn me ann 
— — —— ———— — ——— — 
en ne ——— ge 
—— ——— pen — u 
.. 


- — 
— — —— en 
nn nn ee een Or Selen baten De eh ee 


— — — — —— an nn 0 — — — — —— — * 
— — — —— — ——— nen nn nn en en a ae 
— nn — — ne ee ee ee — — — 2 
— — ——— nn nn hm an — — — — —R— 
— — — — — ee en —— 


— — — — —* wu — — J so. 
—tn bene ten echt an a a in 41,7 
A ET —— en — ——— — — * 
— — ———— re re Sa 
— — — — —— 
— — — — — 
— ———— — — — ——— — — —— 8 
— — — 
— —— ——— — ——— — Be Dee Amann —— 
— — — — — — — — — m Mr 
————— ——— — — Me — — — 
—— ——— — — — — — — 
——— 


—— 


em 
— — 
nn ee re 

Anh ee 


Arad ty 
* 


— — — — 
en br en nn era Sr 
- — nn 
— 
—A5 


ee — 
— — 
m 





